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Von
Prof, D r . T h . HarNllck.
Rntcr den Schützen der Hcilswahrheit, welche der Kirche Christi durch
die lutherische Reformation wiedcrerschlossen worden sind, gereinigt
von hergebrachten Irrthümern und Mißbräuchen, neu gehoben aus
dein Worte Gottes, reiner erkannt in ihrem Wesen, voller und tiefer
erfaßt in ihrer Bedeutung für die Kirche und den Hcilsglaiiben,
nimmt ohne Frage die Lehre von den G n a d e n m i t t e l n eine
hervorragende und maßgebende Stellung ein. Die Geschichte der
Reformation beweist es, wie alles Zeugen und Kämpfen Luthers sich
immer bewußter und bestimmter dahin concentrirte, diese Mit te l in
ihrer Schriftmäßigkcit, Einzigartigkeit und Allgcnugsamkeit gegen den
Hicrarchismus und Nomismus der Einen, und wiederum in ihrer
unbedingten Nothwendigkeit für den Glauben und die Kirche, in ihrer
Integrität und Hcilskräftigkcit gegen den Enthusiasmus und Sp in-
tualismus der andern aufzuweisen und zu vertheidigen. Die Kämpfe
der Reformation um den Glauben an Christum, um die Wahrheit
und Kraft, den Trost und die Hoffnung desselben, waren wesentlich
zugleich Kämpfe um die Guadcnmittcl, um das Wort, die Taufe, das
Abendmahl. Und sie mußten es sein, weil eben diese die cigenthmn»
liche Natur des rechtfertigenden evangelischen Glaubens mitvedingen,
sofern er Glaube an die zugleich freie und zuverlässige, weil gcbun-
dene Gnade Gottes in Christo ist, d. h, an wahre und wirkliche
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Tnade; und wiederum ein Glaube, der seinerseits nicht zur Unge-
wißhcit oder gesetzlichen Knechtschaft vcrurtheilt ist, sondern gleichfalls
der freie und gewisse zumal ist, weil unbedingt an die Gnadcnmittcl
gewiesen und gebunden, d. h. wahrer und wirklicher Glaube ist.
Solchen Glauben, der allein des Glaubens werth ist, hat der Herr
ermöglicht, ihn fordert, wirkt und erhält er, indem er seiner und seines
Geistes Wirksamkeit Gnadcnmittclgcstalt gegeben. Und eben dies ist
es, was Luther klar erkannt hatte und wovon gegen Freund und
Feind zu zeugen er sich berufen wußte.
Fassen wir dieselbe Sache von der andern Seite. Der wahr-
hafte und wirkliche Christus, den der rechtfertigende rcformatorische
Glaube sucht und ergreift, an dem ihm Alles allein gelegen ist und
dessen er schlcchlhin gewiß und sicher sein w i l l und muß, das ist nur
Christus, der flcischgewordcne, gekreuzigte und der auferstandene und
verklärte zumal.
Diesem Einen, einheitlichen und ganzen Christus hat und er-
faßt der Glaube aber nur in den Güadcnmittcln. Sie allein ge>
währen ihm die erforderliche und ausreichende Bürgschaft für die
Identität und Ungcthcilthcit des Christus im Fleisch und im Geist.
Denn Christus erweist sich eben als sicher, bezeugt, vermittelt und
versiegelt seine Gcgcnwärtigkeit, Wirksamkeit und Linwohnung im
Geiste nur durch jene M i t t e l , die er selbst in den Tagen seines
Fleisches dazu verordnet, gestiftet und gesegnet hat. Darum wi l l
Luther von keinem andern Christus wissen, als dem im Wort , in
der Absolution, im Wasser der Taufe u, s. w. sich uns bezeugenden
und mitchcilcnden. Diesem gegenüber ist ihm jeder andere ein selbst»
gemachter, eingebildeter Christus: sei es der der autonomen hierar»
chischcn Wcrkerci, sei es der nicht minder autonomen, wenn auch
antihicsarchischen Geistere!, die beide dem Wcseu und Werth der
Gnadcnmittel zu nahe treten: jene, indem sie sich anmaßt, selbst neue
Sacramcnte schaffen zu können, diese, iudcm sie die von dem Kenn
verordneten gar nicht oder nicht voll zu würdigen weiß. Daher auch
der doppelte Protest: nicht Buchstabe, sondern Geist; nicht Werk,
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sondern Glaube; nicht die Pricsterkirche, sondern Christus; und
wiederum: kein Geist außer und neben dem Wort, kein Christus und
kein Glaube ohne die Gnadcnmittel, darum auch kein Christus ohne
seine Kirche, als der primären Inhaberin und Verwalterin dieser
Mit tel . Das solg, M o Luthers versteht darum und bekennt mit
ihm nur, wer dasselbe in seiner unzertrennlichen Verbindung mit
jener andern These erkennt: czuoä kin« vorbo et saoramoutig M O
t a t u r ut, ß p i r i w Z , 8it ipZo äiabolus. Wie denn auch der 4.
und der 5. Artikel der Augnstana eng zusammengehören und schlechter-
dings nicht von einander getrennt werden können und dürfen ')<
M a n kann deßhalb Vieles und vielerlei Wahres und Halb»
wahres über die Principien der Reformation sagen und scßcn, und
verlegt sich doch die Einsicht in das Wesen derselben, und namentlich
des rechtfertigenden Glaubens, den sie verkündigt, und kann sich doch
keine Rechenschaft geben weder über die innere Nothwendigkeit des
Entwickelungsganges, den sie zu durchleben, und der Kämpfe, die sie
zu bestehen hatte, noch über die vielgcschmähte Festigkeit und Energie,
mit welcher Luther diese Kämpfe führte, wenn man das entscheidende
Gewicht und die allseitig bedingende Bedeutung, welche die Gnaden»
Mittel für seinen Glauben haben, nicht ins Auge faßt oder absicht»
lich und tendenziös iguorirt. M a n ficht dann nichts als Starrheit,
Buchstabcndicnst und Lieblosigkeit, weiß da nur von „unüberwundenen
Resten mittclaltrigcr Anschauung" zu reden, wo es sich um das
Herzblut rcformatorischen Glaubens handelt und wo dieser seinen
eigentlichen Lebensherd schuht und vertheidigt. Dann aber sollte man
sichs auch offen gestehen, daß man diese Reformation nicht wi l l , daß
ihr Glaube ein überwundener Standpunkt ist, und daß man weder
1) I l t Iiane t i l iom ^uzMoantem) enn»ec>U2MUr> heißt es bort
ill«titutum e«t m!n!Zter!um clnconili evan^elii et ^orri^encli «»erÄmont» j
Nkin per verbuin et kHei'lunLntil tam^uain per Instrument» äonatur Lplritu»
Lilnetu», qui iiäom eksscit. Und im Artikel 88 Wiederholt Melanthon, daß
der heilige Geist, die Gerechtigkeit und das ewige Leben nun po»»uut eun-
tin^er« ni»i per miui^tsrium verdi «t Zaei'HMlliiwi'uni S. auch ^pal. p. lUl).
288: Hrtt. LwÄloo. p. 34U (Ausg, v. M ü l l e r ) .
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mit diesem, noch überhaupt mit einer Kirche etwas zu schaffen haben
wolle, die, wie man von ihr mcint, uon dem Zauber eines magisch
Wirkenden Gnadcnmittellhums und Gnadenmittclamts umstrickt ist, und
die übcroiß unter dem Bann und Fluch Lutherschcr Lieblosigkeit
l i l g t ' ) , — statt mit der einen Hand an ihr noch festzuhalten, wozu
man wol Gründe haben mag, und mit der andern ihr einen Glau-
bcn zu siibstituircn und als genuin rcfonnatorischcn aufzudringen, der
ihr nicht nur fremd ist, sondnn den sie bekämpft. Eigentlich mcint
und sucht man ein t c r t i u i n , glaubt vielleicht auch im Vesih eines
Solchen zu sein, das nicht rcformirt und nicht lutherisch ist. Da -
gegen wäre an sich gar nichts einzuwenden. Dann wolle man es
aber auch, sage es klar und führe es rein durch. Nicht aber muthe
man Anderen z», die auch wissen, was Luthers Lehre und Inlhcri-
sches Bekenntniß ist, und denen es nicht minder heilige Gewissens-
fache ist, daran festzuhalten, sich dafür jenes tor t ium, als den vcr-
mcintlich echten lutherischen Glauben in die Hand spielen zu lassen?).
1) Wie Hundeshagen, wofür man ihm nur danken kann, dies
offen in feinen „Beiträgen zur Kirchenvcrfassungsgeschichte und Kirchen-
Politik" Bd. 1. 1864. i>. 438, ausspricht; gewiß nur in dem Geist der Liebe,
den bei Luther und den Lutheranern aller Zeiten vergeblich gesucht zu huben,
er mit Recht sittlich so entrüstet ist!
2) Ich habe hierbei besonders die Unionsdoctrin neueste l Datums
und ihre Auffassung und Darstellung der Lehre Luthcrs und der Reforma-
tion im Auge, wie sie ihren Ausdruck gefunden hat in Dorner 's Ge-
schichte der protestantischen Theologie (München, 1867), in desselben auf dem
Kieler Kirchentage gehaltenen Vortrage über die Rechtfertigung«lehre und
ihren Einfluß auf christliche Erkenntniß und christliches Leben, und ebenso
auch — in der bekannten, und in unserer Zeitschrift schon besprochenen
theologisch und kirchlich, rechtlich und historisch, christlich und sittlich denk-
würdig bleibenden Denkschrift des Berliner Oberkirchenraths. Denn hier
Weiden die Principien der Reformation, namentlich die Lehre von der Recht-
fertigung, theils so herausgeschält aus dem lebendigen organischen Zusam-
menhange, in welchem sie mit dem ganzen kirchlichen Vekenntnisse, insonder-
heit auch mit der Lehre von der Person Christi und den Gnadenmitteln
stehen, theils in ein eigenes und specifisch anderes Lehrganze hineingesetzt,
daß ihnen in dieser Isolirung und Versetzung jede beliebige Deutung, na-
mentlich diejenige gegeben werden kann, die es ermöglicht, die erstrebte
Union als das ursprünglich Neformatorische zu behaupten, die kirchliche
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Gewiß, man braucht sich nur wenig mit Luthers polemischen
»nd exegetischen Schriften, wie mit seinen homclctischcn Zeugnissen
Vertraut gemacht zu haben, um sich davon zu überzeugen, daß die
reine, schriflgcmäße L e h r e v o n den G n a d e n m i t t c l n den cigcnt»
liehen Charakter der lulhnischcu Reformation und Kirche, ihres Glcm»
bcns und ihrer Theologie aufs wesentlichste bedingt. Steht sie doch
auch im engsten Zusammenhange mit allen andern Hauplarti lcln der
Lehrentwickelung als eine Verirning zu bekämpfen und die neueste Unions-
doctrin für die echte Frucht der Reformation auszugeben. Tiefe Taktik ver-
räth aber nicht nur zu offen ihre Absicht und kann sich dem Zeugniß der
Geschichte gegenüber nicht halten <s die neueste, durch historische Akribie
und Treue, wie durch Ruhe und Unbefangenheit der Darstellung sich wohl-
thuend auszeichnende Schrift von Schmid: „der Kampf der lutherischen
Kirche um Luthers Lehre vom Abendmahl" Leipzig, 1868); sondern sie kann
es auch wider ihren Willen nicht hindern, daß ihr eigenes Uerl ihr über
den Kopf wachse und daß sie dem negativen Protestantismus in die Hände
arbeite, dem die so an die Luft gesetzt« Rechtfertigung aus dem Glauben
nicht; weiter mehr ist, als das von den Tagen des Nationalismus her uns
wolbekannte Bewußtsein des Menschen von seiner Selbstverantwortlichkeit.
V i r schreiben dies auch nachdem wir den zu Kiel gehaltenen Vortrag über
die Rechtfertigung gelesen, in welchem Dorner offenbar bestrebt ist, sein
Bestes zu geben und zn thun. Wir wissen die evangelische Ueberzeugung,
die sich darin ausspricht, die Wärme, mit der es geschieht, den Adel der
Darstellung, die würdig gehaltene Polemik wol zu schätzen und zu ehren,
und freuen uns dieser Eigenschaften des Vortrags um so mehr, als Dör -
ner nicht immer diesen Ton einzuhalten gewußt hat. Aber wenn er seine
Rechtfertigungslehre für die Luthers und der Reformation hält, so irrt er
sich nicht wenig. Denn theils fällt ihm die Rechtfertigung mit der Ver-
söhnung zusammen und ist ihm ein jenseitiger universaler Act Gottes; theils
reducirt sie sich ihm, sofern sie ein diesseitiger Act ist, auf die zuvorkom-
mende, alles Verdienst ausschließende und noch jenseits des Glaubens
liegende und ihm vorausgehende Botschaft von der freien, sünbenvergeben-
de» Gnade Gottes in Christo. Aber dies ist nimmermehr Rechtfertigung,
weder nach der heiligen Schrift, noch nach der Lehre Luthers und unserer
Vekenntn sse. Dmn hier ist die Rechtfertigung d e Frucht der Versöhnung
und zwar als aotu« »poci»!,», i i welchem Gott dem bußfertigen und gläubi-
gen Sünder die Gnade nicht bloß ankündigt, fondern ihn in das Gnaden«
und Kindcs-Verhältniß durch Zurechnung der Gerechtigkeit Gottes und Ver-
gebung der Sünde um Christi willen wahrhaft und wirklich aufnimmt.
Die Rechtfertigung schließt wol das Verdienst des Glaubens, aber nicht den
Glauben selbst aus. Sie ist auch nicht Rechtfertigung auf den Glauben
hin und für den Glauben, sondern durch den Glauben. Wer bei der Recht-
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Lehre: mit dem von der Person Christi, des heiligen Geistes und
seiner Wirksamkeit, mit dem von der Gnade, dem Glauben und der
Rechtfertigung, von der Kirche und ihrem Amt. Ebenso übt grade
sie den dircctcsten Einfluß aus auf die Auffassung und Behandlung
aller Lebensfragen, wie sie unsre Kirche von je bcwcgt haben und
heute aufs neue bewegen: der Fragen über Confcssion und Union,
Kirchcnamt und Kirchenrcgiment, kirchliches Leben und amtlich kirchliche
fertigung das «»>» üäe streicht, wie Horner thut, der schneidet derselben
die Möglichkeit ab, oder er nwß sie veräußerlichen und mechanisch auffassen,
b. h. sie dem gerechten Vorwurf aussetzen, den ungerechterweise unsere römi-
schen Gegner und auch die neuere Theologie der kirchlichen Rechtfertigungs-
lelre so oft gemacht haben Endlich ist sie schlechthin an die Gnadenmittel
gebunden, als an die gottgesctzten Träger und Vermittler der rechtfertigen-
den Gnade, welche der Glaube in ihnen ergreift. Darum kommt auch bei
der Rechtfertigung die Kirche nicht blos und nicht primär als Erzeugniß des
Glaubens und seiner Gemeinschaft-stiftenden Liebe in Betracht, sondern als
Schöpfung der Gnade, d, h. als gottveiordnete Verwalterin der Gnadenmittel,
Wenn dabei Do rn er bestrebt ist, gewissen integrirenden Nomenten
der reformlltorischen Rechtfertigungslehre, namentlich durch Verneinung von
Stufen der Rechtfertigung und durch strenge Unterscheidung der letzteren
von der Heiligung gerecht zu werden und diese gegen Hengstenberg's
gewagten und verunglückten Versuch einer Ergänzung jener Lehre geltend
zu machen, so will dies Streben an sich anerkannt sein, aber eben so will
auch constatirt sein, daß diese Uebereinstimmung mit den reformatorischen
Gedanken und Sätzen nur eine scheinbare ist und in dem Maße an realem
Werthgehalt verliert, in welchem die Hauptsache, um die es sich handelt,
verschoben und in ein anderes Gebiet verlegt, nämlich die Rcchtfertigungs-
lehre ihrer specifischen Eigenthümlichkeit und Selbständigkeit entkleidet und
in eine allgemeine Gnadenlehre aufgelöst wird. Es ist ein Rückschritt von
Luther zurück in eine modificirte augustinisch-patristische Gnadenlehre.
Muß darum D o r n e r ' s Rechtfertigungslehre als eine rückläufige
bezeichnet werden, die an die gereifte reformatorische Erkenntniß und Er-
fahrung nicht hinanreicht und weder ihren Anforderungen genügen kann,
noch den Gewinn ihrer Arbeit, das eigentliche äonum der lutherischen Re-
formation an sich und im Unterschied von der wesentlich verschiedenen, weil
allseitig durch die Prädestinationslehre bedingten und beherrschten Necht-
fertigungslehre Calvin's, gebürend zu würdigen vermag, so hat sich Heng-
stenberg dagegen die Aufgabe gestellt, die reform^torische Lehre im Sinne
und Geist derselben fortzubilden <s. Evang. Kirchenzeitung 1866, Nr. 93 ff.
u. 1867, Nr. 23 ff.). Das scheint ihm ein Postulat der Schrift zu sein,
mehr noch der GlaubenZ-Lethargie der Christen unserer Zeit gegenüber Noth
zu thun. Wir wissen beide Motive voll anzuerkennen; auch wird es uns
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Scclsorgeprcixis. W i r verstehen darum mich, warum grade die luthe-
tische Theologie, wie keine der andern Confcssioncn, eine solche Reiht
der gründlichsten Forschungen auf dein Gebiete eben dieser Lehre
aufzuweisen hat; und warum grade diese Lehre auch in neuerer und
neuester Zeit Gegenstand der sorgfältigsten exegetischen, historischen
und dogmatischen Untersuchungen und Erörterungen gewesen ist. Die
Schriften von N u d c l l i a c h , K a h n i s , T h o m a s i u s , D ieckhof ,
nicht leicht, unsern entschiedenen Widerspruch einem Manne gegenüber einzu-
legen, den wir als einen treuen und tampferpr bten Zeugen des Herrn und
seines Worts ehren, und der zur Zeit sich einer Angriffswe'se von einer
Ecite ausgesetzt sieht, von welcher her er am wenigsten diese Art der Be»
Handlung erwartet haben wird. Aber je einflußreicher sein Wort in weilen
Kreisen ist, um so verantwortlicher ist er auch für dasselbe, und um so
weniger darf geschwiegen werden, wo sein Woit ein irreleitendes ist, sei es
wegen wirllichci irriger Anschauung, sei es wegen unklarer und höchst miß«
verständlicher Tarstellung. Wir haben allen Grund, es einem Manne wie
ihm aufs Wort zu glauben, daß er von der reformatorischen Rechtfertigung««
lehre nichts preisgegeben haben wil l , aber dann geben wir ihm auch Fol«
gendes zu bedenken. Eistens gibt es wol Stufen des Glaubens, aber die
Rechtfertigung verträgt schlechterdings keine Stufen, oder sie ist keine, oder
wird verwechselt mit ihrer Aneignung von Seiten des Subjects. Fern«
darf man nicht sagen, auch die Liebe rechtfertige, Wenn und weil sie im Glauben
ihre Wurzel hat, also rechtsertige auch in diesem Falle „eigentlich" nur der
Glaube; denn das'ist entweder eine verworrene und verwirrende Rede oder
dann muß man auch sagen wollen, daß der Glaube auch rechtfertige, weil
er Princip der Liebe ist, — das aber ist schriftwidrig und unevangelisch.
Ferner will demgemäß die Rechtfertigung wie von d.'r Heiligung streng
unterschieden, so auch nicht vermengt werden mit der täglichen Sündenver«
gebung, die dem Christen auf Grund der Rechtfertigung und so und so oft
zu Theil wird, wie und wie oft er sie bußfertig sucht und gläubig sich zu»
eignet. Endlich schließt die voll« und absolute Rechtfertigung des Sünders
wol die richterliche Strafe Gottes aus, aber die väterliche Zornesstrafe ein;
nur jene, nicht diese ist mit der Rechtfertigung unvereinbar, — und nur von
dieser redet die Schrift bei den Kindern Gottes. Meint es Hengstenberg
anders, dann sagt er allerdings Neues, aber nicht Gutes und Schristge-
mähes. Meint er aber dasselbe, dann sage er es klar und bestimmt, um
jedes irreleitende Mißverständnis; abzuschneid.n. Dann meine er aber auch
nicht, als bedürfe die reformatorisch« Lehre einer Zurechlstellung ober Er-
gänzung, um einen gefährlichen Mißbrauch derselben zu verhüten. Sie wirb
gegen den Mißbrauch geschützt, nicht indem man das lautere, schriftgemäße
Gold derselben mit einem Zusatz versieht, um eine praktisch verwembare
Münze aus ihr zu prägen, sondern indem man sie rein und voll lehrt, so
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F r o n t , S c h m i d , die lange Reihe der bedeutendsten und fruchtbar«
sie« Abhandlungen, wie sie Har l eß , Thomas ius , H o f m a n n ,
Del ihsch u. A., in der Erlanger und der Rudelbach-Guerickcschen
Zeitschrift veröffentlicht haben, liefern dafür die ausreichenden Belege.
Für meinen nächsten Zweck verweise ich die Leser namentlich auf den
ältern Vortrag von Har leß über die kirchlich - religiöse Bedeutung
der reinen Lehre von den Gnademuittcln, und auf seine neueste Ab-
wie sie lautet, und demgemäß den Glauben, sofern er Christum ergreift
und deßhalb rechtfertigt, weder mit ihm selbst verwechselt, noch von ihm
trennt, sofern er das neue sittliche Lebensprincip, ja selbst das gottwolge-
M ige Werk ist ( Ioh . 6, 29). Ohne dieses Werk, welches der Glaube ist,
sind alle Werte todt; in diesem Werk muß der Gläubige wachsen, wenn er
nicht aus dem Stande der Rechtfertigung fallen soll; in ihm aber kann er
nur wachsen, wenn er seiner Rechtfertigung als einer ganzen und vollen,
von seinem Weil unabhängigen, also auch nicht nach diesem sich bemessen-
den schlechterdings gewiß ist. Wer die Selbsterweisung des Glaubens in
der Liebe mithineinzuziehen unternimmt in die Rechtfertigung, der macht
biefe ungewiß, nimmt dem Glauben seinen starken Trost und schneidet ihm
damit auch die Kraft seiner Liebe, seines Lebens, Wachsens und Hessens
ab. Rom. 5, 1—6 liegt diese Gedanlenreihe in positivem Sinne wie eine
festgeschlossene, undurchbrechbare Kette klar vor. Es hüte sich auch die
Kraft des Glaubens scheel zu sehen auf den Trost desselben, denn sie hat
in ihm allein ihre gesunde und ergiebige Quelle. Sonst gleicht sie leicht
dem .Formelmanne" und nicht dem Manne, der tief grub und sein Haus
auf den Fels baute. Ob dies auch Hengstenberg's Meinung ist, darüber
läßt es die ihm sonst fremde und grade hier so überaus unklare und schwan-
kende Darstellung der Lehre zu keinem sichern Urtheil kommen. Sollte sie
es aber sein, dann können neben ihr gewisse Sätze über die Stufen der
Rechtfertigung und über die Liebe als Mitgrund derselben schlechterdings
nicht bestehen, dann aber ist auch das, was in seiner Darstellung schriftge-
mäß ist, sofern sie die Liebe als Verwirklichung oder als solicitirendes Mo-
ment des Glaubens betont, nicht etwas Neues oder die Alten Ergänzendes.
Denn diese haben ja selbst auch gelehrt: «ul» üäe» ^u»tiüo»t, »eä nunc>u»m
«,t «ul». S . auch über das ««!» die Apologie p, 100. — Es liegt mithin
so, daß Hengstenberg in seiner, übrigens calvinisch gefärbten und bei
C a l v i n auch durchaus folgerichtigen, Nechtfertigungslehre den hier gewun-
denen Knoten verwirrt, indem er das «ol» des Glaubens schmälert, um
den todten Glauben zu bekämpfen; während Dorner den Knoten zerhaut,
indem er den Glauben überhaupt streicht, um jedes Verdienst des Glaubens
zu beseitigen. Dieser Weg führt jedoch, consequent verfolgt, zur todten
Rechtfertigung; jener, an sich betrachtet, zur verdienten Rechtfertigung;
lein« von beiden aber zur Rechtfertigung.
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Handlung über das heilige Abendmahl nach seiner Heilsbedeutung
(Crl . Zschr. 1845. Bd. 9 ; Guerikc-Delitzsche gtschr. 1867. 1 ) ; beide
gleich bedeutsam und werthuoll durch die Reife, Fülle und Ticfe ge-
simdcr theologischer und praktisch kirchlicher Erkenntniß, wie christlicher
Erfahrung, die in ihnen sich darlegt.
Ich verweise auf diese Abhandlungen um so freudiger, als ich
mich mit ihnen durchaus einverstanden wissen kann, und als ich
andrerseits mir nicht die Aufgabe gestellt habe, die Lehre von den
Gnadenmittcln, speciell von dem Abendmahl, darzustellen und nach
jenen praktischen Beziehungen zu beleuchten. Ich beabsichtige viel-
mehr, gegebenen Verhältnissen und Anlässen Rechnung tragend, einen
scheinbar nur äußerlichen Punkt, die kirchliche A b e n d m a h l s -
P r a x i s insonderheit, zu erörtern, um zu untersuchen, was sich aus
derselben etwa für die Lehre der Kirche und demgemäß auch für das
Pastorale Verhalten in concrctcn Fällen ergeben könnte. Denn die
Kirche zcugt von ihrem Glauben, namentlich bei den Sacramenten.
nicht bloß durch ihr Bekenntniß, sondern nicht minder auch durch ihre
Praxis. Von dieser Seite aber ist meines Wissens unsre Frage noch
gar nicht gcbürcndcrmaßcn ins Auge gefaßt und beleuchtet worden.
Wenn die Augsburgische Confcssion Art . 7 mit Recht zu den
wesentlichen Functioncn und Kennzeichen der Kirche außer der rechten
Predigt des Worts auch die schnftgcmäße „Verwaltung" der Sacra»
mcnte rechnet, so wi l l sie damit nicht blos gesagt haben, daß der
Glaube und die Lehre der Kirche von den Sacramcntcn mit der
heiligen Schrift übereinstimmen müssen, sondern daß auch der lirch-
liche Vollzug dieser beiden Handlungen, die Verwaltung und der
Brauch derselben, der Einsetzung und dem Glauben gemäß zu ge-
schchcn haben, oder daß, wie sie es ausdrücklich ausspricht, „die
Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden." Dem-
nach hat die Kirche, wi l l sie anders als treue Haushälterin über die
ihr anvertrauten Gottcsgchcimnisse erfunden werden, sich allerdings
dessen vor Allem aus dein Worte Gottes zu vergewissern, ob auch
10 Prof. Dr. Th. Hlllnack.
das, was sie von dm Sacramentcn glaubt lind bekennt, der heiligen
Schrift gemäß sei? Aber nicht minder hat sie auch diesem Wort
über die P r a x i s Rechenschaft zu geben, welche sie bei der Verwal.
tung derselben beobachtet, und hat die Grundsätze nach der Schrift
zu prüfen, von welchen sie sich dabei leiten läßt.
Selbstverständlich kann hierbei nur die grundsätzliche Praxis,
so zu sagen das praktische Ideal , dem die Kirche nachstrebt, in Be-
tracht gezogen werden; nicht aber die rein empirische Gestalt und C»
schcinilng derselben, die immer auch fremdartigen und zufälligen Ein»
flüsscn ausgesetzt ist und Mißstände mancherlei Ar t zu tragen hat.
Ja die empirische Präzis kann von Mißbrauchen größeren oder ge-
lingercn Gewichts heimgesucht sein, deren sofortige oder gründliche
Beseitigung nicht immer, in der Macht der Kirche und ihres Amts
liegt, doch hat dieselbe sich dafür stets ein offenes A»ge zu bewahren
und nach Kräften auf Beseitigung herrschender wirklicher Mißbrauche
hinzuarbeiten.
Sehen wir namentlich auf die empirische Abcndmahlsprazis, so
wird nicht in Abrede gestellt werden wollen, daß dieselbe in allen
lutherischen Landeskirchen, vornehmlich in Folge der eigenthümlichen
Verflechtung unsrer Kirche mit dem Staat, von Unzxträglichkcitcn
mancherlei Ar t gedrückt ist, von verschiedenen in den verschiedenen
Territorien, die den Grundanfchauungcn und Grundsätzen unsrer
Kirche hinsichtlich der AbcndmalMcrwaltung nicht entsprechen und
mehr oder minder Beschwerendes für ihre Diener und Glieder haben.
Wi r schweigen hierbei von der principiellen Bill igung oder Forderung
gemischter Abcndmahlsgcmcinschaft im Interesse eines indifferenten
oder eklektischen Unionismus, denn dies ist nicht ein aduLus, sondern
ein Bruch mit dein Princip der Kirche und kommt einem Aufgeben
derselben gleich. Dagegen kann es nicht für das Normale gehalten
werden, daß, wie die Sachen gewöhnlich liegen, in unserer Kirche die
ganze Menge der Getauften und Confimiirtcn unterschiedslos und
lediglich auf Grund einer Confirmation. die zum Theil durch bürger»
liche Rücksichten bestimmt ist, gleichen Anspruch auf Zulassung zum
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Abendmahl zu erhcbm berechtigt ist und so ohne Weiteres mit der
Abcndmahlsgcmcinde zusammenfällt, sofern nicht Einzelne sich selbst
fern halten und auch in der Lage sind, cs thun zu dürfen; daß
dessen ungeachtet weder das Sacramcnt selbst vor Mißbrauch, noch
die Communikanten vor scclcngcfährlichcr Nicßung desselben durch eine
geordnete geistliche Zucht im evangelischen Sinne nach Möglichkeit
geschützt sind; daß hie und da die Sitte besteht, die Abendmahls-
fcicr nur zu gewissen Zeiten im Jahre öffentlich anzusagen, daß die
Privat > Communioncn noch so verbreitet sind und die parochialen
Schranken so häufig aus rein persönlichen Rücksichten durchbrochen
werden; endlich daß die Theilnahme an dem Gcmcindcabcndmahl
Vielen eine gesetzlich auferlegte Pflichtsache, Anderen lediglich eine
äußerliche Gcwohnhcitssachc ist, die um so mehr Bedenken erregt, wo
sich mit ihr allerlei Vorstellungen und Mot ive abergläubischer oder
anderer Ar t verbinden.
Ich weise auf diese allbekannten und oft beklagten Mißstände
mannigfacher Ar t und sehr verschiedenen Gewichts nicht hin. um sie
alle als den Bestand der Kirche gleich gefährdende und durchaus nicht
zu duldende zu bezeichnen, oder um eine Beseitigung derselben in
dem Sinne zu befürworten, als habe die Kirche ihr Absehen auf
Ausscheidung und Sammlung einer Elite von Gläubigen, einer söge-
nannten Gemeinde von Heiligen zu richten, wie von manchen und
sehr achtbaren Seiten her auch heute wieder ihr empfohlen wird.
Ich weiß vielmehr den Bestand der Kirche als Volkskirche,
auch im Unterschied von ihrer staatskirchlichen Existenzform, die unter
unsern Augen sich zu überleben beginnt, wol zu würdigen; und wie
ich cs für einen nicht hoch genug anzuschlagenden Segen und Gewinn
der Reformation halte, daß sie auf Herstellung eines evangelischen
Volks ihr Absehen und ihre Arbeit gerichtet hatte, so halte ich es
auch für Pflicht der Kirche, sich den Völkern und diese sich zu crhal-
tcn, so lange als die Völker sie nicht von sich stoßen.
Vielmehr wollen die obigen Erinnerungen an die bestehende
Abendmahleprazis nur zeigen, wie nothwendig cs ist, daß man
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zwischen dem Wesen und den Grundsätzen der kirchlichen Praxis und
ihrer empirischen Erscheinung unterscheide, und wie bedenklich und
irreleitend es sein müßte, wenn man die letztere ohne Weiteres und
deßhalb schon als normircnde Basis für das Pastorale Verhalten in
zweifelhaften Fällen ansehen wollte, weil sie die heimbrachte ist und
weil für sie eine mehr oder minder allgemeine Obscrvanz spricht.
Solches Recht räumt unsre Kirche nicht einmal den von ihr selbst
sanctionirten Grundsätzen und Ordnungen der Praxis unbedingt ein.
I'roptoi' Laoraiueiita, sagt sie, oi-cla institutuZ e-;t, nau autcm
ploptor oräinoin Luci'lllnonta. Sie will nicht Nichtcrin in eigner
Sache sein und begründet darum die bindende Kraft und Autorität
ihrer Ordnungen in letzter Instanz nicht damit, daß sie die ihrigen
und von ihr gesetzlich festgestellten sind, sondern sie unterwirft sie der
heiligen Schrift und dem Bekenntniß, und will sie darauf hin geprüft
und beurtheilt haben, ob sie dem Evangelium widersprechen oder
nicht. Und die empirische Praxis vollends, die so leicht frcmdarligcn,
äußeren Einflüssen ausgesetzt ist, will noch viel mehr dieser steten
und wachen kirchlichen Selbstkritik unterstellt sein; denn es gibt kein
Verfahren, welches die Kirche sichrer und schncllcr auf Irrwege der-
leiten könnte, als dasjenige, eine üblich gewordene Praxis ungeprüft
zur Vasis für ein weiteres Verhalten und Vorgehen zu machen.
Der erste, noch geringe Ncchmmgsfehlcr muß da im weiteren Verlauf
der Rechnung immer größere Dimensionen annehmen. So bezeugt
es uns die Geschichte des kirchlichen Lebens schon im allkathol,schcn
Zeitalter; mehr noch ist eben dies das Vcrhängniß der römischen
Kirche, dem sie sich selbst durch die Behauptung ihrer Infallibililät
rettungslos überliefert hat.
Insonderheit gilt das Gesagte von der kirchlichen V e l -
wal tung der Sacramente. Von ihr fordert unsre Kirche den
dirccten Nachweis, daß sie dem Evangelium und der Einsetzung
gemäß sei. Oräa äodet, Lorviro aäminizzti'atioiii sacrainen-
toru l i i , uon iinpeiaro, sagt Gerhard, Und von ihrer Abend-
mahlsfeier behauptet sie, im Gegensatz zur römische Messe, daß sie
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„bei uns in ihrem rechten Brauch geblieben, wie sie vorzeiten in der
Kirche gehalten, wie man beweisen mag aus S t . Paulo 1 Cor, 11 ,
darzu auch vieler Väter Schriften" (Augsb. Eons. Art . 24).
Welcher Gebrauch unsrer Kirche hier als der „rechte" gemeint
sei, welche Anschauung von dem S a c r a m e n t i hm zu G r u n d e
l iege und i n ihm sich kund gebe, und daß dieselbe der
S c h r i f t gemäß und auch d ie al t> und gemeinkirchl iche sei,
wie die Augustana behauptet, — dies zu erörtern und zu erweisen,
ist die Aufgabe, die ich mir gestellt sehe. Um mich auf meine
nächste Aufgabe zu beschränken, nehme ich hierbei Umgang von der
an sich sehr wichtigen und einer besonderen Untersuchung werthen
und bedürftigen liturgischen Seite der kirchlichen Abcndmahlsvcrwal»
tung, und fasse lediglich die kirchl ich-pastorale Seite derselben ins
Auge. W a s ist i n dieser H ins icht B rauch und O r d n u n g
i n unsrer Kirche?
Vci der Beantwortung dieser Frage muß es Jedem sofort auf»
fallen, daß unsere Kirche, und zwar großcnthcils in Uebereinstimmung
mit der gcsammtcn Kirche aller Zeiten, eine Präzis bei der Ve»
waltung des heiligen Abendmahls befolgt, die in nicht unwesentlichen
jedenfalls sehr charakteristischen Punkten von derjenigen abweicht,
welche sie nicht blos bei der Verkündigung des Wortes, sondern auch
bei der Verwaltung der Taufe beobachtet. Der allgemeine Grund»
saß, den sie für alle Verwaltung der Gnadcnmittcl aufstellte: yuoä
uem« äodoat i n oooloLia p n d l i o o äaeoro ant LaeramLuta
l lä ininigt l -aro, uisi, i'ita vooatu8, deutet schon auf eine ver>
schicdcne Stellung hin, die sie hierbei zum Wort einerseits und zu
den Sacramcnten andrerseits einnimmt. Denn was das Wort an-
langt, so unterscheidet sie die öffentliche und die private Verkündigung
desselben und fordert nur für jene den ordentlichen Beruf. Dagegen
berechtigt und verpflichtet sie ihre gläubigen Glieder dazu, daß sie
jeder für sich selbst mit dem Worte Gottes fleißig Verkehren und sich
aus demselben erbauen, und ebenso auch sich gegenseitig untereinander
lehren, strafen, trösten sollen; und erklärt ausdrücklich, daß solch
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privates Zeugniß, wenn es anders schriftgemäß ist, auch kräftig und
wirksam sei, unangesehen ob der Zeugende ordinirt sei oder nicht.
Zwar kennt und betont unsre Kirche auch einen Unterschied zwischen
der privaten, brüderlichen Verkündigung der Sündenvergebung und
der amtlich ertheilten Absolution, sie würde sonst die Ichtcre nicht so
dringend als ein uiaxi inum, doneöoium empfehlen, wie sie es
thut (Augsb. Eons, Art. X I , X X V ) . Aber weit entfernt, diesen
Unterschied auf eine erhöhte, durch die Ordination bedingte und be-
wirkte Heilskräftigkcit des Wortes an sich zurückzuführen, stellt sie
vielmehr in dieser Hinsicht das m u t u u m ool io^uiulu und die
cousollltil) krateruaiig durchaus neben die amtliche Verwaltung der
I>ote8tÄg o lav ium (Artt. Smalcc. I I I , 4 ) ' ) . Ja sie gestattet ihren
1) Auf die oft ventilirte Frage, ob denn jener Unterschied noch beste-
hen und worauf derselbe beruhen könne, wenn der römische Ordinations-
begriff verworfen wird, hat Luther schon früh die allein richtige Antwort
gegeben. Denn so schreibt er in seiner Resolution des 13, seiner Leipziger
Sätze v. I . 1519 (Walch B. X V I I I , 944 ff.) zu Match. 18: „Wer kann
leugnen, daß die Schlüssel dem gegeben seien, welcher auf Offenbarung des
Vaters Christum bekennet? Woraus dann folgen muß, daß wo die Offen-
barung des Vaters und Christi Bekenntniß ist, daselbst auch die Schlüssel
seien . . . Wenn das nun richtig ist, so ist zugleich richtig und ausgemacht,
daß keinem einzelnen oder gemeinen und ungewissen Menschen die Schlüssel
gegeben feien, sondern der Kirchen allein. Dem, wir sind von keinem
einzelnen Menschen gewiß, ob er die Offenbarung des Vaters habe oder
nicht. Die Kirche aber ist es, die sie ohne a l len Zwe i fe l hat.
Denn sie ist der Leib Christi, ein Fleisch und von einem Geist lebend mit
Chcisto. Sie ist der Petrus, der Offenbarung Zuhörer, fo auch die Schlüssel
empfängt." Ebenso und noch bestimmter äußert er sich in seinem auf der
Wartburg geschriebenen und Franz von Sickingen dedicirten „Nüchlein
von der Veichte" (W. XIX, 1052 ff,) zu Ioh . 2«, 22. 23: „Das habe ich
angezogen, auf daß man dieses Dinges einen rechten Grund habe. Da ist
lein Zweifel an, daß Niemand Sünde bindet oder vergibt, denn allein der
den heiligen Geist so gewiß habe, daß du und ichs wissen, wie diese Worte
Christi allhier überzeugen. Das ist aber Niemand, denn die christliche Kirche,
d. i . die Versammlung aller Gläubigen Christi; die hat allein diese Schlüssel,
da sollt du nicht an zweifeln. Und wer ihm darüber die Schlüssel zueignet,
der ist ein rechter abgefeimder 8»or!Iexu«, es sei wer es wolle. Von der-
selbigen Kirche ist jedermann gewiß, daß sie den heiligen Geist habe, wie
das Paulus nach Christo und alle Schrift reichlich beweisen, und auf's
kürzeste verfasset ist im Glauben, da wir sagen: ich glaube, daß da sei eine
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Gliedern gegebenenfalls im Namen Gottes und der Kirche einem
christlichen Mitbrudcr die feierliche Absolution zu ertheilen: i n oasu
ueos38i<Htig g,I)3o1?it otikll i laieus et üt miuister ^o z»23tor
aiwriu» (Schmalk. Art. M ü l l e r z>. 341).
Dagegen, was die Verwaltung der Sacramente anlangt, so
weiß der obige Grundsah von keiner anderen als der öffentlichen und
amtlichen und zwar deßhalb, weil die Sacramente an sich und ihrer
Natur nach nicht Privat-Erbauungs-Mittel, sondern öffentliche, mit
dem Dasein der Kirche als einer xudUou, sooietag znsammenhän-
gcnde kirchliche Acte sind. Es heißt absolut: ueino in oeoiesia
äodclt Luoraineuta aämimstrarü, uisi r ito vooatus. Denn
das „pud l i cL" gehört, wie der deutsche Text klar erweist und wie
ja auch unsre kirchliche Präzis es bezeugt, nur zum äoosro. Dieser
Thatbestand schon will für unsere Frage sehr beachtet sein; da er
offenbar darauf, als auf seine Voraussetzung hinweist, daß die Sacra»
mente in einem näheren Verhältnisse zur Kirche stehen müssen, nicht
blos sofern dieselbe als die Gemeinde des heiligen Geistes das
ursprüngliche und allein legitime Subject dieser Verwaltung ist, denn
dies gilt ja auch von der Absolution nach dem Grundsat): clavo»
xriueipaiitsr ot iruinocüato eoolosias äataö suut (Arlt. Smalcc.
p. 333. 341); sondern sofern sie dieses Geistes Gemeinde ist, d.h.
sofern Christus und sein Geist ihrem Wohnen, Walten und Wicken in
ihr die Gestalt eines gemeindlichen Organ ismus und Lebens
gegeben haben (Rom. 12, 5. 6. 1 Cor. 12, 13. 27.), der als solcher
vor Allein auch als das ihm zu eigen gegebene Recht (äouuui
proprin äatuui ecoloLia«) das ^ug vooauäi, eli^euäi ot oräi-
heilige christliche Kirche. Heilig ist sie um des heiligen Geistes willen, den
sie gewißlich h a t . . . . Also wenn ein Stein oder Holz mich könnte absol-
viren im Namen der christlichen Kirchen, wollte ichs annehmen.... Darum
'st unser Glaube also geordnet, daß der Artikel: Vergebung der Sünde, muß
stehen nach dem Artikel: Eine heilige christliche Kirche-, und vor diesem:
Ich glaube in den heiligen Geist. Auf daß erkennet würde, wie ohne den
heiligen Geist leine heilige Kirche ist, und ohne heilige Kirche leine Ver-
gebung der Sünden.'
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ul luäi iuiui8tro3 hnt (Schmält. Al t . p. 341), und demnach be>
rufen und verpflichtet ist, eine bestimmte Amtsordnung aus sich her-
auszusetzen, zur Bethätigung seiner Lebcnsfunctionen und zur Crhal'
tung und Erbauung nicht etwa nur der Einzelnen als solcher, son»
dcrn auch seiner selbst, als des Leibes Christi und des
Tempels des heil igen Geistes (1Petr i2, 5; Ephcs. 2 , 2 0 - 2 2 ;
4, 11. 12.). I n diesem Sinne, scheint es nach jenem Hauptgrund-
faß, müssen die Sacramente in einem näheren Verhältniß zur Kirche
stehen, darum auch zum Amte der Kirche und seinen Trägern, nicht
etwa als zu Organen, die allein befähigt seien, jenen Handlungen
sacramcntliche Kraft zu verleihen, wol aber als zu Organen, die
ordcntlicherwcise allein die Ermächtigung haben, im Namen, von
wegen und zum Dienst der Kirche, als eines geistlichen organischen
Gcmeinschaflsganzcn zu handeln. Wir merken uns dies vorläufig und
gehen weiter.
Denn zunächst will auf einen Unterschied hingewiesen sein, der
wiederum bei der Verwaltung der Taufe und der des Abendmahls
nach unsrer kirchlichen Präzis zu Tage tritt. Zwar besteht zwischen
beiden insofern eine Verwandtschaft, im Gegensatz zur Verkündigung
des Worts, als die Kirche auch bei der Taufe mit dem geordneten
und regelmäßigen Vollzug derselben nur ihre ordinirten Diener bc>
traut hat, und als sie auch bei ihr, insonderheit bei der Taufe ge-
sunder Erwachsener, grundsätzlich den Vollzug derselben im öffcnt-
lichen Gemeinde.Gottesdienste fordert. Da sie aber mit Recht
die Kindcrtaufe empfiehlt und übt, ja sich für verpflichtet hält, die
Kinder christlicher Eltern zu taufen (Aug. I X ; Apol. 163; Schmalk.
Art. z». 320; gr. Katcch. 492 ff,), so gestattet sie bei dieser, wie bei
der Taufe kranker Erwachsener, aus nahe liegenden und berechtigten
Rücksichten theils auf die physische Schwachheit der Kinder, theils auf
die Zugehörigkeit derselben zum christlichen Hause, als einer Christen-
gemeinde im Kleinen, ein Abgehen von diesem Grundsätze der Ord-
nmg. LapÜLinuin — sagt Gerhard 1^. X X I . Cap.IX, 8234)
— vräiuaris i u zmdlion eclliLsias oootu aällnuistrari äeders.
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Denn auch die Taufe ist eine p u d l i o » v e r d i p r a e ä i o a t i o ,
die i n p u d i i e o eoo les iae o o u v e u t u geschehen soll, weil
überhaupt die Verwaltung deiSacramente o o r a i n kaoie eoolegiae
äodita «um rsvereutia vollzogen werden und die Kirche mit ihrem
Gebet dabei thätig sein soll (s. auch Luthers Vorrede zu s. Tauf-
büchlein). Doch, fährt er fort, sei die Taufe nicht so an den Ort
gebunden, daß sie i n oasu ueoessitNtig und bei der inürniiti!,»
iukauwin nicht auch in einem Privathause vollzogen werden könnte.
Wichtiger als diese formelle Frage, weil von sachlicher Bedeu»
tung, ist es, daß auch unsre Kirche in Uebereinstimmung mit d«
ganzen Kirche, wenn auch aus ganz andern Gründen, als die römi-
sche, die Wiederholung der rechtmäßig vollzogenen Taufe entschieden
verwirft. Das Sacrament dcr Tmife ist unwicderholbar. S. d. gr.
Klltech. p. 497. Concordform. z>. 605. I n äootriug,, sagt Chemnitz
sxam. oouo. I°riä. ? . I I . I«oo. 1. lo i . 305, ^unä Laptismus
le^itiiue ^uxtg, Oiiristi iustitutiouein ooilatus, uou »it itsrau»
äus, et proptsr <^ uas oausas uou «it iteranäu«, äs ro maFU»
aßitur: <^ uo soiliost kuuällu^outo, <^ ug, oertituäiue et <^ uo ür-
mameutc» oouLolatio illa uitatur, <^uc»ä z>llotum Aratiae, <^ uoä
in Laptismo Veu8 uobisLuiu iuiit, psrpstum «it, <^ uoä »er»
vare velit, etiaiULi ad eo ^isoeclamu», 8i moäo in ver»
posuitoutia per üäsm aä illuä reäsainuZ? S. die Antwort
auf diese Frage das. I,«o. I I , 8eot. 8, l o l . 333 ff.
Aber unsre Kirche geht bei der Taufe noch weiter, und hierin
zeigt sich ein beachtcnswerther Unterschied in der Verwaltungswelse
der beiden Sacramente. Sie gestattet auch, wie bei der Absolution,
ja sie berechtigt und verpflichtet jedes christliche Gemcindeglied dazu,
abgesehen von seinem persönlichen Glaubenßstande, auch davon selbst
abgesehen, ob es M a n n oder Weib sei, und trotz der bestehenden
kirchlichen Ordnung, i n oasu necessitatis oder u w r t i s , wenn der
Diener des Amts nicht sofort zur Stelle sein kann, die Nothtaufe an
einem Kinde zu vollziehen. Denn von der Taufe lehrt sie ausdrück-
lich, nach Ioh . 3. 5, daß sie, sofern sie erlangt weiden kann, ue-
»
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oessaria »it aä Lalutem (Aug, Conf. Art. 9), und daß die Kirche
es nicht verantworten könnte, lediglich um ihrer Ordnung willen ein
sterbendes Kind dieses Sacramentcs unlustig fachen z» lassm. Ger-
hard äußert sich folgendermaßen darüber a. a, O. Cap. I V , § 34:
I u extremo ueoessilatis ea»u privatis in aoäiI)U8 ll <iuovis
ourigtiano in artioniig reii^ioni» rooty iostitutc», uitrl», 8oxu3
rosueotum, l)llnti8iuuiu l ldminiLtrari nc>3 zo 8t,atuimu8. Denn,
sagt er, i n 8llor^mLutu iuitiHtioui» licot extraorclinu,ric2 ^ o r o ,
^ui» daptl8inu3 68t, uuieum i l luä inoäium, pci' (^uoä iukau-
ts» aä vi tam uetorullin re^onerautur; und weiter: UL <^u3,ll-
tuiu iu uuliig esr, a meäüs »llluti» i n^u tu lu in aroe^liiug.
Zwar sei Gottes Gnade an sich nicht an das Sacwmcnt gebunden,
uobig tÄlULQ inouml)it uLL688ita8, 6ivino lli2,uc1u,tci clc: 2,<1-
luini8trauäu d2pti8lnc) obse^uLQcji, Deßhalb koiuiuc hier jener
Sah zur Geltung: oräo äobot LLl'vir« Ääiniiii8trat,ic»ni, uoii
iluteiu imporare, Denigcuiüß verwirft auch unsere Kirche die Mci-
nung als eine kaigg, und orrouea: „8u1ut«in uou äo^oudoro g,
bapti3ino, at^uo iäeu dllritisinuin in ell8u uoco88i<Hti3 uon
^ei-mitteuäuin 0886 iu ooolosia, «o<1 iu äokootu oräiuarii
lu iu istr i eoolesiao usrmittouilum ««8«, ut iutai>8 8ino dlintig»
uio mori l l tur" (s. d. snchs, Visitations-Arükel, Lll»cord.-Buch z>. 851).
S . auch Hö f l i ng , Sacram. d. Taufe. Vd. 1. S, 14 ff.
Doch will hierbei erstens der prägnante und bestimmt umgrenzte
Begriff der Nothtaufe beachtet sein. Dieselbe setzt sich den geordneten
Kirchenveiband und die kirchliche Sitte der Kindcrtaufe voraus. Sie
ist einerseits nicht zu verwechseln mit der Gnadcnmittel-Verwaltung,
wie sie Christen, fern und getrennt vom äußern Kirchcnverbande,
unter sich einrichten können, und andrerseits kennt und gestattet unsre
Kirche dieselbe eigentlich nur bei den sterbenden Kindern, weil hier,
wie wir gesehen, besondere Heilemotiuc eintreten, um derer willen
allein sie die Gestattung der Nothtaufe glaubt verantworten zu können.
H,6u1t i , sagt Gerhard a. a. O, § 40, v. 99, ^uuuäc» sacra.
lusutorulll U8U potiii uoMeuut, ex äesiliorio »aoralliLutolum
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et promisFione evauFelii oouteuti e83s pc»33uut, oum evau»
Helium eti^in ßit ^otentia Dei a6 »aluteiu et 8Z)iritUHie
8LINSU, ex Huo !enll8«iinur saä l ioiu. 1, 16; 1 ?etr i 1, 23).
l u f a u t i d u s vero uuiium aliuä i'eß,eueratioQi3 et «alutiZ
meäiuin i»raeter daziti8muin e8t relictum.
Ferner aber, und darin zeigt sich wieder die größere Verwandt-
schaft in der kirchlichen Behandlung der beiden Sacramcnte, fordert
die Kirche für die Nothtaufe die nachträgliche Anerkennung und Be-
stätigung derselben von Seiten des Amtsträgcrs: nicht etwa im hie»
rarchischcn Interesse und zur Sichcrstcllung der sacranientlichcn Voll»
lräftigkeit der so vollzogenen Taufe, sondern zur Constatirung ihres
schliftgcmäßcn Vollzugs und ihrer kirchlichen Giltigkcit; nicht damit
sie eine va l iäa sc!, sondern eine rata werde. Die kirchliche Bcstäti-
gung einer solchen Taufe (s. Luther in s. Bedenken von der Noth-
taufe; Walch 10, 2619), die kraft der Vocation der Noth vollzogen
worden, will theils die Schriftmäßigkeit des Taufvollzugs coiistatiren,
theils diese Vocation aä koo anerkennen und ihr das Gepräge der
öffentlichen Vocation geben; sie ersetzt also in diesem Falle die Or-
dination, die dem Täufer fehlte.
Endlich ist noch zu beachten, daß unsre Kirche die Kindcrtaufe
nur bei Kindern christlicher Eltern oder bei solchen, die von ihnen
adoptirt sind, und überhaupt nur unter der Bedingung gestattet, daß
ihr bestimmte Bürgschaften für die christliche Unterweisung und Er-
ziehung der Getauften gegeben seien. G e r h a r d (a. a. O. Cap. V I I I .
8 198. p. 247 ff,) beruft sich hierfür darauf, daß es Matth. 28 heiße:
taufet sie und lehret sie halten Alles, was ich euch geboten habe.
Und er thuts insofern auch mit Recht, als der Herr hiermit die
Taufe und das Wort in ihrer Verbindung als diejenigen Mit te l
verordnet hat, an welche die Kirche für all ihre berufende und pflanzende
Thätigkeit gebunden ist, uud als deßhalb von der Kindertaufe über-
Haupt nur unter Voraussetzung eines christlichen Hauses und einer
christlichen Gemeinde die Rede sein kann. ( S . H ö f l i n g , a. a. O.
Band i . ß 9 ff.). Die Gchcimtaufe der Kinder, ohne Wissen und
2*
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wider Willen etwaig« nichtchristlicher Eltern und ohne jene Bürg-
schaften verwirft die evangelische Kirche, z. B. für ihre Missionsprazis
unter den Heiden, im Gegensah zur Präzis der römischen Kirche,
ebenso entschieden, wie die Zwangstaufe von Erwachsenen. I n diesem
Punkte ist übrigens die Praxis bei beiden Saciamentcn gleichfalls
eine verwandte und beruht darauf, daß die Kirche bei beiden sich so»
wohl der Verantwortung, die sie selbst hierbei zu übernehmen, als
auch d« Verpflichtungen bewußt ist, die sie den Empfängern aufzu-
«legen hat, obgleich diese nicht die gleichen bei beiden Sacramenten
sind. Sie hält sich darum nur dann für ermächtigt, die Sacramente
zu spenden, wenn diese Verpflichtungen von den Empfängern oder
für sie, wie bei der Kindertaufe, übernommen werden; und ebenso
nu r d a n n , wenn auch sie selbst, die K i rche , sich i n den
S t a n d geseht sieht, die Ve rp f l i ch tungen zu e r f ü l l e n , die
sie m i t der E r t h e i l u n g der S a c r a m e n t e i h re r se i t s dem
H e r r n , sich selbst und den E m p f ä n g e r n gegenüber über-
n immt . Schon hieraus erklärt es sich, warum die Kirche die Ver-
waltung der Sacramente nicht in der Weise frei geben kann und
darf, wie die Verkündigung des Worts. Freilich können wir uns
bei diesem Grunde nicht beruhigen; er weist uns selbst über sich hin-
aus und bedarf ein« weiteren Erklärung, auf die wir später kom-
men werden.
Vorerst wi l l noch die kirchliche Aliendmahlsprazis festgestellt
und zugleich constatiit sein, daß und worin dieselbe, lroh der Mo»
mente, die sie mit der Taiifprazis gemein hnt, sich doch auch von
dieser wiederum unterscheidet. W i r fassen sie unter folgende Haupt-
punkte zusammen, indem wir es selbstverständlich hier nur mit der
grundsätzlichen und nicht mit der empirischen Praxis zu thun haben.
1. Unsere Kirche weiß sich für ihre Verwaltung des heiligen
Abendmahls schlechthin gebunden wie an das W o r t , so an den
A c t der Stif tung desselben. Nach der Weisung: „Solches thut",
ist ihr Beides unbedingt normativ; und sie weiß sich deßhalb dem
Herrn verantwortlich dafür sowohl, W i e und durch W e n sie dieses
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Saciament verwalten läßt, als auch W e m sie es reicht und untei
welchen Bedingungen und Gewährleistungen,
Concordform. p. 664: ,Es muß der Befeh l Chr is t i : das t hu t ,
welches die ganze Action oder Verrichtung dieses Sacraments, daß man in
einer christlichen Zusammenkunf t Brot und Wein nehme, segene,
austheile, empfange, esse, trinke, zusammenfasset, unzeitrennet und unver«
rücket gehalten werden.'
2. Deßhalb verwaltet und behandelt auch sie, in Uebcrcin-
stimmung mit der apostolischen und gemeinkirchlichen Präzis, das
Abendmahl als das S a c r a m e n t der geschlossenen kirchlichen
Confess ions- und Hausgeme inde lParochie). Denn während
das Wort ein Gemeingut der Christenheit und aller Christen in dem
Sinne ist, daß gegebenenfalls jeder Christ jedem Mitchristcn dasselbe
lehrend, tröstend, mahnend verkündigen kann; und während die Taufe
das gemeinsame Band aller Confessionen bildet, indem sie die Taufe
gegenseitig als eine wirkliche, wirksame und unwicdcrholbare ane»
kennen, und sie zum Theil nur ratihabiren und durch gewisse Acte
ergänzen, — bildet das Abendmahl die Schranke zwischen den Kirchen
verschiedenen Bekenntnisses.
3. Cs steht hiermit in unmittelbarem Zusammenhange wenn
auch unsere Kirche demgemäß: a) dieses Sacrament sehr charakteristisch
als das des A l t a r s und der C o m m u n i o n bezeichnet; und wenn
sie d) dasselbe nur öffentlich in dem Gemeinde-Gottesdienste und
von dem Gemeinde-Altar, als dem kirchlichen Haustische aus dar-
reicht; — Privatcommunioncn gehören, Nothfälle ausgenommen, zu
den kirchlichen Mißbrauchen; o) dasselbe nur von ihren berufenen
und verordneten Dienern verwalten läßt; — ein Nolhabendmahl in»
nerhalb des bestehenden Kirchenverbandes, im Sinne der Nothtaufe,
kennt unsre Kirche nicht und mißbilligt dasselbe, noch weniger aber
räumt sie Frauen ein Recht zur etwaigen Daneichung desselben ein;
und ä) ist die amtlich-kirchliche Vollmacht auch des Ordinirtcn für
die Verwaltung dieses Sacraments, sei nun derselbe «üb t i t u l a
ordinirt oder nicht, ordnungsmäßig an die Grenzen seiner Gemeinde
oder Parochie gebunden; — Nichtachtung der parochialen Schranken
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und beliebige Durchbrechung derselben, ohne jedesmalige oder ein für
allemal für bestimmte Fälle ertheilte Autorisntion von Seiten bei!
competenten kirchlichen Organs, ist widcr die kirchliche Ordnung,
Unsere symbolischen Schriften kennen bekanntlich und brauchen noch,
wie auch Luther, den Ausdruck „Messe', der ja gleichfalls auf den Zu-
sammenhang dieses Sacraments mit der Gemeinde und ihrem Gottesdienst
(äillüttelS eocleziam, populum) hinweist. Conf. Aug. XXIV. Apol. p. 248ff.
Ferner bezeichnen sie es als Sacrament des Altars, Schmalk, Art.
?. I I I , 6; Klltech. ?. 3N5 U, 499 ff,; Nommunio, Loul. Hug, XXIV; I.itu!-ßi»>
i. s. pul>l!eun> Ministerium; «^naiiz, >. «, multoium eoininunicalio; eommuu!»
I>»!-tioip»t!o. Lonl. HuF. p. 53; ^p»l. ? 26s. Darum keine Winkel- und
Privatmessen, sondern nur mi»«»« pudl!e»e »«u eaminuuo» p, 249 u, Ü2. 53.
„So ists auch nicht recht, daß Einer das gemein Sacrament der
Kirchen nach feiner eigen Andacht will brauchen und damit seines Gefallens
ohne Gottes Wort außer der Kirchen Gemeinschaft spielen" (<zui »»«r».
mentuin P lopr ium «colezia« «xtl» eecle«!»« eommuuionein e i z>l0pli»
^ul>6»m äevotiou« «t »ffsctione «»Ulpars vult.). ^ r t t Lmalco. ? I I , p. 302.
Das Sacrament foll „ö f fent l ich vor der Versammlung, in einer christ-
lichen Zusammenkunf t " gefeiert werden. Concordform, p. 664 ff.
Luther : Das Abendmahl ist „das Sacrament der Kirche", ein
„gemein Sacrament der ganzen Gemeinde zugehörig, eingesetzt die christliche
Gemeine damit zu speisen und zu stärken;" daher >,L^n»x!s, Onmmunio, d.h.
gemeine Messe, da Viele ingemein kommen und nicht ein Einzelner allein«
das Sacrament nimmt." Darum «wo diese Person, die Kirche, nicht da
ist, da ist eitel Brod und Nein" (W. 19. 1491 ff. 1504. I5W 1576).
Ferner: »die Sacramente sollen durchs öffentliche gemeine Amt gereicht
werben an Statt Christi und der Christenheit. Wenn man aber den Kran-
ken die Sacramente gibt, so geschieht« aus dem ordentlichen Amt, grade
als wenn man das Sacrament sonst vom Altar nähme und brächte es
Einem in Winkel oder hinter der Kirchenthür; und bleibet also das Amt
hier in seinem Werk ««verkehrt... Mit den Kranken gehts, daß sie mit
dem Haufen, als vom Altar gereicht, durchs Amt essen und trinken. Christus
Will auch solch Sacrament haben zur Gedächtniß seines Leidens, daß man
öffentlich davon rede. Er hat auch nur die gemeine Messe einge-
setzt, und sind a l le Worte an Viele gerichtet, nemlich an die
ganze Kirche", (W. 16, 1195ff.). .Man soll das Sacrament nicht lassen
heimlich oder in geheim reichen ober empfahen, denn Christus hats einge-
setzt zum öffentlichen Amt, sein damit durch Predigen und Bekennen zu ge-
denke«! 1 Cor. I I , 26. (10, 2743). Endlich schreibt er von der Hauscom-
munion, i. I . 1536, daß der Hausvater „nicht schuldig sei, solche Weis« vor-
zunehmen, sich und sein Hausvölllein zu communiciren, auch darzu un-
nöthig, weil er darzu nicht berufen noch Vefehl hat und ohne das dennoch
Wol kann selig werben durchs W o r t . . . Daß abcr ein Hausvater die
Semen das Wort Gottes lehret, ist recht und soll so sein, benn Gott hat
befohlen, daß wir unser Kinder und Haus sollen lehren und ziehen, und ist
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das Wort einem Jeglichen befohlen. Aber das Sacrament ist ein
of fenbl l l l iche Bekenntniß und sol l offenbarl iche Diener haben,
weil dabei steht, als Christus sagt, man soll es thun zu seinem Gedächtniß,
das ist, wie St. Paulus sagt, zu verkündigen des Herrn Tod bis er komme.
Und daselbst auch spricht, man soll zusammenkommen, und hart straft die,
so sonderlich «in Jeder vor sich des Herrn Abendmahl gebrauchen, so doch
nicht verboten, sondern geboten ist einem Jeglichen insonderheit sein Hau«
zu lehren mit,Gottes Wort, sich selbst darzu auch, und sich doch Niemand
selbst taufm u. s. w. Tenn es gar ein anderes ist um ein öffentlich Amt in
der Kirchen und um einen Hausvater über sein Gesinde, darum sie nicht
zu mengen seind noch zu trennen. Dieweil nun hie le ine Noth noch
Beruf ist, soll man ohne Gottes gewissen Befehl hie nichts aus Andacht
vornehmen, denn es wird nichts Guts daraus" (10, 273U ff.).
4. D!e Empfänger anlangend, so wi l l unsere Kirche,.daß die
Theilnahme an dem Abendmahl durchaus Sache freier Entschließung
»nd persönlichen Bedürfnisses sei. Sie versagt dasselbe deßhalb den
Kindern, und reicht es nur den erwachsenen getauften Christen, die
ihres Glaubens, und zwar auch ihres Glaubens vom Abendmahl
sind; die sich persönlich zu ihm bekennen, und die Willens und im
Stande sind, alle diejenigen Anforderungen zu erfüllen, welche sie
an ihre Abcndmahlsgcnosscn stellen muß, theils zu ihrer eignen Ge-
Wissenswahrung und eingedenk ihrer Verantwortung dem Herrn gegen-
über, theils um es nicht mit zu verschulden, so weit sie es hindern kann,
daß die Empfänger das heilige M a h l sich zum Scclcnschadcn genießen.
Für diesen Grundsatz ist von maßgebender und entscheidender Be-
deutung, was das Bekenntniß unsrer Kirche Conf. Aug. Art. X. u. X I I I .
thetifch und antithetisch vom Wesen und Brauch des Sacraments lehrt.
Denn mit dem, was Art. X von dem Abendmahl selbst bekennt, hängt es
unmittelbar zusammen, daß sie Art. X I I I im Gegensatz zur Niehung « i
op«!-« op«l»ta von den Empfängern den Glauben fordert, der allein die
heil-ge Gabe zum Segen empfängt. Und zwar meint sie nicht irgend welchen
allgemeinen Glauben, sondern die iicle« «peci»!!«, welche die hier dargereich-
ten Verheißungen und Güter empfängt. It»<zu« utenllum e«t »»<:>-»me!>ti»
it», ut ficlss »oo«ä»t, <zu»s oreäat plomizzlonibu», Hu»e pel »»elomeut»
eznibentui- et o«t«n<!untur> ^ux. p. 42. 53 und ^p«I. p. 204 ff.: It» no»
äoeemu», yuaä in u»u gaeramenwrum l iä«3 <!edeat »eceäele, gu»e cleä«t
Ulis prninisLlonibu« et aceipiat le» plomi«»»», <^ u»e ibi in »»or»mentn o2s»
luntu!-. , , . Nt loquimur kio äe l iäe «peo i l l l i , yu»« pr»s»ent i pro-
miszicml e^eäll, nun tantuin ^ull« in ßeners ereciit Veum «»««, »eä yu»s
oi-eäit offsiri lomisslonem p«ee»torum. S. auch 250, 11', 264, 70', 268, 90:
Ul«»» e«t pioinizsio et s»ol»inentui!!> requiieu» üäem. Zwar ist hiet unter
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der 6ä«» «p«<-i»Ii» der Glaube an die Sündenvergebung gemeint, aber an
diese, sofern sie eben durch das Sacrament vermittelt und empfangen wird.
Darum schließt dieser Glaube hier den schlichten, Positiven Abendmahls-
glauben in sich, wie er seinen gemeindemäßigen Ausdruck im 3. Hauptstück
des kl. Katech. gefunden hat. Ueberdieß sagt auch die Augustana p, 51,
daß deßhalb auch die Leute mit höchstem Fleiß zum öfter« mal unterricht
werden vom heiligen Sacrament, wozu es eingesetzt und wie es zu ge-
brauchen sei; und dabei geschieht auch Unterricht wider andere unrechte Lehre
vom Gacrament." Und im gr. Katech. p. 504 heißt es ausdrücklich: „Der
Glaube aber thuls des Herzens, so da solchen Schatz (nämlich „das ganze
Sacrament beide, was es an ihm selbs ist und was es bringet und nützet",
ebendas, p. 503) erkennet und sein begehret;" ebenso bezeichnet die Concordform,
p. 664 , der Zuhörer Glaube", als den , Glauben vom Wesen und Frucht
dieses Sacraments, von der Gegenwärtigkeit des Leibes und Blutes Christi,
von Vergebung der Sünden und aller Gutthaten, so uns durch Christi Tod
und Blutvergießen erworben und im Testament Christi geschenkt sind." Nur
wer in solchem Glauben bußfertig die heilige Gabe begehrt, ist würbig
und geschickt und empfängt sie auch zum Heil und Segen. Denn es gibt
nur eine Unwürdigleit — nicht glauben. Kl. Katech. 866', gr. Katech. 6l)4ff.
Concorbform. p. 541. 649. 662. S. auch Luthers Schrift an Nie. Hauh-
mann , v. I . 1S23, W. 10, 2764 ff.: Hierin soll man die Weise oder Ord-
nung haben, daß erstlich dem Pfarrherrn angezeigt werde, wer die sind, so
das Sacrament empfahen wollen, und sie selbst sollen bitten, daß er ihnen
das heilige Sacrament wollte reichen, auf daß er ihre Namen kenne und
was sie vor ein Leben führen, wissen möge. Darnach ob sie gleich darum
bitten, soll er sie doch nicht ehe zulassen, sie haben dann A n t w o r t geben
ihres G laubens , und sonderlich auf die Frage Vericht gethan:
Ob sie verstehen, was das Sacrament sei, was es nütze und
gebe, und wozu sie es wo l l en b r a u c h e n . . . . Wir wollen mit dieser
Ordnung das verhüten, baß nicht zugleich Würdige und Unwürdige zum
Tisch des Herrn laufen, wie wir bisher unter dem Papstthum gesehen, da
man anders nicht gesucht hat, denn allein das Sacrament zu empfahen....
Wir aber wollen die, fo auf obgemeldte Stücke nicht zu antworten wissen,
allerdings von ber Gemeinschaft biefes Sacraments ausgeschlossen und ab-
gesondert haben — Darnach, so der Pfarrherr siehet, daß sie biß Alles
verstehen, soll er auch darauf Acht haben, ob fie mi t ihrem Leben und
S i t t en solchen ihren Glauben und Verstand beweisen.
Darnach wenn die Communion gehalten wird, schicket fichs fein, bah
die so zum hochwürbigen Sacrament gehen wollen, sich zusammenhalten und
an einem sondern Ort allein stehen,... daß die Personen öffentlich gesehen
und erkennet werden, sowohl von denen, die das Sacrament empfahen, als
von denen, die nicht hinzu gehen, damit hernach ihr Leben auch desto bah
gesehen, geprüfet und geoffenbaret könnte werden. Denn die Nießung dieses
Sacraments in ber Gemeinde ist ein Stück christlicher Bekenntniß, dadurch
die, so hinzugehen, vor Gott, Engeln und Menschen bekennen, baß sie Christen
seien. Um deßwillen ist fleißig wahrzunehmen, baß nicht Etliche das Sacra-
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ment heimlich abstehlen und nachmals unter andien Christen vermenget,
nicht können erkannt werden, ob sie wohl oder übel leben/
Von der Predigt, sagt Luther, baß sie für Alle sei, „eine rufende
Stimme in der Wüsten, so der Ungläubigen Herzen zum Glauben laden
soll', aber die Messe soll sein der Brauch oder Nutz des Evangelii und
Austheilung des Sacraments, so a l l e i n den Gläub igen gebühret '
(10, 2756), S. auch 11, 840 ff. 847.
5. Darum reicht sie es ihnen nicht, ohne sie zuvor über
Wesen und Brauch des Sacraments unterwiesen und sich derjenigen
Würdigfeit bei ihnen vergewissert z» haben, die dasselbe vorausseht,
indem sie ihnen Anlaß zur Selbstprüfung gibt und von ihnen die
Bezeugung ihres bußfertigen und gläubigen Verlangens entgegen»
n immt ; aber darauf hin auch ihrerseits und von Amts wegen ihnen
durch die Absolution die Zusicherung ihres Kindesstandes vor Gott
erneuert, kraft dessen sie Gottes Hausgenossen und als solche zur
Theilnahme an dem kirchlichen Haus- und Gcmeindetische des Herrn
berechtigt sind. Die Unwürdigen dagegen hält sie von dem Sacra»
ment fern und schließt sie gegebenenfalls von demselben aus.
Die zum Sacrament gehen, sollten billig mehr wissen und völliger«
Verstand aller christlichen Lehre haben, denn die Kinder; kl. Katech. p. 381.
!5ul!i »ämittuntu!' ni«i »uto» instituli, explnlkti, »d»aluti. ^uß, Onnf. p.
51 53, ^pol. 248 259. V«nui>ti»tur et exoommunicati« üassltinsi« et con»
temtai-idu» Zaei-Hmenti. äpol, 165. „Daß man ossenbarliche, halsstarrige
Sünder nicht soll lassen zum Sacrament oder ander Gemeinschaft der Kirchen
kommen, bis sie sich bessern und die Sünde meiden' Schmalk. Art. p. 323.
S. auch gr, Katech. p, 508. Denn das ist wol wahr, daß, die es verach-
ten und unchristlich leben, nehmens ihnen zu Schaden und Verdammnih.
Gr. Katech. p. 509. Willst du es aber verachten und so stolz ««gebeichtet
hingehen, so schließen wir das Urtheil, daß du lein Christen bist und auch
des Sacraments nicht sollt genießen, p. 643.
6. Demgemäß hat unsre Kirche den Zutr i t t zu ihrem Ge-
mcinde-Altar grundsätzlich an die Zugehörigkeit der Empfänger zu
ihrem Kirchen- und Gcmeinde-Verbandc gebunden, und hat denselben
mit den Schranken der Taufe und Confirmation, der Beichte und
Absolution, der ständigen seelsorgerischen Pflege und Zucht, vorkom»
mendenfalls der Suspension und Czcommunication umgeben. Nur
die Glieder der Kirche also und nur solche Glieder derselben, die ihr
voll und ganz angehören wollen und können, und sich jenen Bedin.
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gnngcn freiwillig unterstellen, haben einen geistlichen und rechtlichen
Anspruch zugleich auf Zulassuug zu ihrem Gcmeinde-Altar zu erheben.
Ebenso vermag auch die Kirche nur solchen Abeudiuahlsgenosscn gegenüber
die Verantwortung mit gutem Gewissen nuf sich zu nehmen und die
Verpflichtungen zu cifüllen, welche dieses Eacr^mcnt auch ihr auf-
erlegt und die sie bei jedesmaliger Austhcüung desselben auf sich nimmt.
?. Das geistliche subjcctivc Bedürfnis, dc§ Einzel-Christen ist
schlechthin unerläßlich zum gesegneten Empfang des sacramcntlichen
Guts; ebenso bestimmt und entscheidet dasselbe über das Wic-oft des
Empfangs, das weder gcschlichcr Vorschrift, noch äußerlicher Nöthi-
gung unterliegen kann und darf. Aber nicht kann dasselbe auch über
Wesen und Bestimmung des Sacwmcnts entscheiden und darum
auch nicht maßgebend sein für die Grundsätze der kirchlichen Vcrwal-
tung desselben. Vielmehr hat auch der Einzelchrist sein geistliches
Bedürfniß normircn zu lassen von denselben Grundsähen, an welche
die Präzis der Kirche gebunden ist, so daß sein Bedürfniß ihn zum
Wirklichen Empfang doch immer nur unter Voraussetzung des Vor-
handcnseins jener objectiven Bedingungen und Gewährleistungen
von seiner Seite berechtigen kann. A m wenigsten aber darf dasselbe
von ihm mit dem Anspruch geltend gemacht werden, daß »m feinet»
Willen das Abendmahl an seiner nächsten Bestimmung und wescnt-
lichen Bedeutung irgend Einbuße erlitte, wornach es Erweisung
Vollzug und Nährung der Gemeinschaft, nicht des Einzelchristcn als
solchen, sonder» der Gemeinde mit Christo ihrem Haupte ist.
Wir sollen Niemand zum Glauben oder Sacrament zwingen, auch
kein Gesetze, noch Zeit, noch Stätte stimmen. Kl. Katech. 352 ff,; gr. Katech.
305 ff. Die Christen sein wollen, sollen sich dazu schicken, das Hochwüidige
Saciament oft zu empfangen. Weil Christus die Worte spricht: „ fo oft
als ihrs thut", ist mit eingebunden, daß mans oft thun soll, und ist darum
hinzugesetzt, daß er will das Sacrament frei haben, ungebunden an sonder-
liche Zeit, wie der Juden Osterlamm.... ihr sollet es so oft genießen,
wenn und wo ihr wollet, nach eines jeden Gelegenheit und Nothdurft, an
leinen Ort und bestimmte Zeit angebunden, wiewohl der Papst wieber ein
Iudenfest daraus gemacht hat, Gr. Katech, p. 506. In oeolosii» unstris
plulimi »»ep« in »nun utuntur »Helninenti», kksnlution« et eoona Dommi., ,
8eä osl tuin t«inpu8 non p!-»V«<:i-!I>itul> c>uia uon omnes pai-it«!-
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e»ä«in teinpol« iäonei «unt et«. Upol, p, 16g. Doch wer das Sacrament
nicht sucht oder begehrt zum wenigsten einmal oder vier des Jahres, da ist
zu besorgen, daß er das Sacrament verachte und kein Christ sei; kl Kat.
352, gr, Katech, 505. Denn das heiße ich verachten, wenn man so lange
Zeit hingehet und sonst kein Hinderniß hat und doch sein nimmer begehret.
Gr, Katech. p. 506.
8 Unter diesen Voraussetzungen haben die Glieder der Kirche,
als eines auch rechtlich geordneten Gemciuschaftsvcrbandco, und nur
sie auch einen rechtlichen Anspruch auf Zulassung zum Altar-Sacra-
mcnt zu erhebe», und darf ihnen dasselbe von Seiten der Kirche oder
des betreffenden Parochus schlechterdings nicht vorenthalten werden.
Die Kirche hat deßhalb dafür Sorge zu tragen, daft vor allem in
dm Hauptgotttsdicnstcn und wo es ausnahmsweise nöthig sein sollte,
auch in den Nebengottesdiensten, der Gemeinde jederzeit die Möglich-
keit zur Befriedigung des Abcndmahlsbcdürfnisscs geboten werde.
Nicht aber folgt daraus, daß die Kirche krankhafte und irreführende
geistliche Bedürfnisse oder Gelüste zu stillen und zu nähren, oder daß
auch der fungircnde Liturg sich jedesmal persönlich an der Gemeinde-
Comuninion zu beteiligen habe. Vollends unstatthaft und verwcrf-
lich wäre es aber, wollte daran auch nur gedacht werden, daß der
Liturg, wenn keine Communicanten angemeldet sind, das Abendmahl
allein vor der Gemeinde zu nehmen habe. Das widerspräche gradezu
dem Wesen des Sacraments, könnte nur mit einem schrift- und be-
kenntnißwidrigcn Amtsbegriff begründet werden und käme einer
Wicdcraufrichtung der von der Reformation mit Fug und Recht licr-
worfcncn Winkclmcsse gleich.
^iunt enim »Pud nos m>83»s sinAuI!» dominicig et »lüg lostin, in
huibu« pnlllßitul L»el»mentuin lns, yui ut! vnlunt, pn»t<zu»m «unt exp!ol»ti
et ndznlut!. Upol, 248. So wird diese Weise bei uns gehalten, daß man
an Feiertagen, auch sonil, so Lommunicanten da sind, Messe hält und
etliche, so das begehren, communiciret. Aug. Eons, XXIV, z>, 53. S.
L u t h e r ' s , Me lan thon ' s , Brenz 's Bedenken an Georg Markgrafen von
Brandenburg gegen die Wiederaufrichtung der Stillinesse W. 16, 1180 ff.
1192 bis 1200; 19, 1484 ff.: „Wo man die Messen sollt wieder anrichten,
im Pöbel die Andacht zu erwecken, so wäre es doch eine gottlose, unchristliche
Andacht"; s. auch das. I486 ff. 1558: „die Winkelmesse ist kein Sacrament,
sondern ein Greuel und Zerstörung des Sacraments/ S. auch 10,2764. 2779.
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9. Weil das Sacrament des Altars dasjenige Heilsgut ist,
welches dazu gesetzet ist, vornehmlich die Kirche als Leib Christi zu
bilden, zu nähren und zu erhalten, so ist Abendmahlsgemeinschaft
Kirchcngemeinschaft im eminenten Sinne,- diese kommt in jener zur
intensivsten und vollen Verwirklichung. Darum ist auch die Zu»
lassung zum Gemeindeabendmahl und die Theilnahme an demselben
der öffentliche Ausdruck, das präciseste und feierlichste Bekenntniß, die
prägnanteste Anerkennung und Bethätigung der vollen und ganzen
Zugehörigkeit des Einzelnen zur bestimmten Kirchen- oder Confessions-
gemeinschaft. Nicht aber ist sie selbst Aufnahme und Eintritt in die-
selbe, oder Erneuerung und Bestätigung der Aufnahme, sondern sie
setzt sich diese, als schon durch Taufe, Confirmation, Absolution
und Rcconciliation geschehen, voraus. Sie ist nicht Ausdruck der
erst oder wieder zu gewahrenden Gemeinschaft, sondern stets sich
erneuernden Vollzug der schon bestehenden und immer mehr sich ver-
wirklichcndcn.
Hpol. p. 164 aus (^ l iH- äuäi ?2»Iuin äioentem (1 Cor. 10, 17):
Hu!» «mn«» unu» eolpu» «umu» in 6nl!»t<>, yui» et»i multi «umu«> unum
t»men in ea «um»»: omn«» ynim uno p»n« paltieipainu». Daher die Sacra-
mente auch not»« >^ic>so»«inn!» intsr !i«min«3, ^Uß Oonl. X I I I ; ^pol. 2l)2.
263. ?nrm. l!on«or6. 671. Iliztitut» o»t eaen» Vnmmi ut eonürmetur in nobi»
Ü6e» et lul!» eanüte»inui <!äein na«tl»m st r^aeclieemu» keneßei» Onrizti.
Hpol. p. 122. Durch die Taufe werden wir erstlich in die Christenheit ge-
nommen; gr. Katech. p. 435. 495; sie ist unser einiger Trost und Eingang
zu allen göttlichen Gütern und aller Heiligen Gemeinschaft: Taufbüchlein
p. 836. Weil sie getauft find und in die Christenheit genommen, sollen sie
auch folcher Gemeinschaft des Sacraments <b. Abendmahls) genießen, auf
baß sie uns (der Kirche) mögen dienen und nütze werben; denn sie
müssen doch alle uns helfen glauben, lieben, beten und Wider den Teufel
fechten. Gr. Katech. p. 512.
10. Weil die Berechtigung zur Theilnahme an dem Sacra-
meni des A l ta rs , als dem höchsten, geistlich korporativen Heilsgut,
jedem Empfänger das höchste kirchliche Recht ertheilt, welches die
Kirche ihren Gliedern geben kann, so berechtigt und verpflichtet die-
selbe eo ipso auch jeden Abendmahlsgenossen, sich als a c t i v e s
Gemeindeglied anzusehen und zu verhalten, und gewählt ihm über-
Haupt den Anspruch auf das lirchlich-geistliche und -sociale Vollbürger-
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recht mit allen Rechten, Ehren und Aufgaben desselben. Keine andern
Schranken sind hierbei zulässig, als die selbstuerständlichen, in den
natürlichen Bedingungen des Alters und Geschlechts gegebenen; und
keine andern Unterschiede, als die in und mit der Mannigfaltigkeit
der geistlichen Gaben und Kräfte gesetzten. Sonstige Scheidungen
dagegen innerhalb der Abendmahlsgcmeinde selbst, namentlich die
Unterscheidung einer engeren und einer weiteren nach geistlichen Ge>
sichtspunkten, treten dem Wesen und der Würde dieses Sacraments
zu nahe, stehen mit dem Geist und Wesen unsrer Kirche in direktem
Widerspruch und müssen nothwendig zur eigentlichen und schwersten, weil
kirchenauflösenden und seelenvcrderblichen geistlichen Sectircrei führen.
1 1 . Je größer und umfassender aber auch die äußeren cor-
porativen Rechte sind, welche die Kirche demgemäß ihren Abendmahls-
genossen ertheilt und ertheilen muß, je unzulässiger irgend welche
Scheidungen von wesentlichem Belang innerhalb der Abendmahls»
gemeinde sind, um so mehr läuft die Kirche bei einer laxen Abend-
mahlsprazis Gefahr, einerseits sich ihre lebendigen Glieder zu ent-
fremden und diese zu eigenmächtigen Maßnahmen und Verbindungen
zu veranlassen, andrerseits selbst zu verweltlichen und der Herrschaft
der Massen in ihrer Mi t te anheim zu fallen; um so mehr aber hat
sie auch die Pflicht, einer empirischen Praxis zu mißtrauen, durch
welche sie sich diesen Gefahren blosgcstellt sieht, und hat darauf Be>
dacht zu nehmen, ihren eigenen, oben bezeichneten Gründsäßen gemäß
die Schranken, welche die Abendmahlsgemeinde von der Gemeinde
der Getauften in ihrer Mi t te unterscheiden, überhaupt strenger, fester und
bestimmter zu ziehen, wi l l sie anders ihrem geistlichen Wesen, Kirche
Christi und nicht Weltkirche zu sein, treu bleiben und zugleich an
ihrem geschichtlichen Beruf, Volkskirche und nicht Winlelkirche zu sein,
so lange festhalten, als dies in ihre Hand gelrgt ist.
Fragen wir uns nun, nach dieser Darlegung der Grundsähe,
die für die kirchliche AbendmahlspraM die leitenden sind oder cs
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doch nach der Intention unsrer Kirche sein sollen! Welche A n -
schauung von dem A b e n d m a h l s s a c r a m e n t in i hnen sich
l u n d gebe? so steht das sofort außer Zweifel, daß die Kirche diesem
Sacrament eine e igen thüml iche , i h m besondere und es von
den andern Gnadenmitteln unterscheidende B e d e u t u n g beigelegt
wissen wi l l . Wie würde sie sonst auf die oben bezeichneten Ab-
weichungen und Besonderheiten in der Verwaltung desselben haben
kommen und wie dieselben überhaupt rechtfertigen und verant-
Worten können?
Aber ebenso klar ergibt sich auch aus den obigen Säßen, daß sie
den Unterschied nicht insofern und in dem Sinne in der sacrament-
lichen Gabe selbst suchen und schm kann, als werde durch dieselbe
ein besonderes, einzigartiges Hcilsgut gewährt, ein solches, welches
die anderen Gnadcnmittcl nicht auch Ucrmittcln tonnen und dessen
der Gläubige schlechthin verlustig gehen müsse, wenn er dieses Sacra»
ments entbehren muß, oder wenn ihm dasselbe vorenthalten wird.
Verhielte sichs so, dann dürfte die Kirche in der That nicht so, wie
sie es thut und von jeher gethan, bei der Verwaltung dieses Sacra-
ments verfahren: mit derselben ausschließlich ihre ordinirten Glieder
betrauen, den Privat-Communionen entgegengetreten u, s. w. Sie
müßte vielmehr die ganze Gestalt ihrer Präzis, etwa nach Analogie
der Taufpraz'is, modificircn und z. B . ebenso ein Nothabcndmahl
gegebenenfalls sanctioniren, wie sie die Nothtaufe als statthaft und
nothwendig anerkennt, wenn sie nicht unverantwortlich handeln und
sich eines Raubs an dem Seelenheil ihrer Glieder schuldig machen
wi l l . Und grade unsre Kirche wäre doppelt in dieser Schuld, da sie
der Ordination keinen sacramentalen Charakter zuschreibt, noch weniger
derselben einen bedingenden oder steigernde» Einfluß auf die Validität
der Gnadenmittcl einräumt; su daß für sie von dieser Seite her kein
nöthigender Grund zur Beschränkung der Abendmahlsvcrwaltung auf
die Ordinirtcn gegeben ist. Freilich könnte die Kirche wiederum keine
Reform ihrer AbendmahlspraM vornehmen, ohne sich von der Norm der
eigenthümlichen Einsetzung dieses Sacraments zu entfernen; oder man
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müßte denn den Beweis zn führen unternehmen, daß die bestehende Praxis
eine einsciMgswidrige sei, Ist sie es nicht, ist mclmchr wie wir später
sehen werden die Kirche cinsehunnMiäßig berechtigt und» verpflichtet, so
zu handeln, wie sie lhnt, dann gibt es auch keinen andern Ausweg aus
diese»! Dilemma, als die obige Vorausschnng, daß daö Hcilsgut, welches
dieses Sacramcnt gewährt, für den Gläubigen keineswegs ausschließlich
an den Empfang des lePcrcn gebunden sein könne.
So lehren ja auch unsere Betenntnißschriftcn ausdrücklich.
Zwar handle Gott mit uns, sagen sie, mu l t ip I iL i to r ^Apol. p. 173),
durch verschiedene M i t t e l , und gebe nicht „ a u f e iner le i Weise
Rath und Hilfe wider die Sünde" (Schmalk, Art . z>. 31! ) ) , denn
er ist überschwänglich reich in seiner Gnade. Aber zuvörderst ist es
allen diesen Mi t te ln, dem Wort und den Sacramentcn, gemeinsam,
daß sie i r d isch.ua tür l i chc M i t t e l des heiligen Geistes und
Träger der Gnade sind, (üoi'än s i iuu l per vor l iu iu üt r i tu»
inovot Vou,8, lit orodaut ot «0u«iz>iliut üdoiu. 8i«ut antein
cu r r i t i u oonlos, u t inovol l t ouräa. (Apol , z>. 203) . „ J a es
soll und muh äußerlich sein, daß man es mit Sinnen fassen und
begreifen und dadurch ins Herz bringen könne, wie denn das ganze
Euangcliuni eine äußerliche und mündliche Predigt ist. Summa,
was Gott in uns thut und wirket, wi l l er durch solche äußerliche
Ordnung wirken" (gr. Katcch. z>. 489) ; und sollen und müssen wir
darauf beharren, daß Gott nicht wil l mit uns Menschen handeln,
denn durch sein äußerlich Wort und Sacrament (Schmalk. Art. 321 ff.).
Ferner sehen alle Gnadcnmittel sich die Kirche, die Gc>
meinde der G l ä u b i g e n voraus, in welcher allein Christus lebt
und wirkt, die er allein mit der Verwaltung seiner Gnadcnmittel
betraut hat und „außer welcher Niemand zu Christo kommen kann",
(oxtra, oeolWiÄM uoo vorlium noe saoramoutli suut, ^pol.
I». 163; oluvcg suut cMoiuin ot potoLtus oeologiau a Okristo
äatH, Schmalk. Art . i», 321 . 333, gr, Katcch. 456). Nicht ans
diesem Grunde und etwa um des Glaubens der Kirche willen, wol
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aber nur unter dieser Voraussehung sind und bleiben diese Mit tel
auch wirklich Träger der Gnade und wirken als solche, weil die
Kirche „allein den heiligen Geist und die Verheißung hat, ihn allezeit
zu haben", und weil es der heilige Geist ist, der sie zu „einer Säule
der Wahrheit macht, die das reine Evangelium, den rechten Grund
behält", und der allein sie erleuchtet, heiligt und befähigt, das Wort
und die Stiftungen des Herrn nach seinem Sinn und Willen und
zu dem von ihm verordneten Zweck, darum auch mit der von ihm
verheißenen Wirkung zu verwalten (Apol. 156), „ I n der Chr is ten-
h e i t " . sagt die Concordform, p, 666, bleiben Christi Wort und
Einsetzung stets kräftig; ebenso z>. 665; das machet allein ein Sacra-
ment, daß man „ i n einer christlichen Z u s a m m e n k u n f t " nach
dem Befehl des Herrn verfahre. Die Kirche ist deßhalb nicht die
Schöpferin der Gnadenmittel, wol aber „die Mutter, so einen jeg-
liehen Christen zeugt und trägt durch das Wort Gottes, durch
welches der heil ige Geist die Heizen erleuchtet;... Er bleibt bei
der he i l igen Gemeinde, durch welche er uns holet und die er
dazu brauchet, das Wort (und die Sacramente) zu führen und
zu treiben und dadurch er die Heiligung macht und mehret;" (gr.
Katech. p. 456. 45?) ' ) .
1) Sehr treffend hebt Luther in einer auch sonst höchst beachtenswerthen
Predigt über die Taufe v. I . 1535 (Walch 10, 2513 ff.) hervor, daß so
richtig auch der augustinische Satz sei: »oo«ä»t vsibum »ä «lemsutum, et üt
8»er»mentuin, dabei doch noch das dritte Stück außen gelassen sei, d. h.
nicht etwa, wie Einige sagen, der Glaube, sondern „Got tes Vefehl und
Ordnung" . Dieser, d. h. daß auch nach Gottes Befehl gehandelt werde,
mache erst mit dem Wort und Element das Sacrament. Die letzten beiden
Stücke, sagt er, würden uns noch nicht das Sacrament machen. Es gehört
noch ein Stück darzu, welches Christus auch deutlich darbe! setzet und spricht:
.Solches thut", das ist: Ich heiße, befehle und ordne, und will hiermit be-
fohlen und geordnet haben, daß ihr Solches auch thun sollt. D iß Stück
bindet die andern beide zusammen und machet uns gewiß, daß wir
das rechte Sacrament haben." Und wo wir sehen, daß nach seinem Wort
und Befehl gehandelt wird, sollen wir auch nicht zweifeln (Das. S. 2524.
2533. 2579). So sagt auch die Concordform, a. a. O.< daß der Befehl
Christi unzertrennet gehalten werde und .die ganze Action", wie sie der
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Dagegen ist es lediglich der allmächtige und schöpferische M -
liche Gnadenwille und Gnadeugcist. kraft dessen a l le Gnadenmittcl
gleichermaßen durch sich selbst und in sich selbst unabhängig von dem
Glauben der sie ucrwaltendei! oder hörenden und empfangenden Mcn>
schen, schlechthin l ebend ig , k r ä f t i g und wirksam sind, und traft
dessen sie alle gleichermaßen eine kr i t ische W i r k u n g zum Heil
oder Unheil auf das Hcrz des Menschen ausüben, je nachdem dieser
sie gläubig oder ungläubig verwaltet und aufnimmt. D t gaora-
Herr verordnet, vorgenommen werden müsse, sonst sei es lein Vacrament;
und stellt den Grundsatz auf: ki l i i l linket ,-»ti<>n«m »»or»in«nti «itr» u»um
» t!I>!-i»t<, in«t!tutum oder oitr» »otionem 6iv!n!tu3 inztitut»». — Der Vefehl
gilt aber den Jüngern und in ihnen seiner Kirche; diese ist mithin das allein
berechtigte und legitime Subject der Handlung. Und sie allein vermag auch
dem Befehl Christi gemäß zu handeln, weil in ihr der heilige Geist wohnt
und wirkt, weil sie dasjenige Subject ist, von dem wir — wie wir Luther
oben von ihr hinsichtlich der Absolution sagen hörten, mit schlechthin!»»
Gewißheit wissen, daß sie den heiligen Geist, das Wort und das Mandat
Christi hat» ohne welche die Sacramente nicht Sacramente, sondern leer«
Handlungen sind. „Wo eine heilige christliche Kirche ist, da müssen alle
Sacramente sein, Christus selbst und sein heiliger Geist" (19, I5S5). Deß-
halb unterscheiden auch unsre alten Dogmatiker, wie Selnekker, Chemnitz
u. A. von den unwürdig das Mahl Genießenden die lui-ei, Fuä»«i et »Iii>
yui » reüßiou« edi-igtmuH manitezte »lieni »uut, S. F rank , Theol. d.
Concordform. I I I , S. 135. Unsere Kirche bedarf mithin nicht der ohnehin
in sich morschen Krücke der römischen Lehre von der Priesterlichen Intention,
um Wort und Sacrament gegen Profanirung durch Spötter oder Nicht«
christen geschützt zu sehen.
I n Beziehung auf diese Intention schreibt Luther in der .Schrift von
der Winlelmesse» v. I . 1533 <W. 19, 1514 ff.): .S ie haben einen Spruch
ergriffen, darauf ihr Thun stehet, der heißt inteuti» «t 6äs» «<:el««i»s, b. i.
was man thut im Glauben und Meinung der Kirche, das ist recht; und
die Kirche kann nicht irren, so wie sie sagen. Nun, jetzt lasse ich das
Stücke fahren, ob die Kirche irren könne. Denn sie unterscheiden nicht, irren
und im Irrthum bleiben. Irren schadet der Kirche nichts; aber im Irrthum
bleiben, das ist unmöglich... Denn sie bleibt eine unterthänige Sünderin
vor Gott, bis an den jüngsten Tag, und ist allein heilig in Christo ihrem
Heilande durch Gnade und Vergebung der Sünden/ Doch fährt er fort:
.Glaube oder Meinung der Kirchen ist zweierlei: die eine heißt und ist auch
die rechte wahrhaftige Meinung der Kirche, dieselbe ist offenbar und Jeder-
mann bekannt und stehet und ist gegründet in der Schrift. Also hält und
meinet sie auch, daß im Brod und Wein der Leib und Blut Christi gereichet
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ulsuta st Verbum ^ro^tor oräiuatioueln et inanälltum <üdri»ti
»unt eNoaoili,, etiamsi z»er maici» oxliidsautui', Aug. Conf.
Art. V I I I . „Unser Glaube macht das S a c r a m e n t nicht, sondern
allein unsers allmächtigen Gottes und Heilandes Jesu Christi wahr-
hastiges Wort und Einsetzung, welches stets kräftig ist und bleibet
in der Christenheit, und durch die Würdigkeit oder Unwürdigkeit des
Dieners, oder des, der es empfanget Unglauben nicht aufgehoben
oder unkräftig gemacht wird. G le i chw ie das E v a n g e l i u m , ob
werde, so man nach der Einsetzung und Befehl Christi damit umgehet.
Summa, diese Meinung der Kirche kann nicht irren; denn sie hält sich nach
dem Worte Gottes und der Meinung Christi selbst im Himmel. Nach solcher
Weise und Verstand ists recht geredet: was man thut in der Meinung der
Kirche, das ist recht gethan. Denn es ist so viel gesagt: was man nach
dem Worte Gottes und der Meinung Christi thut, das ist recht gethan . . .
Ob ich denn gleich unwürdig bin und schwerlich glaube, daß durch mein
laufen solche große Dinge geschehen, so weih ich doch gewiß, daß die Kirche
solches Alles von der Tauf« halt und meinet, darum will ich fröhlich taufen
in solcher Meinung der Kirche... Also kann Einer auch die Taufe und
Sacrament und allerlei Trost empfahen, der doch schwach im Glauben ist,
wenn er siehet, höret oder gedenket, wie vest und gewiß die Andern Solches
glauben und thun, und die ganze Kirche nicht da ran zwei fe l t noch
wanket. ' Endlich ebendaselbst p. 1547 ff. u. ! 5 L l : .Die heilig« Stätte
oder Kirche lehret alfo: daß weder Priester n'ch Christen ein einiges Sacra»
ment machen, auch die heilige christliche Kirche selbst n icht . . . Aber Gott
sei gelobt, in unsern Kirchen können wir eine rechte christliche Messe zeigen,
nach Ordnung und Einsetzung Chr ist i , auch nach der rechten
Me inung Chr ist i und der Kirche.'
Weil aber es auch nicht die Kirche ist, deren Glaube .das Sacra-
ment machet', sondern Christus allein kraft seines Verheihungsworts, der
jedoch nur in der Kirche, d. h. der Christeicheit, die sich zu ihm bekennt,
heilslräftig gegenwärtig und wirksam ist, so entscheidet nicht so sehr der
specifische Nbendmahlsglaube einer bestimmten Kirchengemeinschaft, als viel-
mehr ihr Glaubeniverhältnih zu Christo überhaupt und ihre dadurch be«
dingte Zugehörigkeit zur wesentlichen Kirche Christi darüber, ob sie — die
stiftungsmähige Verwaltung vorausgesetzt — das wahre und wirkliche
Sacrament, seiner Substanz nach, austheile oder nicht. Wie bei der Taufe
der Glaube einer Christengemeinschaft an den dreieinigen Gott über die sacra-
mentliche Nalibität der Handlung entscheidet, so bei dem Abendmahl der an
Ghlistum als den in's Fleisch Gekommenen (l Ioh, 4, Iss.). Es ist der Glaube,
von dem der Herr Ioh. 6 redet, und der sich zum specifischen Nbendmahls-
glauben ebenso verhält, wie diese Rede des Herrn zur Stiftung des Abendmahls.
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es schon die gottlosen Zuhörer nicht glauben, dennoch nichts desto
weniger das wahre Evangelium ist und bleibet, allein daß es in dm
Ungläubigen zur Seligkeit nicht wirket" (Concurdform. 659 ff, p. 666).
S , auch gr, Katcch, z>. 494. 5 0 1 . 509,
Endlich ist auch die G n a d e , welche durch diese Mi t te l mit-
getheilt wird, und die G n a d e n w i i k u u g , welche sie bezwecken und
eventuell zur Folge haben, wesentlich die gleiche bei Allen. l ä o m
elkoctus 08t v o r k i ot r i t u8 , sicmt priloolars äiotum 03t
^ ^,ußU8i,iuo, 8aorÄinLntuin 0330 VLrI)uui visiiiile, <^ uia ritus
neulig aeoipitur et e8t, c^ uasi piotura vordi, iäsm 8i^niiioang
c^ uaä verliuin. <HuÄ>o illoni «st utriusHUL oll»)otu3 sA<)oI,
p. 202; s, auch 264). Durch Beides, Wort und Sacrameni,
wirkt derselbe heilige Geist; Beide vermitteln und ertheilen dieselbe
Gnade, Hu^e ost prupri«, Novi ^68t3,mc!liti, die ^ratuit«, ro-
nn8si« poooatorum, Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Liberi
und Seligkeit (z>. 205. 259. 264, 365, 502), weil die volle Glaubens
und Lebensgemeinschaft des ganzen Menschen, nach Leib und Seele,
mit Christo, Wohl will und soll das Wort den Glauben wirken
in den Hörenden, denn „der Glaube kommt aus der Predigt", aber
auch die Sacramcnte sind Zeichen und Zeugnisse des göttlichen Gna-
dcnwille..s gegen uns, „unsern Glauben dadurch zu erwecken und zu
stärken" (p, 41 ». o.). In», iiclos oonoipitur ot oouüi'inatur per
akzolutionLni, psr auclituiu ovan^olii, ^or usuni 8aorai!ioU'
torum (p. 173). „Wol ist die Taufe das Sacramcnt der Wieder-
gebnrt, dadurch wir in die Christenheit aufgeüommen werden" (p, 485.
489, 495. 502), aber die Wiedergeburt vermittelt und wirkt auch
das Wort (140. 589). Und wenn endlich in dem Abendmahl
Christi Leib und Blut auf eine besondere Weise ausgetheilt und
empfangen werden, z» „einer Speise der Seele, die den neuen Mcn-
schen nähret und stärket", durch welche wir auch leiblich mit Christo
vereinigt werden und „die uns hilft und das Leben gibt, beide an
See! und Leib" ( p , 502. 509. 164 6 4 8 ) ; so gibt auch einerseits
die Taufe das ewige Lebe» für Seele und Leib: für die Seele durchs
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Wort , daran sie glaubet; für den Leib, weil er mit der Seele der»
einigt ist und die Taufe auch ergreifet, wie ers ergreifen kann"
(z>. 4 9 2 ) ; und andrerseits gibt Christus dem Glauben auch durch
das Wort seinen Leib uud sein Blut geistlich zu genießen. Denn
„es ist zweierlei Essen des Fleisches Christi: eines geist l ich, davon
Christus I o h . 6 füinehmlich handelt, welches nicht anders als mit
dem Geist und Glauben, in der Predigt und Betrachtung des
Cvangelii, eben so wohl als im Abendmahl geschieht, und für sich
selbst nütz und heilsam und allen Christen zu allen Zeiten zur Selig»
feit nöthig ist, ohne welche geistliche Nicßmig auch das sacramentliche
oder mündliche Essen im Abendmahl nicht allein unhcilsam, sondern
auch schädlich und verdammlich ist" (Concordform, p, 660), S . auch
d. sächs. Visitat,.Urt. I , 5 das, ?. 847.
W i r sehen, wie sehr unser kirchliches Bekenntniß von der An»
schauung beherrscht ist, daß uns durch die einzelnen Gnadenmittel
nicht specifisch verschiedene Gnadcngüter mitgetheilt werden, sondern
daß sie alle wenn auch auf verschiedene Weise dieselbe Gnade mit
demselben Gnadenzwcck und derselben Gnadenwirkung vermitteln.
Wie sehr sich unsere Symbole hierbei und namentlich mit ihrer Lehre,
daß Christi Leib und Blut auch außerhalb des Abendmahls mit dem
Glauben geistlich genossen werden könne, der heiligen Schrift gegenüber
vollkommen im Recht befinden, würde nicht schwer sein aus dieser selbst,
und besonders aus Ioh . 6 zu beweisen, wenn wir auch auf diese Bc-
Weisführung, eingedenk unsrer eigentlich«,»Aufgabe, hier verzichten müssen.
Dagegen haben wir, ehe wir weiter die Frage verfolgen, vor-
erst für unsern Zweck zu constatiren, daß nur unter dieser Voraus»
sehung die constante Praxis unsrer Kirche sich erklären und rcchtferti-
gen läßt, die kein Nothabendmahl kennt, sondern in allen Fällen,
wo Einer ohne sein Schuld verhindert ist, an der Gemeindecommunion
Theil zu nehmen oder das Sacrament aus der Hand eines Dieners
der Kirche zu empfangen, auf das Augustinische oroäo ot i nauäu -
<N8ti verwiesen haben wi l l . Lu the r geht auch hierin voran und
sein Verhalten wird maßgebend für die Späteren.
Die kirchliche Verwaltung des heil, Abendmahls. " '
Was ihm die Sacramentc als solche für den Glauben und
das geistliche Leben wiegen und wie hoch grade er sie zu werthen
weiß, ist sattsam bekaui't und bedarf hier keines nähern Beweises.
„ I c h Habs ja von Herzen lieb", schreibt er 1534 an einen Freund,
sein Buch von der WiüÜlmessc rechtfertigend, „das liebe selige
Abendmahl meines Herrn Jesu Christi, darinnen er mir seinen
Leib und Blu t auch leiblich in meinen leiblichen M u n d zu
essen und zu trinken gibt , mit so überaus süßen freundlichen
Worten: Für euch gegeben, für euch vergossen" (19 , 1576).
Dan im ist er auch weit cnlfernt, die Saciamcnte irgend zurückzu-
setzen, noch hat er zu fürchten, mißverstanden zu werden, wenn er
den Grundsah aufstellt: „das Wort ist das größte, nöthigste und
höchste Stück in der Christenheit; denn die Sacramente ohne Wort
nicht sein können, aber wol das Wort ohne die Sacramcnte, und
zur N o t h Einer ohn Sacrament, aber nicht ohn das Wort könne
selig werden, als die, so da sterben, ehe sie die begehrte Taufe
erlangen" ( W , 19, 1537) ' ) . Damit in Uebereinstimmung steht
1) „Ein Christ soll wissen, daß auf Erden lein grüßer Heiligthum
ist, denn Gottes Wort, denn auch das Sanament selbst durch Gottes Wort
gemacht und gebenedeiet und geheiliget wird" (Walch 10, 2L62), „ I n der
Messe sind die Worte und das Vrod und Wein. Die Worte sind gottliche
Gelübde, Zusagung und Testament; die Zeichen sind Sacramente, d, i. heilige
Zeichen. Nun, also viel mehr liegt an dem Testament, denn an dem Sa-
crament; als liegt viel mehr an den Worten, denn an den Zeichen. Denn
die Zeichen mögen wol nicht sein, daß dennoch der Mensch die Worte habe
u»b also ohn Sacrament, doch nicht ohne Testament selig werde. Denn ich
kann des Sacraments in der Messe täglich genießen, wenn ich nur das
Testament, d. i. die Worte und Gelübde Christi vor mich bilde und meinen
Glauben darinnen weide und stärke" (W. 19, 1280), „denn wer sein be-
gehret und glaubet, der emvfähet es geistlich" (das, 1296). Also, wenn
gleich die Kirche wäre durch den Papst des Sacraments gar beraubt ge-
wesen, noch weil die Ordnung Christi in ihrem Herzen mit Glaube und
Begierde bliebe, wäre sie dennoch dadurch wohl erhalten. Wie denn jetzt
zu unser Zeit Viele sind, die des Sacraments leiblich gar entbehren, ehe
sie des Papsts Greuel ehren und stärken wollen in der einen Gestalt.
Denn Christi Ordnung und Glaube sind zwei Werke Gottes, die Alles ver-
mögen" (das. p. 1559). „Denn das ist ja wahr, daß du ohn das Sa>
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seine Meinung, die er hinsichtlich der o a m i n u n i o sud u n a sehr oft
»nd constant ausgesprochen hat: sönne Icmnud das Sacranient nicht
unter beider Gestalt cmpfahen, „so ist es besser, er lasse eine G c -
stall f a h r e n u n d n i cßc des S a c r n m c n t s geist l ich m i t dem
G l a u b e n " . Besonders charakteristisch ist folgende Aeußerung:
„ W i d e r Gewalt ist kein Rath, Wei l ihr wisset, daß es recht sei,
das Sacrauicnt ganz »nd nicht halb zu cmpfahcn, so möget ihr es
mit gutem Gewissen nicht halb empflihen; u n d ist besser, i h r
c m p f a h e t sein ganz u n d gar n icht u n d b e f e h l e t cucb die-
w e i l m i t G l a u b e n u n d B e g i e r d e z u m g a n z e n S a c r a -
m c n t , welches he iß t geist l iche E m p f a h u n g . Wol l t ihrs aber
auch leiblich ganz empfahen »nd eure Obrigkeit wi l l nicht, so müsset
ihr das Land räumen und es anderswo suchen" (Walch 10, S . 2732,
2743) . S , auch s, Unterricht von der Beichte, W . 19. 1 0 1 2 : „D ie
Sacramcnte mag man uns nehmen, versagen, verbiete», aber die
Kraft und Gnade der Sacramentc müssen sie uns ungebunden und
»ngcnommen lassen, Gott hat nicht in ihre Gewalt und M u t h -
wi l len, sondern in unsern Glauben gestellt unser Heil und seine
G n a d e , . . Das göttliche Wor t ist mehr denn alle Dinge, welches
die S e e l e n ich t mag e n t b e h r e n ; m a g a b e r w o l das S a -
c r a m e n t e n t b e h r e n , so w i r d dich der rechte B i scho f C h r i s t u s
selber speisen geist l ich m i t demse lben S a c r a m c n t " . S .
auch 1559, Sehr bezeichnend und bcmcrkcnewcrth ist es, daß Luther
noch einen Schritt weiter geht, und auch denen den Rath ertheilt,
sich des Abendmahls ganz zu cuthalten, die zwar die o o m m u n i a
Lud u t r a y u o erhalten können, aber innerlich noch nicht befestigt
genug sind, »m den Verpflichtungen nachzukommen, welche die Theil-
nähme an der Gemeindc-Communion ihnen auferlcgt, oder die schweren
Folgen auf sich zu nehmen, die dieselbe für sie haben könnte. Wer
crament leben, f«mm und selig werden kannst; aber ohne das Wort kannst
du nicht leben, fromm noch selig werden, ob du gleich des Tages nicht
allein dreimal, sondern auch alle Stund dreimal das Sacrament empfingest"
(19. I59S ff.). S. auch daselbst S. 47.
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zum Sacrament gehe, sagt er, der bekenne damit öffentlich als mit
der That vor der Welt, daß er ein Christ sei und die evangelische
Lehre auch frei und unverzagt bekennen und das Kreuz auf sich
nehmen wolle, Gott zu Vhrm und dem Nächst»« zum tröstlichen
Ezempel. Die aber noch schwach und zweifclhaftig sind, die sollen
sich „n i ch t v i e l u n t c r w i n d c n des christlichen Wesens und
B c k c n n e n s , auf daß sie nicht in ihren Worten gemerkt, angegriffen
und alsdann zum Verleugnen sich dringen lassen, wie wir leider
täglich derselben viel erfahren"; und sollen sich deßhalb, bis sie im
Glauben erstarkt seien, lieber des Sacrameuts ganz enthalten. ( W .
10. 2725) . Daß sein N.ith so gemeint ist. crgiebt sich klar aus
einem andern Schreiben (das. S . 2728), in welchem er dem Magistrat
zu Fraucnstein, der schon das Abendmahl 8ud u t rayue empfangen,
aber gedrängt von einer römisch gesinnten Obrigkeit, angefragt hatte,
ob er wol davon lassen und es wieder sud nun, empfangen dürfe,
antwortet, daß dies Christum verleugnen hieße, aber hinzufügt:
„ W o l wäre es fein gewcst, wo ihr euch hättet schwach gcfühlet im
Glauben, wäret zum allerersten von beider Gesta l t b l i eben , so-
w o l a l s von einer Ges ta l t . "
Luther, der wol wußte, welch eine Quelle der Kraft, des
Trostes und des Lcbcno dcm Gläubigen grade i» dem Sacramcnt
erschlossen sei, der so häusig, und »icht blos im klemm und großen
Katechismus die Prediger auffordert, die Gemeinden zum freiwilligen
und häufigeren Gebrauch dieses Guts zu ermahnen und zu reizen,
und der sie anleitet, wie sie es thun sollen (s. z. B . besonders W .
10, 2666 ff,), war doch andrerseits so erfüllt von heiliger Ehrfurcht
vor diesem „hochwürdigeu, hochheiligen Gnadengut", und von ernst-
Iichstcr Besorgnis; davor, daß die Kirche es zu leicht mit demselben
nehmen, die Empfänger unwürdig hcrzutrctcn und das M a h l sich
zum Verderben genießen köimtcn, — daß er überhaupt nichts vom
unterschiedslosen Zulassen der Mnsscn und dem bloßen gewohnhcits-
mäßigen Abcndmahlsgcmiß wissen wollte, sondern crnstlichst davon
abgerathen und davor gewarnt hat. Sein Grundsah war Vielmehr-
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„Die Predigt ist eine Hissende Stimme in der Wüsten, so der Un-
gläubigen Herzen zum Glauben laden soll; die Messe aber soll sein
der Brauch oder Nutz des Cvangelii und Austhcilung des Sacra-
ments, so a l l e i n den G l ä u b i g e n gebühre t " M 2756; 11.841),
Darum wil l er auch nicht, wie wir oben ( S . 22) gehört, daß
„man das Sacramcnt lasse heimlich cmpfahcn, oder heimlich reichen",
sondern jene schrift» und einsetzungsmäßige Ordnung beobachte, wie
er sie in seiner Schrift an H a u ß m a n n ( W . 10. 2763 ff.) nach
ihren Grundzügen entworfen und von der er sagt: „W i r wollen mit
dieser Ordnung das verhüten, daß nicht zugleich Würdige und Un-
würdige zum Tisch des Herrn laufen, wie wir bisher unter dem
Papstthum gesehen, da man anders nicht gesucht hat, denn allein
das Saerament zu empfahen Wir aber wollen die, so auf
obgcmeldte Stücke nicht zu antworten wissen (was das Sacmmcnt
sei, was es nütze und gebe, und wozu sie es wollen brauchen), aller-
dings von der Gemeinschaft dieses Sacramcnts ausgeschlossen und
abgesondert haben" (das. p. 2765), Ebenso predigt er auch i. I .
1525: „Das Sacrament und der vorgesagte (schriftmäßigc) Brauch
ist recht und gut, aber wo sind die Leute, die dazu tauglich sein,
daß sie es ansahen und treiben? Ich hnbc darnach gestrebt und
wollte gern, daß auch des Papstes Gesetze abgethan wäre
vom jäh r l i chen C m p f a h e n des S a e r a m e n t s am Osterfeste,
und frei einem Jeglichen gelassen würde, daß er aus eigenem Ge-
wissen und aus Hunger seiner Seele ungezwungen hinzuginge, da-
m i t der greul iche unchrist l iche M i ß b r a u c h u n d G o t t e s -
läs te rung wen ig w ü r d e , und h i n f ü r o kaum E i n e r h i n z u -
g i n g , da jetzt viel hundert hinzugehen. So sehe ich, daß der Satan
damit umgehet, er wolle beider Gestalt jetzt so gemein machen und
noch gemeiner, denn der Papst seine eine Gestalt gemacht hat, ehe
denn Christen gemacht we rden , die solches t h u n sol len
( d . h. Sacrament brauchen); und gedcnkts auf der rechten Seite
ärger zu machen, denn auf der linken, darum ist uns Noth, daß
wir auf der Mittelstrahe bleiben" ( W . 10. 2661 ff.). Vg l . auch
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die gegen das gewohnheitsmäßige Zum-Sacrament-Gehen und gegen
den Mißbrauch: „ daß das Sacramcnt unter die Leute in Haufen
geworfen w i rd " gerichtete Abendmahlsprcdigt in der Kirchen-
postille 11 , 832 ff., besonders 840 ff. u. 847, wo Luther namcnt-
lich auch auf die Bedingungen hinweist, unter welchen allein das
Abendmahl gereicht und empfangen werden solle und hinznfiigt: „wo
sie nicht wollten darnach thun, könnte man sie ausschließen aus der
Gemeinde; und also möchte es wieder in rechten Schwang kommen".
Dieselben Grundgedanken, die wir bei Luther und in unsren
Symbolen gefunden, begegnen uns auch durchweg bei unsern alten
Doginatikcrn. Und wenn auch die letzteren seit H u t t c r bei den Sa»
cramcnten, und namentlich dem des Abendmahls, mit Recht die de-
sondere, von dem Stiftungswort zwar nicht zu trennende, aber doch
zu unterscheidende inator ia oooleLtis mehr hervorheben, als es
Luther gewöhnl ich thut, so ist doch dieses Mehr oder Minder für
unsre Frage von keinem entscheidenden Belang. Denn dies hindert sie
keineswegs an jenen Sähen, auf die es uns ankommt, auch ihrerseits
festzuhalten: daß nämlich Gott nach dem Reichthum seiner Gnade
das Wort und die Sacramcnte als gleich heilekräftige Gnadcnmiltcl
verordnet habe; daß zwar der Modus des Empfangs ein verschiedener,
aber das Gnadengut und die Gnadenw'lümg bei beiden die gleiche
sei ' ) ; daß der Glaube auch schon durch das Wort die volle und
ungctheilte, zum Heil nothwendige Gnade empfange; daß darum nur
die Verachtung, nicht aber das unverschuldete Entbehren des Sacra-
ments des Heils verlustig mache; endlich daß der Glaube, nach
Ioh . 6 , Christi Leib und Blut auch in dem Wort und durch das-
I) So z. B. Chemnitz, Vx»in. Louo. ?riä. ?. I I . l,. I. Leot. 5,
lol. 292 (Ausg. I'lÄllüof. 1707); Ilon »utem »Im s«t gr»ti», ^»« in verbo
Plomigzioni», et »II», Hui»e in 8l>ol»menti3 exuibetur; nee »I!» e«t nlomi««!a
in vslko ev»nßslü, »Ii» in 8»ol»m«nti3 z »eä e»<l«m «st 8>^!»> unuin «t
iäsm voi-bum, nl»! yuoä in Laolllinentig n«r »ißn» äiviuitu» instiwt» v«rbum
yu»»i vi»il»il« leääitur. I'iäe« igitur in 8»or»ment!» non »I!»m c>u»«rit gi-»-
ti»m, ^u»m in Vslko, utze »ine ni-omi««ioue, pratztsr »ut sxti» nromi»«!on«m
in 8»ei»m«ntü> ^u,«iit z>-»ti»m.
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selbe geistlich, aber nicht sacramcntlich genießen könne, und daß dies,
wie Chemnitz (a. a.O, kui. 408) sich ausdrückt, sowol von denen gelte,
Hui uou z>o88uut Kaders Lopiain ooiniuuuioni» Laorauiontaii»,
als auch von denen, hui in oootu eeeiL8il>,8tioc> etiain <^ulluän
Hau saorauieutaliter oominuuioaiit, tamen vera ü6o innae»
lsuto» (lkriLta g^iritualitor oarneui insiu» inanänoant et
san^uinein oiouut.
Doch die Präzis unsrer Kirche ruht nicht bloß auf der Er»
kenntniß von der Identität der Gnade, welche uns die Heilsmittel
gleichermaßen vermitteln und ertheilen, noch läßt sie sich aus dieser
Voraussetzung allein erkläre». Weist doch die Praxis, wie wir gc-
sehen, auffallende und l'cmerkcnswerthe Unterschiede auf, nicht blos
hinsichtlich der Verwaltung beider Sacramente, im Gegensatz zur Vcr-
kündigung des Worts, sondern auch hinsichtlich der Behandlung der
beiden Sncnnnente selbst. Es ist weder irrelevant, noch zufällig,
daß die Kirche nicht blos kein Nothabcndmahl kennt, sondern auch
die Privatcommunion unzulässig findet; daß sie die Theilnahme an
der Gemeindecommunion an besondere Bedingungen, und grade an
diese bestimmte, gebunden hat; endlich, daß sie für dieses Sacra-
ment nicht auch einen ousu8 ueeo88itati8 statuirt, wie für die Taufe,
und darum die Verwaltung desselben innerhalb der bestehenden Kirche
nicht frei giebt, sondern für alle Fälle ihren ordinirtcn Gliedern vor-
behält. Wie diese Unterschiede keineswegs blos formeller Natur sind,
so wi l l auch die Praxis mit ihnen auf eine Unterscheidung der ein-
zelnen Gnadenmittcl zurückgewiesen haben, die zwar die wesentliche
Identität derselben nicht aufheben wi l l und soll, aber auf Gruud
dieser und innerhalb ihrer gewisse unterschiedene und untcrscheidbnre
Proprietäten eines jeden der Gnadenmitlel anerkennt, die auch nicht
blos formeller Ar t sein, darum auch nicht mit der einfachen Ver-
Weisung auf den Gegensatz von Wort und r i t u 3 , Rede und Hand-
lung überhaupt abgemacht werden können.
Wi r berühren hiermit eine Frage, die bekanntlich grade von
der neueren lutherischen Theologie von den^vcrschiedcnstcn Seiten her
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beleuchtet und sehr eingehend imiersncht wordm ist, ohne daß man
jedoch schon zu eine»! befriedigenden >md allgemein ancikauntcn Re>
sultat gekommen wäre ' ) .
Auch Luther hat sich dieselbe schon früh gestellt, in seinem
Sermon von der Messe v. I . 1520, und bleibt auch später bei der
Antwort, die er schon damals auf sie gegeben. „Wozu denn die
Messe in der Kirche", fragt er, da wir ja auch durch den Glauben,
der des Sacraments gedenkt und darnach begehrt, dasselbe geistlich
empfangen können? „ C s ist wahr, antwortet er, solcher Glaube ist
genug und richtet cs wahllich Alles aus. Aber wo möchtest tm an
solchen Glauben, Sacrament und Testament gedenken, wenn es nicht
in etlichen benannten Orten und Kirchen leiblich gehandelt w ü r d e ? . . .
Auch d i e w e i l G o t t cs also eingesetzt ha t , muß man das-
selbe nicht verachten, sondern mit großen Ehren und Dank annehmen.
Denn ob schon keine Sache wäre, warum wir leibliche Mcfse halten
sollten und nicht allein am inwendigen Glauben uns gnügcn lassen,
so wäre das genug, daß Gott eingesetzt und haben w i l l ; welcher
Wil le uns vor allen Dingen gefallen und gnugsam Ursache sein
soll. Alles zu thun und z» lassen." Doch fährt er fo r t : „ S o ist
auch der V o r t h e i l da , daß w i r noch i m Fleisch leben und
nicht alle so vollkommen sind uns im Geist zu regnen, ist u n s
n o t h , daß w i r le ib l i ch z u s a m m e n k o m m e n , eines das ander mit
seinem Exempel, Gebet, Lob und Dank zn solchem Glauben ent-
zünden und durch leiblich S e h e n oder E m p f a h e n des Saera»
mcnts und Bewegen des Testaments mehr und mehr besser» denselben
G l a u b e n — Doch die größestc Sache l e ib l i ch M e ß zu
h a l t e n , ist um des W o r t e s G o t t e s w i l l e n , welches Niemand
entbehren kann und dasselbe täglich muß geübet und getrieben sein.
Nicht allein darum, daß täglich neue Christen werden geboren, ge>
1) S. besonders v. H o f m a n n , Schriftbeweis 2. Auflage I I , 2.
S, 149 ff. Thomasius, Christi Person und Werk Vd. 3, Abtheilung 2
<Erl, 1863) S. 114 ff. und in dieser Zeitschrift die Abhandlung von Oet-
t i n g e n . Jahrg. 1863, Heft I. u. I I I .
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tauft, auferzogen; sondern daß w i r i m M i t t e l der W e l t , F le isch
und T e u f e l leben, die nicht ruhen uns anzufechten und in die
Sünde zu treiben; wider welche die stärkcste Wehre ist das heilige
Wort Goltcs Das zeigt an, da der Herr die Mcß einsehet
und sprach: Das sollt ihr thun, mein dabei z» gedenken; als sollt
er sagen: als oft ihr diß Sacrament und Testament handelt, sollt
ihr von mir predigen. Wie auch S t , Paulus sagt 1 Cor. 11 , 2 6 . . .
I n diesen Sprüchen siehst du, wie die Mcß eingesetzt ist, Christum
zu predigen und loben, sein Leiden und alle seine Gnade und Wohl-
that zu preisen, damit wir ihn zu lieben, hoffen, glauben bewegt,
und also auf dieselben Wort oder Predigt auch ein leiblich Zeichen,
das ist das Sacrament empfahcn, au f daß d a m i t unser G l a u b e
m i t g ö t t l i c h e n W o r t e n u n d Zeichen versorget und be-
vest iget, stark werde w i d e r a l le S ü n d e , L e i d e n , T o d u n d
H ö l l e und Alles was wider uns ist W a s ist das ganze
E v a n g e l i u m ande rs , denn eine E r k l ä r u n g dieses Testa-
m e n t s ? Christus hat das ganze Evangelium in einer kurzen
Summe begriffen mit den Worten dieses Testaments oder Sacra»
mcnts" (19. 1295 ff,)
W i r sehen, auf die Frage, ob der Unterschied zwischen dem
Wort und Sacramcnt sich c!wa auch objectiv bestimmen lassen, läßt
sich Luther nicht e in ; er begnügt sich da mit der einfachen Hinwei-
sung auf den Wil len und die Einsetzung Gottes. Dagegen hebt er
als subjcclwe Motive für den Empfang des Sacramcnts die Schwach-
hcit des Glaubens, das Leben im Fleisch und in der Welt, d ie
N o t h w e n d i g k e i t der Gemeinscha f t hervor, und sieht in dem
Abendmahl ein das Wort befestigendes, dasselbe dem Einzelnen applici-
rendes, seinen Glauben stärkendes Zeichen, wobei wir nur zu beachten
haben, daß ihm das Zeichen nicht ein leeres, äußeres Annexum zum
Wort, sondern selbst Träger und Mi t te l des im Stiftungswort verheißenen
Gnadenguts ist. Denn, heißt es schon in seinem Sermon v. 1 .1519 ,
„Christus hat diese zwo Gestalten nicht b loß noch l c d i g eingesetzt,
sondern sein wahrhaftig natürlich Fleisch in dem Vrod und sein
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natürlich wahrhaftig Blut in dein Wein gegeben, daß er ja ein
vol lkommenes S a c r a m e n t oder Zeichen a/bc" (19, 534).
Darum ist die Messe, sagt er ein andermal (19, 1301), „ein
Testament und Sacrament, darinnen zugesagt wird, mit einem Zeichen
verpitschirt, Vergebung der Sünde und alle Gnade Gottes;" und in
jener Predigt u. I . 1525 (10, 2659): Christus hat uns im Abend-
mahl „Zusage und Zeichen, als einen Schein und Schuß, Trost und
gewisse Zuversicht unserer Seligkeit gegeben, AIs wenn man Ieman-
den versichern will, gibt man ihm zur Versicherung Brief und Siegel.
Also thut hie ,'nser Herr Jesus Christus auch; daß w i r je gewiß
sein sol len und uns nicht fürchten vor Sünde, Tod, Teufel und
Hölle. Darum giebt er uns sein W o r t und Zeichen. Seine
Worte (die Stiftswortc) sind uns als ein Brief, seine Zeichen aber
als ein Siegel und Pitschir, daß wir ja nicht zweifeln sollen, son-
dem daß wir dadurch im Glauben gestärket werden, in der Hoff-
nung bestätiget und in der Liebe erhitzet. Das geschiehet aber, wenn
wir es worden sind (an das Wort glauben); und zur Bevesti»
gung und S tä rke dieses G laubens gehen wir hin nnd cuipfan-
gen das Zeichen dazu", darinnen er uns seinen Leib und sein Blut
gibt. „Denn wir armen Menschen, we i l w i r in den fünf
S r n n c n leben, müssen je zum wenigsten ein äußerlich Zeichen
haben neben den Worten, daran wir uns halten und zusammen
kommen mögen; doch also, daß dasselbe Zeichen ein Sacrament sei,
das ist, daß es äußerlich sei und doch geistliche D i n g e habe
und bedeute, damit wir durch das Aeußerliche in das Geistliche ge-
zogen werden" (19, 1277). Stärkend aber und ein den Glauben
befestigendes „Pfand und Siegel" ist ihm das Sacramcnt unter
Anderem auch deßhalb, weil durch dasselbe die Gnade dem Einzelnen
persönlich zugeeignet wird: „Bei dem Trost, der,im Wort ö f fent -
lich gehet, läßt es Christus nicht bleiben", er gibt dir seinen Leib
und sein Blut, „auf daß du fü r deine Person solches Leibes und
Blutes dich annehmest, daß es dir gelte und dein eigen sein soll.
Denn darum ist es vornehmlich zu thun, daß ein Jeder glaube,
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Christus habe für ihn und nicht allein für S t . Peter n»d andere
Heiligen gelitten. Das hat Christus einen jeden Christen in seinen!
Testament wollen vergewissern, sintemal ein Jeder für sich selbst solch
Testament, das ist den Leib Christi nnd sein Blut empfählt und
gemußt" (13. 655).
Ebenso sagt auch die Apologie: üäes i n toutat ioui l iug
i n u i t i p l i o i t o r a l i t u r (oouoipi tur et oonürmÄtui ') z>c:r ov i lu-
^ s l i i »eutentiag ot p«r usum Laol'alneuwi'Ulii und sieht in den
Saeramenten Zeichen nnd S i e g e l der Gnade des neuen Testaments
(sißua ot » i^ i l la ^rat iaL et rLmissinms poooatorum) zur Auf-
richtung und Stärkung des Glaubens (p. 173. 204. 259); und die
Concordformel bestimmt dies näher, wenn sie p. 712 sagt, daß
„Christus die Verheißung des Cvangelii nicht a l l e i n i n g c m c i n
fürtragen läßt, sondern dicselbige durch die Sacrament, die er als
Siegel der Verheißung angehängt, versiegelt und damit e inem
jeden G l ä u b i g e n insonderhe i t bestät iget ; doch fügt sie hinzu:
„ D a r u m beHallen wir auch die Priuatabsolution." Während jedoch
durch diesen Zusatz die angedeutete Unterscheidung zwischen Wort und
Sacrament wieder «erwischt uno aufgehoben wird, verdient eine
andere Unterscheidung, auf die sie p. 660 ff, hinweist, wol beachtet
zu werden. Sie redet dort von dem geistlichen Essen des Fleisches
und Trinken des Blutes Christi nach Ioh. 6, welches „nicht anders
als mit dem Geist und G l a u b e n in der Predigt uud Betrachtung
des E v a n g e l i i , eben so wohl als im Abendmahl (auch kraft des
Glaubens an das St i f tungswor t ) geschieht und für sich selbst uüß
und heilsam und a l l en Chr is ten zu a l l e n Ze i t en zur S e l i g -
keit n ö t h i g ist, ohne welche geistliche Nicßung auch das sacra-
mentliche Essen im Abendmahl nicht allein »nheilsam, sondern auch
schädlich lind verdammlich ist. Solch geistlich Essen, sagt sie, ist
nichts anders a ls der G l a u b e , nämlich G o t t e s W o r t hören,
Mit Glauben annehmen, u n d uns selbst zue ignen, und auf diesen
Trost uns festiglich verlassen. Es geschieht also nur mit dem Glan-
den und kraft desselben und wird nu r den G l ä u b i g e n zn Theil.
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Dagegen weide im heiligen Abendmahl Christi Leib und Blut „ v o n
A l l e n , die das gesegnete Brod und Wein essen und trinken, münd-
lich empfangen und genosscn; von den Gläubigen zu einem gewissen
P f a n d und Versicherung, daß ihnen gewißlich ihre Sünden vergeben
sind und Christus in ihnen wohne und kräftig sei, von den Ungläu-
bigen aber zu ihrem Gericht und Verdanmmiß." Hiermit ist in der
That auf einen objectiv begründeten und wirklich bestehenden, unvci-
wischbarcn Unterschied hingewiesen, der am ehesten geeignet sein
niöchte uns über unsre Frage nach ihren verschiedenen Seiten hin
befriedigenden Aufschluß zu ertheilen und den wir deßhalb im Auge
behalten wollen.
Vorerst werfen wir noch einen kurzen Blick auf unsre alten
Dogmatiker. Auch sie stellen sich jene Frage, aber die Antwort, die
sie geben, geht nicht darüber hinaus, was wir schon aus Luther und
unsern Symbolen kennen gelernt haben. Ou iu Deu3 per ve rbum
o N r a t et exdideat Arat ia iu, fragt Chemnitz (a. a. O . l o i . 291)
HUÄL aä salutem ueo288ariu, ost, aritur Huaestio: yui» sit
Zaoraiueutoruin usus? aut propter yuas causa» Dou8 ex-
teruos 8u,Lrameuturum ritu8 8Ull iu8titutioue Ääieooi'it z>ro»
inissioui evau^elii? Dt »uut c^uiäoiii uou ^auoi douiiuos,
parteiii laug,ti«i ^artim profani, c^ ui ot »entiuiit et oi2initÄiit,
8uperüuuiu et uau usoe33iÄi'uin 683« ßilorÄiuoutorum U8um.
?ioruln etiaiu Äuiini 8Ä,e^>o Iiu^u8mc»6i oo i^tg,tic)i>iliu6 tou»
tautur: (!um verdo llou» oinuill, ^uao aä wintern uöoeg8ari»
8uut oüsr^t st exkilies,t, ouiuclue üäe8 iiia in vorba in»
venire et az>z>relieQäere po8sit, < r^liä oz>n» »it Zaeralllouti» ?
?083o i^itur 8iue 8^1uti3 äi8i>6näio usuiu ßaoraiuoutoruiu
uez i iz i . Er antwortet darauf zunächst, daß die Sacramente nu l io
muclo ^uäioÄuäg, e8«o vei iuut i l ia vei 8UZ)Lrüug,, <^ u2s
8ecurs uo^U^i et oouteiuui ^o38iut. Und weiter weist er auf
die geist leibliche Beschaffenheit unsrer Natur hin l> i H,ußs1i 088S-
luu» uuUo xrastersa 81300 uobi8 oz>u8 e83et), besonders auf
die Fleischesschwachheit auch des Gläubigen und die Anfechtung, die
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ihm der Gedanke bereitet, ob die allen sich darbietende Gnade auch
ihm insonderheit gelte. Darum habe der gnädige Gott auch die
Sacramente verordnet, ut essout externa et vigibilia siß'na et
piAuorg, Aratiae et voluutktig Dei er^a no3, < u^iI)U8 tt>8ti-
öoetur, Huoä ^romigLio aä 8in^u1o8 i11o3 vertineat, < u^i üäe
eam in U8u ßaeranieiitoruin anipleotuntur, und in Huidu»
üäe, <^uilinvi8 illnFuiäa et intiring,, ^rati l l i i i a^preueuclere
et odsi^naillui retinere zi0836t aä 8aluteui et vitain alternam.
Vorausgesetzt ist hierbei, daß die Sacramentc keineswegs nur äußere,
das allein heilskräftige Wort begleitende und besiegelnde Zeichen und
Unterpfänder sind; sondern sie sind letzteres nur als 8IA112, exu id i -
t iVA. als Träger der Heilsgnade, oder, wie Chemnitz sich aus-
drückt, als or^aiil!, 8LU iu8truinenta, per yuae Deus ^ratiaiu
^»roini38ioni8 evanFelio^e ore6entil)U3 exn i l i e t , ap^lioat,
nd8iznat, oonürinat, au^et et oou8ervllt. Die Obstgnation und
Confirmation steht nicht in erster Reihe als Zweck der Sacramente,
sondern das exlii i iero und oommunieare der deneüoia (nämlich
der reeoneiliatio, remi83io ipecoatoruin et reii^ua), «^ uae
<ünri3tu» eoo!e8iae ita ao<iui8ivit, ut verdn et, 8aorameuti8
«tlerentur (kol. 367). Als, solche ineäia, per <^ ul>e tüliri3tu8
et 8e et 8ua deuenoia oreäeutidu» vult ooininunieare skoi.
379), sind sie te3tiinouiu, llz>? c^:Ätic>lii8 ^ratuitae proini88iani3
evan^eili; eZU8 eniui vux ^euera1i8 ent, üäe3 vera et
U3U8 3k>,0!'ainelltoruiti az)v1ioant eain aä 8iußsulo3 ereäento3.
Darum sind sie nothwendig, et rat iouo iuk i rm i ta t i8 l i äe i
nostrao, eui liu^u8inoäi 2äiniuic;uli3 opu8 e8t, et rat ione
in»t i tu t ion i8 äivinae. S. auch koi. 367, wo noch hinzuge»
fügt wird: Ne1inHuiinu8 autein et tril)iiiinu8 et vordo et
euil^ ue Zaerainento, <^uoä ou^u3HUS prnnr iu in e8t. ?er
Laz)ti8inum in <ünri8ta renagoiinur; reuati, verdn et euoua-
ri8till a l i m u r ; 1ap8i, per poeuitentiain et üäein aä pro-
lui38iauein ßratiae revertiinur, et eju3 üäe vropter lueäia-
torem veo rur»U3 reeonoiligmur. Doch fährt er toi. 292 fort:
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aääoncla est ul»oo cllloiaratio: uon tani praLoisam o»80
nooo88itatoin ^ l r c l l lmunto ru in llci 8l l1utoin, ß^out
«8t l i äo i ot vordi . 8iuo iiäo oniin uonia nc»t08t 8a^van,
ot 8iuo verlio uuila, notcst o8»o vora ücios. Wer in diesem
Glauben stehe, der werde auch die Sacrmncnte nicht verachten, oder
aber sein Glaube sei nicht der rechte, im Worte Gottes gegründete,
8eä 8l Hui8 ox vorbi auclitu Iilldolit, verani ücimn iu 0Iiri8tum,
ot nan oouooäatur ip8i kllonltll8, ut i>o38it ßaciÄMLut^ ^uxt»
in8titutic»nc!M äiviuilm u t i : i u t l l i i oorto on,8N non ost
8tatuoncll>, z)i'llLLi8ll NLoc?88itn,3 8aorainsi!torulli aci Llllutom»
ut prositoroa »lllu3 iIÜ8 äouoFetui', < u^ibu8 uuu clatur laoul-
ta8 utcndi Zaorllmontis, lioot üäe iu verliuin apprououclant
Oüri8tum, iNLäiatoroiu,
Diese ausführlicheren Mittheilungen entschuldigen sich dadurch
von seihst, daß wir Chemnitz als den Hauptrcpräsentantcn der be-
züglichcn Anschauung betrachten dürfen, wie sie sich auch bei den
andern Dogmatikern dargelegt findet. Sie sind alle einig in de»!
Kanon und halten an ihm fest: iäo iu 08t Ltkootu8 vorb i ot 8aora-
inontorum. Die Einheit der Gnade und Gnadcnmittcl, die hervor-
ragende Bedeutung des Worts, als gepredigtes für den Glauben,
als Stiftiiügswort für die Sacrcmiente, steht ebenso bei ihnen cnt>
schieden im Vordergründe, wie bei unsren Bekenntnissen. Und dies
ist auch die entschieden wichtigere Seite der Frage, zu deren Klar-
legnng und Sicherstellimg die Reformatoren sich durch bestimmte
historische und praktische Anlässe aufgefordert sahen. Denn die dop-
pelte Entwerthung der Gnadcnmittcl, die ihnen in der eigenmächtigen
Vermehrung derselben durch die Einen und in der schriftwidrigen und
hcilsgcfährdcndcn Entleerung dieser Mi t te l durch die Andern ent-
gegentrat, ebenso die Veräußcrlichung der Sacramcnte unter Zurück-
schung des Worts dort und die Unterschätzung Beider hier, ist es,
die sie herausforderte, unter besonderer Betonung des Worts die
gleiche Würde, die Allgcnugsamkcit und die Nothwendigkeit dieser
Mi t te l für das Hei! und den Glauben darzulegen und zu vertreten.
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Ein gleich bestimmter Anlaß zur näheren Untersuchung der Frage
nach dem etwaigen Unterschied, der zwischen den einzelnen Gnaden-
Mitteln innerhalb jener Einheit nnd Identität bestehen könnte, war
ihnen nicht gegeben. Dennoch finden wir bei ihnen, und namcnt-
lich bei Luther beachtenswcrthe Winke und Directiven zur Beant-
wortung auch dieser Frage. Welche Antwort sie im Allgemeinen
auf dieselbe geben, haben wir schon kennen gelernt. Die Saeramente
dienen zur Application, Obsignation, Cmifirmation der Gnade an
den Einzelgläubigen. I n ihnen hat unser schwache, angefochtene
Glaube feste Halt» und Stützpunkte. Ihre noo«88it»8 ist zwar keine
lldsulutn,, so daß Gottes Gnade schlechthin an sie gebunden wäre,
wol aber eine uräinatÄ für die Kirche, die Heilsoidnung, den Glau-
ben; so daß nicht der unverschuldete (iolootus, aber der oolltomtuL
saorameuti äaiuukt. Die beiden Sacwmente aber unterscheiden
sich darin, daß jenes das saorameiituin init iationis, dieses das
saoraiuLlltuin oouürinatiouis ist, V ^ M r , sagen sie, «8t ratic»
iuter da^tigmulll et 8^orani coeuarn: per dapt,i8iQuui re-
U28oiinur, iu sacrg, oooug, z>2,8oimur, aHmu? a« nutiiu^ur aä
vitllin »oteruaiu. ?er baptigiiiuni investitura oliri8tia-
uislli i nadis ooutiuFit; per U8uin 8llorao ooLUllo in
ooolesill oou8srvg,uiur. sOerkurä, I'oui. VII I , z>, 220;
X , z>. 417). Doch fügen sie Hinz», wie das Wort schlechthin noth-
wendig sei für den Glauben, so sei wiederum das saoram. iuit iat io-
ni» ma^i» ue«0888,riuin, <^ uain oouürinatinui« (Holla!,).
D« bllptigmi ueoeggitaw (üliristug t68tiltur ^oli. 3, 5; soä
820l2,s ouenas U8U8 uou s»t iu pari U6oe88ilati8 ^raäu «UN-
»titutus ((^er l iarä).
So lichtig und schriftgemäß diese Sähe sind, so sehr sie unsere
Beachtung verdienen, so weisen sie doch alle über sich hinaus und
bringen die Frage noch nicht zum klaren und befriedigenden Abschluß.
Aber das haben doch unsere alten Dogmatiker vor den erwähnten
neueren und neuesten Untersuchungen voraus, daß sie erstens daran
mit Recht festhalten, daß jedes der Gnadenmittel, ob auch auf ver-
Die kirchliche Verwaltung de« heil. Abendmahls. 5 1
schiedencm Wege und auf verschiedene Weise die volle Gnade und
den ganzen gottmcnschlichcn Christus für den ganzen Menschen der-
mittcle; und daß dieselbe», auch H u t t e r miteingeschlossen, von einer
im strengen Sinne specifisch verschiedenen Gnadenmittheilung und
Gnadenwirkung nichts wissen. Daran hindert sie schon ihr Grund-
sah: icloin est oikootus, und die gerechte Besorguiß, dem Vollwcrlh
des einen Gnadcnmittels auf Kosten des Andern irgend zu nahe zu
treten. Sie haben dafür auch das Zeugniß der Schrift auf ihrer
Seite und ebenso spricht auch für sie das Ergebniß der neueren
Untersuchungen, Denn die Einen rechtfertigen in der That jene
Vesorgniß, wenn sie meinen, das; bei dem Wort auch der Empfang,
bei dem Sacrament nur die Wirkung des Heils vom Glauben ab-
hänge, oder das; jenes die Gnade nur verkündige und zwar insgemein,
dieses dagegen sie auch mittheile und dem Einzelnen aneigne, oder
wenn sie, wie etwa ehedem J u s t i n , sich bis zu der unvorsichtigen
Behauptung versteigen, daß in dem Abend»iahl?genuß „eine Ar t
continuirlichcr Menschwerdung des X670?" sich vollziehe ' ) ; während
die Andern, die umsichtig diese Klippe vermeiden, zu dem Gestand»
niß sich gedrungen sehen, theils daß dem Wort eine gewisse Priorität
verbleibe, weil auch das, was die Sacramcnte gewähren, in das
Wort der St i f tung gefaßt und durch dasselbe bedingt ist, theils daß
die Wirkungen der einzelnen Gnadcnmittcl sich nicht schlechthin aus-
schließen, d, h. also, daß sie im Endzweck zusammenfallen, denn sonst
schlössen sie sich eben aus. Ucberhaupt haben die gewöhnlich auf-
1) S. evang. Kirchenztg. 1866, Nr. 52 S. 617. Als ob es nicht
der schon Mensch gewordene und verklärte Christus, der Gottmensch sei, der
sich uns im Abendmahl zu eigen gibt. Der Verfasser dieser sonst sehr be-
achtenswerthen Abhandlung tritt dem Wesen und der Heilskraft des Wortes
Gottes, um das Sacrament nicht zu entleeren, entschieden zu nahe, wenn
er gradezu behauptet, daß jenes „seiner Na tu r nach nicht Träger einer
Substllntialität sein könne", und daß „der Glaube nicht im Stande sei
die substanzielle Heilsgabe zu ergreifen." A!s ob mit solchen apriorischen
Behauptungen in der Theologie etwas anzufangen wäre oder entschieden
werden konnte! Oder sollen sie aus der Schrift geschöpft sein? Etwa aus
Iac. 1, 18 oder 1 Petri l , 23 und 2 Petri I , 4 oder aus Ioh. 6?
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gestellten Unterscheidungen alle, wenn man sie schärfer ins Auge faßt,
nur relativen Werth, und tragen dar»!» Ucrhältnißmäßig wenig für
die Erledigung der Frage ein. Denn wenn mit Recht als das
äonum p rop r i u in der Taufe die Gabe des heiligen Geistes und
die Gemeinschaft mit dem dreieinigcn Gott, und als das des Abend-
Mahls Christi Leib und B lu t bezeichnet wird, so ist doch nicht außer
Augen zu lassen, daß auch das Wort für den Glauben Träger des
Geistes der Wiedergeburt und der Gemeinschaft mit dem Dreicinigcn
ist, und daß der Herr dem Glauben auch kraft seines Verheißung«-
Worts und durch dasselbe sein Fleisch und sein Blut zu essen
und zu trinken gibt, und zwar realiter, wenn auch nicht sacramcntlich,
sondern geistlich. Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, sind die Sa-
cramente nicht die ausschließlichen Mi t te l , wol aber selbständige und
heilskräftige gottgeordnete Bürgschaften ( » i ^ i i i a ) für den Empfang
der Heilsgüter, die dem Glauben auch durch das Wort zu Theil
werden. Und was die Wirkung anlangt, so ist auch das Wort in
sich selbst ein thatkräftiges, nicht nur explicatiues, sondern auch per-
sönlich applicatiues, und wirkt, wenn auch seiner Natur nach wcsent-
lich ethisch, so doch auch mystisch; während die Sacramente unmittel-
bar durch das Sti f tungs-Wort, mittelbar auch durch das ve rdu in
praeä ieawm überhaupt bedingt, ihierseils auch ethisch wirken und
sich an das persönliche Bewußtsein wenden, wie das Abendmahl,
so auch die Taufe der Erwachsenen. Und wie Beide demnach auf
den ganzen Menschen wirken, auf seine Natur und seine Person, wenn
auch von verschiedenen Seiten ihn anfassend, so erstreckt sich wiederum
nicht bloß die Wirkling des Abendmahls, sondern auch die der Taufe,
ja auch des Worts auf Seele und Leib zumal. Die Unterschiede
sind mithin so sehr fließende, daß wenn man bei ihnen stehen bleibt,
nur gesagt werden kann: in dem einen Falle trete das eine, in dem
anderen das andere Moment derselben Sache zunächst mehr in den
Vordergrund. Es verhält sich eben mit unsrer Frage etwa ähnlich
wie mit den opsr idu« ä iv in i s aä ex t ra , in deren jedem der
dleiemige Gott ungetheilt wirksam ist, und bei denen nur x« i itaxhv
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die Schöpfung dem Vater, die Erlösung dem Sohne u, s, w. zuge-
schrieben wird. S o ist auch die Heilsgnade die Eine. Christus dei
Eine und untheilliare. Unter dieser Voraussetzung dürfen aber weder
die P r o p r i e t ä r noch der Ef fect eines jeden der Gnadcnmittel als
specifische im strengen Sinne gefaßt, sondern beide wollen und können
nur so bestimmt werden, daß in ihnen bei jedem Gnadcnmittel die
ganze Gnade, nach einer Seite und Richtung hin gewendet, sich für
uns zusammenfaßt und couccntrirt, »nd sich uns in ihnen kritisch
wirksam und wirkend dargibt, zwar durch einen verschiedenen Modus
der Vermittelung und auch behufs einer bestimmten Modali tät der
Wirkungsweise, aber immer doch zum Zweck der jedesmaligen Mit»
theilung und Zueignung der Einen ganzen »nd vollen Gnade, und
der Verwiiklichung des Einen, gleichen und vollen Hcilszwccls in dem
geistleiblichen Menschen nach seiner Natur und nach seiner Person,
die ja ohnehin eine unzertrennliche Einheit bilden.
Wenn es bis jetzt den eingehenden und namentlich für die
tiefere Ergründung der Heilspsychologie höchst werthvollen Untersuch»«-
gen über unsre Frage noch nicht gelungen ist, ein klares und bc-
friedigendcs Resultat zu Tage zu fördern, so liegt dies allerdings zu-
nächst in der Schwierigkeit der Sache selbst. Aber es hat dies auch
z»»i nicht geringen Theil seinen Grund einmal darin, daß Manche
nach etwas suchten, das, so weit mein Verständniß der Schrift reicht,
nicht czistirt : nach wirklich specifisch verschiedenen, also auch mehr
oder minder sich gegenseitig ausschließenden Wirkungen der Gnaden-
mitte!. Das mußte zur Zerstörung des Problems: den Unterschied
i n der Einheit aufzuweisen, und zur Degradirung des Worts oder
der Sacramcnte führen. I n dieser Hinsicht hatten unsre alten Dog-
malikcr Recht, die Frage mit der Vorsicht und Zurückhaltung zu be-
handeln, wie sie es thun. Ferner aber suchte man gewöhnlich nach
der Lösung des Problems, auch wenn man sich dasselbe richtig gc-
stellt hatte, fast ausschließlich innerhalb eines Gebiets, welches für
dasselbe nicht das primäre »nd ursprüngliche ist, oder man berührte
dieses letztere, wie schon die alten Dogmatikcr, nur mchr beiläufig.
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Ich meine, man faßte die Frage nicht von der richtigen und ent-
scheidenden Seite an, indem man sich a»f die Beziehung und Bc-
deiitnng mehr oder minder beschränkte, welche die Gnadcnmittcl un-
bestreitbar für das Cinzelsubject und das Heil desselben haben.
Daß die Reformation vor Allem diese Bedeutung derselben ins
Auge fassen mußte, lag in ihrem Beruf und in der negative» und
positive» Aufgabe, welche ihr dieser stellte. Was sie in dieser Hin-
ficht eriungcn und aufgeschlossen, wil l als ein unveräußerliches und
eigenthümliches Gut evangelischer Heilserkeuntniß hoch gehalten und
bleibend bewahrt sein. Für den Eiuzelgläubigen als solchen wird
selbstverständlich jene Bedeutung der Gnadeumittel auch immer den
ersten Rang behaupten müssen. Aber hierbei wird auch das oadoin
e8t Frat ia et i äom cüeLtus und das nan äotootus soä oou-
tomtu» ( lauinat immer seine Wahrheit behalten, mit den prakti»
schen Conscquenzcn, die sich unter bestimmten Nothständen daraus
ergeben. Denn innerhalb dieser isolirt gefaßte» Beziehung kann und
wird man im Wesentlichen darüber nicht hinauskommen, was unser
Bekenntniß und unsre Dogmatikcr übereinstimmend lehren, daß uns
nämlich in den Sacramentcn zwar keine Gnadcngütcr geschenkt wer»
den, die uns nicht auch durch das Wort vermittelt werden und von
uns auch im Glauben an dasselbe empfangen werden können z daß
uns aber in ihnen dennoch besondere und wunderbare Besegelungen
und Verbürgungcn der Gnade zu Theil werden, die der Herr in
Herablassung zu unsrer Schwachheit, zur Aufrichtung des angcfoch.
tcncn, zur Stärkung und Nährung des schwachen Glaubens gestiftet
hat, und deren deßhalb auch alle Gläubigen so gewiß bedürfen, als
sie in stetem Kampfe stehen und mit dem Apostel bekennen: Nicht
daß ich es schon ergriffen habe. Und zwar liegt diesem Stärkende
zuvörderst in jenem objectiv feststehenden, weil von der heil. Schrift
uns bezeugten Thatbestande, auf den die Concordicufornicl (s, oben
S . 47) hinweist: daß nämlich in den Sakramenten zwar der Segen
aber nicht auch die Mittheilung und der Empfang der vollen ros
«aorameutaliß an den Glauben oder das Maß desselben gebunden
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ist; während uns durch das Wort diese Güter immer nur unter
Voraussetzung des Glaubens und nur nach dem M a ß und der
Kraft desselben zu Theil werden können. Denn auch das Wort
ist an und für sich genommen, wie die Sacramente, ein geist-
erfülltes und kritisch wirksames, so daß es auch selbst, ebenso
wie jene, denen, die sich dagegen verschließen, nicht etwa bloß ein
Gericht ihres Unglaubens wegen in Aussicht stellt und zuzieht,
sondern ihnen zum Gericht gereicht, d. h. direct zum Unglauben und
zur Steigerung desselben ausschlägt (Ma t t h . 13, 14 ff,; I oh . 9. 39 ;
1 Cor. 1. 18 ; 2 Cor, 2, 15, 16).
B is so weit geht auch unser Bekenntniß, wie wir gesehen
haben, auf die Frage nach dem Unterschiede der Gnadenmittel ein.
W i l l man jedoch hierbei nicht stehen bleiben, wie man in der That
nicht anders kann; fragt man vielmehr, wie man muß: worin denn
das Glauben-Stärkende des Sncramcnts eigentlich beruhe, und in
wie fern bei diesem nicht bloß die Wirkungskräftigkcit desselben über-
Haupt — denn dies gilt ja auch von dem Wort — sondern auch
und speciell der Empfang des sacramentlichcn 6onum p r o p r i u m
nicht auch an den Einzclglauben des Empfängers gebunden sei und
sein könne? — so kaun man zwar in ersterer Beziehung die Frage
noch auf hcilepsychologischcm Wege einen Schritt weiter verfolgen
und für sie, wie es die neuere kirchliche Theologie gethan, den Gegen-
sah von Natur und Person fruchtbar verwerthen. Aber man täuscht
sich, wenn man meint, damit der Frage auch auf den Grund ge-
kommen zu sein; oder man behilft sich mit der hier sehr unglücklich
angebrachten Unterscheidung von unmittelbarer und mittelbarer Ein-
Wirkung des göttlichen Geistes, oder mit der ebenso ungenügenden
als uuvollzichbaren Annahme gradueller Unterschiede; oder man stellt
wirkliche, greifliche Unterschiede auf, aber zum Nachtheil des Vol l -
Werths und der Vollkraft des einen oder des andern Gnadcnmittels.
Das wil l sagen, mnn kommt eben auf jenem psychologischen
Wege, so nothwendig berechtigt und förderlich derselbe auch an sich
ist, für die wirkliche Erledigung dieser Frage wesentlich nicht weiter.
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Dic bloße Bezugnahme auf den Oinzclchnsten reicht eben dazu nicht
mehr nils; und für dic volle Beseitigung jenes anderen, gcgcn eine
etwaige magische und rein operative Auffassung des Sacramcnts
gerichteten Bedenkens oder Vorwurfs gibt diese Beziehung allein
nur geringe Stützpunkte und Mi t te l der Abwehr an die Hand,
Und doch ist es grade diese charakteristische, von dein Cinzclglaubcn
schlechthin unabhängige Seite des Sacrnmcnts, dic dein alten und
dem modernen Subjectiuismus so hart eingeht und dic von ihm so
heftig und unbesonnen angefochten, wenn nicht geschmäht wird, welche
uns den Weg weist, den wir einzuschlagen haben, um zum Ziele
zu komme». Denn sie zeigt »ns, daß dic Lösung der Frage nicht,
so zu sage», iu dem cinzel- und privatchristlichcn Interesse, überhaupt
nicht auf dem i s o l i r t c n hcilepsychologischcn Gebiet »nd dem des
rein subjectiv gefaßten Hcilsproccsses gefunden werden kann. Sie
weist uns vielmehr über dasselbe hinaus, nöthigt uns dic einseitig
bei dem Subject als solchem verharrende Position aufzugeben nnd
wendet unsern Blick auf das social- oder Reichs »christliche Gebiet,
d. h. auf dic H c i l s ö k o n o m i e selbst und die H c i l s g c m e i n d e
oder Kirche Christi. Dabei wird dic Frage dem Gebiet der Heils-
ordnung, dem sie ursprünglich angehört, nicht entrückt; wol aber bc-
anspriicht sie, daß dann dic Hcilsordnnng nicht in dem gewöhnlichen
engeren, sondern in dem vollen Sinne gefaßt werde, wornach sie, wie
dies Luther in seinen beiden Katechismen zum dritten Glaubens-
artikel so treffend ausgeführt hat, dic Kirche in sich einschließt.
Dic hiermit bezeichnete Seite der Sache, nach welcher hin sie
vornehmlich ins Auge gefaßt sein wi l l , ist zwar am wenigsten Luther'«
eine fremde, noch ist sie eine unsern Bekenntnissen oder den alten
Dogniatikern unbekannte. Aber bei jenem sie vorwiegend bestimmenden
Interesse, dessen wir oben erwähnt haben, sehen dic letzteren dieselbe
theils mehr nur voraus, theils berühren sie sie nur nebenbei und
hintennnch. Dagegen hat ihr unsere Kirche den klarsten und be-
stimmtestcn Ausdruck gegeben eben i n der P r ä z i s , welche sie bei
der Verwaltung der Sacramcnte beobachtet. Denn der Praxis liegt
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eben jene, in dem Lehrsystem »och nicht gebürc'nd entwickelte An-
schanung klar und deutlich zu Grunde. Nach der Sprache, die sie
zu uns redet, sind die Sacramente priino loo«, wie sie Thomasins
so zutreffend bezeichnet, ohne jedoch den Ausgangspunkt seiner Unter-
süchung von daher zu nehmen, die eigentlichen kirchcnbildendcn
und kirchcnerhaltendcn Gnadcnmit tel . Der Gegensatz von
Wort und Sacramcnt entspricht dem von Einzelgläubigen
und der Gcmciudc der Gläubigen so sehr, daß er sich mit
diesem vollständig deckt »nd nur von ihui aus, darum auch nur
nach Maßgabe des Verständnisses, den man von ihm zunächst hat,
richtig erkannt und llar gelegt werden kann.
Indem wir dies näher auszuführen und zu erweisen haben, bcschrän-
kcn wir uns fortan vorzugsweise auf das Sacramcut des Abendmahls.
Wir wollen nicht daniit anfangen zu zeigen, wie dieser Grund-
gcdanke sein Helles Licht über die ganze Abendmahlspraxis der Kirche
»nd die sie charaktcrisirenden Merkmale ausbreitet und uns dieselben
vollständig erklärt. Wir fragen vielmehr, nach Anlage und Tendenz
unsrer Arbeit, zuerst wie unser kirchliches Bekenntniß, wie namentlich
auch Luther »nd die alten Dogmatikcr sich zu ihm Verhalten, und
ob wir bei ihnen nicht auf Aussagen stoßen, die jene Anschauung
bestätigen oder uns doch für dieselbe dirccte Anknüpfungspunkte bieten?
I n der That weisen uns schon die bekannten Bezeichnungen: Sacra-
mcnt des Altars, Messe, Communion, k^naxi», I^i tur^i i l , com-
lnuni8 Mrtioizmtio, (s. oben S. 22) und die Erklärung die unsre
Zeugen diesen Ausdrücken geben entschieden darauf hin. Ebenso die
scharfe Polemik gegen alle Privat- und Winkclmcsscn, und die stark
betonte »nd oft wiederholte Forderung, daß dasSacrammt „öffentl ich,
in einer christlichen Zusammenkunft, bei der Sammlmig des Volks"
gefeiert werden »nd „durch das öffentliche gemeine Amt an
Christi und der Christenheit S ta t t gereicht werden soll')."
1) S. die Stellen oben S. 22; dazu Luther , W. 19, 1295, 1301.
1508. 1517. 1528 Me lan thon «das. 16, 1200 ff.): „Das Abendmahl soll
eine Versammlung (^«»xl») sein, denn Paulus sagt: „wenn ihr zusammen-
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Denn, sagt Luther? unter Berufung auf die bekannten Schriftstcllcn,
Christus hat es eingesetzt, daß man dabei „seinen Tod öffentlich be-
kennen", daß es „ein gemein Sacrammt sein soll, der Gemeinde
Christi auszutheilen, ihre» Glauben zu stärken und Christum zu loben
öffentlich (19, 1491. 1527); er ha t auch nu r die gemeine Messe
eingesetzt,., u n d sind a l le W o r t e an V i e l e ger ichtet , nem-
lieh an die ganze K i r che" (s. oben). Damit übereinstimmend
bezeichnen auch unsre alten Dogmntikcr die Verwaltung der Sacra-
mente als eine pul i l ioa v o r k i p inod ieat io , die or6 in l l r io i n
pu^iioc» ocol<38iu,o eonventu, ooram luoie ecolo^iao cloliita ouin
i-evorontia geschehen solle ( S , G e r h a r d , L . X X I . 0 , 9 . 8 254).
M i t dieser Anschauung hängt unmittelbar die andere, bekannte
zusammen, daß wie die Spendung des Sacramcnts eine öffentliche
Handlung der Kirche ist und sein soll, so auch in der Theilnahme
an demselben ec» ip8n ein öffentliches Zeugniß des Glaubens und
der Gemeinschaft abgelegt werde; und daß deßhalb auch di? Abend»
mahlshandlung den Höhepunkt des christlichen Gemcindcgottesdienstes
kommt". Darum ist es höchst ärgerlich und eine Verwirrung des geistlichen
Amts, wenn man außer der Gemeinde Stillmcsscn anrichtet." Die K ran -
kencommunion will Luther dagegen, wie wir hörten, gar nicht als eine
Ausnahme gefaßt wissen, sondern sie geschehe, sagt er, aus dem ordent-
lichen Amt, und die Kranken genießen das Sacrament, „als vom Altar
gereicht, durchs Amt" <I6, 1197), Auch Chemnitz bestimmt die in solchen
Fällen geübte Privatcommunion, so, ut, ill» eommunio, Iio«t Köret privatim,
nun eoi'Hln tot» eeele»ill, tamen t e « t i m n n i u m «»»«t p n d l i « » « » ä m i » -
» ion i» kcl e n m i n u n i a n e i n t n t i u » v« ra« «eelozi«,« ^a, ll, 3). lnl. 899).
Selbstverständlich ist das Motiv der so entschiedenen Abneigung unsrer
Kirche gegen die Privatcommunion entfernt nicht darin zu suchen, daß auch
sie etwa die Validität des Sacraments von dem Orte des Vollzugs desselben
abhängig machte. Hr8«nw nece«»it»t« et »orvlltll Olilisti In8titutinno könne,
sagt Chemnitz, das Sacrament an jedem Orte wirtsam verwaltet werden.
Hd »udstantillm enin> »»erHmentnrum, »ieut nun pertlnüd eireum»t»i>ti» tem>
>^nri,°!> it», n«o looi «!roum»t!>nt!ll t»n^ul>m nece»>,l>rln rs^uirit i ir ^das. lal. 401).
S. auch Gerhard I.. XXII , 0, LS, § 258 u. 259. Aber dann bleibt auch
die Frage noch unerledigt: Worin denn diese Praxis ihren Grund habe?
Denn die Antwort, die sie darauf geben; daß die Sacramente überhaupt
in publien ecolc«!»« coetu verwaltet sein wollen — ist keine, sondern sagt
nur iä«m per ic>«m und weist über sich auf eine andere Begründung hinaus.
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bilde, den Gipfel des in ihm sich thatsächlich Und fort und fort
oollzichenden Gemeinde-Glaubens und -Bekenntnisses. Abendmahls-
gcmcinschaft ist darum von jeher und allüberall in der christlichen
Kirche der prägnanteste öffentliche Ausdruck und Vollzug ^ r Glaubens»
und Bekenntniß-Gemeinschaft im eminenten S inne ; erst sie ist trc
eigentliche Bezeugung und Verwirklichung der Kirchcngcmcinschaft
sowohl von Seiten der spendenden Kirche, als auch der empfangenden
Abeudniahlogenossen. Und we sie das Höchste ist, was die Kirche
als solche und w n Christi wegen ihren Gliedern gewähren kann, so
schlicht sie auch unmittelbar die Crthcilung aller Rechte »nd die
Uebernahme aller Pflichten kirchlicher VoUbürgcr in sich.
S o predigt z. B. L u t h e r in der Kirchcnpustille (11 , 809.837) .
daß „das Sacrament darum eingesetzt sei, daß es der Christen»
hc i t L o s u n g u n d M a h l z c i c h c n sei, dabei man uns kennen
könnte", nnd „daß man de» Glauben bekenne und beweise, auf daß
er offenbar werde uor der Welt -, denn uor Gott hätten wir genug
daran, daß wir glauben an das Evangelium; nun wi l l cr aber uns
auf Erde» dazu haben, daß wir den Leute» dienen und den Glauben,
den wir im Herzen haben, mit etlichen Zeichen l.ior der Welt bc-
kennen, das sind die Taufe und diß Sacramcnt." Mehr nach innen
gewendet, auf die Kirche selbst gesehen, äußert cr sich über diese Be
deutung des Sacramcnts in der Hauspostille (W. 13, 65« f f , ) : Das
Erste in dem Abendmahl ist, daß uns hier Christi Leib und B ln t
gegeben wird zur Vergebung der Sünden und zur Stärkung des
Glaubens. „Die andere Frucht ist, daß es uonnöthen ist, daß die
Chr is tenhe i t so l l e i n i g b l e i b e n , einerlei Glauben nnd Lehre
haben." Cr meint zunächst die äußere Gemeinschaft: „daß es nun
auf das Gleichste zugehe unter den Christen, müssen sie nicht allein
zusammenkommen in der Predigt, sondern sie müssen auch zu Haufe
kommen an einen Tisch und miteinander csscn und trinken. Obwohl
das Cuangeliu»! die Christen auch zusammenhält und einerlei Sinnes
macht, so thut« doch dieses Abendmahl noch mehr, wicwol auch
Heuchler sich dazu finden, da ein jeder Ch r i s t ö f fent l ich » n d
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für sich selbst bekenne, was er glaube. Das ist ein sehr nöthig
Ding in der Kirche, daß sie also zusammcn werden gezogen und im
Glauben nicht Spaltung sei. Darum hats man auch Ooiiunuuic).
uoin gcnennct, eine Gemeinschaft." Desgleichen sagen auch die
Augustana und die Apologie (s. oben S, 30), daß die Sacra-
mente, zwar nicht nur und nicht zuerst, aber auch uown prokes-
«iuiiis i l ltor doiuiues seien, in denen wir „für den Leuten unsern
Glauben bekennen und die Wohlthat Christi preisen". Und unsre
Dogmatiker unterscheiden bekanntlich pr imari i 6t «eoulläarii 8a-
orlunontoruiu tmW und zählen unter die letzteren: 1) c^ uoä 8iut
ß^inkoil!, oonie^ioni», uotae a« tß88oi'g,L Loolesino; 2) <^ uo<1
»int uervi Vu^ieoruin oou^re88uuiu, denn die aäministratio
»aoraiueiitoi'uin ost z>lir8 pndlioi ininigtsri i ; 3) <^uoä «acra
«ooull ßit 8^inl)o1uin, oonoai-clia« et uuitati» (Gerhard ,
1^. X I X . (1. ?. § 94). 87Ulixi8 heiße die letztere nach 1 Cor.
11, 29, huia in ^udiieis coolssillo ocn>veiitidu8 orcliullrie aä-
ininistratur; ouui i i i tor n1io8 6no3 ßit otiain uorvu8 z>ubli>
oaruin oouFro88uuin st u u i t a t i 8 Loelösias v i u o u l u i n
( I . . X X I I . 0 . 1. ß 7).
Unser Bekenntniß ist vollständig im Recht und urtheilt schrift-
gemäß, wenn es die Meinung entschieden licrwirft, daß das Abend-
mahl „nicht mehi sein soll, als ein Kennzeichen dadurch die Christen
untereinander zu erkennen", oder daß es nur dazu dienen soll, die
Gemeinschaft zu bezeugen ' ) . Denn bei dem Sacrament kommt es
in erster Reihe nicht darauf an, was die Kirche und die Empfänger
dadurch bezeugen und thatsächlich bekennen, daß sie es austheilen
und empfangen, sondern darauf lwr Al lem, was der Herr in ihm
thut und gibt, und wozu er dies thut. Die Gemeinschaft bezeugende
Thätigkeit Jener ist etwas durchaus Sccundärcs, verglichen mit der
I ) Concordfrml, p. 671; s. auch Apologie z>. 263: Huiä»m
bslli Kumme» twßunt «nei>2in voinini inuUtutam e»iw probier äu»» ea»»»»:
pi-iinum ut »!t not» ot te»timu»ium prnfeüzinni«, äeinäu ut »!^niKo»i«t mu-
tu»,« iutor Lkn2til»nc>3 eai>iunlltini>sm.
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die sacramentliche Gabe »nd Gnade hicr mitlheilcnden That des
Herrn und seines Geistes. Aber wenn dennoch von unsrer Kirche
in Einklang mit der ganzen Kirche, diese Bedeutung der Sacramcnte,
als uotae prokWsiouis, nicht schlechthin verworfen, sondern ihr nur
die zweite Stelle angewiesen wird, so fragt es sich, mit welchem
Recht sie es thut, warum nicht das öffentliche Bekenntniß dazu ge-
nüge, und ob sie auch durch die Einsetzung und das Wesen des
Abendmahls selbst ermächtigt ist, ihm vornehmlich eine solche Bedcu-
tnng zu vindicircn? Könnte, dürfte das eine oder andere Sacra-
ment, ob auch nur sccundär von der Kirche für eine nota prokos-
»innig und ein v iueu lu iu uni tat is erklärt und dazu verwendet
werden, wenn es nicht primär und nach der Absicht des Stifters eine
begründende und bedingende Beziehung zur Gemeinde Christi als
solcher in sich selbst trüge?
I n der That haben auch die von uns oben angeführten Zeugen
alle ein Bewußtsein von dieser in dem Sacramcnt liegenden Beden-
tung desselben und berufen sich dafür in der Regel auf das Wort
des Apostels 1 Cor. 10, 17. „Das hochwürdige Sacrament, sagen
sie, ist ein stetes Gedächtniß des bittern Leidens und Sterbens Christi
und aller seiner Gutthaten, eine Versiegelung des neuen Testaments,
ein Trost aller betrübten Herzen, und stetes B a n d und Ver-
e in igung der Christen m i t ihrem H a u p t Christo »nd
unter sich selbst ( ü r i n u m viucmluin sooi etatig dir ist iauat:
st oum oapits nuo Okr is to, ot intor 86 iuviooiu oouMuotio
arotigsiuia; Loncordfr. p. 655 ff.). Durch die Taufe, heißt es
ferner, werden wir „ i n die Christenheit aufgenommen", sie ist „der
Eingang zu allen göttlichen Gütern und aller heiligen Gemeinschaft"
(kl. Katcch. p. 836). Das Abendmahl ist „ das gemein S a c r a -
ment der K i rchen" , LULramLutuin ooeiosiao p r o p r i u m , im
Gegensat) zu den Einzclchristcn, die es nach eigner Andacht
brauchen wollen (Schmalk. Art, p. 302). I n dies Sacrament ist
das ganze Evangelium, insonderheit der Artikel des Glaubens: „ I c h
glaube Eine hei l ige christliche Kirche u. f. w. gesteckt und uns
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fnrgclcgt" (gr. Katcch. z>. 503 ) . Wie L u t h e r es meint, daß das
Abendmahl insonderheit „das Sacramciit der Kirche sei, der ganzen
Gemeinde zugehörig", von Christo eingesetzt „seiner Kirchen zu reichen,
seine Gciiicindc damit zu speisen und z» stärken" (19, 1493, 1504.
1527; 10, 2764) , darüber geben »ns viele Aeußerungen in seinen
Schriften Auskunft, namentlich diejenigen, in welchen er das schon
von A u g u s t i n u. A , gebrauchte GIcichniß von den vielen Körnern
in dem Einen Brod und dem Saf t vieler Beeren in dem Einen
Wein zur Veranschaulichn»«, der Sache sehr häufig und mit Liebe
verwendet. S o beherrscht z, B , dieser Gedanke schon durchweg den
ganzen „Se rmon u. hochw. Sacram." v, I . 1519. „ D i e s e s
S a c r a m c n t bedeutet e ine ganze V e r e i n i g u n g , u n v e r -
t h e i l t e G e m e i n s c h a f t der H e i l i g e n . Das W e r k desselben ist
eine Gemeinschaft aller Heiligen (darum 6 ^ u l l x i 8 , O o m i n u u i o ) ,
u n d k ö m m t daher , daß Ch r i s t us m i t a l l e n H e i l i g e n ist
e in geist l icher K ö r p e r . . . . Es cmpfahcn heißt n ich ts a n d e r s ,
denn ein gewiß Zeichen empfahcn dieser Gemeinschaft und E i n -
l e i b u n g m i t Ch r i s to u n d a l l e n H e i l i g e n . . Diese Gemein-
schaft stehet darin, daß alle geistliche Güter C h r i s t i u n d seiner
H e i l i g e n mitgetheilt und gcmcin werden dem, der dieses Sacra-
ment cmpfähet; wiederum alle Leiden und Sunden auch gcmcin
werden, und also Liebe gegen Liebe angezündet und gcciniget w i r d ; . . .
daß ei mit Christo und seinen Heiligen soll also vereiniget werden
und alle Dinge gcmcin sein, daß Christus Leiden »nd Leben soll
sein eigen sein, dazu aller Heiligen Leben und Leiden" (f. die weitere
schöne Ausführung daselbst). Christus hat Brod und Wein eingesetzt,
„anzuzeigen dieselbe Vereinigung und Gemeinschaft, Denn keine
innigere, tiefere, unzcithciltcrc Vereinigung ist, über die Vereinigung
dcrSpeise mit dem, der gcspcisct w i r d . . sie macht cinWcscn unzcrthcilig
aus den vereinigten Dingen. Also auch wir mit Christo vereiniget
werden und mit allen Heiligen cingclcibt. S o t i e f u n d ganz
ist die G e m e i n s c h a f t C h r i s t i u n d a l l e r H e i l i g e n m i t uns .
Also fechten ihn an unsere Sünde, wiederum uns beschirmet seine
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Gerechtigkeit. Denn die Vereinigung machts A l l « gemein als« lang,
bis daß er die Sünde in im? ganz vertilge und uns ihm selbst gleich
mache am jüngsten Tage. Also sollen auch wir in unsere Nächsten
und sie in nns durch dieselbe Liebe vereinigt werden." Wie in Brod
und Wein nns Christi Leib und B lu t wahrhaftig gegeben werden,
„also wahrhaftig werden auch wir in den geistlichen Leib, das ist,
i n die Gemeinschaf t C h r i s t i u n d a l l e r H e i l i g e n gezogen
und verwandelt, und durch diß Sacrament in alle Tugenden und
Gnade Christi »nd seiner Hciligen gesetzt . . . . Christus hat seinen
Leib darum gegeben, daß dieses Sacramcnts Bedeutung, die Gemein-
schaft nnd der Liebe Wandel (Wechsel) gcübct würde und seinen eigenen
natürlichen Körper geringer achtet, dcnn seinen geistlichen Körper, das
ist, die Gemeinschaft der Heiligen; ihm auch mehr daran gelegen ist,
sonderl ich i n d iesem S a c r a m e n t , daß der G l a u b e seiner
u n d der h e i l i g e n Gemeinschaf t w o l geübet u n d stark i n
u n s werde , und wir derselben nach noch unsre Gemeinschaft wohl
üben" . . . . Weiter heißt es dann noch: „Je edler das Sacranicnt
ist, je größer Schade aus seinem Mißbrauch kömmt über die ganze
Gemeinde." Der rechte Brauch und Glaube desselben fordern eine
betrübte, hungrige Seele, die Liebe, Hülfe und Beistand der ganzen
G e m e i n d e , C h r i s t i und a l l e r Ch r i s tenhe i t , herzlich begehre und
dieselben zu erlangen nicht zweifle im Glauben; darnach sich auch
in derselben Liebe gemein mache Jedermann." Besonders ist es denen
nöthig, „die in den Tod oder andere Gefährlichkeit Leibes und der
Seelen sich geben sollen, daß sie nicht allein darinnen «erlassen, son-
dcrn in der Gemeine Christi und aller Heiligen gestärkt werden.
Darum auch Christus dasselbe in der letzten Noth und Fährlichkeit
seiner Jünger eingesetzt und gab." Darum sollen wir Gott danken,
daß er uns ein solches gnädiges Zeichen gegeben, „daran er uns führt
und zeucht durch Tod und alle Gefährlichkeit zu ihm selbst, zu Christo
und allen Heiligen." Und ist also dasselbe „eine Furt, eine Brücke,
eine Thür, ein Schiff und Tragbar, in welcher und durch welchen
wir von dieser Welt fahren in das ewige Leben." Abschließend
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schreibt er! „die Frucht dieses Sacraments ist nlso Gemeinschaft »nd
Liebe, dadurch wir gestärket werden wider Tod und alles Ucbcl,
So, daß die Gemeinschaft zweier le i sei: eine, daß wir Christi
und aller Heiligen genießen; die andere, daß wir alle Christcnmenschcn
unsrer auch lassen genießen, worinncn sie und wir mögen . , . und also
Ein Brod, Ein Trank. Ein Leib. Eine Gemeine werde" (19, 523 ff.).
Ebenso hat sich auch Luther in den späteren Jahren geäußert-,
z. B. in der Schrift an die böhmischen Brüder v. I . 1523 : „ S o
ists nun wahr, daß wir Christen der geistliche Leib Chr is t i sind,
und allcsammt ein Vrod, ein Trank, ein Geist sind. D a s macht
A l l e s Chr is tus , der durch seinen eigenen Le ib uns a l le
einen geistlichen Leib macht, daß wir alle seines Leibes gleich
theilhaftig werden, und also untereinander auch gleich und eins sind ..
daß wir ein Brod. und Trank werden. Und gleichwie ein Glied
dein andern dienet in solchem gemeinem Leibe, also issct und trinket
auch einer dem andern, das ist, ei gcnelißt sein in allen Dingen
und ist ja einer des Andern Speise und Trank. Gleichwie auch
solches bedeut das natürliche Brod und Wein" u. s. w. (19. 1608).
Desgleichen in der Kirchcnpostille v. I . 1524 ( 1 1 , 815 ff,), wo er
unter Bezugnahme auf jenes Bi ld von den vielen Körnern und
Beeren den Gedanken ausführt, daß wie uns der Herr hier seinen
Leib zu essen und zu trinken gibt, also auch wir inis dem Nächsten
mit Gut, Leib und Leben hingeben und ihn deß Alles genießen lassen
sollen, so daß wir durch dieses Saeramcnt „ineinander geflochten"
werden. Mehr noch in der folgenden Predigt ( S . 842 ff,): „ I h r
habt zwei Früchte von dem heiligen Sacraiucnt: Eine ist, daß es
uns machet Brüder und Miterben Chr i s t i , also daß aus ihm und
uns werde Ein Küche. Die andere, daß wir auch gemein und eins
werden m i t a l l en andern G l ä u b i g e n , wo sie sind auf Erden ,
und auch alle Ein Küche sein. Diese zwei Früchte rühmet Paulus
1 Cor. 10. 16. 17. (S , dort die schöne weitere Ausführung). „Da
siehe, wie ein überschwänglich unaussprechlich groß Ding es ist um
diß Sacramcnt; denn da setzet uns G o t t i n die Gemeinschaft
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Chr i s t i und a l l e r seiner A u s e r w n h l t c n ; da haben wir einen
großen Trost, darauf wir uns verlassen können. Das «erstehen wir
nicht, und wenn wir es gleich oft höre» und verstehen, so glaube»
wir es nicht; darum gehen wir immerdar dahin und empfinden keine
Frucht noch Besserung". — Endlich sei noch auf die schon erwähnte
Abendmahlspredigt in der Hauspostillc u. I . 1534 hingewiesen
( W . 13. 656 ff,): „ D a s he i l i ge S a c r a m e n t d ienet dazu,
daß Chr is tus sein H ä u f l e i n dam i t zusammenhäl t . Daher
die alten Lehrer feine Gedanken gehallt haben und gesagt: Christus
habe darum Brod und Wein gebraucht, daß gleichwie uicl Kör«Icin
ein jedes seinen eignen Leib und Gestalt haben, und miteinander
gemahlen und zu einem Brod werden, also ist wol ein jeder Mensch
eine eigene Person und sonderlich Geschöpf; aber weil wir im Sacra-
ment all eines Brods theilhaftig sind, sind wir alle ein Brod und
Leib ( 1 Cor. 10, 17). Also zum Wein kommen viel Trauben u.s.w.
Also haben es die Alten gedeutet und ist nicht unrecht: denn dazu
so l l das S a c r a m e n t d ienen, daß es die Chr isten fe in zu-
sammenha l te in einerlei S i n n , Lehre und Glauben, daß nicht
ein Jeder ein sonderlich eigen K ö r n l c i n s e i . . . . Das ist
eins, daß unser lieber Herr Jesus das Sacramcnt so herzlich hat
eingesetzt zur E r h a l t u n g der E i n i g k e i t . " Aciißcrlich können
wir nicht gleich sein; aber in Christo sind wir allzumal Einer,
„Solche inner l iche Gle ichhei t zeiget dieses Sacramcnt auch an,
sintemal da Niemand ein Anderes, noch Besseres hat, denn der
Andere — und wenn sie glauben gehören sie zusammen in einen
Himmel. Und liegt nicht dran, ob ich hier bin, ein andrer Christ
zu Jerusalem ist, und wir einander nicht kennen, denn wir haben
nur Ein Haupt." Dazu dienet dieses Sacrament, „welches Uon
Christo dazu ist eingesetzt, daß es die Christen sol l zusam-
mcnha l ten . Darum ist dies Sacrament auch Noth und nütze
einem Jeden insonderheit fü r seine Person Wenn wir
zum hochwürdigcn Sacrament gehen, so ist es darum z» thun, daß
wir unö erstlich als Christen erzeigen uud sehen lassen, und unsern
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Glauben neben andern Christen bekennen; und darnach da Trost
holen" u. s. w.
Auch unsre Dogmatiker weisen auf diese Seite des Abendmahls
hin, obgleich sie bei ihnen nicht so entwickelt ist. wie bei Luther.
So schreibt Chcmu ih (a . a, O . koi, 3 6 4 ) : Christus schenke und
versiegele uns hier tatuin tdosauruni deneLciorulii omnium,
<^ uae traclitiune 8ui «orzxiri» et etku8ioue 8ui »an^uinis nobig
llociuißivit. In ouoliaiistlll, i^itur a«Liniiiiu8 viFnu8 oertissi-
inuni et z»rÄe8tHnti8Limu!ii leouueiliatioiii» udZtriie oum Neo,
reini88ioni8 ^eooatoruni, iinmorwiitati» et luturae ßlori-
öealiouilj. Dann fährt er fort unter Berufung auf Cyprian,
Augustin, Chrysostomus: praetere», in^steriuin Mci» et
unit»ti8 uostrae Oliristu» in inen«» »u«, onuZeeravit, et per
kuuo oil)uin et patum 80Liet8,tem »ui e0rz>oiis et inemdro-
lUln »uoruin iuteili^i voluit, c^uae est eo«1e»iae uu i ta»
ut uc>8 unulli eorz>u3 a^iici3(:lliuu3 et unitua eiillritats
ooiu^Ieotllmui'. läec» eniiu (siout H,uzu8tiuu3 iu^uit) Iino
8ac:iumentuln in eju8ceinucli redu8 ounLcitur, c^ uae ex inu1ti8,
z>utu ex ßillui», et inuiti» dotri8 8eu i-»eeini» kä nnuin
ali<iuiä i-eäi^uutur, ut aäinoneainur partioipatiane duju»
saorllinentl, ut et n«8 uuum ßiinu» . . . uuuiu eorriuß, om-
nium uuum eor, et »niinu, uua, uni <üüri8to lläüasreu8
(( /^^ i ' iÄu) . Und loi. 399: Oinne3 eniin ereäeute», in
clivei-ßisgiuli» looi» totiu» inun6i »unt unum oarvu» et äe
uuo ^llun partioipllnt s i l^or. 19, 17), nun yuoä una ^uas>
llain tritioeu inll88li exten8», 8it per oinnia mun^i luo», »eä
^uiil iclLni <^ui-i8ti corz>u3 in pane, in oiuuibu8 IoLi8, udi
in8titutic» eeletn'atur, aooipitur. So sagt auch Gerhard a, a. V.
(0 ,28 ,8 256): ?er danti^inuin iuv68titura, oliri8tiaui8iui
nabis ooutin^it; per usuin 8ll,orae ooenae in eodesig, oc>u-
servaniur, und bezeichnet (0. 25, 8 258) das Mahl des Herrn
unter Anderem auch als nnitati8 o!lri8tian»o viuouium, yuia
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tota Oliristi eoelsLiÄ äs uuo ziau« partioipllt; una, inquam.
nou rationo ln»»8li«, «eä ratiou« U8U8 «acllliuLntlllis,
M i t dieser Anschauung von dein Abendmahl, als dem gcmeind-
lichen, d. h. Gcmcindebildmdcn und -erhaltenden Sacramcut, luclchcs,
wie wir Luther sagen hörten, „dazu eingesetzt ist, die Christen fein
zusammcnzuhaltcn", und zwar dadurch, daß Christus „durch seinen
eignen Le ib , den er uns da reicht, uns a l le einen gcist-
l ichcn Leib macht, t i e f und ganz m i t i h m und a l l e n He i -
l i ge» e i n l c i be t , d a m i t nicht e in Jeder ein sonderl ich eigen
K ö r n l c i n , sondern m i t i h m und a l l en G l ä u b i g e n E i n
Küche sei" , steht es in keinem Widerspruch, wenn derselbe in seinem
oben citirtcn Schreiben an die Böhmen und sonst die Meinung mit
Recht als einen I r r thum entschieden verwirft: „daß das Sacramcnt
nichts anders sei, denn Gemeinschaft am (geistlichen) Leibe Christi,
oder mclmchr eine Einlcibung in seinen geistlichen Leib, zu welcher
Einlcibung zu üben habe er solch Brod und Wein eingesetzt, als
ein gewiß Zeichen, daß da die geistliche Einleibung geschehe und der
geistliche Leib in seiner Uebung gehe. D>ß ist ein schwind« Gri f
und gründet sich darauf, daß die Schrift Christa zweierlei Leib gibt,
einen natürlichen, der uon Marien geboren, den andern, der geistlich
ist, das ist, die ganze christliche Gemeinde, welcher Haupt ist Christus"
(19 . 1602). Luther selbst hat auch nie gelehrt, daß das Abend-
mahl nichts anders sei, wenn er auch wiederholt und zu allen
Zeiten gelehrt hat, daß es jene „Einlcibung mit Christo und allen
Heiligen" bewirke und eben dazu uon dem Herm eingesetzt sei.
Aber ebenso hat er auch immer gelehrt, daß es nur als Sacramcnt
und nicht als bloßes Zeichen dies bewirke und bewirken könne. M i t
ihm übereinstimmend bezeichnet es darum auch die Concordienformel
(? . 659) als eine fälschlich sich auf 1 Cor. 10 stützende Irrlehre,
wenn gesagt wird: ?auiz est eornmunioatio eorporis Oüristi,
doo est, iä, guo üt soeiotag ouin corpore O k r i s t i ,
(zuocl est oooloLia, 8ou ost mLäiuln, por yuocl tiäolos
uniinur (Än'isto, »iout vordum «van^olii iicle appröliensuin
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08t m c d i u m , per ^uoi l Oli i ' isto siziiritulllitLr u n i m u r et oor-
^ u r i ( ü l ^ i ^ t i , (^»ocl ost oedosia, in8uri inui ' . Denn der I r r -
thui» mit dem Beide es hier zu thu» haben »nd gegen den sic mit
Recht sich erklären, befiehl darin, daß überhaupt nur eine geistliche
Nicßung Christi angenommen und demgemäß cmch die objectine und
reale sacramcntliche Gabe des substanziellen Leibes und Blutes Christi
selbst herabgesetzt »»d verflüchtigt wird zu einer bloßen Gemeinschaft
mit dem mystischen Leibe Christi, welcher ist die Kirche. Darum
seht »nser Bekenntniß dem zweierlei entgegen: daß eine geistliche »nd
eine mündliche Nicßiing zu unterscheiden sei, und daß auch die Nn-
gläubigen Christi Leib und Blut mündlich empfangen. Es ist der
trügerische „schwinde G r i f " , der hier mit Leib und Leib vorgenom-
mm wird, wie Luther richtig sagt, und der entschieden dadurch ab-
gewiesen sein will und wird, daß man erstens die Geme inde -
schaffende nähernde und vollendende Wirkung des Abendmahls streng
auseinanderhalte von der Gemeinschaft bezeugenden Theilnahme
nn demselben, und ferner jene W i r k u n g und Frucht des Sacra-
incnts nicht für das Wesen desselben ausgebe, noch meine, dieselbe
getrennt von der eigentlichen und wesentlichen sacramcntlichcn Gabe
selbst oder unter Verneinung und Drangabc dieses Guts noch be-
Häupten und begründen zu können. Denn den Leib seiner Gemeinde
schaffend, erhallend ist das Mah l des Herrn nur, weil er uns in
demselben seinen eigenen »erklärten Leib und sein Blut zu csscn und
zu trinken gibt.
Nicht das steht also in Frage, noch kann es unter Lutherischen
Christen in Frage gestellt werden: W a s das S a c r a m c n t sei,
daß Alle, die es genießen, in und mit demselben den Leib und das
Blut Christi miindlich empfangen, und daß alle gläubige» Empfänger
durch dasselbe in die innigste gcistlcibliche Heils- und Lebens-Gemein-
schaft mit dem Herrn «ersetzt werden; sondern das Andere: in welcher
Absicht, zu welchem Zweck »nd für welche Wirkung der Hen dasselbe
eingesetzt habe; »nd zwar ob primär und unniittelbar für den
Einzrlglänbigen alo solchen und in seiner Isol innig, oder ob für
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seine Gemeinde der Gläubigen als solche »nd z»m Zwcck des ge-
meindlichen Daseins, des geistlich corporativen Einswcidcns und Zu-
sammcnwachscns der einzelnen Glieder i» und mit ihn» zu Einem
Leibe der Gemeinde? Auch nicht das steht in Frage und kann in
Frage gestellt werden, welche Heilsgütcr »nd auf welche Weise hier
dem Einzelnen für Zeit und Ewigkeit, an Leib und Seele zur Vcr-
gcbung seiner Sünde, zur Stärkung seines schwachen Glaubens, zum
Trost »nd Halt im Kampf und in der Anfechtung z» Theil werden;
sondern vielmehr in welcher Eigenschaft seiner Person und auf welchem
dadurch mitbcdingtcm Wege dieselben ihm zu Theil werden, und in
wie fern sie deßhalb ihm zum Trost und zur Stärkung seines Glan-
bcns gereichen? Namentlich, ob hierbei der Empfänger primär als
diese selbständige gläubige Persönlichkeit an und für sich, oder als
Individuum eines Ganzen, d. h. hier als Glied am Leibe Christi in
Betracht kommt?
M a n kann diese Fragen für sehr müßige halten, aber doch
nur dann, wenn man sich nicht auf den schriftmäßigen Begriff der
Gemeinde oder Kirche Christi besinnen w i l l , oder wenn man, bc-
herrscht von der atomistischcn und snlijcctwistischcn Richtung der
Gläubigen unsrer Tage, an die Stelle der Gottgcstiftctcn Gemc indc
die von den Gläubigen gesetzte und gepflegte Gemeinschaft , als
freies Verhältniß Einzelner zu Einzelnen, seht und überhaupt die
Kirche sofern sie auch mid in zweiter Reihe Product der Gläubigen
ist, die zu ihr gehören, verwechselt mit ihr als einer objectiven Schöpfung
der Gnade. Unter dieser Voraussetzung verliert unsere Hauptfrage
nach dem etwaigen Unterschiede von Wort und Sacramcnt eigentlich
alles Intmsse, oder wenn sie dennoch aufgeworfen wird, treibt jene
Anschauung nothwendig dazu, im Widerspruch mit der Schrift den
Unterschied in ciucm besonderen, auoschließließlich dem Abendmahl
eignenden und nur durch dasselbe zu erlangenden Gnndcngut zu suchen,
dann aber auch dieses Sacramcnt für ein bloßes Priuat-Erbauungs.
Mittel zu erklären und dasselbe de»! beliebigen geistlichen Bedürfniß
des Einzelsnbjccts oder eines engeren Kreises von Solchen unbedingt
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zu Dienst zu stellen, denen in diese»! Falle eine gewisse Beicch-
ligung nicht wird abgesprochen weiden können, wenn sie erklären,
des möglichst häufigen wenn nicht täglichen Empfangs dieses Gna-
dcngutes zu ihrem Seelenheil nicht entbehren zu können, Es erscheint
dann eben Alles auf das Subject gestellt und kann auch nur nach
dem snbjectwcn Bedürfniß bemessen werden. Aber das treibt auch
einem ebenso seclengcfährlichcn, als kirchenspaltcndcn Elitc-Christenthum
entgegen, d. h. dem direkten Gegensatz von dem, wozu das Abend-
mahl eingesetzt ist. Dahin führt und verführt jene Anschauung, wie
auch die Erfahrung in unsrer Zeit bezeugt.
Aber jene Voraussetzung ist selbst eine der heiligen Schrift
diametral widersprechende. Der ganze Brief an die Ephcsicr ist lion
Anfang bis zu Ende eben gegen diese natürliche, die Christen aller
Zeiten »ersuchende Neigung zu subjcctwistischcr Vereinzelung, und gegen
die aus ihr sich fort und fort gebärende Meinung gerichtet, als sei
die Christengemeinde nichts anders als eine Gemeinschaft von O!äu-
bigcn, die sich nach ihrem Willen und auf Grund ihrer übcreinstim-
lucndcn Gesinnung ziisammenthur, d. h, nichts anderes, als ein Eon-
«enlikcl im Grüßen. Unsere moderne Theologie, sofern sie auf
Sch lc i c rmaä ie r zurückgeht, ist was ihre Construction des Kirchen-
bcgriffs anlmigt, selbst auf diesem Boden erwachsen und hat wiederum
ihrerscüs wesentlich die Verbreitung und Verfestigung dieser An-
schauung l'cischiildct. Unter den, Einfluß der allgemeine» Zcüströ-
mung und Weltanschauung, wie sie sich hinsichtlich des Verhältnisses
des Einzelnen zu einem gegebenen sittlichen Gcmcinschaftsganzcn über-
Haupt gestaltet, und immer breiter und «oller seit dem vorigen Jahr-
hundert auch über die Kirche und die Gläubigen ergossen hat, weih
mau es gewöhnlich kaum anders mehr, als daß man auch für die
Kirche auszugehen habe lwn dem Saß : Ich bin Ich, Ich glaube,
darum bin ich Christ, und weil es auch viele Andere gibt, die auch
glauben, darum kann es und muß es auch mit psychologischer Noth-
wendigkcit eine Gemeinschaft der Gläubigen geben; und die historische
Form dieser Gemeinschaft ist die Kirche. Auf diesem Wege kommt
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man aber immer nur zu einem Verein, einer Gesellschaft, einer Ge-
meinschaft von Anhängern und Jüngern Christi; nimmcnmhr aber,
so hoch und tief man auch jenen Begriff zu sublimircn und zur uer
geistlichen sich bemühe, zu der Gemeinde Christi.
Das Wort Gottes und übereinstimmend damit das Bekenntniß
unsrer Kirche sieht die Sache ganz anders an und zeigt uns einen
andern Weg. Die Position, welche die Schrift bei unsrer Frage
einnimmt, ist schon im voraus sehr bestimmt dadurch gekennzeichnet,
daß nicht das Dasein einzelner Individuen als solcher, sondern der
Menschheit als geschlossener Gattung und des Reiches Gottes als einer
organischen Einheit der ewige Vorsah und Gedanke Gottes ist, auf
dessen Verwirklichung seine schöpferische Thätigkeit ihr Absehen von u i
an gelichtet hat. D i e Manschen sind und werden nur. weil die
Menschhe i t sein soll und da ist. die freilich in jenen sich verwirk-
lichen und erfüllen soll, wie diese in jener. Sehr charakteristisch für
diese Anschauung der heiligen Schrift ist namentlich auch die Stellung,
welche der Dekalog dem vierten Gebot nicht etwa erst am Schluß,
sondern am Anfang der zweiten Tafel einräumt, indcni sie damit
den Einzelnen zuerst erfaßt, sofern er Glied eines gegebenen sitllichen
Gemeinganzcn ist, durch welches und für welches er da und bestimmt
ist; und darnach erst sofern er eine selbstständige Persönlichkeit ist mit
selbsteigenen Gütern, Rechten und Pflichten.
Diesen allgemeinen Voraussetzungen gemäß weiß die heilige
Schrift auch hinsichtlich der Kirche nichts von jener atomistischen Be-
trachtung und Herleitung derselben, die von ihr nur zu sagen weiß,
daß und wie sie eine heilspsychologischc nothwendige Folge des Glau-
bcns, aber nicht auch, daß sie vor Allem eine hcilsökonomisch geord-
nete Bedingung des Daseins und Bestehens der Cinzclgläubigcn.
oder wie Luther es treffend im gi . Catcch. (p. 456) bezeichnet, „d ie
sonderl iche G e m e i n d e des he i l i gen Geistes in der W e l t ist.
welche ist die Mutter, so ein jeglichen Christen zeuget nnd trägt durch
das Wort Gottes," Wer von der Schrift sich weisen und leiten
lassen wil l , der kann nicht damit anheben, die Kirche von derjenigen,
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ihr allerdings auch abgclciteterweise eigenen Seite in Betracht z» ziehen,
wornach sie auch Product der gcmcinschaftbildenden Natur des Glau>
bcns, natürliches Resultat des Zusammenhaltens der Gläubigen und
insofern nur mittelbar eine göttliche That ist. Er muß sie vielmehr
nach ihrer Stiftung, Erhaltung, Vollendung, als einen selbsteignen
und selbständigen Heilsgedanken Gottes erkennen, als jene unmittelbare
Eigenthat und wunderbare Schöpfung der Gnade, die von oben her
stammend, durch alle Stadien ihrer irdischen Verwirklichung hin-
durch bis zum Reich der vollendeten Herrlichkeit, der eigentliche
Gedanke und das Ziel aller göttlichen Hcilsucranstaltungen ist. Die
Schrift fährt gar hoch und tief mit der Kirche, weit über alle
Mcnschcngedankcn.
Nach ihr ist sie das offenbarte Geheimniß der göttlichen Erivählung
vor Grundlegung der Welt, die Verwirklichung und Verherrlichung
des ewigen Rathschlusses und Gnadenwillcns Gottes, daß Alles unter
Ein Haupt, Christus, zusammcugcfaht und vereinigt würde (Cphcs. 1, 4
bis 12), Und in diesen ewigen, auf Herstellung einer solchen Gemeinde
abzielenden Rath des Vaters ist Christus eingegangen und hat sich eben
deßhalb selbst hingegeben, damit er sich seine Gemeinde erkaufe, reinige
und darstelle, (Art. 20. 28; Ephcs. 5. 25 ff.). Sie ist der Gegenstand
seiner Liebe, der eigentliche Erwerb und Gewinn seiner gesammten
Heilsthätigkeit ( ^ p m ^ n ; Ephes. 1, 14; 1 Petri 2, 9), das Volk,
das er sich zu seinem Eigenthum (X«ü; TiTp^uno? Tit. 2, 14) er-
worbe». I n seiner Auferwcckung und Erhöhung hat sie ihren bleiben-
den, wirksamerBUrsprung, in seiner verklärten gottmcnschlichen Person
ihren himmlischen Bestand, ihre Hcimath, ihr in Gott verborgenes
Leben und die reale Bürgschaft ihrer zukünftigen Vollendung (Ephes.
1 ; Col. 3. 3 ; Gal. 4. 26; Hcbr. 12, 22). Denn nach dem gött-
lichcn Nebcswillen soll und will Christ s nicht für sich allein sein
und haben, was er ist und hat, sondern als Haupt einer mit ihm
innigst verbundenen Gemeinde, die aus ihm genommen, seines Geistes
und Fleisches ist, wie das Weib aus dem Manne geschaffen; die ans
ihm allein lebt und besteht, und die für ihn ist, was der Leib einem
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Menschen, während cr für sie ist, was das Haupt dem Leibe. Darum
ist sie, gewürdigt sein 2<ü^« zu sein, mehr noch, sein nX^p«,^», d. h.
dazu verordnet seine Fülle zu sein, ohne welche ihm selbst zur Vol-
lcndung etwas fehlen würde und in welcher er erst die volle Ver-
wirküchung seiner Herrlichkeit findet, so daß erst mit ihrer endlichen
Erlösung und Vollendung auch der Nollbestand seiner Verherrlichung
zusammenfällt (Ephes. 5, 30 ff,; 1 . 22. 23 ; Col. 1. 18, 19 ; 2, 9 ;
1 Cor. 12, 12. 27). Ja so wunderbar innig und tief faßt der
Apostel diese Vereinigung Christi und seines Leibes, daß ihm 1 Cor.
12, 12. der Gegensaß von Christo, als dem Haupte, zum Leibe zu-
rücktretcn und er Christum als mit zur Einheit des Leibes gehörend
in diesen mit einschließen und ihn selbst da nennen kann, wo man
erwartet, daß cr den Leib Christi nennen werde. Darum schreibt er
auch Ephes. 5, 32, denselben Gedanken aussprechend: Dieses Geheim-
niß ist groß, ich sage aber von Christo und der Gemeinde.
Das ist die Gemeinde Christi, wie sie mit der Ausgießung des
heiligen Geistes, als des Geistes Christi des verklärten Gottmenschen,
am Tage der Pfingsten auf Erden ihren Anfang genommen, und wie
sie von da an als die gleiche und selbige, ihrem Wesen nach unsicht-
bare und unsterbliche besteht. Lediglich dieser Thatsache verdankt sie
ihr Dasein, durch welche Christi Geist sich zum bleibend einwohnenden
Grunde ihres Lebens und sie zu Einem Leibe getauft und zu Einem
Geiste getränkt ( 1 Cor. 12, 13), d. h. zu einem einheitlichen geist-
lichen Organismus geeinigt hat. Nicht der Wil le und der Glaube
der Jünger, noch ihre Einmüthigtcit und ihr Gemeinschaftsbedürfniß,
sondern der über sie wunderbar ausgegossene, verheißene und erwartete
Geist Christi ist es, der aus jener S c h a a r der Jünger ( ä » ? ) , wie
Lucas sie Act. 1,15 bezeichnet, eine Gemeinde der Gläubigen schafft
( i xx^2 l« ) , wie cr sie von 2, 47 an nennt. Das ist die Gemeinde
der Gläubigen, die Kirche als Leib Christi, zu welcher sich die Gläu-
bigcn durch ihr Vornehmen und Zusaimncnschließen schlechterdings
nicht selbst machen und vereinigen können, sondern die ein Wunder-
werk Christi auf Erden ist. das in ihm allein den Grund seines
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Ursprungs, die Kraft seines Bestandes, die Bürgschaft seines Fortbe-
standes und das zu erreichende Ziel seiner Vollendung hat. Sie ist
die Stätte seiner Selbstbczcugung und Selliswerhcrrlichung auf Erden,
die er, wie er sie geschaffen, so auch fort und fort mit seine»! Geiste
und seinem Leibe erfüllt, tränkt, nährt, »m sie sich nachzubilden und
in sich zu vergcstalten. „Die Kirche, sagt Luther, ist der Leib Christi,
E i n Fleisch und von E i n e m Geist lebend m i t Ch r i s to "
(18, 944). Und als solche ist sie zugleich das Organ seiner Thätig-
leit, durch welches er immerfort sich und seinem Leibe neue Glieder
aus der Gesammtheit der Menschheit angeeignet und cinleibt. Das
ist endlich die Kirche — nicht die anstaltlichc ßooiotag ex tern», die
um der Menschen und der Gläubigen willen da ist — sondern der
geistliche mystische Leib, das somalische Plcroma Christi, durch welches
die an Christum Gläubigen der Vereinzelung entnommen, und zu
eignen Gliedern Christi erhoben werden, indem sie dazu geeinigt wer-
den, einen Leib, nämlich den Leib zu bilden, der ganz und gar Christi
ist, um dessetwillen die Einzelgläubigen, ja die ganze Menschheit da
ist, und ohne welchen es überhaupt keine Gläubigen gäbe. Denn
der Cinzelgläubige ist nur, was er ist, und wird nur, was er wird,
vermöge seines organischen Lebens-Zusammenhangs mit Christo in
dieser seiner Gemeinde. Sein Dasein und Sosein, sein Wachsen und
Gedeihen, seine Zukunft ist schlechthin gebunden an diese und bedingt
durch ihr Dasein und Leben und ihre zukünftige Vollendung. Er
wird immer nur in ihr, mit ihr und durch ihre organische M i t -
thätigkeit erleuchtet, geheiligt, erhalten, verherrlicht. Aber indem diese
organische Einheit mit der Gemeinde den Einzelnen vor der Verein-
zelung bewahrt, beschränkt sie weder sein persönliches Verhältniß zum
Herrn, noch nimmt sie ihm überhaupt seine christliche Selbständigkeit,
sondern sie gibt ihm vielmehr dieselbe erst wieder und sichert sie ihm.
Denn sie weist ihm eben diejenige gliedliche Stellung an, auf die
seine Individualität, d. h. die Unabtrennbarkeit seiner Person von
einem Ganzen hinweist, innerhalb dessen erst seine Selbständigkeit
geborgen und die gesunde Entwickelung derselben ermöglicht, verbürgt
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und gefordert ist. Der sich isolirende Christ verliert nicht nur die
Gemeinde, sondern auch sich selbst.
Indem es uns vor Allein darauf ankommt, das hervorzuheben
und zu erhärten, was der Christenheit unsrer Tage zu ihrem großen
Schaden im Ganzen so sehr in den Hintergrund getreten ist, daß
nämlich die Kirche als der gemeindliche Leib Christi ausschließlich eine
Schöpfimg der erlösenden Gnade und nicht des Glaubens ist, und
daß diese Kirche mithin eine Objeetivität ist, die über den Einzel-
gläubigen steht, zu welcher diese berufen und gesammelt, und der sie
einverleibt werden, — sind wir weit davon entfernt den Glauben
irgend zurücksehen, noch die Selbständigkeit und Selbstverantwortlich-
kcit der gläubigen Persönlichkeit beeinträchtigen zu wollen. Auch die
Familie — die unter den sittlichen Gcmeinfchaftsganzen noch am
ehesten geeignet ist hier ein Analogen zn bieten (Ephes. 5) — steht
zugleich über den Gliedern, aus welchen sie besteht. Daß die Gemeinde
Christi eine Schöpfung Christi ist, daraus folgt nicht, daß sie des
Glaubens oder der Gläubigen überhaupt nicht bedarf, oder daß es
auf den Glauben nicht ankomme. Vielmehr bildet und erhält Chri-
stus seine Gemeinde auf Erden nur, indem er Glauben und Gläubige
schafft. Auch ist der Organismus seines Leibes wie kein anderer,
ein lebendiger und homogener, aus solchen persönlichen Gliedern be-
stehender, deren jegliches je in seinem persönlichen Leben von dem-
selben Geiste beseelt ist, welcher den ganzen Leib durchdringt und be-
herrscht; das aber deßhalb auch nur in dem Ganzen und vermöge
desselben zu leben und zu wachsen vermag, wie umgekehrt das Ganze
wiederum des Einzelgliedes zu seinem Bestehen und Gedeihen bedarf
(Ephes. 4. 15. 16). Beide bedingen sich also gegenseitig: die Ge-
meinde bedarf zu ihrer fortwährenden Selbsterhaltung und -Erbauung,
daß Gläubige da seien und fort und fort aus dem Geiste Christi,
der ihr Geist ist, geboren und erhalten werden; und die Gläubigen
bedürfen zu ihrem Werden, Bestehen und Gedeihen fort und fort des
sie zeugenden und tragenden Daseins und Glaubens der Gemeinde.
Die einzelnen Gläubigen kommen und gehen, leben und sterben da-
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hin, die Gemeinde Christi bleibt unabhängig davon die gleiche und
selbige auf Erden bis ans Ende der Tage. Daß die Gemeinde aber
als solche von den Einzelgläubigcn, aus denen sie besteht, unterschieden
sein wi l l und kann, ergibt sich endlich auch daraus aufs bestimmteste,
daß sie als der Leib Christi einen Sonderberuf, e in A m t cmpfan-
gen hat, welches unmittelbar aus dem Amte Christi herstammt und
berufen ist im Namen Christi und seiner Gemeinde zu fungiren, und
zwar um die Heiligen zuzubereiten und die Gemeinde dem Ziel ihrer
Vollreife in allen ihren Gliedern entgegenzubauen (Cphes. 4, 11 ff.)
Dieses Amt kommt nur der Gemeinde als solcher in ihrer Einheit
zu («12.VL8 r i r ino i^u l i to r et i lnmecl iat« Loolosiao äktao »uut) ,
und ist nicht identisch mit dem allgemeinen Pricsterthum des Einzel-
christen und seinem besonderen Christenbcruf ' ) .
W o l aber ergibt sich als Resultat unsrer bisherigen Erörterung,
daß sowohl die Gemeinde als auch die Einzclchristen je unter einem
doppelten Gcsichtspunct in Betracht kommen können, der freilich zu-
mal festgehalten, aber auch auseinandergehalten sein wi l l . D i e Ge>
meinde: sofern sie jener Leib Christi, jene durch die permanente
schöpferische That Christi bestehende und in ihm, nach seinem verklär,
ten, geistleiblichen Wesen wurzelnde und lebende geist l ich co rpo ra -
t i v e E i n h e i t ist, die über den einzelnen Gliedern steht, die zu ihr
gehören und der diese einverleibt werden; und sofern sie die von
ihnen selbst gewollte und verwirklichte Gemeinschaf t der G l ä u b i g e n
ist, in denen und aus denen sie besteht. Der Unterschied und die
Beziehung dieser beiden Seiten möchte sofort klar werden, wenn ich
hinzufüge, daß z. B . die getauften Kinder und Säuglinge Glieder
am Leibe Christi sind, ohne schon zur Gemeinschaft der Gläubigen
anders als passiu zu gehören. Andrerseits wi l l auch an den be-
wußten und herangereiften C i n z e l g l ä u b i g c n unterschieden sein,
sofern sie Glieder des Leibes und als solche schlechthin au diesen ge-
I) Um mich nicht zu wiederholen, verweise ich auf die nähere Ve-
gründung und Ausführung dieser Unterscheidung in meinen Thesen über
„die Kirche, ihr Amt und Regiment", Nürnberg 1862, These 9S bis 101.
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bunden, durch ihn bedingt sind »nd erhalten werden, und sofern sie
freie und selbständige geistliche Persönlichkeiten sind. Das ist nicht
etwa eine Unterscheidung, die ihnen erst durch das Christenthum und
die Kirche zugemuthct und aufgebürdet wird, sondern in ihr gibt sich
vielmehr die Einheit und Harmonie der Schöpfung und der Erlösung
kund. Denn in ihr spiegelt sich nur auf dein Heilsgcbict wieder,
was schon, wie wir oben bemerkten, durch die Schöpfung des Men-
sehen gesetzt und in der Bestimmung desselben für die Gattung, die
Menschheit, angeordnet, auch von der Psychologie in der gangbaren
Unterscheidung von Natursein und Personsein des Einzelmenschen
allgemein anerkannt ist ') , Beides in seiner Einheit macht erst den
ganzen Menschen; in seiner entwickelten, harmonischen Einheit den
gereiften, vollendeten Menschen. So kann auch das Christenthum
I ) S. Näheres darüber bei Delitzsch, bibl. Pshchol. 2. Auflage.
Leipzig 1861. S. 156 ff. 341 ff.; v. Hofmann Schriftbeweis, 2. Auflage.
Vd. I. S. 300 ff.; Thomasius , Christi Person und Werk. 2. Auflage.
Theil 1, S, 160 ff. Um etwaigen Mißverständnissen vorzubeugen, bemerke
ich über diese ebenso schwierige, als nothwendige und auch in der Schrift
wolbegründete psychologische Unterscheidung, daß sie weder mit dem kosmi-
schen Gegensatz von Geist und Natur, noch mit dem anthropologischen von
Leib und Geist, oder von Leib, Seele und Geist zu verwechseln ist; sich
aber auch nicht schlechthin mit dem ihr näher liegenden Gegensatz von un-
bewußtem und bewußtem Geistesleben deckt, weil auch das Persönliche Leben
keineswegs im Bewußtsein allein aufgeht. Noch weniger ist sie mit der
ethisch-religiösen Unterscheidung zwischen dem natürlichen und dem geistlichen,
dem alten und neuen Menschen irgend wie identisch. Jene Unterscheidung,
die für die christliche Dogmatik und Ethik von der durchgreifendsten Be-
deutung ist, beruht vielmehr darauf, baß der Mensch, auf sein geistiges
Wesen gesehen, ein eigenthümlich und individuell bestimmtes Glied seiner
Gattung, der Menschheit in ihrer sinnlich-geistigen Beschaffenheit ist, und daß
er zugleich ein selbständiges freibewußtes, Persönliches Sein hat, Beides in
der Einheit des einen und selbigen Ichs. Ls sind gleichsam zwei concentri-
sche Kreise, von denen er eine ihn mit der ganzen Gattung verbindet und
innerhalb derselben ihm seine individuell bestimmte Stelle anweist, während
der andere ihm allein angehört und von ihm selbst gezogen wird; jedoch
beide mit durchgehenden und von dem Centrum des Ichs ausgehenden, sie
beide in stetem Zusammenhang und in Wechselwirkung erhaltenden Radien.
Doch ist auch dieses Bild nicht ganz zutreffend. Näheres darüber später,
so weit als für das Verständniß unsrer Hauptfrage unerläßlich ist.
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seiner Aufgabe nur genügen und dem sündigen Menschen, der nach
seiner Natur und seiner Person Sünder ist, nur helfen, wenn es
den ganzen Menschen, seiner Natur wie seiner Person nach zum
Christen macht, indem es ihm eine neue erlöste Gattlingseinheit und
eine neue Personeneinheit bietet und schafft. Jenes thut der Herr,
indem er fort und fort seine Gemeinde erhält und den Einzelnen
zum Gliede derselben macht, dieses indem er Gläubige schafft, die
bewußt und wollend im Glauben stehen. Beides bedingt sich gegen-
seitig und ist schlechterdings nicht von einander zu trennen, aber
dennoch wirkt der Herr in der einen oder der andern Richtung in
unterschiedener und auch unterscheidbarer Weise. Demgemäß sind
auch die Einzelgläubigcn zugleich Objecte und Subjecte kirchlicher
Selbsterbauung (Ephes. 2, 20 ff.; 1 Petri 2, 5), und werden letztere
immer mehr, je mehr sie im gesunden Glauben reifen; gelangen aber
auch zu diesem Reifen immer nur in dem Maße, in welchem sie
jene bleiben und sich weder bewußtlos dazu verhalten, noch ihre
eigenen Wege gehen, sondern sich mit Bewußtsein als solche dem
Leibe Eingegliederte und seiner unbedingt Bedürftige erkennen, und
darum auch das Band dieser organischen Gemeinschaft halten
und Pflegen.
W i r haben weit ausholen müssen, und durften uns dieser
ganzen Exposition nicht entschlagcn wollen, um den Hauptgegenstand
unsrer Untersuchung klar zu legen und zu erledigen. Denn fragen
wir nun, zu ihm wieder einlenkend, welches denn die specifischen,
dazu angeordneten und dafür geeigneten Mi t te l sind, durch welche
der Herr jene seine Gemeinde-bildende, erhaltende und vollendende
Wirksamkeit ausübt, durch welche er seine Gemeinde als solche mit
seinem Geiste und seinem Leibe, als den Bedingungen ihres Seins
und Bestehens, fort und fort erfüllt und nährt, so sind dies aber —
die beiden S a c r a mcnte. Was es heißt, daß Christus sich gesetzt
hat nicht für ein isolirtes Privatverhältniß zu Einzelgläubigen, sondern
zum Haupt seines Leibes der Gemeinde der Gläubigen, daß er seinem
Heilswirken Kirchcngcstalt gegeben, daß seine Hnlsgütcr Reichsgütcr
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sind, daß wie die Stiftung, so auch die Erhaltung und Vollendung der
Kirche eine unmittelbare und fortgehende That Christi selbst ist, deren
so gesicherter Bestand allein auch das Dasein von Gläubigen und
das Erhaltenblciben derselben im Glauben zu jeder Zeit ermöglicht
und verbürgt — das eben ist es, was in den Sacramenten zum
prägnanten Ausdruck kommt. Und eben das ist auch die An»
schauung von i h n e n , die der kirchlichen V c r w a l t u n g s »
weise der Sac ramen te zu G r u n d e l i e g t , sofern sie sich von
der Art und Weise der Verkündigung des Worts unterscheidet. D a s
W o r t ist das au f die ihrer selbst bewußte, selbständige
Persönl ichkeit a ls solche gerichtete, ihr Recht anerkennende und
ihrem Wesen adäquate, den G l a u b e n schaffende Gnaden-
M i t t e l , ohne welches es zu keinem bewußten persönlichen Glauben
und darum auch zu keiner Kirche kommen könnte, sofern sie die von
ihnen selbst gewollte und verwirklichte Gemeinschaft der GIäubi>
gen ist und auch nothwendig sein muß. Denn der Glaube kouunt
aus dem Predigen, das Predigen aber durch das Wort Gottes (Rom.
10. 1 7 ; Ioh. 17, 20) . D i e S a c r a m e n t e hingegen sind die
kirchcnbi ldenden und erha l tenden G n a d e n m i t t e l , die der
Natur der Kirche a ls des Leibes Chr i s t i homogen sind, und ohne
welche es keine Gemeinde der G l ä u b i g e n , als somalisches Pleroma
Christi gäbe. Sie charakterisiren sich schon durch ihre Vollzugs-
weise als fortgehende Erlösungswunder des Herrn an den Menschen
(wie in der natürlichen Geburt ein fortwährendes Schöpfungswunder
geschieht), und wollen als solche erkannt und ihm stehen gelassen sein,
im Unterschied von dem gleichfalls durch ihn allein gewirkten, aber
immer nur durch unser Erkennen und Wollen sich vermittelnden
Glauben. Sie sind es darum auch insonderheit, durch welche der
Herr M c seine Gemeinde in der Welt schafft und dieselbe sich an-
bildet, einverleibt und erhält. Denn sie erfassen und bestimmen den
Einzelnen nicht sofern er eben diese selbständige freibewußte Persönlich-
keit. sondern individuelles Glied der Gattung ist, um ihn thatsächlich
dem Leibe Christi einzugliedern oder tiefer und fester demselben ein-
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zuverleibcn. Dan»» begnaden sie ihn auch überschwänglich und weit
über das Maß und die Schranken seines individuellen und Person-
lichen Einzelseins, auch seines gläubigen Cinzelvcrmögens und Einzel-
Verhaltens hinaus.
I m Wesentlichen haben wir damit schon die oben ( S . 68 ff,)
von uns gestellte D o p p c l f r a g e , die uns zu der ganzen Ausein-
anderseßung nöthigte, beantwortet. Was der Herr in den Sacra»
menten wi l l und an den Empfängern derselben thut, indem er ihnen
sich selbst, seinen Geist, feinen Leib und sein Blut auf wunderbare
und leiblich vermittelte Weise mittheilt, das gilt ihnm allerdings als
gläubigen Individuen, aber eben deßhalb primär ihnen nicht, sofern sie
diese einzelnen freibewußtcn Persönlichkeiten für sich sind, sondern
sofern sie entweder^ zu Gliedern an seinem Leibe gemacht, oder als
solche erhalten und inniger, fester, tiefer in die gliedlich organische Ver-
bindung mit ihm dem Haupte und »üt seinem Leibe der Gemeinde
hineingezogen, und diesem cingclcibt werden sollen. Das aber heißt
eben, daß die Sacramcnte im Unterschied von dem Wort gemeinde-
bildende Bedeutung, Kraft und Wirkung haben. Sie sind dazu von
dem Herrn gestiftet und verordnet, dem gemeindlichen Dasein, Zu-
sammenwachsen und Cinswerden der Gläubigen als Glieder des
Leibes und zu Gliedern desselben zu dienen. Insonderheit aber ist
das Abendmahl das Sacrament der Gemeinde; nicht etwa weil wir
es durch den Dienst der Gemeinde und ihres Amts empfangen, denn
das gilt auch von dem gepredigten Wort und von der Taufe. Auch
nicht, weil es gemeinschaftlich empfangen wird und die Empfänger
dadurch ihre Gemeinschaft bethätigen und bezeugen — denn bei dem
Abendmahl handelt es sich an erster Stelle darum, was der Herr
in demselben wi l l und thut, und nicht was wir dabei thun und
bezeugen. Sondern auf das Wesen und die einsetzungsmäßige I n -
tention selbst gesehen, ist dieses Sacramcnt das der Gemeinde, weil
uns in demselben der Leib und das B lu t des verklärten Christus
auf gemeindliche Weise, wie die Ar t der Stiftung es anordnet, und
für den Zweck mitgetheilt wird, alle dasselbe gläubig Genießenden
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zur Einheit jenes Leibes zu verbinden, der weit anderes und mehr
ist als eine bloß ethische Glaubensgemeinschaft der Glieder mit Christo
und untereinander, denn er ist Fleisch von seinem Fleisch und Bein
von seinem Bein (Ephcs. 5. 3 0 ; vrgl. mit 1 Mos. 2. 23 ) . —
Andrerseits aber ergibt sich auch ans dieser Bedeutung des Sacra»
ments, warum sich uns in demselben die Gnade durch die natürlichen
Elemente des Wassers, Brots und Weins, und wegen derselben auf
leibliche!» Wege, durch Taufen, Essen und Trinken «ermittelt. Dcnn
eben dadurch macht sie es sich möglich, sich durch eine unmittelbare
Einwirkung auf die gcistlcibliche Naturscite unsers Daseins uns mit»
zutheilen, d. h. auf diejenige so sehr entscheidende Seite unsres Wesens,
in welcher wir von Hause aus das Gepräge an uns tragen, nicht
isolirtc und in diesem Sinne unabhängige Einzelne, sondern Glieder
einer Gattungseinheit zu sein. Indem aber die errettende und erlösende
Gnade auch auf diesem Wege zu uns kommt und uns in dieser
Eigenschaft unsrer Person durch die Sacramente ergreift und wieder-
gebiert, erneuert und heiligt, bezeugt sie eben dadurch, daß sie es bei
diesen Mi t te ln auf uns, als auf solche abgesehen hat. die sie aus
der alten Gattungseinheit erretten und in die neue erlöste Menschheit,
die des Leibes der Gemeinde Christi, eingliedern und bleibend ein-
wachsen lassen w i l l , d. h. eben daß diese Mi t te l gemcindeschassende
und erhaltende sind.
Von hier aus verstehen wir endlich auch, wie in den Sacra-
menten gemäß der schriflgcgründcten Lehre unsrer Kirche, das himm-
tische Gnadengut nach seiner objectiven Realität und lediglich kraft
der Einsetzung des Herrn, unabhängig von dem Glauben der dasselbe
spendenden oder empfangenden Einzelpersonen, in und mit den Ele-
mentcn wahrhaft und wirksam gegenwärtig sein, mitgetheilt und
empfangen werden kann, ohne daß darum doch die Handlung, wie
man sagt, zu einer magischen herabsänke und ihre Wirkung eine
mechanische wäre. Denn sie sind gemeindliche Handlungen, bezichen
sich auf den Einzelnen nach seinem Verhältniß zu Christo, als dem
Haupt der Gemeinde, also nach seiner göttlichen Bestimmung für
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diese seine glicdlichc Stellung in ihr und auch seiner Bedingtheit durch
sie. Was jene Handlungen für ihre objective Vnlidität schlechterdings
voraussetzen, ist dar»!» das Dasein der Gemeinde der Gläubige»
und des Glaubens derselben. Freilich wiederum nicht, wie wir schon
oben gesagt ( S , 31ff,), deßhalb etwa, weil der Gcmeiudcglaube es ist,
der ihnen jene sacramcutliche Kräftigkeit verliehe, sondern weil diese
Gemeinde allein auf Erden die des heilige» Geistes ist, der sie be-
fähigt, «ach der Intention des Herrn seine Sti f tung zu verwalten,
und weil Christus, der allein wirkende, hier sacraüienllich gegenwärtig
und wirksam sich erweist und wirkt, nur weil und sofern er das
erhöhte und verklärte, allbehcrrschcnde Haupt der Gemeinde, und zwar
nur dieser Gcmeiude ist, die an ihu glaubt, und für die er eben zur
Verwirklichung seines einzigartige» und ausschließliche» Verhältnisses
zu ihr, seine Sacrameutc eingesetzt hat. So selbstverständlich cs.nuu
ist, daß dieser Gcmciude die Einzelnen als ihre Glieder wahrhaft nur
angehören können, wenn sie auch persönlich im Glauben stehen, sei
dies nun »«tu oder nur ^otoutil«,, wie die getauften Kinder, so
gewiß ist es auch, daß sie ohne Glauben nimmcrmchr die sacramcnt-
lichen Heilogüter sich zum Segen empfangen können. Niemals kann
ihnen der Glaube eines Anderen, sei cs auch der der Gemeindr,
diesen Segen mittheilen uud zueignen. I n dieser Hinsicht sagt
Lnther mit Recht und spricht cs oft aus: „ D u kannst nicht ans eines
Andern Glauben zum Sacrameut gehen; denn du mußt für dich
selbst glauben, eben sowol als ich, den» du auch eben snwol streiten
mußf, als ich" (11 , 812). Aber, wie der Gläubige ciuesthcils auch
nicht auf seinen Glauben zum Sacrament geht, sondern auf Christ!
Wort, Zusage u»d Befehl, so ist er andcrethcils eben durch seine
ftlledliche Gemeinschaft mit seinen: schwachen, angefochtenen, auf- nud
absteigenden Glauben auch gewiesen auf dcn sich stets gleich bleiben-
den, ab auch von Erkenntniß ^u Erkenntniß stufenweise wachsenden
Glauben der Gemeinde oder Knche Christi, Wie alles Leben des
Einzelnen überhaupt i» Wechselwirkung gesetzt ist mit dem der silt-
lichcn Gesammtheit, der er angehört, darum auch abhängig und mit-
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bestimmt ist durch dieselbe, so ist a„ch dns geistliche Leben des Ei»,
zclgläubigc» milbcdingt und getragen uun dc»i Glauben der Gc-
meindc Christi, der er einverleibt ist, auf den er nnch Seiten dieser
seiner Gliedschaft an derselben, also nach der Naturselte seines geistigen
Wesens, mit angewiesen ist und der ihm als solchem mit zu Oute
kommt. Die Kraft des Einzclglaiibcns wurde nicht weit reichen und
müßte isolirt bald erschlaffen und ersterben, wie wir gleich näher be-
gründen wollen, wenn sie nicht an dem Dasein der Gemeinde Christi
mit eine lion dem Herrn geordnete Stütze »üd einen Halt hätte.
M i t Recht dringt darum schon aus diesem Grunde mijerc Kirche
darauf, daß die Sacrameulc in M d l i o n uL«Iu»illu eo i ivuntu voll»
zogen werden, damit die Gemeinde da mit ihrem Glauben und
Gebet zugegen und mitthätig sein solle (ich verweise nochmals auf
die nach dieser Seite hin so begründete und bewegliche Vcrmahnung
Luthers in der Vorrede zu seinem Taufbüchleiu). Wenn nun Luther
im gi. Kai. p. 494 mit vollem Recht sagt: „ Ich komme her (zur
Taufe) in meinem G l a u b e n uud auch der A n d e r n , noch kann
ich nicht darauf bauen, daß ich glaube und viele Leute für mich
bitten, sonder» darauf baue ich, daß es des Herrn Wort und Befehl
ist; gleichwie ich zum Sacramcnt gehe nicht a»f meinen Glauben,
sondern auf Christus W o r t ; " —so wicdcrspricht es dein nicht, wenn
er ein andermal (s. oben S . 34) sagt: ob ich gleich schwach bin im
Glauben, so weiß ich doch, daß die Kirche Christi Solches von der
Taufe glaubt; darum kann Einer allen Trost der Taufe und des
Sacraments empfangen, „wenn er siehet, höret und gedenket, wie fest
und gewiß die Andern Solches glauben und thun, »nd die ganze
Kirche nicht daran zweifelt noch wanket," Er widerspricht sich weder,
noch sagt er etwas Schriftwidrigcs »nd Unevangclisches. denn dort
handelt es sichs um die Vollkräftigteit des Sacwmcnts an sich, die
von Keines Glauben abhängig ist, hier i»n den Glauben des
Christen, sofern er durch Fleisch und Welt, d, h, eben durch seinen
natürlichen Zusammenhang mit der sündlichen Gattung fortwährend
angefochten und geschwächt wird, und sofern ihm dagegen ein glcm-
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bensstärkcndes Gegcnwicht in der erlösten Gemeinde Christi, der cr
als Glied angehört, gegeben ist. Darum bleibt dabei auch der Sah
voll bestehen: „ D u mußt für dich selbst glauben, und kannst nicht
auf eines Anderen Glauben zum Sacramcnt gehen"; denn hier kommt
wieder»»! der Empfangende als die freie sclbsteigne Persönlichkeit in
Betracht, an deren Glauben zwar nicht das Maß und die Fülle des
sacramentlichen Gu!s und Segens, wol aber die Möglichkeit seines
heilsamen Empfangs überhaupt gebunden ist. Und das führt uns
auf die Hauptsache, auf die wir noch hinzuweisen haben.
Können wir schon aus dem Gesagten entnehmen, in wiefern
das Abendmahl grade deßhalb, weil es das Sacramcnt der Gemeinde
ist. den einzelnen gläubigen Empfängern, kraft ihres gliedlichcn Zu-
sammenhangs mit der Gemeinde, der hier genährt und befestigt wird,
zur Stärkung ihres Glaubens gereichen kann und gereicht, so ist doch
der eigentliche Grund hiervon ein anderer und tiefcr liegender. Er
beruht in jenem, von uns oben schon als allein beachtenswerth bezcich-
netcn, objectiven Unterschiede des Worts und der Sacramentc, der in
der verschiedenartigen Bedeutung und Stellung gegeben ist, welche
das eine und die anderen dem Glauben zuweisen, oder besser, in der
verschiedenen Art und Weise, in welcher sie die Glaubcnsactivitüt in
Anspruch nehmen. Wir haben dies näher darzulegen und müssen zu
dem Ende etwas Weiter ausholen.
Alle und jede heilsame Wirkung der Gnadcnmittcl erfolgt an
keinen! Punet in der Weise einer bloßen Naturwirlung, sondern ist
wie alles Leben der Wiedergeburt, von seinen ersten Anfängen an
bis zu seiner Vollendung, an den Glauben schlechterdings gebunden;
und zwar deßhalb, weil sie vor Allein eine direct auf den Geist des
Menschen, als dein Quell der Sünde, gerichtete, den Geist in seinem
Centrum erfassende, ihn zum Glauben bewegen, im Glauben erhalten
wollende Einwirkung des Geistes Gottes ist. Aber einerseits ist der
Sah Zwingli's ein falscher und schriftwidriger, der die Möglichkeit,
Nothwendigkeit und Wirklichkeit einer durch treatüiliche Vehikel, Me-
dien und Organe sich vermittelnden Wirkungsweise des Geistes Got-
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tcs leugnet. Andrerseits gehört es eben zur Eigenthümlichkeit des
menschlichen Geistes, daß ihm zwei Scinswcisen cigrn sind, die unter-
schieden sein wollen, obgleich sie unzertrennlich verbunden sind und in
steter Wechselbeziehung z„ einander stehen. Die eine constituitt seinen
Wesensbcstand, den er ohne sein Zuthun an sich hat, in dein er sich
vorfindet, und auf den er furtwährend auch Einwirkungen von außen
her unmittelbar zu erfahren und zu erleiden hat. Das ist das Natur»
sein- und Leben seines Geistes; da ist er der unfreie, bestimmbare
und bestimmte. Die andere constituitt sein persönliches Ich, kraft
dessen er die Fähigkeit und die Aufgabe hat, sich gegenüber dem,
worin er sich vorfindet, d. h. seiner Natur, als selbstbewußten und
sich selbst bestimmenden zu erfassen und zu bethätigen; und ebenso
seinerseits auf dieselbe einzuwirken, wie er van dorther Einwirkungen
erfährt. Das ist sein freies Pcrsonsein und Leben. Demnach vollzieht
sich das Geistesleben des Menschen in einer Doppclbcziehung oder
Doppelbcwegung; von denen die eine ihn mit seinem Ich an die
Bahn bindet und durch sie bestimmt, welche die Gattung, näher die
sittliche Gemeinschaft um ihr Centrum beschreibt, der er angehört;
während die andere ihm innerhalb dieser Bahn die freie Bewegung
seines Ichs gleichsam um die eigene Aze ermöglicht und gestattet.
Dort trägt der Mensch das unverwischbare Gepräge, Glied der Gat-
tung zu sein, und ist der durch seine gcistleibliche Natur und den
durch sie bedingten Zusammenhang mit der Gattung bestimmte; hier ist
er der sich selbst frcibcwußt bestimmende, sei es po tsu t in , wie bei dein
Kinde, oder »otu. Denn wie er von Anfang an ganzer, wenn auch
im Werden begriffener Mensch ist, so ist er auch Person, obschon
gleichfalls werdende, sich aus dem Unbcwußtsein zum Selbstbewußtsein
entwickelnde Person. Sein Natursein constituitt seine anerschaffen«
und anglborne Individualität, d. h. diejenige eigenthümliche Wesens-
bestimmtheit, durch welche er zugleich untheilbares, unabtrennbares,
und doch von den andern Gliedern der Gattung unterscheidbaies
Glied derselben ist. Sie ist jenes unmittelbar Gesetzte. Gegebene
und ihn mit Tausenden von Fäden an die ihn umgebende Menschen-
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und Naturwelt Bindende, worin er sich von vorn herein vorfindet.
Sein Personsein dagegen ist die Voraussetzung und Bedingung sein«
Gesinnung und seines Charakters, als das durch Freithntigkeit zu
Bildende »nd zu Entwickelnde. Beides steht, wie gesagt, in Wechsel-
Wirkung zueinander: sein Personsein <dic Persönlichkeit) ist stets bc-
stimmt durch sein Natnrsein (seine Individuali tät), als die Basis
seines persönlichen Bestandes; wiederum bcsiht scinc Person nn ihrer
Natur das ihr zu eigen gegebene Mit te l und Material ihrer sittlichen
Arbeit; die Gabe, die ihr zur Lösung der Lebensaufgabe verliehen ist,
welche in der harmonischen Durchdringung und Einigung Uon Natur
i'iid Person besteht.
Wir kommen damit von der rein psychologischen Seite unsrer
Frage auf die sittlich religiöse und lenken in den Pnnct wieder zurück,
von dem wir ausgegangen. Wie der Geist des Menschen seinem
Natnrsein nach überhaupt der ohne sein Zuthun, d, h, sein Wissen
und Wollen bestimmte und bestimmbare ist, so ist er auch Uon dieser
Seite der absolut durch Gott bestimmte, der Gott leidende im bösen
oder gntcn Sinne, zu seine»! Verderben oder seinem Heil. Er ist
hier ganz und unentrinnbar in der Macht Gottes und steht unter
der Machtwirkung des göttlichen Geistes, wie dies die Thatsache des
Gewissens bezeugt und beweist. Und zwar bekommt das Individuum
hier Gott zu erfahren und zu erleiden immer nach Maßgabe des
Verhältnisses, in welchem Gott zu der Gattung steht, der dasselbe
angehört und an die es eben durch sein Nntursein gebunden ist. Ist
nun dieses Verhältniß ein negatives, ein Zornncrhältniß, wie es in
Folge der Sünde Adams geworden, so liegt auch das Individuum
unter dem Zorn, ist von Natur ein Kind des Zorns ( i i xv» is>6ciel
öp-^5 Ephes. 2, 3), und kann sich selbst weder in ein andere? Vcr-
hältniß zu Gott scßen, noch auch sich selbst-persönlich anders als wi-
dergöttlich verhalte», we>I es von sich ans den Zlisnmmcnhaüg mit
der alten Gat lumMntur nicht zu lösen, und sich den Zornwiikuiigen
Gottes, welche diese zu erleide» hat, nicht zu eMzieheu vermag. Die
Erlösung ermöglicht und verwirklicht ei» neue?, ein Guadcnucrhältniß
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Volles zur neuen Menschheit in Christo. I n Folge dessen kann der
Einzelne aus dem alten Verhältniß in das neue ohne sein Zuthun
«ersetzt werden, so daß ihm Gott nun gegenwärtig sein kann in der
Fülle seiner Gnade und er die Einwirkung derselben erfährt, die ericn»
tucll einen neuen Menschen nach Natur und Person aus ihm schafft,
indem sie in ihm den Glauben bewirkt.
Denn unser Heilsstand ist bedingt durch die uns ergreifende Gnade
und durch den sie kraft ihrer Wirkung ergreifenden G l a u b e n , Nur
auf Gnade und allein auf Glauben gestellt, ist er zwar aileschlicßlich
T h a t und W i r k u n g nicht des Glaubens, sondern der Gnade, aber
dennoch Sache dcs Glaubens, d, h. Elwas, das an sich in das Gc-
biet des Glaubens gehört, und das dein Einzelnen persönlich nur im-
tcr der Bedingung dcs Glaubens zu eigen werden kann. Der Glaube
ist einerseits die charaklerische Signatur der Ockonomic dcs Eliangc-
liums, im Unterschied von der des Geschcs (weshalb P a u l u s Gnl.
3, 23 ff, jene Oekunomic selbst mit m ^ c bezeichnet), andcrcrscüs ist
er Ausdruck der persönlichen Gesinnung, ohne welche Keinem inner-
halb dieser Ockonomie die Gnade derselben auch wirklich zum Heil
gereichen kann. So unterscheidet und verbindet auch z, B. derselbe
Apostel Rom, 3, 22, wenn er sagt, daß die in dem Evangelium
offenbar gewordene Gerechtigkeit eine 2l>.«w2u^ 3l« maiTu»;, eine
Glaubcnsgcrcchtigkcil sei, die Allen persönlich zu Theil werde, die da
glauben (Tl? ?r«vi«? x. iTil n«vr«: ^ou; Tn^iT^vi«:), Ebenso Gal.
3, 22 und auch Rom. 1, 17: 3ix«i(,^v^ ix m,i2<u; ei; msiiv. Allen
diesen Stellen, die sich leicht vermehren ließen, liegt die Vorausschuna,
zu Gründe, daß die nenlestamentliche, durch Christum erworbene und
Vermittelte Gottcsgemeinschaft einerseits in einem ncuen Verhältniß
zu Gott bestehe, und uns durch Einverleibung in Christum und seine
neue Gattcsgemcinde thatsächlich in einen neuen S t a n d versetze, der
je nach seinem Grunde, oder seinem Bestände oder nach der Bcdin-
gung, die ihm an sich eignet, Gnadcnstand, Kindcsstand. Glaubens-
stand heißt; andierscits in den also Berufenen und Begnadigten, die
darauf ihrerseits eingehen, ein persönliches Verhalten, einen neuen
88 Prof, !)>-. Th. Harnack,
S i n n und Geist, den Kindessinn und die Kindesart bewirke, d. h.
eben den Glauben, als frcipcrsönliche That schaffe, der jenem Stande
entspricht, nur auf Grund desselben möglich ist und allein die Heils-
und Scgcnswirfuug zum ewigen Leben erfährt. Jenes meint z. N.
der Apostel, wenn er von der «lo»)^« (Sohnsetzung, Sohnschaft)
redet, zu welcher die Christen berufen, adoptirt, und in die sie alle
versetzt sind, abgesehen von ihrem persönlichen Verhalten und Glau-
den (Cphcs. I . 5 ; Gal, 4. 5 ; auch 3. 26)') , Dieses dagegen, wenn
er sagt, weil ihr Kinder seid, so habt ihr auch den Geist der Kind»
schuft, der in euch den Glauben schafft, d. h. den Sinn und das
Verhalten der Kinder Gottes, mit dem ihr als die Gläubigen versiegelt
seid, und der euch euren Kindcsstand wirksam bezeugt, euer Kindeserbe
sicher verbürgt (Gal. 4. 6; Ephes. 1.13ff, 4,30; Rom. 8,15ff.; 2Cor.
1, 22; 5, 5), Denn wahrc Kinder Gottes sind nur die, welche sich
von dem Geiste Christi, den sie empfangen haben und der sie in den
Kindcsstand versetzt hat (Xn^«vLlv, Gal. 3, 2; 2 Cor. 11. 4). auch
persönlich und dauernd bestimmen und treiben lassen (s^c,l>»l, olx3?v
Rom, 8. 9. 14). Ebenso hat der Apostel jenen gottgeseßtcn Stand
im Sinne, wen» er Gal. 3. 27 unbedingt sagt, daß alle die auf
Christum actauft sind, ihn angezogen haben, d. h. ihm einverleibt sind;
und wiederum diesen gottgewirftcn Sinn, wenn er Rom. 13, 14 die
Christen dazu ermahnt, auch ihrerseits Christum fort und fort anzu-
ziehen. S, auch Phil. 3. 12.
AUe diese Zeugnisse erweisen die Schriftmäßigkeit unsrer oben
gemachten Unterscheidung. Denn aus ihnen ergibt sich klar, daß jeder
l 1 .Denn ihr seid alle Gottes Kindel durch den Glauben in Christo
Jesu/ Auch hier kommt, wie der ganze Zusammenhang, namentlich aber
der folgende Vers zeigt, der Glaube nicht als die wirtliche bei allen Ga«
latern als vorhanden vorausgesetzte persönliche Gesinnung in Betracht,
sondern als Bezeichnung der gottgeordneten Natur und des Postulats dieses
Kindesstandes in Christo, im Gegensatz zum Knechtsstande der Werke unter
dem Gesetz (s. V. 12). Es heißt darum auch nicht m« i l ; e l ; vpi^rnv,
sondern iv ^ p l n A wenn anders dieser Zusatz mit ?«2ri? und nicht mit
ulol zu verbinden sein sollte.
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getaufte und gläubige Christ in einer doppelten Beziehung in Betracht
tomint: erstens, sofern er sich für sein Verhältniß zu Gott in einen
neuen Stand verseht sieht, und zwar durch eine That Gottes an ihm.
unabhängig von seinem persönlichen Verhalten, darum auch durch eine
That, die sich zwar auf den ganzen Menschen bezieht, ihn aber von
derjenigen Seite erfaßt, nach welcher er, weil an die Gattung ge-
bunden, überhaupt der Bestimmbare ist und am Wenigsten der Ein»
Wirkung Gottes sich entziehen kann, nach seiner Naturscite. Hier hat
ihn auch die Gnade Gottes in ihrer Macht, bethätigt sich an ihm
als solche durch leiblich vermittelte, seiner Naturseite zugängliche und
applicirbare Mit te l , und vermag ihn nach dieser Seite seines Wesens,
ohne sein Zuthun, — analog dem Vorgang der irdischen Geburt —
Christo und dem Leibe Christi einzuverleiben. Ferner aber kommt er
in Betracht, sofern er auf Grund jener That wenn er anders glaubt,
persönlich einen neuen S inn und Willen empfangen hat durch eine
Wirkung Gottes in ihm und auf ihn, die weil Sacht freier Selbst»
entscheidung und Sclbstthätigkcit nur durch eine ihn bekehrende Ein-
Wirkung desselben Geistes Gottes auf sein persönliches Sein und Le-
den erfolgen kann, und kraft welcher es ihm ermöglicht wird, selbst
das bejahen, sein und wollen zu können, wozu er kraft jener Gottes-
that an ihm berufen und gesetzt ist, und was er deßhalb auch sein
wollen darf. Beide Wirkungen göttlicher Gnade sind nur zwei Sei-
ten Eines Thuns, jede derselben zielt auf den ganzen Menschen nach
seiner Einheit von Natur- und Personsein, und beide gehören bei
normaler, d. h. dem Gnadenwillen gemäßer EntWickelung schlechthin
zusammen. Sie entstammen Einem Grunde, dem der Gnade um
Christi willen, haben Einen Geist zum Urheber, ein und dasselbe Ich
des Menschen zu ihrem Gegenstände, und Eine Wirkung, den neuen
Menschen nach Natur und Person, zum Ziel. Denn sie wollen uns
ganz in Christum vergcstalten, sowohl unsrer Natur nach durch Auf-
nähme in das neue Verhältniß, in welchem Gott zu der erlösten
Menschheit, zu der Gemeinde steht, deren Haupt Christus ist. als
unsrer Person nach, durch Schöpfung des Glaubens, lraft dessen jedes
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Glied dieser Geuicinde, aber imnicr mir als solches und nicht getrennt
für sich, ein eigenes persönliches Verhältniß zu Christ«, als seinem
Herrn und Heilande, hallen und pflegen kann und soll. Die M i t te l
aber, deren sich die Gnade zu dieser ihrer Doppelthätigkeit bedient,
und die Wege, auf denen sie an den Menschen herankommt, je nach»
dem sie ihn von der einen oder der andc n Seite erfassen will, sind
verschiedene: Wort und Sacrament. Das W o r t — wir fassen es
hier im engern Sinne, nicht wie es alle Gnadcnmittcl übermaltet,
sondern im Unterschied von den Sakramenten mit ihrem Stiftungs-
wort, als das v e r b u m praoä ica tum et sor ip tu in — dieses Wort
für sich allein genommen bringt Christum unsrem bewußten Geistes-
leben so wirksam nahe, daß wir persönlich, wenn wir wollen, ihn er-
greifen und uns aneignen können, in Kraft seines Geistes im Wort.
Das Wort erzeigt, wo ihm nicht widerstrebt wird, jenen Kmdcssinn
mit seinem Verhalten, es säiafft Buße und Glauben, es bewirkt jene
freie geistliche Selbstthätigkcit, mit welcher wir Christum ergreifen und
an ihm halten. Auch das Wort bringt »nd gibt »ns den ganzen
Christus und verseht uns in die volle Gemeinschaft mit ihm und
seiner Gemeinde, aber immer nur unter der Bedingung des Person»
lichen Glaubens, darum auch in Abhängigkeit nicht nur von dem
Dasein, sondern auch dem Maße des Glaubens. Daß ich im Stande
der Gnade stehe »nd Gottes Kind bin, das sagt mir auch das Wort,
und das sollte ich schon allein auf seine Zusage hin auch fest und
gewiß glauben können. Aber das sagt es mir doch nur unter der
Bedingung, daß ich glaube, d. h. unter Hinwcisung auf die Glau-
bensactivität und -Energie von meiner Seite, also darauf, ob ich
auch und wie sehr ich mich von dem Geiste Christi in meinem per-
sönlichen Sein und Leben bestimmen lasse. Da gilt das Wor t : wer
Christi Gcist nicht wohnend in sich hat, der ist nicht sein, und mir
die sind Gottes Kinder, welche der Gc,st treibet (Rom, 8, 9. 14),
D a beruht aber auch die Gewißheit meines Kindcsstandes zwar auf
dem Grunde des Worts, ist aber immer zugleich auch Folge cmcS
Schlusses, den ich aus meinem Glauben ziehe und ziehen soll. Deß-
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halb ist sie aber mich abl,äugig von dem Grade meines Glaubens-
brwußtseins »nd dem Maß meiner mir bewußten Glaubcnskraft; so
daß hier jenes häufig bei Luther wiederkehrende Wort eintrifft: Wie
und so viel du das Wort glaubst »nd ergreifst, so und so viel hast
du auch. Denn das Wort, obgleich es auch für sich genommen aetu
äii-onw auf den ganzen Menschen bis tief in die unbewußte Seite
seines Geisteslebens hinein wirkt Möu i . 1 , 16 ; 1 Petri 1 , 23 f f ;
Iac. 1, 18 ; 1 Lor. 4, 15), wendet sich doch immer an sein Bewußt-
sein, setzt dieses voraus, provocirt dasselbe und wirkt durch dasselbe,
wenn auch nicht nach dem Maß desselben. Es erfaßt den Menschen,
und kai'n seiner Natur nach nicht anders, auch wenn es ihm in der
Absolution zugeeignet wird, immer nur pe rsone l l , aber nicht i n d i '
v i d u e l l . So tief greifend und für unser Bewußtsein unerreichbar
darum auch seine Wirkungen seien, sie liegen immer nur jenseits und
nicht diesseits des Bewußtseins und wenn dann, wie in der Anfcch-
tung geschieht, auch der Glaube selbst zwar nicht aufhört, aber sich
dem Bewußtsein entzieht, so fehlt ihm eben zeitweilig die Möglichkeit,
das Wort zu erfassen und sich zu applieircn. Von dieser Seite allein
betrachtet, kann der Gläubige auch nur schwer und stoßweise zur Gc-
wißheit und zum vollen Frieden seines Gnadenstandcs kommen. Denn
er ist hier immer zugleich zu einer Reflexion auf sich »nd seinen
Glauben angewiesen, die ebenso nothwendig und unerläßlich ist, als
sie ihn bei aufrichtiger Selbsterkenntniß überhaupt nicht befriedigen
kann und in Zeiten der Anfechtung ihm vollends Alles in Frage stellen
wird. Einem Angefochtenen kann noch so oft gesagt werden: nicht
dein Glaube thut es. sonder» die Gnade allein; er wird immer
wieder erwidern: wol thut es die Gnade, aber nur für den Gläu-
bigen. darum nicht für mich, denn ich habe keinen Glauben. Er be-
mißt eben seinen Guadenstaud lediglich uach dem bewußten Glauben
und kaim auch dem Woi t gegenüber gewissermaßen nicht anders, weil
es ihn für sein Bewußtsein nicht individuell erfaßt. Vom Standpuuct
des Worts allein kann es nur schwer gelingen, ihn wahrhaft und
bleibend zur Freudigkeit des Glaubens und zur Gewißheit seines
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Heilsstandes zu fühlen. Denn dein Worte allein gegenüber, obgleich
dasselbe an sich mir die ganze und volle Gnade verkündigt und wirk-
sam vermittelt, handelt es sich, weil das Wort sich an mein pcrso-
nelles bewußtes Sein und Leben wendet, »in die Gnade, sofern ich
sie activ zu ergreifen habe; darum kann ich auch bei der Gnade, die
ich ergreifen soll, von dem Glauben, nicht abstrahircn, mit dem ich
sie ergreife, d. h. ich bin hier vornehmlich auf das B e w u ß t s e i n
meines Gnadenstandes gewiesen, und dieses ist stets begleitet und mit-
bedingt durch das Maß meiner schwächeren oder kräftigeren Glaubens-
energie und durch das Bewußtsein, das ich von derselben habe. Alle
Unsicherheit und Qua l eines sogenannt evangelischen Standpuncts,
der die Sacramente nicht zu würdigen weiß, alle Pein und Sisyphus-
arbeit der auf die verborgene Prädestination gewiesenen, methodisti-
schen, oder der subjectivistisch gearteten Glaubensstcllung überhaupt,
die den Einzelchristen zugleich isolirt und überbürdet, weil Alles auf
seine Glaubensactivität stellt, — sie hängt mit dieser nicht an sich,
aber für uns unzulänglichen Beschaffenheit des Wortes zusammen und
kann auf diesem Standpunkt nie überwunden, sondern nur durch
Leichtsinn verhüllt, oder durch eine gewisse Resignation, d. h. wieder
nur durch eignen, aber willkürlichen Entschluß, auf ein erträgliches
Maß reducirt werden ') . Das ist aber nicht Schuld der Gnade,
sondern Schuld des Menschen, der sich die Gnade und den Glauben
««lümmelt, indem « eigenwillig nur das Wort gelten lassen wi l l ,
während Christus, der Herr, in Rücksicht auf uns, und nicht umsonst,
uns mit und neben dem Wort noch die Sacramente als Gnaden-
Mittel gegeben hat.
1) Wenn Hengste nberg a, a. O. die Gewißheit der Rechtfertigung,
d. h. des Gnadenstandes bemessen haben will nach dem Maß der durch die
Liebe solicitirten und gesteigerten Glaubensactivität, fo führt dies zu einer
unevangelischen Unsicherheit des Glaubens, die etwas ganz Anderes ist, als
das Paulinische .Mi t Furcht und gittern.' Consequent kann jene Behaup-
tung auch nur aus einer Anschauung stammen oder muß zu ihr führen,
die den Sacramenten nicht ihr volles Recht zu Theil werden läßt. Darum
sagt« ich oben (S. 8), sie sei calvinifch gefärbt.
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So nothwendig und unentbehrlich das Wort ist, weil wir per-
sönliche Wcscn sind und weil der bewußte frcipersönliche Glaube zur
Seligkeit nothwendig ist. so reicht dasselbe, wie wir gesehen, doch nicht
aus. Nicht bloß, weil unser Glaube Schwankungen und Anfechtun-
gen ausgesetzt ist, sondern deßhalb vielmehr weil wir nicht bloße Ein-
zelpersonen sind, weil unser Leben lange nicht aufgeht in dem Bewußt-
sein und weil wir zugleich an eine Gattungsgemeinschaft gewiesene
und gebundene I n d i v i d u e n sind. Unser bewußtes Geistesleben, auch
unser Glaubensleben ruht auf der Tiefe eines uns lange nicht vollbcwuß-
ten Lcbensgrundes unsres Geistes, der unmittelbar mit unsrem geist-
leiblichen Nalursein zusammenhängt und von diesem stets mitbestimmt
ist, welches uns seinerseits wiederum mit der Gattung glicdlich verbin-
det, der wir angehören. I n dieser unsrer Natur, die sofern sie die
alte Gattungsnatur ist, von der Schrift „Fleisch" genannt wird, ha-
ben wir auch die unerschöpfliche Quelle aller jener Schwächen, Ge-
brechen und Anfechtungen unsres Glaubenslebens zu suchen. Ihre
Erneuerung und Heiligung ist darum eine oouäit io «ins yun, non
für das Gedeihen und Erstarken des Glaubens. Allerdings ist auch
das Wort nicht ohne Wirkung auch auf die Raturbasis unsrer Per-
son, denn der Mensch ist eine Einheit und das Wort eine Kraft
Gottes, die Macht hat erschütternd bis in den Grund einzudringen.
Aber theils wirkt es in dieser Ar t regelmäßigerweise immer in Ver-
bindung mit dem Sacrament der Taufe, theils immer nur durch 35«-
Mittelung des Glaubens, sofern er auch berufen und ermächtigt ist in
Kraft des Wortes und seines Geistes einen bändigenden, erziehenden,
heiligenden Einfluß auf unsre Natur auszuüben und sie zu beherrschen.
Diese Aufgabe kann jedoch die Glaubensactivität für sich allein nicht
lösen. Sie kann wol sporadisch die Natur, das Fleisch zügeln, sie
vermag aber nicht dieselbe von Grund aus umzubilden und zu erneu»
em. um sie sich völlig zu unterwerfen. Sie würde Vielmehl von
diesein übermächtig in uns wirkmden Factor. über dessen Macht der
Apostel Paulus noch nach feiner Bekehrung (Rom. 7, 14 ff.) so zu
Nagen hat, immer wieder fortgerissen werden und dadurch geschwächt
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zuletzt selbst in so ungleichem Kampf erlahmen und ersterben, wenn
nicht die Gnade Gottes selbst und unmittelbar auch auf die Natur-
seile des Menschen, doch nicht mit Ausschluß seiner Persouscite, wirkte
und so ihn auch als Individuum iu ein neues Verhältniß zu Gott
und in den Bereich der auf ihn einwirkenden Gnadcnkräflc setzte.
Erst unter Voraussetzung dieser Gnadenihat Gottes an »ns ist die
Möglichkeit eröffnet, daß der Glaube, unter Ausschluß des Sporadi-
schen und Stoßweisen, dem Christen gleichsam zur andern Natur
werden kann; daß er trotz aller Anfechtungen, ja durch dieselben mit
zu erstarken, sich sicher zu entwickeln vermag und zur Festigkeit und
Stetigkeit der christlichen Gesinnung und des christlichen Charakters
werden kann. Denn da bildet die neue Naturbestiumitheit des M m -
schcn keinen Gegensatz mehr zu der gläubigen freien Selbstbestimmung
der Person; und ebenso die Freiheit des Glauben« selbst keinen zur
innern, daß wir so sagen zur Naturuuthwcndigkcit desselben,
I m c Gnadcnihat vollzieht sich aber an uns eben durch die
S a c r a m e n t c , zunächst und allbcgründcild durch die T a u f e . Daß
wir zum Heil niuuucr gelangen können ohne Glauben, daß unser Heil
dennoch nicht auf unsern Glauben, sondern allein auf Gottes Gnade
in Christo gestellt ist, endlich daß die Gnade auch mir gilt, das sagen
uns unisono Wort und Sacramcnt. Aber individuell applicirt wird
uns die Gnade nur durch das letztere. Auf Grund des Worts allein
kommen wir, wie gesagt, nicht über das Resultat hinaus: ich weiß,
daß ich Gottes Kind bin, wenn und weil ich glaube; denn an meinem
Glauben erkenne ich, daß die allgemeinen Zusagen des Evangeliums
auch mir persönlich gelten. Durch die Taufe dagegen werden wir
als Individuen durch eine Gottesthat, die ohne unser Zuthun an uns
selbst und nur an uns geschieht, Christo einverleibt und in den Kin-
desstand versetzt, wenn auch zum Glauben und für denselben, so doch
abgesehen von unserm Glaubcnsuerhaltcn, darum auch nicht bedingt
durch das Maß und die Stufe desselben. Und eben darauf kommt
es beim Glauben an, die objective Gewißheit zu erlangen, daß Gott
auch mich in Gnaden als sein Kind und Erbe angenommen, nicht
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Wcil ich glaube, sundern damit ich eben dies glauben könne, Dnzu
kann ich aber durch das Wort allein nicht kommen, auch deßhalb
schon nicht, weil ich es auch als von Andern mir gepredigtes zuletzt
immer doch mir selbst predigen muß, und dabei über das Maß meines
Verständnisses und Glaubens nicht hinauskomme, Taufen dagegen
kaun ich weder, noch soll ich mich selbst. Ich werde getauft, ich
allein, im Namen und Auftrag Christi und seiner Kirche, und
empfange damit für meinen Glauben jene objective Basis, deren er
bedarf, um auch für sich das wirklich crglaubcn zu können, was das
Wort ihm zusagt und zmuulhct. Denn durch jene Gottesthat gc-
schicht eben dies an u»s, daß in ihr Gott selbst, indem er uns auf
leiblich vermittelte Weise von Seiten uuseis gcistlciblichen Naturseins
erfaßt und auf den ganzen Menschen einwirkt, uns dein alten ada-
niitischcn Zusammcuhange und der Macht der in diesem herrschenden
Verdcrbcnipotenzcn entnimmt, uns Christo, dem andern Adam und
dem neuen Geschlecht seiner Gemeinde einverleibt, und nns so unter
die Potenz des Geistes Christi und seiner Gemeinde stellt. Nirgend
macht die heilige Schrift das, was die Taufe an sich gewährt, von
dem Glauben abhängig; vielmehr sagt sie, daß es dieselbe und gleiche
Erfahrung der Gnade sei, die allen Getauften ohne Ausnahme z»
Theil werde ( 1 Cor. 10, 1 . ff.). Und ebenso bezeugt sie. und das
beweist unsern Satz, daß die Taufe nns von dem bösen Gewissen
befreie und ein gutes Gewissen gewähre (Hcbr. 10, 22. 1 Pct i i
3, 21) , d. h. eben unsern Stand zu Gott ändere. Darum ist aber
auch in ihr dem Glauben nicht nur eine Stärkung gegeben, sofern
er nicht mehr allein den Kampf mit seinem Fleisch aufzunehmen hat,
sondern die Gnade selbst setzt sich uud ihre Macht für ihn und seine
Natur, als Gegenwirkung gegen die Macht des Argen, unmittelbar
gegenwärtig und erweist sich an ihr wirksam. Dieser Gnadenthat
und -Macht kann sich kein Getaufter entziehen, wie er sich auch zu
ihr stelle, so wenig l in Sohn sich dem entziehen kann, Kind dieser
bestimmten Eltern zu sein. Sie ist seinem geistigen Menschen, wie die
Sonne am Himmel seinem physischen, stets präsent und wirksam.
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Auch liegt sie nicht wie ein todter, wenn gleich wie ein ihm noch
verborgener Schah im Acker seines Heizens, so lange er widerstrebt.
Denn kraft ihrer kritischen Natur und Wirksamkeit übt sie. damit er
von seinem Widerstände lasse und so lange nach Widerstrebendes in
ihm sich geltend macht, fort und fort eine erziehend und züchtigend
richtende Einwirkung durch sein Gewissen auf ihn aus, die je nach-
dem er sich persönlich göttlich oder widcrgöttlich bestimmt, ihm ent-
weder zum schließlichen Gericht gereicht, oder sich in ihm, wenn er
sich durch sie hat zum Glauben bewegen lassen, in ihrer vollen Heils-
kraft und Hcilswirkung erweist. Damit ist aber eben in jener Gna-
denthat den» Gläubigen ein zuverlässiger und unerschütterlicher Got-
tesboden dargeboten, auf welchen das Wort ihn als Individuum hin-
weisen kann und hinweist, traft dessen der individuelle Glaube selbst
erst möglich ist, weil jene That mich zugleich selbst zum Gegenstande
meines Glaubens macht, und auf welchem der Glaube, der nun im-
bedenklich alle Verheißungen des Wortes sich auch persönlich aneignen
darf und soll, festen Fuß fassen und Stand halten kann. Das Be-
wußtscin, daß ich Gottes Kind bin, ist nun nicht mehr bloß Folge
eines mehr oder minder zaghaften Schlusses, den ich aus meinem
Glauben ziehe, sondern Frucht einer an mir geschehenen Gottesthat,
die ich im Glauben ergreife. Nun kann und soll es heißen: I h r
seid alle Gottes Kinder der an euch geschehenen Gnadenthat wegen;
denn so Viele Eurer getauft sind, die haben Jesum Christum ange»
zogen; also: weil ich Gottes Kind bin, darum kann und darf ich
glauben, und darum glaube ich. Nun vermag auch der Glaube das
zu leisten, was ihm das Wort unter Hinweisung auf seine Taufe
und die Taufe unter Hinweisung auf alle Verheißungen des Wortes
zumuthet: nicht nach der Armuth seines Glaubens, auch nicht nach
der etwaigen Stärke desselben und seinen Flüchten, sondern allein
nach dem Reichthum der Gnade, seinen Kindesstand zu bemessen;
darum aber auch den Kampf wider das Fleisch bis aufs B lu t zu
führen, durch Glauben diesen Stand in sich und sich in diesem Stande
zum Heil und Leben zu bewahren, und also seine Berufung und
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Erwählung fest zu machen (2 Petri 1, 10). Das ist es. was der
Apostel Rom, 6 so criist von de,» Getauften fordert. Denn die an
ihn, geschehene Golteslhat ist eine objectiv so wirkliche und energisch
wirksame, unauslöschliche und für den Christen hoch verantwortliche,
daß sie ihn richtet und verdirbt, wenn er sich nicht dieselbe durch die
entsprechende und nun auch mögliche, energische und couftmitc Glan-
bcnsactivilät zum Heil und Segen gereichen läßt (Hcbr. 10, 26 ff,)
I n diesem Sinne sagt Luther im gr. Kai. p. 492 : „Also
m»ß man die Taufe ansehen und uns nühc machen, daß wir uns
deß stärken und trösten, wenn uns unsrc Snnd und Gewissen bc>
schwerer, und sagen: Ich bin dennoch getauft; bin ich aber getauft,
so ist mir zugesagt, ich solle selig sein und das ewige Leben habe»,
beide an Scclc und Leib . . . Dan»» haben wir an Leib und Seele
kein größer Kleinod, denn dadurch werden wir gar heilig und selig,
welches sonst kein Leben, noch Werk auf Erden erlangen kann."
Und ferner p. 493: „Darnach sagen wir, daß die größte Macht
(bei der Taufe) uns nicht daran liegt, ob der da getanft wird, glaube
oder nicht, denn dann» wird die Taufe nicht »»recht; sondern an
Guttcs Wort und Gebot liegt cs Alles, Das ist nun wol ein wc«
nig scharf, stehet aber gar darauf, daß ich gesagt habe, daß die Taufe
nichts anders ist, denn Wasser und Gottes Wort bei und mitcinan-
der. Denn mein Glaube macht nicht die Taufe, sondern cmpfähct
die Taufe, Nu wird die Taufe davon nicht unrecht (daptimno u i l ü i
l iot l ' l l l i iwi-), üb sie gleich nicht recht empfangen oder gebraucht wird,
als die nicht an unser» Glauben, sondern an das Wort gebunden
ist." Endlich p. 497: „A„ch bleibt die Taufe immerdar stehen,
und ob gleich Jemand davon fällt und siindigct, haben wir doch
immer einen Zugang dazu, daß man den a l t e n Menschen wie-
der un te r sich w e r f e " ». f. w.
Wir verstehen, warum die Taufe von so unermeßlicher Beden-
tung für den Glauben ist und wcßhalb sie den Christen weit über
die Schranken seines persönlichen Vinzrlscins und das Maß seiner
gläubigen Acüvität begnadigen kann. Weit entfernt, diese letztere
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von ihm in Anspruch z» nehmen, als Bedingung für die indiuiduclle
Application des vollen Heilsguts oder ihn auf seinen Glauben oder
auch sein Taufbcwußtsein zu weisen, als auf ein Zeichen seines Kindes-
standcs, ist die Taufe selbst das Thatzeichm einer gütllichcu Gnaden-
activität, die er erfahren und kraft welcher es geschieht, daß der Gc-
taufte, als Christo Einverleibter, zugleich sich selbst zum Gegenstand
seines G l a u b e n s haben kann. Das wi l l sagen, sich als Person-
lichcs Indiv iduum, aber grade deßhalb nicht in seiner Isol irung;
denn als Individuum kann er sich nur erfassen innerhalb eines Ganzen,
dem er angehört, hier der Gemeinde Christi, der er sich einverleibt
sieht. Wie denn auch die eigentliche Bürgschaft für die Thatsächlichlcit
und Wirkungskräftigkeit jenes Erlebnisses weder darin liegt, daß der
Einzelne seiner Taufe sich bewußt ist, von der er nicht einmal eine
persönliche Erinnerung haben kann; noch darin, daß er in sich die
Wirkungen der Taufe erfährt, denn diese sind für unser Bewußtsein
von denen des Worts nicht zu unterscheiden und unterliegen über-
Haupt dem subjektiven Urtheil. Vielmehr ist jene Bürgschaft darin
gegeben, daß Christus sich auf Erden mitten in dem alten Geschlecht
der Sünde und des Todes jene seine Gcmcinde geschaffen hat und
erhält, welche das Ziel seines erlösende» Thuns und Wirkens, das
eigentliche Object aller Gnadcnverheißungcn Gottes und die erwählte
Inhaberin und Trägerin aller Gnadcugütcr ist; und daß er Keinen
durch die Taufe sich einverleibt ohne die organische Mitwirkung seiner
Gemeinde, und ohne den Getauften eben hiermit dieser objectiven,
irdisch-realen Gnadenweg, dem Leibe seiner Gemeinde, einzugliedern
und ihn dadurch zum Kinde und Erben der ganzen Fülle des Reich-
thums seiner Gnade einzusetzen, die der Apostel Ephef, 1 zu schildern
nicht Worte genug finden kann, die er aber hier und sonst überall
eben dieser Gemeinde zu eigen gegeben bezeichnet und die der Einzelne
getrennt von ihr und für sich allein weder erlangen kann, noch zu
umfassen nnd sich anzueignen vermag. Und der Getaufte wiederum
sieht sich dadurch in den Stand gesetzt, sich und seinen Glauben mit
dem der Gemeinde so zusammenzuschließen und dessen gewiß zu sein,
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daß ihr Golt und ihr Christus der seine ist, und darum auch ihr
Geist und ihre Gnade, ihr Glmibc und ihre Hoffnung die seinigc;
wie der Apostel Ephcs, 4 mit der Einen Taufe, den Einen Leib
und Geist, den Einen Herrn und Glauben, und Einen Golt »nd
Vater in Verbindung bringt. Ucberhaupt ist die Verbindung von
Taufe »nd Gemeinde nach der Schrift eine so innige, daß die Taufe
l>on ebenso constitutivcr, grundlegender Bedeutung für das Dasein
und die schließlich«! Vollendung der Gemeinde selbst ist, wie für den
Gnadcnstand des Einzelnen in ihr. Denn Ephcs. 5, 26, 2? bezeichnet
der Apostel sie als diejenige Handlung, mittelst welcher der Herr
nicht bloß die Einzelnen in seine Gemeinde aufnimmt, sondern über-
Haupt jene seine Hcilsabsicht verwirklicht: sich eine Gemeinde aus der
Welt zn sammeln und zu «inigen, um sie sich endlich als heilige
»nd makellose darzustellen, als jene zubereitete und geschmückte Braut,
von der Offcnb. 2 1 redet (l 'rgl. auch T i t . 2. 14).
Damit ist uns aber auch der Charakter näher bezeichnet, welcher
der Gemeinde Christi eignet, wenn sie lediglich unter dem Gesichts»
punct der Taufe und weiter auch des Worts betrachtet wird. Die
Taufe rcttct, wie eine zweite Siudstuth 1 Pctri 3, 2 1 , aus dieser
Welt für die zukünftige, indem sie fort und fort den Bestand einer
Gemeinde in dieser Welt begründet, verbürgt und erhält, die zwar
eine wirkliche und heilige Gemeinde Christi ist um seinetwillen, der
sie heiligt durch Vcsprcngnng mit seinem B lu t (Hebr, 10 22 ; 1 Pctri
1 , 2), und sie in den Stand der Kindschaft vor Gott verseht; die
aber der fortwährenden Reinigung in dem doppelten Sinne, der inner-
lich sich still vollziehenden Sichtung zwischen ihren Gliedern selbst, und
der fortgesetzten Erneuerung und Heiligung der sich bewährenden
Glieder, bedarf. Denn weil der Herr in der Taufe mit uns lediglich
nach seinem freien Erbarmen und nicht auch nach unsrem Verhalten
handelt (Tit . 3, 5), so macht cr sich durch sie unterschiedslos und
gleichermaßen Alle zu eigen, die sie empfangen. Von den Getauften
hängt es darnach ab, ob sie auch ihrerseits und unter der Einwirkung
des Wortes sich persönlich zum Glauben bestimmen lassen, d. h. die
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Kindesacsinnung und die Glaubcnsactiuität beweisen wollen, zu welcher
die Taufe sie berechtigt, ermächtigt und verpflichtet. Darum gleicht
aber auch die Taufe jenem Netz, von dem der Herr Mat th, 13, 47
redet, das ins Meer geworfen ist und mit dem man allerlei Gat-
tung fanget. Und die Gemeinde Christi, als die Gemeinde der
Taufe, gleicht demgemäß jenem leinenen, vom Himmel auf die Erde
niedergelassenen Tuch, angefüllt mit reinen und unreinen Thieren,
das dem Petrus im Gesicht gezeigt wurde, und zwar als symbolische
Anweisung zum unbedenklichen Vollzug der Taufe iu einem hcidni-
schcn Hause (Act. 10. 10 ff.) Das wi l l sagen, die Gemeinde Christi,
als die Gemeinde der durch die Taufe Gesammelten und Verbundenen,
ist zwar die wirkliche, aber zugleich die werdende Gemeinde Christi, die
jener doppelten Reinigung und Sichtung bedarf, aber den Quell und das
Princip, die Kraft und den Geist dieser Reinigung auch in und mit der
Taufe und ihrer Gnade bleibend besitzt und in sich trägt. Demnach ist
die Tau fe das den Bestand der besonderen Gemeinde Chr is t i
und seines Geistes i n der W e l t , als der extensiv und in>
tensiv werdenden und im Schcidungs» und R c i n i g u n g s p r o -
ceß begr i f fenen , f o r t und f o r t begründende und erha l tende
G n a d c n m i t t c l . Eben deßhalb erfaßt sie den E inze lnen wirksam
grade von derjenigen Seite seines Wesens, nach welcher er über-
Haupt die Bes t immung fü r einen g l i cd l i chcn Z u s a m m e n '
h a n g i n sich t r ä g t ; und eben darin, daß sie ihn so ergreift und
in einen neuen Organismus versetzt, beruht ihr unermeßlicher und
unentbehrlicher Segen für den Einzelnen. Taufe und Gmicindc hän-
gen aufs engste zusammen und bedingen sich gegenseitig. Ohne die
organische Thätigkeit der letzteren wird Niemand getauft, auch wenn
er nur die Nothtaufe erhalten; wiederum kann ohne die Taufe Nie-
mand normaler- oder ordcntlichcrwcise Glied dieser Gemeinde und
theilhaftig ihrer Segnungen sein und werden. Aber mittelst ihrer wird
auch ein Jeder, der sie empfängt, ausnahmslos aller dieser Güter
theilhaftig, weil sie ihn dem Leibe Christi einverleibt. Von einem
opu» «z)«rlltuin hierbei reden kann nur der in Subjektivismus
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verrannte Unverstand oder Unwille, der aber dann nnch die Allgc-
uicinheit und Allcinwirlsa»,kcit dcr Gnade Icugucn «mß. Kurz, die
Tnnfc ist für dic Bildung und den Fortbestand dcr erlösten Gcmcinde
Christi in ihrer Eigenschaft als dcr werdenden, und für dic Erlösung
dcsEinzclchristcn, als dieses Individuums, d.h, nach derjenigen Eigenschaft
seiner Person verordnet, kraft welcher er von dcr Schöpfung her dazu bc-
stimmt ist, Glied cincs Ganzen zu sein. Beide Beziehungen der Taufe crklä»
rcn sich gegenseitig und decken sich vollkommen; in beiden crweist sie sich
als das fort und fort Gliind-Icgcndc und erhaltende Gnadcnmittcl.
Auch müssen wir Lüthern und den Andern recht geben, wenn
wir sie oben ( S . 45ff.) sagen hörten: das Wort «erkundige dic Gnade
wirksam Allen, die Taufe eigne dieselbe dem Einzelnen zu. Wenn
sie aber zugleich zugestehen, daß auch das Wort dem Einzelnen in
dcr Absolution applicirt werde, so scheint jener Unterschied wieder vcr-
wischt zu werden. Wir glauben dagegen gezeigt zu haben, daß der
Gcgcnsah von Wort und Tnufc primär zurückzuführen sei auf dm
von Eiuzclchristen und Gemeinde dcr Christen, Das widerspricht aber
nur scheinbar dem obigen, in sich richtigen Sah ; uiclmchr begründet
cs ihn und stellt ihn iu das rechte Licht. Denn auf den Einzelnen
gcsehc», müsse» wir das Resultat imsrcr Untersuchung so formnlircn:
D a s W o r t v e r m i t t e l t die persone l le , dic T a u f c dic iuoi»
u iduc l l c A p p l i c a t i o n dcr Gnade, Und das stimmt auch deß-
halb mit dcm obigcn Sah übcrcin, weil grade dic Persönlichkeit, das
persönliche Sein, auf welches das Wort wirkt, das Allgcmcinc
»nd Allen Gemcinsame ist, während die Individualität dic Eigen»
thümlichkcit dcr Person constituirt, die ihr aber nur, vermöge ihres
Zusammenhangs mit dcr Gattung cignct, und dic sie sich auch nur
durch bewußtes Festhalten und Pflegen dieses Zusammenhangs bc-
wahren kann. Demgemäß kann auch die Taufc die Hcilsgnadc i n -
d i v i d u c l l nur zueignen, und cignct dicsclbc thatsächlich nur zu, weil
sie und indci» sie organisch wirkt, d. h. das Individuum durch or-
ganischc Thätigkeit in eine neue Gattungscinhcit, iu den Organismus
dcr Gcmcindc Christi, einreiht und eingliedert.
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Wenden wir uns wieder z»,» he i l i gen A b e n d m a h l zunick,
als zu dem andern Sacranicut, durch welches der Herr an dein im
Glauben dasselbe Empfangenden fort und fort jene Gnadcnthat voll-
zieht, kraft welcher ihm sein Kindeostand und Eibe aufs neue der-
bürgt und besiegelt wird, und auf Grund welcher der Glaube imiucr
wieder sich ü'äf'igcn und zur Stcligkeit und Festigkeit erstarken kann.
Zuvörderst gilt auch von ihm, wie l'on der Taufe, daß das in ihm
dargereichte himmlischc Gut , Christi Leib und B lu t , in objectiver
Realität, nicht kraft menschlichen Glaubens, sondern kraft göttlicher
Viiischuug gegenwärtig ist und allen, die es empfangen, unterschicdlos
und auf leiblich vermittelte Weise gleichermaßen mitgetheilt w i rd ;
während die beseligende Wirkung desselben an den Glauben gebunden
ist. Denn darin beruht ja, wie wir wissen, der gemeinsame, sie ob-
jectiv l'on dem Worte unterscheidende Charakter der Sacramcute,
daft wir mittelst des Worts, sofern es uns in seiner Weise und bc-
dingtcrmaßen auch die sacrnmcntlichen Gnadeugülcr vmnittcln kann,
z» denselben nur kraft des Glaubens und seiner Activität zu gclan-
gen vermögen. Das folgt mir zwingend ans der Rede des Herrn
Ioh . 6 '), von der Luther mit Recht i» der Kirchenpostillc v. I , 1532
N Vrgl. Luthers Ausl. dieses Caft. <N. V, 7; Erl. Ausg. V. 47. 45).
Dazu Delitzsch in Nudclbach's Zcitschr. 1845, Heft 1; v. Ho fmann, Schrift-
beweis, 2. Aufl. V. Il> 2, S. 845 ff. und überhaupt die beide» Lehrstücke
von der Taufe und dem Mahl des Herrn S, 15U ff, und 201 ff,; Har leß
a. a, O. S. 116 ff. Nebrigens bemerkt Hofman» a. a, O. mit Recht,
daß dieses Essen (Ioh, 6. 50 ff.) von dem Glauben fo gewiß verschieden ist,
als der Glaube die Bedingung ist, unter welcher Christus die zu ewigem
Leben gereichende Speise, nämlich sich selbst, dargibt. Nur wer an Christum
glaubt, bekommt dieses Himmelsbrot in Kraft des Worts zu essen, und
solch Essen ist ebenso Bedingung des ewigen Lebens, wie der Glaube. —
Darum ist aber auch dies Essen und Trinken kein mündliches, es ist lein
leiblich geschehender Vorgang, also nicht eins und dasselbe mit dem Essen
und Trinken des heiligen Abendmahls; wenn gleich die künftige Stiftung
desselben dein Herrn vor der Seele gestanden haben wird, — Auch geschieht
jenes Empfangen so wenig nur dann und wann, als der Glaube ein nur
zeitweiser ist. — Zum heiligen Abendmahl steht diese Rede des Herrn in
der Beziehung, daß die Wahrheit, die darin ausgesprochen ist, die Voraus-
setzung des Abendmahls bildet. Denn könnte die Selbstmittheilung des
2ie kirchliche Verwaltung des heil, Abendmahls, 103
(11, 1544 ff.) sagt: „ M a n soll diese Worte nicht zwingen von dem
Sacrnmcnt des M a r s ; denn wer es dahin deutet, der th»t dem
Evangclio Gewalt. Es ist in diesem Cvangclio kein Buchstabe, der
da des Sncramcnts des Altars gcwähncte. Das ganze Capitel redet
nichts anders, denn von der geistlichen Speise, vom Glauben. . .
Von diesem geistlichen Abendmahl redet das ganze N. T, und son-
dcrlich hicro Johannes. Das Sacrament des Altars ist ein Tcsta-
mcnt und Vergewissern»«, dieses rechten Abendmahls, daran wir »n-
fern Glauben stärken sollen, und gewiß sein, daß dieser Leib und
dieses Blut , so wir im Sacramcnt nehmen, uns von Sünde, Tod,
Teufel, Hölle und allem Unglück errettet habe," So auch Chemnitz
a, a. O, lu l . 498: H ^ u i u l i um lucxium manäuc lwä i oaruom
Herrn überhaupt nicht Mittheilung seiner leiblichen Natur sein, als solche
aber Mittheilung des ewigen Lebens für Leib und Seele, so könnte auch
keine solche Mittheilung im Abendmahl durch Brot und Wein geschehen.
Der Unterschied aber zwischen hier und dort ist der, daß es sich hier um
ein gemeinschaftliches Essen und Trinken von Nrod und Wein handelt,
welches ohne daß cs dazu des Glaubens bedürfte, ein Essen und Trinken
des Leibes und Blutes Christi ist; dort um c!n Essen und Trinken des
Fleisches und Blutes Christi, welches ein mit dem Glauben unmittelbar ge-
setztes Thun des Einzelnen ist und nur mittelst des Maubens an das Wort
der Verheißung geschieht.
Wir fügen hinzu, daß nach Ioh. 6 eine Selbstmittheiluug Christi für
den Glauben verheißen ist, welche sich auf seine ganze gottmenschliche Person
bezieht, also die Mittheilung seines Fleisches und Blutes in sich schließt.
I m Abendmahl ist es dagegen, nach dem Wort der Einsetzung, eben nur
Christi Leib und Blut, nicht Christus selbst und ganz, welche mit den
Elementen vereinigt auf sacramentliche Weise gereicht und von allen Ge-
nießenden mündlich empfange» werden; während die gläubig Genießenden
freilich den ganzen Christus, aber geistlicherweise, empfangen. Unsere Dog-
matiker unterscheiden darum mit Recht zwischen der Gegenwart des ganzen
Christus in der Handlung und zwischen der ausgetheilten reg »-uü-omonti,
Christi Leib und Älut, So Quenstädt (s, Schund Dogmatik, 5, Aufl.
S, 478): ^liuä «üt, tntun, tNn'i^um in cncnl» «»ei-a pi-aeZentVM «88« et aliull,
tulum (Hriütuin «ru rein cnolc»tcin uniri e>im «lomontu paniZ «t vini, «t sie
«tiiun tntum »»«lllmentHÜtsr man<1»o»li. 1'ri»3 »lNrinamu», ^azter!»» n«ß»mu».
VicimuL enim, tüinkti enrpu« t»ntum cum s»uo et L«mß>iinom cum vina uniri
et »aer^ montHÜter pelelpi are cc>lz>olii>; luwm vsro cü,li«win »piritu^üter
nr« tiävi perei^i.
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8UllN1 oxtr!!, llctittlloin ot, U8UN1 LUUÜllL LUllO, d/!iri8<.n« «I«.
801'idit ^o:m. 6, 48 8s><i,; lUium vcio iustituit, ol) cll!8cril)it,
<^ ull1i8 (loliollt 038« in aetiollL «t, U8U (!a«nll« 8uao, ut, «oiliout
ouiu i>llnu et vinc» ox1ii!)0lltui', c»ru »uinutui', lnllncluoolui' c:t
I)iblltur eoi'pug ct Lllnzui» ip^ius.- i^M« in ipsius ooiuiNo-
inoi'iltionoiii, Ii. o. ut l!,<I Luoi'lliiiLntuIoin ÄLLodat LM'ituaii»
inlludueatia, S, dazu dns in dcr Aüiücikiing mitgcthttltc Litat
aus Qucns täd t ' s Dogmatik.
DcuisscMliß übt auch das Alimdmahl, wic die Taufe, lediglich
durch dcn leiblich l'mniltcltcn Einpfaii!; des Lcibcs und Vlutcs Ll)risti,
und ohne daß cs dazu dcr Glaubcnsactil'ität bcdiirftc, cinc Einwir-
kung auf den ganzen Menschen, aber lwn Seiten seines Naturlcbciis
ihn erfassend ans. Für den gläubig Genießenden hat diese die
heilsame und heiligende Wirkung, daß sie ihn tiefer und fester in
die reale Gemeinschaft Christi und seines Leibes hineinzieht und seinem
persönlichen Glailbcnslcbcn cinc diesem humogcnc »ud dasselbe stärkende
Basis in seinem Naturlebcn, d. h. in jener Seite seines Wesens bc-
reitet, lwn welcher aus cr nach seinem alten Menschen fortwährend
versucht und angefochten wird, aber auch nach seinem neuen Menschen
durch die Kraft dcr Taufe zum neuen Leben mit Gott in Christo
bestimmt und befähigt ist. Umgekehrt muß cs dem Ungläubigen zum
Gericht gereichen, weil cs durch Schuld seines persönlichen Verhältnis
gegen das sacramcntliche Gut das noch nicht durch die Taufe und
das Wort gebrochene Widerstreben scincs alten Naturlebcns steigert
und in Rückwirkung dalwn ihn persönlich wiederum tiefer in die
Knechtschaft dcssclbcn verstrickt. Daß aber das Abendmahl primär
lwn dcr Naturscite aus cinc Wirkung auf dic ganze cs empfangende
Persönlichkeit ausübt, ergibt sich sowohl aus dem Object und dcr
Art der Mittheilung, indem dcr Herr seinen Lcib und scin Blut
mittelst Brot und Wcin zum Vsscn uud Triukcn darreicht, als auch
aus jenen richtenden Folgen — Krankheit und Sterben — dic cs
selbst für das leibliche Leben haben kann, und auf dic dcr Apostcl
die Lorinthcr als auf eine Erscheinung hinweist, in dcr sie cinc
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Strafe des unwürdigcn GcnieszenS erkennen sollen (1 kor, 11 , 30 ff,).
Auch dieses Sacrament w i l l , wic die Tcnifc, als ein Wunder gefaßt
sein, das der Herr überall da zu vollziehen verheißen, wo nach seiner
Einsetzung gehandelt w i r d ; daher kann es auch der Ungläubige cr-
fahren und »ms; es erleiden, wenn cr nicht, wie cr füllte, davon nb-
steht. „Denn ein Wunder — bemerkt H o f m a n n a. a. O. S . 257
sehr richtig — kann auch der Ungläubige an sich erleben; dasjenige
Essen und Trinken aber, von welchem Jesus 2oh. 6 spricht, hat den
Glauben zur Voraussetzung und Vedingniß,"
Jude»! aber das Abendmahl primär und dircct eine Wirkung
a»f die Empfänger von derjenigen Lebcnsscitc aus ausübt, in welcher
diese — wic von ihrer Geburt so von ihrer Wiedergeburt durch die
Taufc her — die Bestimmung für ihre glicdlichc Zugehörigkeit zu
einem Gemcinschaftsganzcn an sich tragen, ergibt sich schon aus dieser
Art sciucr Wirkungsweise, daß auch das Abendmahl, wic die Taufe,
von gcimiudcbildcudcr Bedeutung sein nmß. Ob es diese Bedeutung
auch wirklich habe, ob cs namcntlich auch, wie wir obcn ( S , 80)
gesagt, dks S a c r a m c n t der Gcmc indc im specifischen S i n n e
sei, und in wic fern cs sich demzufolge auch von der Taufc unter-
schcidc? — darübcr kauu uus nur die Stiftung desselben entscheidende
Auskunft ertheilen. W i r fassen darum diese näher ins Auge,
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namentlich die »nmittclbarc Verbindung, in welcher sie mit dem
letzten Passamahl steht, das der Herr mit seinen Jüngern feiert, die
Handlungen und Reden, die cr mit seiner Sti f tung verbindet, geben
»ns vollen Aufschluß über die eigentliche Bestimmung und Bedeutung
derselben. Es ist das wirkliche für Israel gesetzlich angeordnete Passn,
das mit sciucn Jüngern noch einmal zu begehen, den Herrn herzlich
verlangt, weil cr damit sein Abendmahl verbinden wi l l , das zugleich
Abrogiruug und Erfüllung des Passa scin und für seine neue Gc-
mcindc aller Zeiten und Orte das werden soll, was das Passa für
dic A,Tlichc war. Er feiert cs nach dem Gesetz mit seinen Jüngern
allein, als scincn Hausgenossen, bci denen cr bisher dic Stelle des
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Hausvaters vertreten; aber er stiftet auch scin Mah l in ihren, Kreise
allein, als dem Kern der weiteren Iüngcrschaar, die er m» sich gc-
sauiniclt (Act. 1, 15; 1 Cor. 15, 6), mehr noch, als seine» erwählten
Zeugen und berufenen Gründern und Repräsentanten seiner ganzen
zukünftigen Gemeinde aller Zeiten ( I ch , 15, 26, 27 ; 17. 20). Die
Passamahlzcit hatte begonnen. Da erkennt der Herr, daß seine in
Rmigstrcitigkcitcn begriffenen Jünger nicht in der für seine Stiftung
geeigneten Hcrzcnövcrfassung seien. Sie bedürfen einer re in igenden
V o r b e r e i t u n g und V e r e i n i g u n g auf das heilige Mah l .
Darum steht er auf und wäscht ihnen allen, auch dem Judas die
Füße, zum bedeutsamen Zeichen seiner dienenden, sündcnvcrgcbcndcn
Liebe, und zum mahnenden Vorbild für sie, daß sie sich auch unter-
einander in vergebender Liebe die Füße waschen sollen ( Ioh, 13,2ff.;
Luc. 22, 24 ff,). Nun erst seht der Herr das Passaesscn mit den
Seinen fort, Abcr es naht die Nacht, in welcher er verrathen wer-
den sollte; Einer im Kreise der Jünger ist selbst der Vcrräthcr, und
sie Alle gehen ihrer schweiften, sichtenden Versuchungöstundc entgegen.
Darum fordert der Herr, der im Begriff sieht mit seiner Stiftung
das M a h l zu schließen, sie alle auf erschütternde Weise zur Se lbs t -
P r ü f u n g auf ( Ioh . 13, 21 ff.; Mal th , 26, 20f f . ; Marc, 14. 18ff.).
Alle Jünger befällt Furcht und Grauen; Jeder fragt: Herr bin ichs?
und eben dies hat er bei ihnen Allen erreichen wollen, indem er zu-
nächst nur unbestnnmt den Vcnälhcr andeutet, um sie alle vor
falscher verderblicher Sicherheit zu warne». — I n Erinnerung an
diesen Vorgang fordert der Apostel Paulus, und mit ihm die
ganze Kirche, von den Abcndmahlsgcnossen: „Der Mensch Prüfe abcr
sich selbst und also essc er von diesem Brot " (1 Lor. 11, 28), Die
Bußzucht, der Fricdcnskuß, später die specielle Beichte und Absolution,
— sie zeigen, wie die Kirche in jenen Vorgängen bei der Einsetzung
Weisungen des Herrn erkannt hat, denen sie in ihrer Abendmahls'
präzis nachzukommen habe. — Auch an de» Vcrräthcr selbst ergeht
noch die lchtc Mahnung, die ihn jedoch nur noch mehr vcrhärtct; da er
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sich selbst ausschließt, wird cr nuch von dem Herrn ausgeschlossen
»iid verläßt den Sani '),
Inzwischen ist es Nacht geworden ( I o h . 13, 3 0 ) . und in
dieser Nacht, da cr verrathen ward ( 1 Cor. 11, 2 3 ) , dem erfüllen-
den Gcgcubildc jener ägyptischen Nacht, stiftet der Herr in unmittcl-
barem Anschluß a» das Passa und noch vor dem letzten Halle!
(Mat lh , 26. 30), sein ncutestamcntlichcs Bundesmahl, in welchem cr
sein sühnendes, Bund stiftendes B lu t , und seinen vereinigenden,
nährenden Leib »ntcr dem Brot und Wein seinen Jüngern zur Vcr»
gebilüg der Sünden und zum ewigen Leben z» essen und zu trinken
gibt. Und zwar soll dieses Mah l in Uebung und Geltung bleiben
in seiner Gcuiciudc bis zu seiner Wiederkunft (Match. 26, 29 ;
1 Lor. 1 1 , 26) . Um die volle Bedeutung dkscr Sti f tung zu vcr-
stehen, werfen wir einen kurzen Blick auf das A.TIichc Passa, das
in ihr sich erfüllt. Das Passamahl wies zurück auf jene, den Bc>
stand Israels als de? Volkes Gottes begründende Thatsache dcr
gnädigen Vcrschonung »ud Bewahrung desselben vor dem Gericht,
da? Acgyptens Erstgeburt dahinraffte. Durch die Feier dieses Mahls
bekannte sich Israel fort und fort zu dcr erlösenden Gnadc, die ihm
widerfahren und zu seiner Sünde; den» mit dem Blute dcr genossenen
Lämmer mußten damals die Thüren gezeichnet sein, später kam es
an den M a r . An demselben waren nur die durch die Bcschncidung
dem Volke Zugehörigen berechtigt Theil zu nehmen, und spät« durfte
es nur in Jerusalem, der Tcmpclstadt, dcr Bundesstättc Gottes in
Israel, dem vereinigenden Ccntralpunkt seines Volks begangen werden,
während die Beschueidung aller Orte» vorgenommen werden durfte.
Denn die Bcschnciduug galt de»! Einzelnen, in dem Passa aber
wurde nicht die Errettung des Einzelnen, sondern des ganzen Volks
1) Ob Judas auch an dem Abendmahl Theil gmommen oder nicht,
darüber sind bekanntlich die Meinungen getheilt. Die letztere Annahme
halte ich nach Matthäus, Marcus und Johannes 13, 31. 32, für die wahr-
scheinlichere, trotz des Berichts bei Lucas, der edoch nicht chronologisch
gehalten ist.
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gefeiert, dessen thcotratischcr Bestand auch dc»i Einzelnen den seinigcn
sicherte »»d verbürgte. I n dieser einheitlichen Geschlossenheit des
Volks nach außen und innen wurde endlich das Pnssa familienweise
genossen, weil dic Errettung vornehmlich der Erstgeburt galt, auf
deren Erhaltung der Bestand des Volks beruhte, und weil in dieser
Feier, welche jede»! Hausvater dic Ausübung eines sonst nur den
Priestern zustehenden Rechts zuerkannte, sich das ganze Volk als ein
wesentlich und einheitlich pricstcrlichcs Volk vor Gott darstellen und
bethätigen sollte (2 Mos. 19, 0). Demnach ist das Passamahl.ein
Opfcrmahl, Gemcinschaftsmahl, in welchem Israel als dieses Volk,
familimwcisc gegliedert, fort und fort das Gedächtniß seiner Vcr-
schonung und Erlösung und seiner dadurch begründeten und beding-
tcn Eonstituirmig zu Einem Gottcsvolk, zu der A,Tlichcn Priester-
lichcn Gottcsgcmcinde beging. Als solches war es ein Mah l der
Freude mitten im Gericht, der Stärkung und des Trostes für die
bcvorstchendc Flucht, ja für den ganzen Weg aus dem Lande der
Knechtschaft durch dic Wüstc in das Land der Verheißung; darum
auch ein Unterpfand zunächst dafür, daß das Volk tro!) aller Vcr-
folgung, Bcdrängniß und Trübsal in das vcrhcißcnc Land einziehen
werde, weiter überhaupt für den bleibenden Bestand des Reiches
Gottes in Israel.
So ist auch das Abendmahl ein N,Tlichcs Opfcrmahl ( 1 Cor.
10, 16 ff.), in welchem der Herr seinen für »ns geopferten Leib und
sein für uns vergossenes B lu t und damit sich selbst und dic ganze
volle Frucht des von ihm dargebrachten, versöhnenden und erlösenden
Opfers allen gläubig Genießenden zu eigen gibt. Wie abcr scinc
Person und sein Werk für dic Herstellung einer ncucn Gemeinde
Gottes da ist, wic scinc Sclbsthingabc in den Tod der Ermöglichnng
und Erwerbung dieser Gemeinde, scinc Erhöhung zur Rechten des
Vaters der Verwirklichung und Vollendung derselben gelten (Act. 20,
2 8 ; Ephcs. 5, 25 ff,; 1, 20 ff,; Col. 1, 18). so wi l l auch das
Abendmahl, wie das Passa, im prägnanten Sinne als Gemeinde-
mahl erkannt sein; d, h. als ein solches, welches der Herr zur fort-
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gesetzten Bildung und Nahrung, Erhaltung und Vollendung seiner
specifisch nentcstamcntlichcn Gemeinde in der Welt gestiftet und das
cr deßhalb auch nicht in einsamer und vereinzelter, sondern in gemein-
sanier und gemeindlicher Weise zu begehen verordnet hat. M i t Recht
hebt Luther hervor, daß die Worte nicht an die Einzelnen, sondern
an die Versammelten zumal, d, h, wie cr hinzufügt, an die Kirche
aller Zeiten, als den Leib Christi, gerichtet sind. Denn cr wil l , durch
Mittheilung seines Leibcs, „sie alle Einen Leib machen", jeden und
alle glcichcrmasien,.,mit sich und so sie alle untereinander innigst vcr-
einen und verbinden; uud nicht bloß sie, sondern alle, die an ihn
glauben, und wi l l dies fort und fort thun bis zu seiner Wiederkunft
<so auch hinsichtlich der Taufe Mat th. 28. 19. 20). Wie aber an
dem Passacssen nur die Beschnittenen Theil nehmen durften, und wie
der Herr das Mah l einseht nur im engeren Kreise seiner Jünger, von
denen cr sagt, daß sie rcin seien um seines Wortes willen ( Ioh, 13,
10; 15, 3 ) , und dic cr zuvor reinigt und sichtet, auf daß sie mit
ihm Theil haben ( Ioh. 13, 8) , so hat cr sein Mahl nur für seine
gläubigen Jünger gestiftet. Dasselbe seht sich dic Wirkung der Taufe
und dcs Worts, jene Einpflanzung, Reinigung und Sichtung voraus,
von der oben dic Rede war ( S . 99) ; also den ganzen neuen Mcn-
schcn nach Natur und Person, die lebendige und persönliche GIicd>
schaft und Kindschaft, wie sie bedingt ist durch Taufe, Wort und
Glaube, und wie sie allein zu jener Sclbstprüfung befähigt, welche
dic Theilnahme an dcm Tische dcs Herrn fordert. I n diesem Sinne
ist dcs Herrn Stiftung das N.TIichc Passamahl. die Erfüllung und
Aufhebung dcs alten, das M a h l der nach außen und innen, im
Unterschied von dcr W c l t und der Gesammthei t der Gctauf-
tcn, geschlossenen und gesonderten Gemeinde der G läub igen
Christi, dic cbcn durch dieses Sacramcnt mit ihm und in ihm zu
Einem Lcibc geeinigt »nd genährt, gefestigt und gebaut werden, und
die deßhalb auch sich selbst in der Fcicr desselben als eine solche Ein-
hcit und Gemeinschaft darstellen und bethätigen sollen und können.
Daß aber hicrbci nicht von cincr absonderlichen Auswahl von
110 Prof, Dr. Th, Harnllck,
wer weiß wie vollkommenen Gläubigen die Rede sein kann, sondern
nur von wirklich Gläubigen schlechthin, abgesehen von jedem Maße
der Glaubcnskraft und der Siufc der Glaübcnsrcife, das zeigt uns
die erste Abcndmahlsgcmcmde und die weitere Bedeutung der Sti f tung
des Herrn. Welch ein Bi ld empfangen wir doch von den Jüngern
des Herrn, den um den Rang Streitenden, im Glauben und im
Verständniß Schwachen, Verzagten, Erschreckten, Vermessenen, Vcr-
leugnenden, denen der Herr vorhersagt, daß sie Alle in dieser Nacht
an ihm sich ärgern würden! Dennoch sind sie in aller Schwachheit
die Seinen, die er seine Freunde nennt, die er Theil nehmen läßt an
solchem seinem Mah l , ja für die er eben dasselbe stiftet. „S ie sind
da gesessen, sagt Luther, als wären sie all Gottes Verräther gewesen;
und da er sie all wol bidmct und zittern und betrübt gemacht hatte,
da seht er allererst das hochwürdige Sacramcnt ein, zn einem Trust
und Erquickungc, und tröstet sie also wicdcrumb" (Er l , Ausg. B . 28,
S . 244 u. 279). Wol sind sie rein um des Worts willen, das er
zu ihnen geredet, und um der That willen, die er an ihnen gethan;
wol ist ihr Geist wil l ig zum Glauben, aber ihr Fleisch ist schwach,
und ihres Glaubens wartet eine Sichtung, in welcher sie unterliegen
müßten, wenn er sie nicht stärkte. Es ist darum ein M a h l der Freude
das er ihnen bereitet, weil des Trostes und der Stärkung; aber der
Freude mitten in der Nacht der schwersten Anfechtung und Versuchung,
in welcher dem Satan Raum gegeben ist, sie zu sichten, wie den
Waizcn, Für diese Nacht zunächst, überhaupt aber für ihren ferne-
ren Stand, Beruf und Kampf in dieser Welt, wi l l sie der Herr rüsten
und trösten, stärken und wappnen, und er thut es, indem er sie mit
sich und untereinander verbindet, damit sie trotz der Vereinzelung und
Zerstreuung, dennoch nicht als Vereinzelte der Gefahr gegenüberstehen
und ihr unterliegen möchten. Nicht umsonst hebt der Apostel Paulus
hervor, daß der Herr sein M a h l gestiftet, nicht etwa an dem Tage
seiner Verherrlichung, sondern in der Nacht, da er verrathen war. da
er den Todcsweg antrat, mithin mitten in dem Ernst und den
Schrecken dieser Nacht, zu einer Speise der Stärkung und des Trostes
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für die Anfechtung und das Gericht, für dm Knmpf und den Tod.
Sa ist auch das Abendmahl, wie das Passn, das Mah l der Gemeinde
Christi für ihren Zug durch die Welt, für die Zeit ihres Pilgcrstan-
des zwischen seinem Hingang zum Vater und seiner Wiederkunft in
Herrlichkeit. Nur für seine Gemeinde der Gläubigen hat er es gestiftet,
aber für sie in ihrem jetzigen Stadium der Kncchlsgcstalt. wie sie die
traurige und doch allezeit fröhliche, die schwache und doch starke, die
zerstreute und doch verbundene, die angefochtene und kämpfende, aber
nicht unterliegende, die sterbende und doch lebende und siegende ist.
Ja dieses M a h l selbst sichert ihr, sie tröstend, nährend in solch ihrem
schweren irdischen Stande und Beruf, ihren bleibenden Bestand und
ihr Gedeihen, ihren Sieg und ihre Vollendung, Darum ist aber
auch die Theilnahme an diesem Mah l für den Einzelnen, für seinen
ganzen neuen Menschen nach Natur und Person, wie nach Leib und
Seele, von so reichem, weit über das Maß seines Einzclglanbens hin-
ausgehenden! Segen und Trost, nnd von so stärkender und versiegeln-
der Kraft. Denn indem Christus, als Haupt seines Leibes, sich mit
ihm leiblich und geistlich so vereinigt, daß er ihn sich und seinem
Leibe einverleibt, hat er auch Theil an Allem, was Christi und seines
Leibes ist, wie an allen Gnadengütern, so auch an allen Gnadcnwi»
kungen, wie an den Trübsalen der Gemeinde (Col. 1, 24) , so auch
an der Kraft, und dem Glauben, dem Leben und der Vollendung
derselben. Als das Mah l Christi und des Leibes Christi ist es und
wird es dem Einzelgläubigen, indem es ihn nicht kraft seines Glau-
bcns, sondern kraft der Sacramcntsgnadc mit dem Leibe und Blute
Christi nährt, ihn so den Versuchungen und Gefahren der Vcreinze-
lung entnimmt und ihn tiefer und inniger in die Einheit und Ge>
meinschaft des Leibes der Gemeinde Christi hineinzieht, eine Stärkung
und Vesiegelung des Glaubens, oder wie Luther es a. a. O, schön
bezeichnet, „ein Trost der Betrübten, eine Arznei der Kranken, ein
Leben der Sterbenden, ein Speis aller Huxgciigcn, und ein reicher
Schatz aller Armen und Dürftige»,"
Von dieser Bedeutung des Abendmahls, als des Sacraments
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der Gemeinde der Gläubigen, geben uns auch die Reden und das
Gebet Zcuguiß, die der Herr umuittclbar nach seiner Stiftung gehal-
tcn und mit denen er seinen Verkehr mit den Jüngern vor seine»!
Leidens- und Todcswcg abschließt ( Ioh. 13 bis 17). Es sind Mah-
nungen und Weisungen, Tröstungen und Verheißungen, in denen die
Nückbczichlmg auf das Abendmahl überall durchklingt, sei es indem er
die Jünger seiner bleibenden Gegenwart und seiner Wiederkunft tröstlich
versichert, sei es indem er ihnen das Wesen der Gemeinschaft, zu
welcher er sie erwählt, als eines einheitlichen Vcrwachscnscins mit ihm
und in ihm untereinander, in dem Glcichniß vom Weinstoek und den
Neben darlegt, oder indem er sie zum Bleiben in ihm und zum
Halten an dem Bande der Gemeinschaft mahnt, damit sie seine Zeil»
gen sein, erhörlich beten und Frucht bringen tonnen, die da bleibe,
also sich aetiv, als seine Jünger in der Welt, ihm und seiner Gemeinde
zum Dienst erweisen. Insonderheit ist es das Schlußgcbet Ioh , 17,
dieses Abcndmahlsgebct im höchsten Sinne, in welchem der Herr nicht
bloß seiner Jünger gedenkt, sondern sie und seine ganze künftige Gc>
mcindc, auf ihrem Wege mitten durch die sie hassende Welt hindurch
bis zu ihrer Verherrlichung, in Einem Blick zusammenfaßt (V , 9 ff.
14 ff. 20. 24), und Alles, wovon sein hohcpriesterlichcs Herz für sie
bewegt ist, in die Eine Bitte um ihre Erhaltung in der Einheit in
ihm und untereinander niederlegt, uud zwar in derjenigen wcscnhaflcn
Einheit, die keine andere Gleiche hat, als die, in welcher Er und der
Vater eins sind. „Daß sie Alle eins seien, gleichwie du, Vater, in
mir und ich in dir, daß auch sie in uns eins seien. Ich in ihnen
und du in mir, auf daß sie vollkommen seien in eins," zu einer
vollkommenen Einheit in ihm verbunden. Das ist weit anderes und
weit mehr als Licbcsgcmcinschaft im gewöhnlichen Sinne; es ist wc-
scnhaftcs, gcistleiblichcs Vcrwachscnscin der Gläubigen mit ihm und
untereinander zu einer geistlichen korporativen Einheit, deren Haupt
Christus ist, — So redet und so betet der Herr immittclbar nach
Einsetzung des Abendsmahls, und erschließt uns damit die eigentliche
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Intention, welche er durch seine Stif tung verwirklichen, das Ziel, wel-
chcs er durch sie erreichen wi l l .
Und so bezeugt es uns auch der Apostel Panlus ausdrücklich
1 Cor. 10, 16, 17. Die Christen, sagt er. sind nicht bloß eine l,c-
stimmtc Vielheit von Einzelnen ( ^ «oXXol), wie etwa ein Verein;
auch bilden sie nicht eine bloße brüderliche Liebes Gemeinschaft, wie sie
z, B , in den Agapcn zum Ausdruck kam, von denen Cap, 11 die
Rede ist. Sondern sie sind eine geschlossene glicdliche Einheit. Ei» Leib,
der als solcher auf der gleichen Vereinigung Aller mit dem Herrn
beruht und nur zu Stande kommt und sich verwirklicht durch die
Theilnahme an dem Mah l des Herrn. Denn ein solcher Leib sind
sie nur vermöge des Einen Brots, das sie genießen, nämlich jenes
Brots, das als gesegnetes Gemeinschaft des Leibes Christi ist und
vermittelt. Auf der sacramentlichen Natur dieses Brots also, kraft
welcher es für alle, die von demselben genießen, Leib Christi ist,
beruht es, daß Alle dasselbe Brot genießen, gleichermaßen an dem
Leibe Christi Theil haben und dadurch zu der geschlossenen geistlich
korporativen Einheit des mystischen Leibes Christi verbunden werden.
Ein Dreifaches sagt uns mithin hier der Apostel: erstens, daß die
Christen nicht bloß eine Vielheit, sondern eine Einheit, ein einheit»
licher Leib sind; zweitens, worauf dies beruhe, daß sie es sind, näm»
lieh darauf, daß sie von Einem Brot genießen; und drittens, daß
dieses Brot jene Einhc^ deßhalb bewirke, weil es Gemeinschaft des
Leibes Christi vcrmittclc. So eng hängt ihm also das Dasein und
der Bestand der Gemeinde der Gläubigen, als des Leibes Christi,
mit dem Sacramcut des Abendmahls zusammen. Jene hat in diesem
die Bedingung ihres Daseins und Bestehens, so daß Christus der
Grund und das Band »hier Einheit ist, nicht bloß seinem Geist nach,
der in ihr wohnt, sondern auch nach seiner verklärten Lciblichkeit,
mit welcher er sie nährt. Dies sagt ja auch der Apostel ausdrücklich
Ephcs. 5. 29. 30. und darnach wollen auch Stellen wie Rom, 12, 5 ;
1 Cor, 6. 15 ; 12, 12. 2? verstanden sein. Weil ihm aber dieses
Mah l im eminenten Sinne Gemeindemahl ist, darum wil l er auch,
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daß es der Einsetzung gemäß in gemeindlicher Weise begangen werde.
Darauf weist schon das Collectiusubjcet hin, von dem er I L o r . 10 ,16
redet, indem er den Plural ( w i r brechen, segnen) braucht; mehr noch
die Mahnungen Cap. 1 1 , die zugleich gegen den Mißbrauch des
Herrnmahls und gegen die willkürlichen Absonderungen gerichtet sind,
die sich die Corinthcr bei der Feier dieses Mahls erlaubten. Er
betont hierbei das Zusammenkommen und Zusammensein (v, 18.29) ,
und straft sie, indem er ihnen vorhält, daß sie durch ihr Verhalten
sich zugleich gegen den Herrn (v . 27) und gegen die Gemeinde l> . 22)
versündige», weil sie die eigentliche Absicht ihres Zusammcnkommcns
vereiteln und sie um den gemeinsamen Segen des gemeinsam zu
begehenden Herrnmahlcs bringen.
Die Stiftung des Herrn also in ihrer Verbindung mit dem
Passamahl, seine Reden und sein Gebet, die er auf sie folgen läßt,
die Erklärungen des Apostels Paulus, die wir vernommen, sie be-
zeugen es uns vereint, daß das Abendmahl primär nicht wie das
Wort, auch nicht in dem Sinne wie die Taufe, den einzelne!! Gläu-
bigen als solchen gilt, sondern dem gemeindlichen Verbundenscin, dem
Einsweiden und Zusammenwachsen derselben in der Einheit und zu
der Einheit des mystischen Leibes Christi durch gemeindliche Mitthei-
lung und gemeinsamen Empfang seines verklärten Leibes und Blutes,
und daß es eben deßhalb für den Einzelnen von so großer Bede»-
tung, so reichem Trost und unermeßlichem Segen ist. Denn dadurch,
daß es ihn zu solcher Gemeinschaft Christi und seines Leibes, nicht
kraft seines Thuns, sondern kraft des Thuns Christi an ihm eint,
verbürgt es ihm seinen Gnadenstand und die Vergebung seiner Sün-
den, nährt seinen inwendigen Menschen, stärkt zum Kampf und macht
ihn seines zukünftigen Erbcns getrost und gewiß.
Die eigentliche Bedeutung und Intention dieser Stiftung geht
also auf die Bildung, Erhaltung, Vollendung der E i n h e i t des Leibes,
der 3vu»m; und Kv6-^?, als Basis und Bedingung der x«v«uvl«.
Sie bezieht sich auf ihn, nicht sofern er ein Leib ist, der aus vielen
einzelnen Gliedern besteht, sondern sofern diese eben ein Leib sein
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und bleiben soll«,. Auch :,icht sofern diese Glieder sich kraft des
Glaubens ihrer Gemeinschaft bewußt sind und sich in ihr stärken,
indem sie sie vollziehe» und bethätigen; denn nicht auf ihr Thun kommt
es in erster Reihe hier a», sondern darauf, was der Herr will und thut,
und ob und wie ihr Thu» deiugema'ß auch ein göttlich begründetes sei?
Er aber thut durch dieses sein Sacrament das, was kein noch so
starker Glaube und keine noch so intensive und selbstveilcngncnde
Liebe der Christen zu bcwirkcu vermag, und was doch die schlechthin
unentbehrliche Voraussehung und nothwendige Bedingung dafür bildet,
daß überhaupt lebendige Christen in der Welt sein und in ihrem
Glauben Stand halten können. Und zwar thut er es, ob auch mir
für die Gläubigen und darum nicht ohne den Glauben, so doch ganz
und gar nicht kraft ihres Glaubens und »ach dem Maße desselben,
sondern allein kraft seiner Gnadcnstiftung. Er schafft und nährt durch
dieselbe die objective, reale und permanente Einheit des Leibes, indem
E r sich mit diesem so tief und innig verbindet, ja sich selbst in ihn
mitciuschlicßt (1 Cur. 12, 12), daß kraft dieses seines Thuns, kraft
der realen Gegenwart und Selbstmitthcilung seines eigenen Leibes
und Blutes, die Vielen Ein Leib sind und werden ( Ich , 17, 21 ff,;
Cphes. 5, 29, 30. 3 2 ; Rom. 12, 5; 1 Cor. 12, 20, 27). I n
dieser Weise und auf diesem Wege, wie es hier der Herr den Seine»
bereitet, können sie es nur durch dieses Sacrament werden, aber durch
Theilnahme an diesem M a h l der Kirche Christi, als der «oelLsia
«trieto sie äiota, der una, porpotuo wau8ur«, werden sie auch
so in die ganze und volle Einheit derselben, »ach ihrer Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft, hineingezogen und von ihr bestimmt und
getragen, daß ihr gegenüber alle Unterschiede von Schwachen und
Starken, Irrenden, Suchenden und Gereiften, Verzagten, Angefochtc-
nen nnd Getrosten zurücktreten, und sie Alle die Eine Gemeinde sind,
die in aller Schwachheit, M m Kampf »nd Kreuz nicht noch sucht,
nicht waukt noch weicht, sondern fest steht nnd auchält, wächst und
Treue hält bis aus Ende. Denn sie hat Christum nicht bloß über
sich und bei sich, suntzeru iu s'ch, und hat ihn persönlich in absoluter
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Gewißheit nach seinem Geist und seine»! Leib, mit der ganzen Fülle
seiner Versöhnenden und vergebenden, heiligenden und vollendenden
Gnaden-Gegenwart und -Eiuwohnung; und umgekehrt ist sie selbst
Christi, nichts ohne ihn, Alles in ihm und für ihn, ja sein Plcroma,
ohne welches er nicht sein kann, und das mit ihm und mit dem er
eins ist, wie er mit dem Vater eins ist. Darauf weist uns ja auch
die cinschungsmäßige Form der rechten Begehung des Abendmahls,
wornach c? in Gemeinschaft genossen werden, ein Essen der Vielen
zusammen von einem Brot, nicht der Einzelnen für sich sein soll, also
ein gemeindliches und gemeinsames Empfangen, Verkündigen, Handeln.
M a n würde das Gesagte arg mißverstehen, wenn man darauf
erwidern wollte, daß dadurch die Bedeutung dieses Sacrammts für
den Einzelchristcn sehr verkümmert werde. Geseht, dem wäre also;
so könnten wir doch nichts wider die Einsehung des Herrn, sondern
müßten den Einzelnen auf die Taufe und das Wort verweisen, als
diejenigen Mi t te l , die ihm seinen Gnadcnstand und seine Lcbensge-
meinschaft mit dem Herrn voll und ganz vermitteln und verbürgen,
wie sie es auch wirklich thu». Weiter alier müßten wir von Jenen
fordern, uns aus der Schrift dafür den Beweis zu führen, daß sie
den Empfang des heiligen Abendmahls für ebenso unbedingt noth»
wendig zum Seelenheil des Einzelnen erkläre, wie die Taufe ( Ioh . 3,3.5),
wie die geistliche Nießung Christi durch das Wort und den Glauben
( Ioh. 6, 53 ff.); und müßten sie, ohne mit Luther diese Nicßxng
als das rechte Abendmahl bezeichnen zu wollen, doch mit ihm und
den andern oben ( S , 4 6 , 1 0 3 f f ) angefi'chXen Zeugen daran erinnern,
daß dem Einzeln»« wol die mündliche Nießung ohne die geistliche zum
Verderben gereicht, diese aber nicht unbedingt und ausschließlich an
jene gebunden ist — Es verhält sich jedoch gar nicht so, wie wir
oben sehten. Freilich der atomistische Subjektivismus, die korinthische
Zersplitterung, an der die Christen unsrer Zeit kranken, finden da ihre
Rechnung nicht. Sie soll aber auch grade dem Abendmahl gegen-
über als das aufgedeckt werden, was sie ist, als Auszehrung des
Glaubens und Krebsschaden der Gemeinde. Es gibt keinen stärkeren
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Zeugen wider diese Krankheit, und kein wirksameres Heilmittel gegen
sie, nls dieses Sacramcnt. Nicht etwa weil es den Einzelgläubigen in
jene Einheit aufgehen, in ihr verschwinden ließe, sondern weil es ihn,
im Gegensatz zur willkührlichen Sonderung und gefahrvollen Verein-
zelung, die für sich sein und leben wil l , mit seinem GInnbcn, Lieben
und Hoffen, seinen Sünden »nd Nöthen, an jene Einheit des Leibes
in Christo weist und mit ihr zusammenschließt, ohne welche er gar
nicht wäre, auch nicht bleiben könnte, was er ist, noch werden, was
er soll; in welcher aber allein ihm sein persönliches Verhältniß zum
Herrn verbürgt ist, seine geistlich individuelle Selbständigkeit zugleich
ihre Sicherung »nd ihr Currcctio hat, und ihm auch die positive
Aufgabe angewiesen ist, die er als Christ, als pricstcrlichcs Glied eines
pricstcrlichen Volks, für sich und das Ganze zu lösen hat.
I n diesem Zusammenhange und nur in ihm wird das Abend-
mahl dem einzelnen Christen zu einer besonderen trostreichen Versi-
chcrung und Versiegelung der Sündenvergebung, zu einer Stärkung
und Nahrung des Glaubens, die ihn immer wieder und immer mehr
diizu befähigt »nd ausrüstet, allezeit und continuirlich für sich in seine»!
Einzelleben mit dcm Herrn zu verkehren »nd ihn mittelst des Worts,
auf Grund der Taufe »nd des Abendmahls, kraft des bußfertigen
Glaubcus geistlich zu genießen. Denn möge Einer auch täglich das
Sacrament empfangen, er hat Christum doch nicht und empfängt es
umsonst, ja sich zur Züchtigung, wenn er es sich nicht zur Stärkung
und Uebung solchen Glaubens dienen läßt. Dazu kann und wi l l
es ihm nber dienen, eben weil es ein Sacramcnt und weil es das
Sacramcnt der Gemeinde Christi ist. Denn es weist dcn Einzelnen
und mßt ihn heraus aus seiner Vereinzelung, in der er nie mit sich,
seinen Sünden und Nöthen, seinen Zwcjfcln »nd Anfechtungen fertig
wird und mcht anders es auch werden kann, als daß er dabei auf
Abwege und Irrwege gerathe und z» selbsterwähltcn Mi t te ln und
Weisen der eignen Gnadenvcrsichcning und der Verbrüderung mit
Anderen greife. I n d,esem seinem Zusammenschluß aber mit der
Gemeinde der Gläubigen aller Zeiten und Orte, außer welcher das
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Abendmahl überhaupt nur schlecht Brod und Wein ist, empfängt
cr Christi Leib und B lu t , i»id dadurch ci» Thcilhabcu an Christo
in der Gleiche seiner Gemeinde, deren Haupt und Heiland cr ist
(Ephcs. 5, 23), und im innigsten Einsscm mit diesem seinem Leibe,
Und wcil ferner der wirkliche und gewisse Empfang dieses Gnaden-
guts ein saciamcntlich Ucrmittcltcr, also nicht durch den Glaube» de-
dingt« ist, so l'cmißt sich auch die Vol l Wirkung desselben durchaus
nicht nach dem Maß des sich selbst steigernden Glaubens, noch nimmt sie
irgendwelche besondere Selbsterregung in Anspruch, sondern sie erfolgt
unabhängig von den Stufcnuutei schiede» des Glaubens, und vermag
eben deßhalb einen so festigenden und stärkenden, tröstenden und fördern-
den Einfluß auf den Glauben auszuüben. Wao die G«adc Gottes in
Christo ist, wie frei und gebunden, wie mwcrdicnt »nd überschwänglich
reich, das! sie was sie thut, ganz thut, und daß sie allein es ist uud
thut, darum auch die Reichen leer läßt, aber die Hungrigen, Betrübten,
Verzagten mit Gütern füllet, das ist uns nirgend so deutlich und
verständlich vor die Augen gemalt, wie in den Sacramcntcn des Herrn,
Dies also ist eö, was das Sacramcnt dem Gläubigen bietet;
ihm, nicht nls dem Einzelnen, sondern in seiner glicdlichcn
Einheit mit dem Leibe Christi, uud ihm nicht als dem isolir-
ten Empfänger, sondern durch den gemeinsamen Empfang und
Genuß Aller von dem Einen Brot und aus dem Einen Kelch, Die
Tanfc gilt mir allein und ich empfange sie auch allein; diese bestimmte
Taufe, die mir z» Theil geworden, ist incinc Taufe »nd keines An-
deren. Sie kann darum auch dem Einzelnen allein und privatim,
wie die Beschncidung im A. B . , aller Orten zn Theil werden, wo
cr auch sei. Philippus tauft den aethiopischen Schatzmeister auf offc-
ncr Straße (Art. 8 , 36 ff,). Das Abendmahl dagegen ist zwar
nicht wie das Passa, das nur zu Jerusalem gegessen werden durfte,
an einen bestimmten Or t gebunden, wol aber, wie dieses, an die
conccntlirtc, geschlossene Gemeinde, nnd darum an den O r t , da die
Gemeinde zusammenkommt M t , 2. 46 ; 20. ? ; 1 Cor. 11 . 18. 20).
Es ist nicht mein, sondern der Gemeinde M a h l , Ein Brot und Ein
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Kelch des Herrn, für A l le ; ich kann cs nicht als dieser Einzelne und
Private haben, sondern nnr in der Gemeinde »nd mit ihr, und nnr so
fern ich Glied nm Haupt »nd am Leibe auch selbst sein »nd mich als
solches bethätigen wi l l . Dmm wird es auch mein, aber nicht minder
auch der Andern, die cs mit mir genießen, also ein gemeinsames und
gleiches, sie Alle zu Einem Leibe des Herrn, dessen Leib sie genießen,
verbindendes. Es ist das Tacramcnt der Gemeinde Christi und bleibt
cs auch, wo cs dem Einzelnen in seiner unverschuldeten oder doch von
ihm nicht zu beseitigenden Vereinsamung von dein Diener des Amts
gereicht wird. Nur die grundsählichc und nicht durch einen wirklichen
»nd zulässigen Nothstand gerechtfertigte Privatcommunion; nur das
eigenwillige, in geistlichen oder soiistigcn Sondcrgelüsten begründete
Begehren des isolirtcn Empfangs und das heimliche Ansichnchmm
des Sacramcnts ist wider die Einsetzung. — Es stellt aber auch an
die gläubigen Empfänger bestimmte Forderungen, und zwar nicht
bloß hinsichüich der geeigneten Vorbereitung und Sclbstprüfung, son>
der« auch hinsichtlich der Aufgabe, zu deren Lösung das Abendmahl
seine Tischgmosscn zugleich befähig! und verpflichtet. Denn cs wi l l
nur den Gläubigen gereich! und von ihnen als von solchen begehrt
und empfangen sei», die nicht bloß dazu bestimmt und berechtigt sind,
Glieder am Leibe Christi zu sein, sondern die demzufolge auch selbst
es sein, sich fmbrwußt dazu bestimmen, und sich als solche erweisen
und bethäligc» wollen. M i t eingeschlossen durch die sacramcntlichc
Gabe des Herrn in dic Eiuheit seines Leibes, bestimmt, gestärkt und
getragen durch sie, sind sie eben dadurch berufen und befähigt, auch
ihrerseits an der Bewahrung und Förderung derselben sich activ zu
bctheiligen und demgemäß alo Christ! unt> der Gemeinde Glieder so zu
wandeln, wie cs ihrem Beruf entspricht (Ephej, 4 , 1 ff.), zu ihrer selbst
und des ganzen Leibes Erbauung (Cphes. 4, 13 ff.; 1 Pc!ri 2, 9 f f ) .
Darum macht sie dieses Sacramcnt mit verantwortlich für den Ve>
stand jener Einheit, dic cs bewirkt, und verpflichtet dic Empfänger,
dieselbe je an ihrem Theil dadurch zu pflegen und zu bauen, daß sie
Fleiß thun auf Grund derselben zu halten an der Einigkeit und Gc-
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mcinschafl, und sich hüten, dcn Tempel des Herrn zu verderben nnd
Christum zu zertrennen ( 1 Cor, 1, 13 ; 3 , 1 7 ) ; sei cs durch cin Sondern
»nd Trennen wider das M a h l des Herrn nnd innerhalb der Gemein-
schast desselben, sei cs durch cin Gliedern und Vrüdcrn ncbc» und
außer ihm oder wider die cz'cluswc Natnr desselben.
So ist dieses Gnadcnmittcl im dargelegten Sinne, das eigcnt-
lichc Sacrauicnt der Kirche, als der Gemcindc der Gläubigen Christi.
Denn in demselben erweist sich der Herr fortwährend wie sichtlich als
das Haupt und den Ernährer seines Leibes, ja schließt sich selbst in
denselben mit ein; in ihm verwirklicht und bethätigt sich auch seine
Kirche auf die prägnanteste Weise als seine Gemeinde; und in ihm
werden die Einzelnen fort >md fort zusammengeschlossen z» der Ein-
hcit in Christo, welche die Bedingung ihres gegenwärtigen Bestandes
und die Bürgschaft ihrer zukünftigen Vollendung ist. Treffender, als
es Luther in dcn oben ( S . 61 ff.) ausführlich mitgetheilten Stellen gc-
than, können wir das Gesagte nicht bezeichnen nnd ziisammcnfasscn.
I n dem Abendmahl, sagt cr, gibt uns der Hcrr dcn höchstcn Schaß,
seinen Leib nnd sein B lu t zur Vergebung der Sünden und zum
cwigcu Leben; aber cr gibt cs hier mit der Absicht, um „sein H ä u f -
l e i n d a m i t zusammenzuha l ten , daß nicht c i n Jeder c in son-
dcr l ich eigen K ö r n l c i n sei." Denn cr hat cs „ n u r f ü r seine
G l ä u b i g e n eingesetzt," und wi l l sie dadurch „so t i e f und ganz
m i t sich und a l l en Hc i l i n .cn ve re inen , daß kein i n n i g e r ,
t ie fer , u n z u t h c i l i g e r V e r e i n i g u n g ist, denn diese." Darm»
ist „die Bedrntnng oder das Werk dieses Encramcnts Gemeinschaft
aller Heiligen, eine ganze, ulumtheiltc Vereinigung und Einleibung
mit Christo und alle» Heiligen." Und das thut Alles Christus,
„der durch sc incn c i gncn Le ib u n s a l le einen geist l ichen
L e i b macht, daß wir alle seines Leibes gleich theilhaftig werden
nnd also untereinander auch gleich und eins sind. D a r u m ist die-
scs S a c r a m c n t auch N o t h und nühc c incm I c d c n inson-
dc i he i t f ü r seine Person , daß cr nicht allcin nnd verlassen sei in
der Noth Leibes und der Seele und im Tode, sondern in der Gc-
121
Die kirchliche Verwaltung des heil. Abendmahls,
mcindc Christi und aller Heiligen gestärkt wcrdc; wie denn Christus
dieses Sacramcut i» der letzten Noth »nd Fährlichkcit seiner Jünger
eingesetzt »nd gegeben hat," Aber die dieses Sacwmcnts genießen,
sollen auch „der Kirche d ienen und nütze we rden , und müs-
scn uns helfen g lauben, l iebe», beten nnd w ide r den T c u -
fei fechten,"
Es bleibt uns nur noch übrig dieses Resultat mit de», oben
( 1 . 1 0 0 ) über die Taufe gewonnene» z» vergleichen. Beide Sacra-
incntc wolle» als Gnadcnwnndcr erkannt sein, die der Herr an den
Empfängern derselben thut, wcil das, was sie darreichen nicht abhän-
gig ist von de,» Glauben und uns auf leiblich vermittelte Weise zn
Theil wird, Sie sind Gnadeuthaten des Herrn an uns, die zwar
Glauben fordern, aber nicht, damit sie geschehen, sonder» daran, daß
sie geschehen und damit sie uns zum Heil gereichen. Ferner stehen
Beide, wie wir gesehen, zu der Gemeinde oder Kirche Christi in »n-
mittelbarer, begründender und erhaltender Beziehung. Doch mit dem
Unterschied, daß die Taufe dasjenige Gnadcnmiltel ist, durch welches
der Herr diese seine Gemeinde in der Welt schafft und erhält, Mosern
sie die extensiv und intensiv werdende, in stetem Sichtmigs- und Rci-
nigungsproecß begriffene ist, die ooeiosiu, l i l t« sie ciiow. Während
das Abendmahl de» Bestand derselben Gemeinde fort und fort begrün-
dct, dieselbe nährt und ihrer Vollendung cntgegenbaut, sofern sie die
kraft der Taufe und des Worts relativ gewordene, oder die Gemeinde
der G l ä u b i g e n , die ooolosia »tr icts si« ä io ta ist, und als solche
freilich auch selbst wiederum die wachsende und reifende ist. oder die
noch kämpfende Kirche Christi in Knechtsgcstalt. Dort handelt es sich
um die Kirche in ihrer, irdischen Wirklichkeit und Erscheinung, dar,»»
zugleich nach ihrem Wcltbcrnf; hier um die Kirche in ihr« Wesenheit
und Wahrheit, und nach ihrem innern Eigcnbcruf. Luther bezeichnet
das Verhältniß richtig, wenn wir ihn sagen hörten: durch die Taufe
werden wir in die Christenhei t aiifgcnommcn, das Abendmahl ist
das Sacrament der Kirche, sofern sie der Le ib Chr is t i ist und
gcbürct allein den Gläubigen. Jene, das Sacrament der allgemeinen
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Kirche, als der der ökumenischen Bekenntnisse, unterscheidet überhaupt
die Christenheit von der Welt; dieses unterscheidet innerhalb der gc-
laufte« Christenheit selbst, und ist dar»»! das Sacramcnt der Con-
fcssion. Und sehen wir auf d>c Einzelnen, so werden sie alle zwar
durch die Taufe Christ» und seiner Gemeinde eingegliedert, aber als
passive Glieder derselben. Der heilsame Empfang der Taufe seht
sich nur das rcceptivc Verhalten voraus, darum können auch die
Kinder getauft werden, ja die Taufe ist ihrer Idee nach immer
Kindcrtaufc, auch bei den Erwachsenen (Mat th. 18, 2ff. ; Marc, 1 0 . 1 5 ;
Luc. 18, 17), Darum helfen aber die Getauften, die noch nicht zum
Glauben gelangt sind, auch noch nicht persönlich die Kirche erhalte»,
sondern sie werden von ihr erhalten. Das Abendmahl dagegen for-
dcrt die bewußte und freie Aktivität, d. h. den Glauben, wie er
Wirkung der Taufe und dcö Worts ist, und der allein Christum im
Sacramcnt auch geistlich empfängt und genießt, ohne welche geistliche
Meßung die mündliche sacramcntalc „nicht allein «»heilsam, sondern
auch schädlich und vcrdammlich ist" (s, oben S . 46 u. 103ff.). Indem
aber dieses Sacramcnt die Gläubigen tiefer und inniger mit Christo und
seinen» Leibe der pricstcrlich activen Gemeinde vereint und zusammenschließt,
ermächtigt es auch die Abcndmahlsgcnosscn und verpflichtet sie zu-
gleich zu jener Glaubcusactivität, in welcher sic ihren Glauben bc-
wahren und bewähren, und jene bleibende Frucht bringen solle», die
der Herr von den Seinen erwartet. Sehr wahr sagt darum Luther
(s. oben S . 28 u, 63), daß dem Herrn in diesem Sacramcnt „son-
derlich daran gelegen sei, daß der Glaube seiner und der heiligen
Gemeinschaft wol gciibct »nd stark in uns werde, »nd wir derselben
nach auch nnsic Gemeinschaft wol üben," Denn wie die G äubigen
dieses Sacrament nicht als isolirtc Christen, sondern nur als Glieder,
und zwar als bewußte und active Glieder am Leibe Christi, von
wegen desselben »nd zum völligeren Einswcrden mit Christo in ihm
empfangen, so gibt ihnen auch die empfangene heilige Gabe die Kraft
und legt ihnen den Berns a»f, zu halten uud zu wachsen an dem
Haupte Christus, mit ihrem Verhalten ihren Glauben zu beweisen,
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nbcr auch ihren prichcrlichc» Christmbmif also aufzufassen und aus-
zuführen, daß durch sie je an ihrer Stelle die Kirche Christi miterbant,
d, h, ihr Bestand erhalten, ihr Leben gefördert, ihn Aufgabe gelöst,
ihre Zukunft herbeigeführt werde.
Das ist es, was das Abendmahl seine»! Wesen nach und weil es
das M u h l der Gemeinde der Gläubigen als des NTIiehen Priester-
»olks ist, bei seinen Empfängern schlechterdings vorausseht und was
es ihnen zumuthct, doch nicht, ohne sie eben durch seine sacrament-
liehe Gabe selbst dazu zu befähigen und zu ermächtigen. I n diesem
Sinne ist es das Sacramcnt der in Christo conccutrirtcn, geeinten
und geschlossenen Gemeinde. Nicht ist es das einzige und ausschließliche
Mi t te l dieser Gemeinschaft, da auch das Wort und die Taufe uns
dieselbe vermitteln, wol aber das specifische, das M a h l der 3vcu?l;
und xmvluvi« der Gläubigen mit dem Herrn »nd untereinander, in-
dem sie alle, seien sie zeitlich und räumlich noch so sehr voneinander
entfernt, i x -w5 evi»? »p-wu ( 1 Cor. 10,17) genießen. Cs verwirklicht
sich darum in ihm die auch nach diese Seite hin das Passa erfüllende
Idee der Familie in höherem Sinne, der geistlichen Familie Christi,
deren Glieder sich alle von dem Einen heiligen Hauslirot des Lebens
nähren z die Idee der in sich geschlossene!: Hausgcmcindc des Herrn
und des allgemeinen Pricstcrchums seiner Tischgcuosscn, die alle Eiucs
Altars pflegen und genießen, und die ihn und sich untereinander an
dieser seiner xX«5il i<>5 «pinu erkennen.
Zugleich leuchtet ei», wie sehr die Kirche berechtigt und verpflichtet ist,
jene Bedingungen und Ansprüche an die Abendmahls Gemeinde in ihrer
Mi t te zu stellen, und nach jenen Grundsätzen zu verfahren, die wir oben
(Pct. 4. 5, und 6) als maßgebende für ihre Präzis erkannt haben, und die
auch der Kirche gewisse Verbindlichkeiten und Verpflichtungen der ständi-
gen Zeclsorgc und Zucht auferlegen, welche sie ihrerseits ihren Abend-
mahlsgcnosscn gegenüber zu erfüllen hat und erfüllen zu können in der
Lage sein muß. Sie kann nnd darf auch nicht anders. Denn mit
jeder Zulassung des Einzelnen zum Sacramcnt des Altais über-
nimmt sie mit eine Verantwortung vor dem Herrn nicht nur für
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denjenigen, den sie zuläßt, sondern auch für sich und ihr Gedeihe».
Eine grnndsählich laxe und indifferente, eine geistlich unbesonnene
oder untreue Verwaltung des Abendmahls kann auch der Kirche als
Kirche, eben weil dasselbe ihr specifisch zu eigen gegeben ist, nimmer
zum Segen gereichen, sondern muß auch auf ihr eigenes inneres
Gesammtlcben, wie auf das des unwürdigen Empfängers, auf ihr
Verhältniß zum Herrn und jenes Einssein in ihm einen lähmenden
und richtenden Rückschlag ausübe». Wie wir auch Luther oben S . 63
sagen hörten, daß je edler das Sacrament sei, je großer Schaden
auch aus seinem Mißbrauch über die ganze Gemeinde komme.
Darum hat sie es doppelt ernst mit demselben zu nehmen, und um
so mehr, als sie nicht Herzcnskündigcrin ist und es auch bei der
treucstcn Präzis ohnehin dulden muß und darf, daß sich »och Namen-
christen genug um ihre Altäre sammeln, Gruudsählich beweist auch
uusre Kirche diesen Ernst; aber wie sieht es mit der empirischen
Abendmahlspiazis in unsern Laudcskirchm aus, und was möchte sich
daraus allein schon zur Erklärung ihrer derzeitigen Zustände und
Heimsuchungen ergeben? Eine Kirche, die selbst nicht Zucht hält
und übt zur Aufrechterhaltung der Gottgeordncteu Schranken ihres
Altars, muß von dem Herrn und wird von ihm iu Gnaden gc-
züchtigt, auf daß sie nicht selbst Welt und mit der Welt verdammt
werde ( 1 Cor, 11 , 3 1 . 32) , Diejenigen aber, die sie noch obcnein
im Namen eines von ihnen für freier gehaltenen evangelischen Glau-
bens zu einer grundsätzlich eklektisch- oder indifferent-»monistischen
Präzis zu drängen suchen, die sie sogar im Namen des evangelischen
Princips der Rechtfertigung mit der argen Versuchung anfechten, statt
jener Einheit in Christo die Einheit einer Landeskirche sich für ihre
Abendmahlsprazis maßgebend sein zu lassen, und die ihren Wider-
stand dagegen ihr als Engherzigkeit, Beschränktheit und Lieblosigkeit
deuten und anrechnen, sollten wenigstens evangelische Christen genug
sein, sich zu sagen, was es wol damit vor dem Herrn auf sich habe,
einer Kirche in dieses zarteste und heiligste Gebiet ihres durch das
Wort Gottes gebundenen Gewissens zu greifen, oder sie sollten doch
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für ihre gerühmte Frcisinnigkeit dm clcmcntarcn Beweis dadurch zu
geben bereit und im Stande sein, daß sie es für eine euangelische
Glaubens- und Ehrenpflicht halten, die Freiheit des Gewissens einer
Kirche einfach zu respcctiren ' ) .
Ueberblicken wir das gewonnene Resultat unsrer Untersuchung
über das Verhältniß, in welchem Wort und Sacrament, Taufe und
Abendmahl behufs der Mittheilung und Zueignung der Einen Gnade
und Verwirklichung des Einen Heilszwecks an dem ganzen Menschen,
wie der Herstellung und Erhaltung der Einen Gemeinde Christi zu-
einander stehen, und behalten wir im Auge, daß es sich hierbei, wie
wir gleich anfangs ausgesprochen, nicht >»» specifische und sich gegen-
scitig ausschließende Unterschiede, sondern nur um Unterschiede auf
Gruud der Identität und innerhalb der Einheit derselben Gnade und
ihrer Wirkung handeln könne und handelt, so verstehen wir auch, wie
einerseits behauptet werden muß, daß alle Gnadcnmittel für den
Christen zum Heil nothwendig seien, und wie andrerseits doch nicht die
gleiche und gleich unbedingte Nothwendigkeit für jedes derselben unter allen
Umständen geltend gemacht werden kann. Wie Lu the r , Chemnitz,
Gerha rd , H o l l a z hierüber urtheilen, haben wir schon oben ( S , 18
23 .37 .49 ff.) gesehen; wie sie, äußert sich auch Quens täd t . Er unter-
scheidet eine ueoogsitas praooepti und m o ä i i , und sagt, daß die
1) Nur beiläufig wollen wir hier bemerkt haben, daß die bedingungs-
weise und gastweise Zulassung nichtlutherischer Christen zum Abendmahl
eine Verletzung der für die Abendmahlspraxis unsrer Kirche maßgebenden
Grundsätze nicht nothwendig in sich schließt. Denn so gewiß die Kirche als
onrpus cü»ri«t> über der sichtbaren steht und über die Grenzen einer bestimm-
ten Confession hinausgeht, so lann auch in einem gegebenen Falle auf die
Forderung der Zugehörigkeit zum äußeren Kirchenverbande verzichtet werden,
wenn nur die Einmüthigleit des Abendmahlsglaubens gewahrt und das
Dasein desselben dadurch constatirt ist, daß der sich Meldende nicht auf der
Sonderlehre seiner Confession besteht und durch schlichte Beugung unter das
Wort der Stiftung unsrem kirchlichen Bekenntniß beipflichtet. Unter dieser
Voraussetzung dar f die Kirche gegebenenfalls, namentlich aber in psrioulo
nwi-tin, dem Grundsätze folgen: wer nicht wider uns ist, der ist für uns. —
Auf eine eingehendere Beleuchtung dieser Frage müssen Wir hier am Ort
verzichten.
126 Prof, Dr. Th, Harnack,
Taufe für die Kinder nothwendig sei auch noco8«itato n ioäü, huo-
umlu llliuä inoäiuin uou 1>»Iiotur, per Huoä ro<fonc.>iol>tui';
für die Erwachsenen dagegen sei sie, wic auch das Abendmahl, noth
wendig ru tw l le piÄ0ooz>ti; und iudcin er entschieden die Verwaltung
dieses Sacramcnts dem verordneten Diener vorbehalten haben wil l,
itu, ut uo ^uiäoui in o»,3u nc:eo38itllti» piivata euiäam 8ll-
orao oaonau aälnilligtr^tic» ooinuiittouda »it, begründet er dies,
wörtlich mit G e r h a r d übereinstimmend, theils damit, daß der Herr
selbst dieses Sacrament verwaltet habe, theils indem er sagt: Huiu
absolut» uou ost Luoliaristill« uoLcsgiwL ot tlinta, Huaut»,
l)»^>t,i?!mi; iäoo c^ ullullc» nun L3t eo^ill ordinliril eoolWillo mi-
ui»ti'i, tuuo looum liildot illud ^uAustiui: oroäo et lnanclu-
Lll»tl (s. S c h m i d , Dogm. S , 451 . 485). Gewiß, die Kirche hätte
niemals diese Praxis beobachten können, sie hätte auch bei dem
Abendmahl selbst Frauen zur Verwaltung desselben im Nothfalle er-
mächtigen müssen, wenn sie von der gleich »»bedingten Nothwendig
krit aller Gnaoenmittel für das Seelenheil überzeugt gewesen wäre ' ) .
Zwar bildet das Abendmahl einen integrircndcn Theil der Heils-
ordnnng und ist zur Stärkung und Nahrung des Glaubens norma
lerwcise schon deßhalb nothwendig, weil es der Herr eingesetzt hat.
Die Entbehrung desselben ist und bleibt eine geistliche, von manchen
schweren Versuchungen und Anfechtungen bedrohte Calamität, Aber
wenn auch Niemand selig werden kann, er sei denn Glied am Leibe
Christi geworden ans dem Wege der Hcilsorduung und durch die
Mit te l derselben; wo steht denn in der Schrift geschrieben, daß das
wirkliche und volle Thcilhabcn an Christo unbedingt und unter allen
Umständen an den Empfang und Gebrauch aller Gnadcnmittcl ge-
bunden, oder durch das unverschuldete, ja nicht einmal immer durch
das verschuldete Entbehren des einen oder des ander» derselben i»
l ) Uebrigens sei bemerkt, daß vereinzelte Stimmen in unsrer Kirche
hie Meinung vertreten haben, daß das Sacrament, wenn ein Sterbender
(s. Cot ta zu Gerhard bei Schmid a. a, O, S, 486).
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Frage gestellt sei? Oder sprich! sie »icht jede»! Gnadcnmittel die volle
Vermittelung des ganzen Heils zu? Das Heilsnothwendige und das
zur Hcilsordming nothwendig Gehörende decken sich eben »icht schlecht-
hin nnd in jedem Falle. Denn theils steht das Heil selbst. Christus,
über der Ordnimg des Heils, weshalb jene ueoessitas überhaupt
mir eine ord iuata und nicht eine adsolut», ist; theils setzt sich die
Heilsordnung, sie im vollen Sinne gefaßt, die Kirche, als die wcscnt-
Nche. voraus und schließt sie in sich ein. umfaßt darum auch Alles,
was zum Bestände der Gemcinde Christi und nicht bloß zu dem des
Einzclgläubigen erforderlich ist. Für den Bestand der Kirche Christi
auf Erden, als der Gemeinde der Gläubigen, dämm auch regelmäßi-
gcrweisc für diese, sind alle Gnadenmittcl unbedingt nothwendig, na-
mcntlich z B. auch das Wort, nicht nur als vo rdu ln praoäioatum,
sondern auch als soi-iptuin, wie es in dem Schriftkanon der Kirche
gegeben ist; während der Einzelne im Nothfalle das geschriebene
Wort und den Kanon entbehren kann. Bei der Frage nach dem
Heilsnothwcndigen handelt es sich aber eben um den Einzelnen in
seinem concreten und besonderen Falle. Dazu kommt, daß der Heils-
stand des Einzelnen durch den Glauben bedingt ist, dessen Dasein
und Bestehen bei dein Erwachsenen zwar schlechthin an das Wort,
keineswegs aber auch ebenso unbedingt an die andern Gnadeumitlcl
gebunden ist, noch gebunden sein kann, weil die Möglichkeit des
Empfangs und Gebrauchs aller Gnadcnmittel theils von äußeren Bedin-
gungen abhängt, theils von inneren, die in der erforderlichen Reife noch
fehlen können, auch wo schon der elementare Glaube vorhanden ist.
Und sehen wir auf das Abendmahl besonders, so involvirt
dasselbe schon seinem Wesen und seiner eigenthümlichen Verwaltung«-
weise nach, und weil es sich die Hcilswirkung der beiden andern
Gnadenmittel voraussetzt, eine von ihm selbst gebotene Umgrenzung
°der nähere Bestimmung seiner Nothwendigkeit, verglichen mit der
der Taufe »nd des Worts. Denn die Taufe, als gaoraineutnin
in i t ia t iuu ig , ist non grundlegender Bedeutung, indem sie den ganzen
Menschen, ihn von der Naturseitc seines Wesens erfassend, in das
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Kindcsucrhältniß zu Gott verseht, ihn, Kindesstand und -Recht vcr-
leiht und in die Gemeinde aller zu dieser Kundschaft Berufenen und
Bestimmten eingliedert. Das Wort dagegen, das sich an die frei-
bewußte und durch die Taufgnade bestimmte Persönlichkeit wendet,
wirkt auf Grund jenes neuen Verhältnisses in Allen, die darauf auch
ihrerseits persönlich eingehen wollen, mit der Buße und dem Glauben,
die entsprechende Kindesgcsinnung, den Glaubcnsgehorsam in S inn
und Wandel mit seinem dem Dasein der Gemeinde cntgegculom-
inenden Gcmeinschaftsbcdürfniß und Streben; indem es zugleich für
den Gläubigen jenen innigen, persönlichen Verkehr mit dem Herrn
ermöglicht und «ermittelt, der von ihm selbst als geistliches Essen
seines Fleisches und Trinken seines Bluts bezeichnet wird, und ohne
welches auch die sacramcntlichc Nießnng eine »»gesegnete ist. Das
Abendmahl endlich, als saorainentuin oo l lü r ina t iun i» , ooui-
n iuu ion i» , setzt sich den durch Taufe »nd Wort gewirkten ganzen
neuen Menschen nach seinem Natur- »nd Prrsonscin und seine lebendige
Zugehörigkeit zur Gemeinde Christi voraus, und gewährt ihm zwar
lein neues Heilsgut, aber es dient ihm zur Kräftigung und Besiege-
lung seines Heilsstandcs, indem es auf besondere Weise das Eins»
weiden mit Christo und seiner Gemeinde «ermittelt und verwirklicht.
Darum ist dieses Sacmmcnt für diejenigen noch nicht nothwendig,
die sich noch nicht prüfen können oder wollen; ja die Theilnahme an
demselben ist denen schädlich, an welchen durch ihre Sclbstschuld, Taufe
und Wort noch nicht ihre heilsame Wirkung haben erreichen können.
Für solche ist es weder eingesetzt, noch sollte es von ihnen begehrt oder
ihnen gereicht werden. Dagegen ist es wiederum den zum mündigen
Glauben Gelangten su sehr nothwendig, daß eigenwilliges Nicht-
brauchen und Nichtachten desselben immer einen Rückgang im Glau-
bcnsleben zur Folge haben muß und hat. Dennoch gleicht seine
Nothwendigkeit weder der d« Taufe, welche uns den Eingang »nd
Zugang zu allen Gnadengütcrn im Hause des Herrn eröffnet; noch
derjenigen des Worts, welches selbst zugleich Mi t te ! der Erzeugung,
Erhaltung und Vollendung des Glaubens ist. I n keinem Falle
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aber ist die Nothwendigkeit des Abendmahls für den Einzelnen eine
derartige und könnte von ihm oder für ihn in der Weise geltend
gemacht werden wollen, daß seinetwegen die Kirche die Bedingungen
und Ansprüche »lodificirc oder fallen lasse, die sie nicht willkürlich,
sondern im Gehorsam gegen die Sti f tung des Herrn an die Ein»
pfänger gestellt hat und stellen muß; oder daß dabei dieses Sacra-
ment selbst irgend welche Einbuße an seiner eigentlichen Bedeutung
und Bestimmung erlitte, die ihm daher kommt, daß der Herr dasselbe
nicht für den Einzelnen als solchen und für sich genommen, sondern
für seine geschlossene Gemeinde, aber in ihr, mit ihr und durch sie
auch für den Einzelnen, also für diesen eingesetzt hat, sofern er nicht
für sich allein sein wil l , sondern sich als Glied der Gemeinde erkennt
und als solches nach der heilsamen Gabe und der Stärkung durch
dieselbe begehrt. M i t »ollem Recht hat darum unsre kirchliche Praxis
zwischen die Taufe und das Abendmahl die Confirmation, weiter die
Beichte und Absolution gefüllt, d. h. Acte, bei denen es sich immer
auch um das Verhältniß des Einzelnen zur Gemeinde handelt. Denn
die Absolution soll und wi l l den Communikanten die Zusicherung
ihres Kindesstandes zu Gott auf Grund der Taufe, auf welche sie
zurücksieht, erneuern und sie damit zugleich ihres Friedensstandes mit
der Gemeinde vergewissern. Beides ist die oauäit io »ino yua uan
zur jedesmaligen gesegneten Thciluahlne an dem Mahle des Herrn.
Die Confirmalion dagegen führt die Getauften und kirchlich Unter-
wiesencn und Erzogenen überhaupt der mündigen, activen Gemeinde,
d. h. der Nbendmahlsgcmcinde zu, durch einen Aufnahmeact, zu
welchem keineswegs bloß das subjcctivc Bedürfniß nach dem Abendmahl
berechtigt, sondern der die Willenserklärung, darum auch die Fähigkeit
und die Möglichkeit zur Abgabe ciucr solche» in sich schließt, der Gemeinde
ganz und voll angehören, also auch sich den Anforderungen unter-
ziehen zu wollen, welche sie an ihre Abcndmahlsgenossen stellen muß.
Wi r siud mit diesen Andeutungen wieder auf den Boden der
kirchlichen Präzis angclmigt, von dem wir ausgegangen, und wollen
schließlich nur noch heu'ochclxii, ei» wie Helles Licht die von uns auf
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Grund der Ansehung erkannte und dargelegte Idee und Bedeutung
des heiligen Abendmahls über die bezügliche Praxis der Kirche und
die sie charaktcrisircnden Momente ausbreitet, und wie umgekehrt
diese Praxis mit dem von uns gewonnenen Resultat,,' übereinstimmt
und ihm auch zur kirchlichen Bestätigung dient. Denn wenn das
Herrnmahl das specifische Sacrament der Kirche als der Gemeinde
der Gläubigen ist, so verstehen wir den Namen, des Altars und der
Communion, mit dem sie dasselbe ausgezeichnet hat; verstehen, warum
die kirchliche Ordnung dieses Sacrament nur öffentlich in dem Ge-
meinde-Gottesdicnst gereicht haben wil l , dagegen die Privatcommunionen
für unzulässig erklärt; verstehen endlich, warum auch unsre Kirche die
Verwaltung desselben den Dienern ihres Amts vorbehalten hat, und
aus welchem Grunde sie die Darreichung und den Empfang desselben
an gewisse Voraussetzungen, Bedingungen und Gewährleistungen,
und grade an diese bestimmten gebunden hat, wie wir sie kennen
gelernt haben. Damit beweist uns auch die kirchliche Präzis ihrer-
seits unwidcrsprechlich, daß dieses Gnademuiltcl insonderheit in un>
mittelbarster und engster Beziehung stchc zum Dasein und Bestünde
des Leibes der Gemeinde Christi in der Welt, darum auch zu ihrem
Glauben und Gottesdienst, zu ihrem Amt und Beruf, und zu ihrer
heiligen Aufgabe und Bestimmung: die ihn verherrlichende Fülle
dcsscn zu sein und einst in vollkommener Verwirklichung zu werden,
der Alles in Allem erfüllet. M i th in bekennt unsre Kirche durch ihre
Abendmahlsprazis, so weit sich dieselbe von der Wortverkündigung
und Taufuerwaltung unterscheidet, thatsächlich, daß der Herr vornehm,
lich durch dieses Sacrament jene wunderbare und unvergleichlich innige
Einheit und Gemeinschaft mit dem Leibe seiner Gläubigen vollziehe,
nähre und der Vollendung entgegenführe, um welche er den Vater
nach der Einsehung seines Mahls in der Leidensnacht gebeten, zu
deren Herstellung er sich gesandt wußte und sich selbst hingegeben hat,
und von welcher sein Apostel bezeugt: das Geheimniß ist groß, ich
sage aber von Christo und der Gemeinde,
II.
D a s Wiedererwachen des evangelischen Lebens i n der lutheri»
schen Kirche B a y e r n s . E i n Stück süddeutscher Kirchen-
qeschichtc ( 1 8 0 0 — 1 8 4 0 ) von D r . G, T o m a s i u s . ord.
Professor der Theolog ie . Erlangen. Verlag von Andreas
Deichert. 1867. 318 S . 8 ° .
Diese Spccialgeschichte dcs Wicdcrerwachcns des evangelischen Lebens
in der lutherischen Kirche Bayerns kommt in der That einem Bedüvf
nisse der Zeit entgegen und halte, wie der verehrte Verf. im Vor-
Wort und in der Einleitung lichtig bemerk!, nach einem Decennium
überhaupt nicht mehr oder wenigstens nicht in dieser Gestalt mehr
geschrieben werden können. Denn bald werden die älteren Zeugen
und Träger dieser intensiv evangelischen Richtung, welche, wie der
Verf., jenen kcimkräftigcn geistigen Frühling der lutherischen Kirche
Bayerns im Anfang dcs Jahrhunderts mit erlebt und diirchgelebt
haben, gar dahin gegangen sein, »nd wer sollte dann die Gcschichle
desselben mit der Wärme und Anschaulichkeit z» beschreiben im Stande
sein, die diesem Buche seinen besonderen Reiz verleiht? Der Verfasser
war aber nicht blos durch Autopsie und Miterleben vor Andern
befähigt, die vereinzelt und zerstreut daliegenden Züge zu einem gc
schichtlichen Gesammtbildc zusammenzufassen, sondern namentlich auch
durch seine persönliche Stellung als geborner Bayer, durch seine man-
mchfachen verwandtschaftlichen und gesellschaftlichen Verbindungen mit
den hervorragendsten geistlichen Kreisen des Landes und durch seine
amtliche Stellung als Professor an der Crlanger Hochschule. Er
beabsichtigte wohl nur vom ersten Anfang an, eine Monographie
seines 183? verstorbenen Schwiegervaters, des Stadtpfairers und
Dekans Theodor Lehmus zu Ansbach, zu schreiben, allein das
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Material mehrte sich unter seinen Händen und führte ihn immer
tiefer in die Specialgeschichtc der lutherische» Kirche Bayerns überhaupt
hinein; es kamen nach und nach immer mehr Mittheilungen von
Freunden aus den verschiedenen Kreisen des Landes, von theils im
Dienste der Kirche ergrauten Veteranen, theils von gleichalterigen oder
jüngeren Zeitgenossen Hinz», und so ist denn diese Schrift, für welche
besonders die Landeskirche dem Verfasser Dank wissen wird, theils
ans Studien für die neueste Geschichte der protestantischen Kirche und
Theologie, theils aus den Vorarbeiten zu jener Monographie, theils
aus Familicnpapieren seines Vaters, des Dekans Fr iedr ich Chr i -
stian Thomas ius zu Uffcnhcim, gestorben 1847 als Pfarrer in
Poppenreuth bei Nürnberg, endlich aus anderweitigen Quellen und
Mittheilungen hervorgegangen.
Der Verfasser theilt den Inhalt seiner Schrift in vier Theile:
1) Die geschichtlichen Voraussetzungen. 2) Das Erwachen des cvan-
gclischcn Lebens (seit 1815 — 1825). 3 ) Die Consolidirung des
evangelischen Lebens (vom Jahre 1825—1835). 4) Der Ucbergang
zur kirchlichen Reife (von 1835—1840),
Was wir im ersten Abschnitt finden, ist, nach einer kurzen Ein-
leitung, die Vorgeschichte, der Rationalismus auf dem Katheder, der
Rationalismus auf der Kanzel, in den Schulen und in den Gemein-
den. I m Ganzen ein trauriges und — langweiliges Bi ld auf allen
Gebieten des geistigen und kirchlichen Lebens. „Rationalismus, totale
Indifferenz gegen Religion und Kirche, Kirchcnfciudlichc Gesinnung
hatten sich in weiten Kreisen verbreitet." „Erst im Jahre 1819 folgte
die Consistorialvcrfassiing: zwei protestantische Consistoricn in Ans-
dach und in Bayreuth und darüber ein selbständiges Obcrconsistorium
in München, durch welches das oberste Episkopat und die daraus
hervorgehende Leitung der protestantischen innern Kirchen Angelegen-
hcitcn ausgeübt werden sol l ; " allein dieses „selbständige" Obcrconsi-
storium ist dein Ministerium des Innern unmittelbar untergeordnet,
es ist eine königliche Behörde, die deshalb auch im Namen des Kö-
nigs ihre Anordnungen erläßt und darin ganz dem hergebrachten
in der lutherischen Kirche Bayerns. 1 3 3
Kanzleistyl sich anschließt. Noch heute lastet dies« ungeistlichc Eon-
sistorialstyl und diese ganze äußerliche Geschäftsbehandlungsweisc schwer
auf unserer Geistlichkeit." Auf dein Katheder war der Rationalismus
in mildcrer oder strengerer Weise vertreten von Gg. Fr ied . Se i le r ,
Rau , Rosenmüller, Hu fnage l , H ä n l e i n und Chr. F r . A m m o n
in Erlangen; an der kleinen nüinbergischen Universität A l t d o r f
waren J u n g e , S i z t , Gabler , Vogel und Bauer . Zur näheren
Kenntniß der an beiden Universitäten gepflegten Theologie giebt es
kein sichereres Mittel, als das theologische J o u r n a l , welches 1792
von Döderlcin begründet, dann von Ammon und Hänlein unter dem
Titel : „Neues theologisches Journal" fortgesetzt, vom Jahre 1795
an unter die ausschließliche Leitung des D r . Paulus in Jena gckom-
mcn, seit 1798 von Gabler unter dem T i te l : „Neuestes theologisches
Journal" und seit 1800 als Journal für auserlesene theologische Li-
tciatur bis 1810 herausgegeben worden ist. Nach dieser Zeitschrift
wird nun der Rationalismus jener Zeit näher charaktcrisirt. Auf den
Kanzeln, in den Schulen und den Gemeinden sah es eben so traurig
und öde aus, worüber mehrfache Bestätigungen mitgetheilt werden.
Namen von Geistlichen wie Ve i l l od tc r , der jüngere Se ide l , W i t -
schel, Kaiser u. a. treten uns hier entgegen-, das Volksschulwcscn
lag in den Händen eines P a u l u s und später des Dekans Heinr ich
S t e p h a n i in Gunzenhausen und die Gemeinden waren von der
französischen Invasion 1806 her mit dem Gift der Frivolität und
Sittenlosigkeit im hohen Grade infirirt. — Da brach durch Gottes
Gnade an vielen Punkten zumal ein neues evangelisches Leben her-
vor, geweckt durch den Geist Gottes, „wie wenn im Frühling auf
einen gnädigen Regen allerwärts Keime und Blüthen der Erde ent-
sprießen — gleichzeitig im Norden und im Süden, bald als leichte-
rer Anflug, bald als tiefere Bewegung." Dieses Erwachen beschreibt
der zweite Abschnitt in folgenden fünf Kapiteln: 1) Die ersten Re-
gungcn. 2) Der Nürnberger Kreis. 3) Der Erlang« Kreis. 4)
Der Augsburg« Kreis. 5) Die Fränkische Geistlichkeit. Von gro-
ßer Bedeutung sind die Freihei tskr iege und namentlich das drei-
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hundertjährig.,- R e f o r m a t i o n s j u b i l ä u m im Jahre 1817, Der
Aufruf des Pfarrers P f l a u m in Helmbrechls. später in Bayreuth,
an die protestantische Kirche 1815 gab den ersten Anstoß zu einer
allgemeinen Bewegung, Sein Dienst war aber nur ein Johannes-
dienst. An mehreren Orten zugleich brach dann der Frühling selbst
hervor: in Nürnberg besonders durch Kießling und Schöner, in Er
langen durch Klafft und Schubert, in Augsburg durch Urlsperger
und Eppelcin. in der Mitte der fräukische» Geistlichkeit, in Ansbach,
durch Lehmus, und an einigen anderen Orten, Diese Kapital sind
besonders anziehend durch die Personalbeschreibung der Männer, die
zur Wcckung und Hebung des religiösen Lebens am meisten beigetragen
haben, Cs sind im Nünbcrger Kreis: Nehbcrger, Prediger an St ,
Jacob, Tob ias K ieh l i ng und Schöner, M a t t h i a s Bürger , He
r i n g , N a u m a n n u. A. Wenn auch die meisten uns ans Schu-
berts „Altem und Neuem" schon bekannt sind, so betrachtet man sie
doch in dieser festeren historischen Gestalt gern wieder. I m Erlan-
ger Kreise werden uns zuerst vorgeführt: S i c g m . Voge l und L.
Bertholt», dann Professor Kaiser, Ve i t , Engc lha rd t , W inc r ,
K ra f f t , Schubert , K a r l von Räumer. I m Augsburg« Kreise
leinen wir, außer den schon Genannten, noch die Träger der cvangc-
tischen Erweckung in der römisch-katholischen Kirche Südbaycrns kcn-
nen: I o h . Michael S a i l e r , Na thanac l Fcneberg, M a r t i n
Beos , Johannes Gohner, I g n a z L i n d l . Unter der fränkischen
Landes-Geistlichkeit ragen zuerst hervor die beiden Esper, Vater
und Sohn; letzterer, Johann Fr iedr ich, durch mehrere naturwissen-
schaftliche Schriften bekannt, der väterliche Freund Kießlings, hatte
etwas Ritterliches in seiner Art, — eine mannhafte, markige Natur,
voll einfältigen, und zugleich kühnen Glaubens. Er war Pfarrer in
Uttcnreuth bei Erlangen und starb als Dekan in Wunsiedel 1782,
Dann folgen Buchrucker, Döder le in , Jacob B o m h a r d u. A ,
die Familie Keer l -Kö l lne r zu Segnitz in Unterfranken und das
Schmidt'sche Haus in Hersbruck.
Der dritte Abschnitt „die Consolidirung des evangelischen Lc-
in der lutherischen Kirche Bayerns, 1 " ^
bens" fühlt uns in die Gründüng und Wiilsmnkeit des homiletisch-
l i t u rg ischenCo i rcspondenzb la t tes hinein und lehrt uns die Man-
ner kennen, die durch diese Zeitschrift den Goliath des Rationalismus
gefällt haben: Pfr, B r a n d t z» Roth, später Dekan in Windsbach,
wo er das Pfarrwaisenhaus gründete, die beiden B o m h a r d , Löhc
», A, Die nächsten Kapitel sind der Erneuerung der lutherischen
Kirche Bayerns und dem Leben und Wil len des Dekan Lchnius in
Ansbach gewidmet.
Der vierte und letzte Abschnitt verbreitet sich über das Crwa-
chen des kirchlichen Bewußtseins, die Gencralsynoden und die Zeit-
schrift für Protestantismus »nd Kirche. Es ist der Uebergang zur
sachlichen Reift von 1835 bis 1840. An die Gründung der Zeil-
schrift 1838 knüpfen sich ja bekannte Namen der neuern und »e»e-
sten Zeit.
Ein Anhang über das Leben und Wirken Fried. Chr. Thoina-
si»s, des Vaters, macht den Schluß. Wie man aus dieser kurzen
Uebersicht ersieht, ist das Buch des Interessanten und Belehrenden
reich und wird gewiß auch in weiteren Kreisen Beachtung finden.
Leider wimmelt es von Druckfehlern und kleinen Unrichtigkeiten, die
bei einer neuen Austage, welche es gewiß in Bälde erleben wird,
ausgemerzt und berichtigt werden mögen.
Druck von W. Gläser, — Dorpat, 1666.
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Dr. F. H. WliM,
Professor der Theologie in Rostock.
Fünfter Band. Die Zueignung der Gottesgemcinschaft.
Erste Abtheilung: Die Lehre von der Hcilsordnnng.
gr. 8. Geh. Preis IV, Thlr.
Vei dem in der Natur der Sache begründeten langsamen Vorschreiten
dieses wichtigen Werkes ist den Käufern desselben das Erscheinen einer
neuen Abtheilung doppelt willkommen und es freut uns, für das Jahr 1868
abermals einen weitern Band in Aussicht stellen zu können.
I m vorigen Jahre ist daneben auch der zweite und dr i t te Band
in zweiter durchgesehener Auf lage erschienen.
Wir geben nachstehend eine Uebersicht der außer obigem bis jetzt er-
schienenen Theile:
I. Grundzüge oder Prolegomena. Zweite verbesserte und durch Excurse
vermehrte Auflage. 1 Thlr. 18 Sgr.
i l . Die ursprüngliche Oottesgemeinschaft. Zweite Auflage. 1 Thl. 24 Sgr.
u i . Die Störung der Gottesgemeinschaft, A. u. b. T.- .Die Lehre von der
Sünde, vom Satan und vom Tode/ Zweite Aufl. 1 Thlr. 24 Sgr.
IV. 1, Die Wiederherstellung »er Gottesgmeinschaft. i . Hälfte: .Die Lehre
von der Erwählung und von Christi Person.' 2 Thlr. 4 Sgr.
IV. 2. Die Wiedelhelstellung der G»ttesgemeinschaft. 2. Hälfte: .Die Lehre
von Chnst« Werk / 1 Thlr. 24 Sgr. ^ > ' "
Verlag von F. A . Brockhaus in Leipzig.
Soeben erschienen:
Mel-Imkon.
Reallvörterlmch zum Handgebrauch für Geistliche und
Gemeindeglieder,
I n Verbindung mit Dr. Bruch, I)r. Diestcl, Dr. Di l lmann,
Dr, Frihsch'e, Dr, Gaß, I^i«. Hausrath, vr . Hitzig, Di-.
Holhmann, Dr. Keim. Dr, Lipsius. I)r, Merz, Dr. Reuß.
Ör. Roskoff, Dr. L. Schwarz, v r . A. Schweizer und
andern der namhaftesten Bibelforscher
herausgegeben von
Kirchenrath Professor Dr. Hantel Schenkel.
Mit Karten uub in den Text gedruckten Abbildungen in Holzschnitt,
Erstes Heft. 8, Geh, 10 Ngr,
Das erste Heft nebst Prospcct ist in allen Buchhandlungen
vonnthig und werden daselbst Unterzeichnungen angenommen.
I m Verlage von W i c g a n d t ck Gr i eben in B e r l i n ist so
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:
Vachmann, Prof. Dr. D a s B u c h de r N i c h t e r .
M i t besonderer Rücksicht auf die Geschichte seiner Aus-
legung und kirchlichen Verwendung erklärt. I. 1. 1V2 Tl)Ir.
So eben ist eingetroffen:
Der Dremmge.
P r e d i g t e n
von
G. Steffan,
Pfarrer zu St, Vaitholomäi in Berlin.
Verlag von S. G. Liesching in Stuttgart.
Grste Abtheilung.
gr. 8. Geh. — 16 Sgr. — 5t kr.
Die zweite, doppelt so starke Abtheilung erscheint noch vor Neujahr !6S8.
So eben erschien:
— Verlag von T . G. Liefching in Stuttgart —
Leben Mann Jakob Mosers
nach sein« Selbstbiographie, den Archiven und Familienpapieren dargestelt
von Aug . Schmid, Pfarrer.
600 S. in Octav. Preis f l . 2. 46 lr. 1 Thlr. 18 Sgr. Schön
gebunden fl. 3. 15 tr. 1 Thlr, 28 Sgr.
Das Leben des .unverzagten' Christen und Patrioten, des berühmten
Gefangenen auf Hohentwiel wird in weiten Kreisen dankbare Leser finden.
Bisher kaum zugänglich in der längst vergriffenen „Selbstbiographie", er-
scheint es hier abgerundet und wesentlich erweitert durch Benützung vieler
Famllienpapie«, Vriefe und archivalischer Quellen.
Soeben erschienen und in allen Buchhandlungen vorräthig:
Hesse, E . G . , Oberpastor. Der kleine Katechismus Luthers
mit erklärenden Sätzen, beweisenden Sprüchen und Hinweisung
auf biblische Geschichten, Zum Gebrauch für Confirmanden.
Broschirt 25 Kop.
Es ist dieser Katechismus für die verschiedensten Bildungsstufen von
der dürftigsten Elementarbildung bis zu den oberen Classen der Gymnasien
bearbeitet, indem das Wichtigste in Sätze gefaßt, um dem Gedächtniß und
Fassungsvermögen zu Hülfe zu lommen.
Richard Eupel,
Alensburg.
I n »leinen« Verlage ist so eben erschienen:
W i l h e l m S c h w a r t z , Oberpastur an der S l . Iohannistirche
zu Dorpnt, das christliche Hans. Vierzehn Betrachtungen
über Lilther's Haustafel. 8«. brochirt Preis 16 Sgr.
W . Gläsers Verlag in Dorpat.
Verlag von Rudolph Besser in Gotha:
Einleitung in die Monumentale Theologie
von
Ferdinand Piper,
v l . und Prof. der Theologie an der Universität zu Berlin.
1867. gr. 8, 58 Bogen geh, 4 ' / , Thlr.
Glocken-Umhättguttg
in Schwerin a./W.
Auf dem Thür»! unserer evang. Ortskirche haben wir kürzlich
die beiden Glocken nach der dem König!. Kreisliaumcister R i t t e r in
T r i e r patcntirten Methode umhängen lassen, und damit die glän>
zendsten E r f o l g e erreicht. Während früher die Glocken mit größter
Ans t rengung nur in dem obersten Stockwerk geläutet werden
konnten, wo diese selbst aufgehängt waren, ist jeht eine einzige schwache
Menschenkraft im Stande, beide Glocken mit Leichtigkeit von un ten
aus zu läuten. Während sonst die Erschütterung des Thurmes so
bedeutend war, daß für die Dauer die nachthciligsten Wirkungen zu
befürchten standen, ist jeht, auch wenn die Glocken mit aller Kraft
geläutet werden, nicht die mindeste Erschütterung des Thurmes und
Glockenstuhls zu merken. Der K l a n g der Glocken ist reiner und
Heller, an Glockcnseileu und Schmier, so wie an Raum eine erheb»
liche Grsparniß erzielt. Um aller dieser erlangten großen Vortheile
willen halten wir uns für verpflichtet, indem wir zugleich Herrn
Krcisbaumeister R i t t e r unsern Dank aussprechen, diesen ebenso ein-
fachen wie außerordentlich practischen haltbaren Hängc-Apparat unsern
SchwcsterGemeinden hierdurch angelegentlichst zu empfehlen.
Schwerin a./W.. August 1867,
Der evangel. Gemeinde Kirchenrath
A n d e r s o n , Oberpfarrer.
H M " Prospcct, Zeichnung und Ausfühnmgs-Atteste werden
krauoa eingesandt von dem Patentinhaber R i t t e r , Kreiebaumeistcr
in T r ie r .
So eben wurde iu neuen Abdrücken ausgegeben:
— Verlag von S . G. Liesching in Stuttgart —
(Herausgegeben von «Philipp Wackernagel.)
Taschen-Ausgabe.
Auf Druckpapier. Einfach gebunden — 18 Sgr. — fl. 1. —(Auch auf Velinp., in Saffian mitlGoldschnitt geb. 1-/, Thlr. fi. 2. 24 lr,)
Groß-Octav-Ausgabe.
Auf Velinp,, mit Linieneinfassung. I n Saffian mit Goldschnitt geb. 1 ' / , Xhlr.
fl. 2. 15 tr.(Auch auf Druckpapier, einfach gebunden zu 16 Sgr. — 54 lr.)
Es ist doppelt erfreulich, daß der Herausgeber die neue Auflage dieser
.Herzensgesänge der deutschen Christenheit" abermals mit etlichen neu auf-
gefundenen Liedern hat bereichern können: es find jetzt deren 125.
Neue Erscheinungen
aus dem Verlage von S . G . Liesching in Stu t tgar t .
I o h . Abrecht Bengel's Schriftgedanken. Nebst seinen geist-
lichen Liedern und einem kurzen Lebensabriß. Cartonirt
- 16 Sgr. — 54 kr.
Kurz zuvor sind, gleichfalls aus I . A. Vengel'« Nachlaß «hoben,
ausgegeben worden:
C w i g k e i t s g e d a n l e n .
Cartonirt. — 15 Sgr. — 48 kr.
sowie das größere Wert: —
Johann Albrecht Bengel. Lebensabriß. Character. Briefe
und Aussprüche. Nelist Auszügen aus seinen Predigten und
Crbauungsstunden. Nach handschriftlichen Mittheilungen dar»
gestellt von Dr . Oscar Wächter. M i t dem Bildnisse
Bengels. Royal'Ott. I n Umschlag vroschirt. fl. 3. 54 kr.
THIr. 2. 10 Sgr.
G r a u , R. F r . (Professor in Königsberg), Semiten und Indo-
germllnen in ihrem Verhältniß zu Religion und Wissen»
schaft. Eine Apologie des Christenthums vom Standpunkte
der Völkerpsychologie, Zweite, vermehrte Auflaqe. Gr. 8.
Geh. 1 Thlr. 2 Sgr.. fl. 1, 48 kr.
Schon bei ihrem ersten Erscheinen ist diese Schrift einer besondern
Aufmerlsamleit begegnet durch ihre Bedeutung für die wichtigsten Fragen
der Gegenwart. Ihr reicher Inhalt in seiner Verbindung mit der lichtesten
Darstellung macht sie auch weiteren Kreisen zuganglich.
Roth, C . L., M . Dr,, von alter und neuer Rhetorik. Ein
Beitrag zur Characteristil unserer Zeit. 3 Bogen, gr. 8. Geh.
6 Sgr. — 20 kr.
I n gleich geistreicher wie einschneidender Weise kennzeichnet der ehr-
würdige Verfasser in dieser Schrift die moderne Rhetorik, mag sie sich im
Gerichtssaale oder auf dem Gebiete der Politik geltend machen.
Ma f ius , Heet. G . , kurzer Bericht von dem Unterschied der
wahren Evangelisch-Lutheri scheu undd er Reformir-
ten Lehre. Neuer Abdruck. 8. 12 Bogen. Geh. —
10 Sgr. — 36 kr.
Nach diesem von Alters her um seiner edlen Friedensliebe wie klaren
Darlegung willen gleich geschätzten Büchlein ist stets Nachfrage, was die
Nothwendigkeit eines abermaligen Abdrucks beweist.
Der Dreieinige. Predigten vo» E. S te f fann (in Berlin).
Ein Band in gr. 8. 1 ' /^ THIr. fl. 2. 40 kr.
Diese ebenso lehrreichen als lebendigen Zeugnisse von der Herrlich-
keit des Dreieinigen werden eine um so groß«« Zahl auch von Lesern fesseln,
als ihr Inhalt sich vielfach mit den Leugnungen und Zweifeln der Gegen-
wart beschäftigt.
Bei Dörff l ing und Franke in Leipzig sind erschienen mit»
dülch alle Buchhandlungen zu beziehen, in Dorpat und Fellin durch
E. I . Karow.
Llltharbt, C. E., Cons.-Rath Dr. il. Prof. d, Theol.. Die Apo-
lugic des Christenthums. Erster Theil: Apologetische
Vorträge über die Grundwahrheiten des Christe»-
thu ms. im Winter 1864 zu Leipzig gehalten. Fünfte
vcrbcsserte und vermehrte Auflage. 8. geh. 1867. 1'/,Thlr.
, Zweiter Theil. Apologetische Vorträge über die
Heilswahrheiten d. Christenthums, im Winter 1867 zu
Leipzig gehalten. Zweite unveränderte Aufl. 8. geh. 1867.1 Thlr.
Kompendium der Dogmatik. 8. 2. Aufl. 1866.
geh. 1 Thlr. 10 Ngr.
Meurer, M. , Pastor, I i^o. d. Theol. in Callenberg. Altarschmuck.
Ein Beitrag zur Paramentit in der evangelischen Kirche.
8. „eh. 1867. 15 Ngr.
Preger, W., Professor, I^i«. d. Thcol. in München. Die Briefe
Heinrich Suso's nach einer Handschrift des 15. Iahrhun»
derts herausgegeben. 8. 1867. geh. 12 Ngr.
Im Verlage von Wiegandt ck Grieben in Berl in ist so
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen z» beziehen:
Strack, Pfarrer kio. Glisabeth, Herzogin von Braun«
schweig, geb. Prinzessin von Brandenburg. Gin christ-
liches Lebensbild. (Frauenspiegel III). 10 Sgr.
Das Pfar rhaus im Harz. Gine Erzählung von
A. V. Dritte Auflage. 1 Thlr.
I n W. Gläsers Verlag in Dorpat sind erschienen:
Schirren, Die Capitulationen Livlands. 1 Thlr.
Hchirren, Die Landtagsrecefse. 4 Thlr.
Harnack, So seid nun Gottes Nachahmer. 3 Ngr.
Liitkens, Die Stadien der Aufklärung. 16 Ngr.
Mkens, Vier Predigten. 8 Ngr.
Karow, 460 Choralmelodien. 3 THIr.
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I I . Heft,
X > < ^
Dorftat.
W. G l a s e r s V e r l a g .
1868.
I m Namen der Universität zum Druck befördert,
Do rpa t , den 7. Juni 18»«,
Prof. D l . T h . Harnack,
Decan der theologischen Facultät,
I.
Die MissiollstlM.qkcit der griechischen Kirche
Nun Pastoi W, Hanf tn in Paistcl.
Die Vorgänge in der griechischen russischen Kirchs, sowie die Vc
lucgungeu und Bestrebungen derselben sind uns Lutheranern meist
unbekannt; um so wiltkoiuuieuer ist es uns daher, ans gedruckten
Berichten, die der Oeffcntlichkeit übergeben sind, uns informiren zu
können. Die mir vorliegenden, in russischer Sprache pnblicirtcn Be-
richte, die ich mit großen, Interesse gelesen habe, behniidcln die Mis-
simiöthäligklit der russisch - griechischen Kirche in Sibirien und im
Kaukasus unter den dort lebenden heidnischen Vülkerschaflcn; sie wer-
den gelms! jedem Keniicr und Freunde der Mission eine luilllouimenc
Gabe sein und in cuümhistm'ischcr Beziehung wahrscheinlich auch in
weiteren Kreisen Interesse erwecken. Ich erlaube mir, den Lesern hier
Auszüge aus diesen Verichtcn lwrzulcgcn, und jeden, der die rnssischc
Sprache versteht, aufzufordern, die Originale selbst zu studieren. Und
zu diesem Zwecke wi l l ich hier die Titel der Schriften angeben, aus
denen ich meine Mittheilungen geschöpft habe.
1, 0 Ll.iieimnx'k Iil>iooil>iiill« ^'lpoNHCiiiiü!'« l)kM0o?n» no»-
cliuioilHomn IIp3i'.0«.ic'mii3i'o x^iiciil>iioii?3 na Ilanil^Ä.
(!uiii:7'llo?op6^s>l?>. 1862. (Von der Thätigkeit der Aller-
höchst verordneten Gesellschaft zur Aufrichtung des Nechtgla'ubi-
gen Christenthums im Kaukasus, S t . Petersburg 1862).
10
1 3 8 W, Hansen, Pastor in Paistel, ^
2. Ui is i i» N6lyeoi23 L03eiaiio8Hsiiizi NpavooFaLugro Xpi i -
oiiailoiLa na Ü3Li:a3k 3a 1865 i-«Hi>. In<dFiioi>. 1866.
(Abrechnimg der Gesellschaft zur Aufrichtung des Rechtgläubigen
Christenthums im Kaukasus für das Jahr 1865, Tiflis. 1866).
3. ZAiiiiciN Miooioiiepeilai'o ()6iiiMi8a Lueioiiluaru i lo^i. "
LoeiHii/inoiiiil^üiiilWi, noi:pc>2iii<3Li.l:iizuNi> loo^Mpiiiii>i
I4»iii6paipMi>i. Ll.in^eili> I I . <^aiii:iiieiep6^pi'^>. 1867.
(Schriften der unter dem allergnadigsten Prolectorate der Kaiserin
stehenden Missionsgcscllschaft. Ausgabe I I . St.Petersburg 1867).
4. Derselbe Titel. — Luir^ei i i . I I I rin^i, pLMMleiu iHviia
ooLÄia L. ^ . Lac:i!Hi.eZl>. — (Ausgabe I I I . unter der Re-
daction des Ausschußmitgliedes W. A. Wassiljew. St, Peters-
bürg. 1867).
Diesen Berichten entnehmen wir Folgendes:
Es bestehen gegenwärtig in Rußland zwei russisch-griechische
Missionsgcscllschaften, I m Jahre 1860 am 2. Juni wurde durch
Se. Kaiserliche Majestät die „Gesellschaft zur Auflichtung des Recht-
gläubigen Christenthums im Kaukasus" bestätigt. Die Aufgabe, p
welche sich die Gesellschaft gestellt hat, besteht darin: 1) „die in nei-
gangener Zeit durch Waffengewalt von der orthodoxen Kirche abge-
trennten Völkerstämme im Kaukasus durch die Verkündigung des
Evangeliums mit der Kirche wieder zu uneinigen, und 2) aus den i
bewaffneten Feinden der Kirche und dcr Russischen Herrschaft durch
geistige Bildung friedliche und zulierlässige Bürger zu machen." Hin-
sichtlich der materiellen Mittel war die Gesellschaft auf die christliche,
warme Thcilnah»« aller Glieder der großen Russischen Gesellschaft
angewiesen. Dazu wurden in allen Kirchen des Reiches Büchsen zum
Einsammeln der Liebesgaben ausgestellt z und außerdem wurde dem
Allerhöchsten Willen gemäß für alle Teilnehmer an der Aufrichtung
der Orthodoxie im Kaukasus ein äußeres Abzeichen zum Tragen an 5
violettem Bande gestiftet, nämlich ein verziertes Kreuz, geschmückt mit
dem Namen der „apostelgleichen Nina, der Erleuchterin Grusiens" in
slavonischen Charactcren Das Recht zuui Tragen des Kreuzes wurde
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jedem veiliehen, der jährlich eine bestimmte Summe beisteuern wollte,
und damit die Unbemittelteren ebenso gut wie die Reichen daran
Theil nehmen tonnten, so wurden nach der Größe der Gaben vier
Kategorien gebildet, und für jede derselben die besondere Form des
Kreuzes bestimmt. Zum Tragen des Kreuzes ersten Grades ist eine
jährliche Beisteuer von 1000 Rbl, erforderlich; die zweite Kategorie
zahlt jährlich 500 Rbl.. die dritte 200 Rbl. uud die vierte 20 Rbl,
Der Vcrwaltungsrath rcsidirt in Tif l is unter dein Präsidio des Statt-
Halters und des Exarchen von Grusicn; die Kaiserin aber hat das
Protcctorat über die Gesellschaft übernommen.
Die andere Missionegcsellschaft, die ebenfalls unter dem Pro-
tcctoratc der Kaiserin besteht, ist jüngeren Datums; sie trat am 27.
Februar 1866 ins Leben, und hat ihren Sitz in S t . Petersburg.
Die Aufgabe der Gesellschaft besteht „ in der Ausbreitung des ortho-
dozen Christenthums unter den Heiden innerhalb der Grenzen des
Kaiserreichs (mi t Ausnahme des Kaukasus) und den angrenzenden
Gegenden, als auch unter den andern Nichtchristen, die in unserm
Vaterlande wohnen."
Wir wollen zunächst auf die Thätigkeit der letztgenannten, der
S t . Petersburger Mifsiunsgescllschaft näher eingehen.
Sie hielt ihre jährliche Plenar-Versammlung, Sonntag den
12. Februar 1867 im großen Saale der Stadt-Duma (Rathhaus)
unter dem Vorsitz des Vicars der S t . Petersburger Eparchie, des
Crzbischofs Wassili. Nach kurzem Gebete wurde der Jahresbericht
verlesen, darauf die Wahl der Glieder des Vcrsammlungsrathes durch
Ballotcmcnt vorgenommen, »vorauf ein gewisser Herr Schiräjew eine
Ansprache folgenden Inhalts hielt:
„Es ist eine allgemein verbreitete Sitte, Oertern und Instituten
von großer Bedeutung den Namen einer bedeutungsvollen Persönlich-
keit beizulegen, seien es Namen der Kaiserlichen Familie, oder auch
Namen besonders bekannter Heiliger. Der Ursprung, wie der Zweck
dieser Sitte ist ja begreiflich. Welche Persönlichkeit sollte aber wohl
daz» am geeignetsten erscheinen, Schußpation unserer neugegründeten
10*
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Gesellschaft zu sein? Sie bedarf mehr denn manche andere Ein-
richtung eines zuverlässigen Schuhpatroncs? Tollten wir nicht viel-
leicht den heiligen Petrus, oder Paulus dnzu erwählen? Sie sind
ja als Apostel die eisten Wclt-Missionare, aiisgcsandt, aller Welt das
Evangelium zu verkündigen. Alier diese Missionare sind eben außer-
gewöhnliche, und dazu ist an ihnen die Mission nicht der einzige
Beiuf und Zweck — sie sind ja nach Christus selbst das Fundament
der Kirche; sie werden die Richter der Well sein, auf 12 Stühlen
sitzen und die Geschlechter Israels richten, Ihnen standen auch bc-
sondere Gaben zu Gebot, sie waren inspirirte Männer Diese
Persönlichkeiten eignen sich nicht für uns, sie sind für uns zu erhaben.
Diese Missionare, Petrus und Paulus, wie überhaupt alle Apostel,
mögen wohl für einen Chrysostomiis, B>isi!ius und ähnliche Männer
Vorbilder gewesen sein.
Liegt uns nicht aber vielleicht der Apostel Andreas, der Erst-
berufene, näher? Ja, insofern wohl, als er mit der Verkündigung
des Evangeliums unser ganzes Land durchwandert und das Kreuz
Christi auf den Bergen Kiews aufgerichtet hat. Aber auch er ist
uns als Apostel, als inspirirte und außergewöhnliche Persönlichkeit,
ein zu erhabenes Muster. Andrerseits h>tt die Predigt des Erstge-
dornen Apostels bei uns gerade nicht große Erfolge gehabt, wenigstens
keine sichtbaren. Natürlich schmälert das ja nicht die Bedeutung des
großen Apostels; das sind die unerforschlichcu Gerichte Gottes
indessen möchte bei unserer Kurzsichtigkeit und Schwäche das Beispiel
des Apostels Andreas vielleicht doch nicht die volle Kraft haben,
unsere Missionare zu begeistern.
Deshalb müssen wir uns wohl zu einer anderen Kategorie
heiliger Gottcsmänner wenden, zu den Apostclglcichcn; die liegen
uns näher und sind unserer Schwachheit erreichbarer. Hier stellt sich
uns wie ganz von selbst der heilige Wladimir, der Apostclglciche,
ein, — der unsere — uns durch die Geburt schon nahe, der Vcr-
breiter unseres christlichen Glaubens in Rußland, Der heilige Wla-
oimir hat viel, hat unvergleichlich viel für den christlichen Glauben
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bei »ns gethan und sich damit unsere ewige Dankbarkeit erworben.
Aber er hat ebenso wie Constantinus der Große den Glanbcn nicht
wie ein Missionar verbreitet, sondern wie ein Zar durch seinen segcns-
reichen Einfluß. Cr machte den christlichen Glauben zu»! herrschen-
den und bciüühcte sich in jeder Ar t und Weise für feine Verbreitung,
cr hat aber nicht selbst gelehrt und sich nicht damit beschäftigt wie
ein Missionar, Er ist deshalb in Sachen des Glaubens auch mehr
für Fürsten ein Beispiel, als für Missionare,
Wen solle» wir denn nun uuter de» Apostelglcichcn zu unsere»!
Schuhpatron erwähle»? Da kommt es mir nun so vor, daß wir
für unsere geistliche Arbeit wohl keine passenderen finden werden als
die heiligen Apostclglcichcn Cyrillus und Mcthodius, iinscrc ersten
großen Lehrer. Sie uiühdeu sich auf demselben Gebiete ab, das
auch wir jci)t betreten, sie arbeiteten womöglich an solche», an welchen
auch wir arbeiten wollen, sie mußten sich in solchen Verhältnissen
abmühen, mit denen auch wir ganz mwermcidlich zu kämpfen haben
werden. Indem sie unter verschiedene» Völkerschaften mit Erfolg das
Christenthum auobrcitetc», eiferten sie ganz besonders für die Reinheit
der Lehre unter den Christen, und als a» sie der Ruf erging, in den
Länder» der Slawen den christlichen (HIaiibcn zu begründen, der bis
dahin w n der lateinischen Geistlichkeit iu einer dem Volke nicht Ucr-
ständlichcn Sprache gepredigt worden war, da bildeten sie das slauoui-
sehe Alphabet, besorgten die Ncbcrschnng der heiligen Schrift und
gottesdicnstlichcr Bücher aus dem Griechischen in die Sprache der
Slawen, erbauten Tempel, predigten das Wort Gottes, richteten
Schulen ein, unterrichteten die Ii,gcnd, kämpfte» in allen Stücken
gegen die Feinde der Orthodoxie und machten durch ihre Weisheit
und ihren männlichen M u t h die Lüge und die Drohungen der
Papisten zu nichte. Das sind Thaten, die wir von unseren M s -
sionarcn auch fordern. . . , Möge denn die Gesellschaft der Rufst-
schcn Mission sich schmücken mit den Namen der ersten großen Lehrer
der Slawen, und damit vor der ganzen Welt bezeugen, daß der Geist
des heiligen Curillus und des heiligen Methodms unter uns »och
1 4 2 W. Hansen, Pastor in Paistel,
nicht erloschen ist>, und daß unsere Gesellschaft unleugbar in ihren
Fußtapfcn wciterschicitcn wird."
So uicl über die Ichte PImar-Versammlung. I m Laufe des
Jahres tritt der Vcrwaltungsrath, so oft es erforderlich ist. zusam-
men zur Erledigung der laufenden Sache». Wir wollen den Bc-
richten Einiges entnehmen, und lassen natürlich dabei rein geschäft»
liche Angelegenheiten unberührt, da uns nur darum zu thun ist, uns
über die eigentliche Missionsthätigkeit der Gesellschaft belehren zu lassen.
Vom 1. Nouembcr 1866 bis zum 12. Februar 1867 hat der
Verwaltungsrath ci!f,S!t)ungcn abgehalten und untcr andcrm beschlossen:
1 . I n Folge der Berichte des Irkiitskischcn Erzbischofs Par-
lhenius hat der Komitö eine Schrift abgefaßt, in welcher er die miß»
liche Lage der Mission in Sibirien darstellt »nd eine Abstellung der
Mißbrauche beansprucht. Diese Schrift ist den hohen Beschützern
der Gesellschaft, dem Obcr-Procurcur des heiligen Snnods und dem
Minister des Innern am 8. December 1866 vorgestellt worden.
(Dieses Schreiben wollen wir spät« mittheücn.)
2. Der Vorsteher der Mission in Peking, Archimandrit Pal>
ladius hatte Mittheilungen gemacht hinsichtlich einer Reorganisation
der weiblichen Schule in Peking und die Mitwirkung des KonM's
dazu erbeten, eine russische Dame willig zu machen, die Leitung der
Schule in Peking zu übernehmen. Dem Komi<6 schien es ange-
messener, daß Palladius sich mit diesem Anliegen an den Erzbischof
von Irkutsk, Parthcnius, wende.
3. I . A. Arsenjcw trug darauf an, daß die Gesellschaft ihre
Aufmerksamkeit auch den andersgläubigen Christen zuwenden wolle,
worauf erwidert wurde, daß die Gesellschaft statutenmäßig ihre Thätig-
keit nur auf Heiden und Nichtchristen zu beschränken habe.
4. Zur Vermehrung der Geldmittel der Gesellschaft wandte
sich der Komit6 an den Herrn Minister der Wegccommunication mit
dem Gesuch, der Gesellschaft das Ausstellen von Sammelbüchsen auf
den Eisenbahnstationen gestatten zu wollen, was denn auch gewährt
worden ist.
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5. Der Konnte beschloß fortan am 2 1 . November, als am
Tage der Einführung der allerhciligstcn Gottcsgcbärcrin in den Tcmpcl,
ein Missionsfcst zu feiern,
6. I n Folge eines Vorschlages, welchen der Komit6 der
Facultät der orientalischen Sprachen bei der S t . Petersburger Univcr-
sität gemacht hatte, für Personen, die sich dem Missionsdicnstc widmen
wollten, Vorlesungen über die tatarische und mongolische Sprache
eröffnen z» wollen, war von dem Herrn Obcr-Prokurcur die Anfrage
ergangen, ob solche Persönlichkeiten vorhanden seien, welche von dem
Herrn Professor Mirsa-Kasriu-Bek Unterricht zu erhalten wünschten.
Am 12. März 186? wurde die Iudenmissiun behandelt. Dieser
Gegenstand bietet so viel Iutcrcssantes dar, daß wir uns nicht vcr-
sagen können, weiter unten den Lesern die Verhandlungen mitzutheilen.
I n den KonM-Sihungcn vom 1 . Ju l i bis zum 1, Novbr,
1866 waren außer anderen Angelegenheiten auch noch folgende Ge-
genstnndc verhandelt worden.
1 . Fürst Galizin proponirtc die Bildung von Hilftgcscllschaf.
tcn zur Vermehrung der materiellen Mit te l der Gesellschaft. Wegen
solcher Hilfsgcsellschaftcn warm bereits Unterhandlungen angeknüpft
worden in Nischni-Nuwgorod, Kasan, Baruaul, Wladimir, Tambow,
Nowo Tschcrkask und Kiew,
2. Die hohe Beschützerin der Gesellschaft. Ihre Majestät die
Kaiserin hatte durch ihren Secrctair dem Koi»i!o ein Mmuiseript
„die Lebensbeschreibung des Pastor Obcrlin überseht von Herrn
Bcrtho" mit der Aufforderung zugesandt, dasselbe auf Kosten und zu
Nutzen der Gesellschaft drucken zu lassen, Dcr Komito erkannte
dankbar die von Herrn Bcrthö verwandte Mühe an, erklärte aber
dem Herrn Sccrctair Ihrer Majestät, wegen der beschränkten Geld-
mitte! nicht im Stande zu sein, den Druck zu besorgen.
3. Der Komito beschloß, sich an die im Auslande stationirtcn
griechischen Geistlichen mit der Bitte zu wenden, dieselbe» möchten die im
Auslande reisenden Russen zur Mitgliedschaft der Missiousgescllschaft
auffordern, oder doch auch nur einmalige Beiträge von ihnen einsammeln.
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Aus allen diesen Verhandlungei! entuehmen wir, das; dci
Ko>»it6 in anerkennenöwerther Rührigkeit nud Thätigkeit dir Interessen
der Missioiisgesellschast zu fördern sucht. Er scheut keine Mühe. Alles
in Bewegung zu sehen n»i die materiellen Mittel der Gesellschaft
zu »lehren. Es werden im ganzen Reich Hilfsgcscllschaftcn gebildet,
die Reisenden a»f den Eisenbahnstationen durch die ausgestellten
Büchsen zn Beitrügen aufgefordert, ja auch die Gesandtschafts-Ocist-
lichcn iin Auslande aufgefordert, die Hand mit ans Werk zu lege».
Da rührt sich's und regt sich's nun überall, und doch will es uns
scheine», als sei das Interesse für die Sache der Mission im russischen
Volle bisher noch sehr wenig geweckt. Vom 14. Februar 1866
bis zum 1. Februar 1867 haben die Einnahmen der Gesellschaft
nur 13.212 Rbl. 60 Kop,. die Ausgaben aber 8.343 Rbl. 75 Kop.
betragen. Ausicr den Gcldgabcn sind noch folgende Gegenstände zum
Hei! und Segen der Mission dargebracht worden: 1 Bild des heil.
Tarasii, 1 Bild des wuudcrthätigcu Nicolans, mehrere Broschüren
geistlichen InHalls, 10 kleine Heiligenbilder, 1 Kreuz, ein nicht mit
Händen gemachtes (IIop^i:c)iL0Mi0Hl>iluii) Bild des Heilandes,
ci» lithographirtcs Vild des heil. Mitrofa», eine Priesterklcidung und
eine Diakoncnklcidung uon rothem Stoff mit goldener Posamenlir-
arbeit, 60 V- Arschin Mctkul zu Hemden für Ncophytcn; 24 kleine
Kreuze und 25 kleine Heiligenbilder, eine Beschreibung des Chilendar-
schcn Gebietes und eine Lebensbeschreibung des Lhrysostomus.
Aus der Schrift des Komilüö der St. Petersburger Mission«-
gcscNschaft vom 8. December 1866 entnehmen wir Folgendes:
I m europäischen Rußland leben mehr als 200,000 Heiden
und in Sibirien mehr als 315,000 (den Kaukasus angenommen).
I m westlichen Sibirien leben 33,000 Heiden unter den 1,822,223
Einwohnern daselbst, also auf je 100 Einwohner nur 2 Heiden.
I m östlichen Sibirien leben 282,000 Heiden unter 1,280,000 Ein-
wohncrn, also auf je 100 Einwohner 22 Heide». I n Wcst-Sibiricn
leben im Tomekischcn Gonuerncmcnt im Bereich der Altai-Mission
26,000 Heiden auf einem Flächcnraum lwn 1400 Werst von Tomsk
1 Hl^
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bis Ienisewk längs der Grenze des Semipalatinskischen Gebiets und
des chinesischen Kaiserreichs. Das Transbaikalschc und Ickulskischc
Missiousgcbict mit 225,000 Heiden umfaßt ein Terrain von 3000
Werst von Westen nach Osten, d, h. von Irkutsk bis ins Amur-
Gebiet längs der chinesischen Grenze-, !>u Ganzen also 251,000
Heiden auf einer Ausdehnung von 4400 Weist. Z»r Verbreitung
des Christenthums auf dieser enormen Ländcrstreckc sind folgende
Missionare bestellt:
I n der Altai-Mission: der Missions-Natschalnik oder Chef, der
Archimandrit Wladimir, dessen Gehilfe, der Protohierci Landischeff,
4 l'crhcirnthctc Priester, 4 Mönche, 1 Hierodiacou, 1 licrhcirathctcr
Diaco», 8 Prctschetniki (Kiistcr?) »nd 10 Tolnmtschis (Dollmctscher);
und alißcrdcn! in dem Ulaünstischcn Fmueiwcrcin 2 Nonnen und
40 Schwestern, welche Ncophlitcn sind. Der Kurator der Altai-
Misswn ist der Varnaulschc Kaufmann A. Mattuiu. I m Ganzen
also 73 Personen. Das Missionsgcliict ist in 10 Stationen ciugc-
theilt mit 11 Kirchen, 10 Schulen und 22 Ansiedelungen getaufter
Lingebonicn, Alle diese Etablissements liegen zerstreut auf einem
Flächcniaun! l'ou 1000 Werst lwn N. nach S, »ud lwn 150 bis
700 Werst tion W. nach O. Die Subvention der Regierung für
die Altai-Mission beträgt jährlich ungefähr 4000 Rubel und außer-
dem hat der Kaiser dem Nlalinotischcn Fraueiwcrcin 6444 Dcssätincn
Land geschenkt, und dem an Telezkischm See gelegenen Vlagowc-
lschcnskischen Missionsklostcr 3000 Dessätincn (1 Dcfsätin --- 3 Loof-
stellen oder 4 Morgen). Die sonstigen Mi t te l bezieht die Mission
durch die Missimlsgcsellschaft aus den dargebrachten Liebesgaben.
I n der Transbaikal-Irkutskischcn Mission: der Missious - Na-
tschalnik ist der hochwürdigc Sclcnginskischc Bischof Wcnjamin. der
Irkutskischc Vicarius, der in dem am Baikal-Sce gelegenen Posolski-
schcn Kloster wohnt, der Archimandrit Epiphanius, 8 Mönche, 11
Priester, von denen 5 Parochial Geistliche sind, 3 Prctschctniki, 7
Posluschniki, 1 Dollmetschcr. im Ganzen 31 Personen. Diese Mission
zerfällt in 2 Gebiete, das Irkutskischc und das Transbaikalsche. Für
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die Irkutskische Mission betragt die jährliche Subvention der Regie-
nmg 1810 Rbl. und nußerdnn noch 500 Rbl , , die aus den Local-
summcn des Irkutskischcn Gouvernements verabfolgt werden für 9
Missionare. I n diesem Bezirke czistiren nur 2 Kirchen, die eine auf
den Sajanskischen Bergen in der Nilowoja Pustinä. welche von dcn
Ansicdlungcn der Heiden weit entfernt ist, die andere in Valagansk,
Drei Kirchen sind im Bau begriffen, doch schreitet der Bau aus
Mangel an Geldmitteln nur sehr langsam vorwärts. Die Trans-
baikalsche Mission zerfällt in 13 Stationen. Von dcn 23 Missionaren
dieser Mission erhalten nur der Natschalnik und 4 Priester ihren
Unterhalt vom Staate und zwar jeder 709 Rb l . ; die andern crhal-
ten denselben Betrag aus privaten M i t t e l n . . . . Auch hier existiren
mir 2 Kirchen und 2 Klöster, das Posolskische und das Tschikoieki-
sche. Aus privaten Mitteln werden gegenwärtig 3 Kirchen gebaut.
Obwohl es der Altai-Mission, die eigentlich schon seit 1830
besteht, gelungen ist, einige Mijsionsstatioucn, Kirchen und Kranken-
Häuser zu etabliren, so entsprechen die gegenwärtigen Geldmittel doch
gar nicht mehr den Bedürfnissen der Mission zur Verkündigung des
Wortes Gottes und zur Befestigung desselben in dcn Herzen der Bc-
kehrten, und bei einem besseren inatcncllcn Bestände der Mission
hätte sich das Licht des christlichen Glaubens bereits über alle Heiden
verbicilcn können, die in dem Bereiche der Mission lebe». Alle Be-
richte der Missionare zeigen es, daß in dem Gebiete der Altai-
Mission die Heiden für die Orthodoxie disponkt sind. Die brutalen
Sitten der Heiden u»d ihre äußerste Ungcbundenhcit im Verein mit
dcn mangelhaften materiellen Mit teln der Mission sind das ciüzigc
Hinderniß, welches der geistlichen Erleuchtung dieses Landes c»!-
gcgensteht.
I n viel schwierigerer Lage befindet sich die Irkutsk-Transbaikal-
sche Mission; dort stehen der Mission unendliche Hindernisse im Wege
durch die immensen Entfernungen, die große Wildheit der Natur, die
Menge der Heiden und durch dcn großen Mangel an Missionaren,
Kirchen und Geldmitteln und vor allein durch den Kampf mit der
Die Miffionsthätigkeit der griech. Kirche Ruhlakd's, ^ ^
aus Central-Asicn sich heraufziehenden lamaitischcn Propaganda. Die
Heiden, die sich hier ansiedeln, bekennen es offen heraus, daß die
christliche Religion der heilige und wahre Glaube ist, und dennoch
wil l sich keiner taufen lassen, und zwar aus folgenden Gründen:
1 ) Die in dem Heidenthume lief eingewurzelten Häuptlinge halten
das Volk von der Taufe ab, und bedrücken und verfolgen die Ge-
tauften. 2 ) Die Lama's (die heidnische Geistlichkeit), die Dazan's
(Klöster) und Kumirni's (Tempel) sind in materieller Beziehung durch
die gesetzliche Verordnung vom 15. M a i 1853, wohl bedacht. 3) Das
Volk sieht darin eine Begünstigung des Lamaisums und beruft sich
darauf, daß für den Lamaismus Kaiserliche Ukasc bestehen, während
sie von solchen Ukascn für den christlichen Glauben und die Taufe
nichts gehört haben, und sieht deswegen die Missionare scheel an, als
wollten dieselben das Volk taufen, ohne dazu einen Kaiserlichen Bc-
fehl zu haben. 4 ) Die mit Mit teln wohlvcrsehcne Ccntralasiatischc
Propaganda verbreitet Gerüchte von Gewaltthätigkeiten und Bcdrückun-
gen als Folgen der Taufe, schüchtert diejenige», die sich taufen lassen
wollen, damit ein, daß sie zu Rekruten gemacht würden (wovon
Heiden gesetzlich befreit sind), Abgaben zahlen müßten, zum Ackerbau
gezwungen würden :c. Das Haupthindcrniß liegt aber, wie gesagt
darin, daß die Regierung gleichsam selbst den Beweis liefert, für die
Mission keine Theilnahme zu haben; das ist eine Hauptwaffe in der
Hand der lamaitischen Geistlichkeit. Die oben erwähnte Verordnung
vom 15. M a i 1853 bestimmt für die Lamaitcn 34 Dazan's oder
Klöster, mit 285 etatmäßigen Geistliche». Unter diesen ist der oberste
Geistliche, der Bandido Chambo mit 500 Dessätinen Land bedacht,
der Schirctui mit 200, jeder Lama mit 60. jeder Bandi mit 30 und
jeder Chawarak mit 15 Dcssätinen. Außerdem kommen von allerlei
Abgaben, welche das Volk für die Buchrani (Götzenbilder), für
Bilder, Gebete, Gürtel « . zu zahlen hat, dem Bandido Chambo '/,o
zu, dein Schiretui V><,. für die Unterhaltung der Dazan's sind Via
bestimmt, und die letzten </,<, fallen den Lamas und Bandis zu. —
So ist also die lamaitische Geistlichkeit mit großen Kronsländereien
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beschenkt worden, während die orthodoxe Missionsgcistlichkeit gar lein
Land erhalten hat. Die Inumitischc Geistlichkeit hat außerdem »och
bedeutende Rcvcnncn, während die orthodoxen Missionare außer ihren,
kärglichen Lohne nichts bekommen, weder von der Regierung, noch
auch von den zur Kirche komiiienden Getauften, denen sie aus ihren
beschränkten Mit te ln häufig selbst noch Unterstützung bieten müssen.
Den Dazan's sind cbenflM bedeutende Strecken Kronsla^des gegeben,
während die Missionsstationcn keines besitzen. Und niemand begreift
die Verkehrtheit dieser Stellung der Lama's in Rußland besser, als
die Lama's selbst. Nach den Bestimmungen des Laiuaiemus sollen
die Lama's in den Dazan'S leben, und dürfen diese nur mit Er-
laubniß ihrer Oberen »erlassen. Vci uns aber thun und treiben sie,
was sie wollen. Dazu ist die lmnaitischc Geistlichkeit von allen
Kious- und Gemeindc-Abgabcn befreit . . . . endlich sind die Lamn's
auch nicht ciuma! der weltlichen Obrigkeit uutergcordnct, sondern haben
nur dem Chambu - Lama zu gehorchen, der unmittclbar unter dem
Gcneral'Goiwerncur von Ost Sibirien steht. I n der Mongolei und in
Tibet erfreut der Lamaismiis sich durchaus nicht solcher Vorrechte,
Und wie vergelten die Lama's unserer Regierung alle diese Wohlthaten?
1) Damit , daß sie das Volk im Aberglauben erhalten, 2) aufs
Strengste die Taufe untersagen, Z ) ihre Interessen mit denen der
Mongolei und Tibet vereinigen, 4) den Glauben an den Chnbilchan
verbreiten. I n lchter Zeit haben mougolischc Emissäre sich häufig
unter den Buräten in Trmiobaikalicn und Irkutsk gezeigt und dem
heidnischen Aberglauben neue Nahrung zugeführt; dazu verbreiten sie
in Tausenden von Exemplaren verschiedene Schriften, in welchen die-
jcnigcn mit schrecklichen Heimsuchungen bedroht werden, die vom La-
maismus abfallen. Dazu ist die Bedeutung und die Stellung des
Bandido Chambo einzig in seiner Ar t , wie sie in der Mongolei gar
nicht vorkommt. Bei uns hat er die Rechte eines orthodoxen Erz-
vischofs, visltilt die Dazan's, crmahnt die heidnischen Bliräicn, sich
von den russischen Missionaren abzuwenden, die gleichsam ohne des
Kaisers Befehl hingekommen seien; er stellt große Festlichkeiten an.
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I n Folge dessen werden die Lama's vom Volke wie Kronsbcamte
angesehen . . . und das Volk gehorcht ihnen, weil es von dieser
Knechtung, als einer durch das Gesetz sanctionirtcn, nicht die Macht
hat, sich zu befreien.
Ueber die rapide Verbreitung des Lamaismus in Sibirien und
die ganz maßlose Vermehrung der Lama's in kurzer Zeit liefert das
Buch des Bischofs Ni l „der Buddhismus" « , interessante Mittheilungen,
Unter solchen Verhältnissen erachtet der Komitü, von der Hei-
ligkcit des Zweckes der Gesellschaft tief überzeugt, »nd seiner großen
Verantwortung vor Gott und Gewissen wohl bewußt, für den gedeih-
lichen Fortgang der Mission Folgendes als dringend geboten:
1. Eine Vergrößerung des Personalbestandes der Mission und
der Missionsstationcn nach Angabe der dortigen Local - Autoritäten,
Die eigentliche missionirende Thätigkeit muß Obliegenheit der schwarzen
Geistlichkeit sein (der Klostcrgcistlichkcit), während die parochiale
Thätigkeit und der Kircheiidicnst der vcrheirathctcn weißen (der
weltlichen) Geistlichkeit zufallen muß. Jedes russische Kloster könnte
dazu wenigstens einen Hierouwnach, einen Hicrodiacon »nd einen
Möuch hergeben. Von der weißen Geistlichkeit müßte man vorzüglich
nur die l'erwiltwcten Geistlichen und Diaconen im Auge haben; für
die vcrhcirathctcn sind die Schwierigkeiten der Ucbcrsicdclung aus der
Heimalh nach Sibirien zu groß. Jedenfalls aber darf der Missions-
dienst nur ein freiwilliger sein. Der heilige Synod hat es dem
Komit6 zugestanden, derartige Vocationcn an Persönlichkeiten der
schwarzen wie der weißen Geistlichkeit zu erlassen, unter dem Vorbe-
halt, daß die örtlichen Autoritäten ihre Zustimmungen zur Annahme
der Vocation ertheilen. Bei dieser Gelegenheit kommt auch die
Schwierigkeit zu Sprache, die der Verkündigung des Evangeliums in
einer fremden Sprache entgegensteht. Die meisten Sibirischen Sprachen
lassen sich alle auf zwei Sprachstämmc zurückführen, auf die Tatari-
sche und auf die Mongolische Sprache, die mit einander auch der-
wandt sind
2. Eine Erhöhung des Etat's aller Missionen, und zwar für
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die Geistlichen 720 Rbl. Besoldung und 200 Rbl. Reisegelder, für die
niederen Kirchenbeamten 300 Rbl. Diese Mi t te l müßten zunächst aus
dem geistlichen Ressort, oder aus den Kronsrenteien dargereicht werden.
3. Den Missionsstationcn muß Kronsland angewiesen werden,
in der Weise wie es für die lamaitische Geistlichkeit und die Dazan's
geschehen ist, und zwar nicht weniger als 3000 Dessätinen für jede
Station.
Die Landertheiliing ist schon darum nöthig, daß sich die Neu-
getauften daselbst ansiedeln könnten, dmnit sie nicht weiter gezwungen
seien, unter den Heiden zu leben in großer Entfernung von den Mis-
sionistationen. Wenn aber die Regierung der orthodoxen Geistlichkeit
Land geben wollte, und zwar nicht weniger, als sie dem Bandido-
Lhambo und den Dazan's gegeben hat, so wäre damit in den Augen
der Asiaten der deutlichste Beweis geführt, daß es die Absicht der
Regierung ist, den christlichen Glauben unter den Heiden zu verbreiten.
4. Die Stif tung eines Missionskrcuzes für diejenigen Per-
sonen, die sich dem Missionsdienste weihen, und zwar für die Geist-
lichen ein vergoldetes silbernes Kreuz an eben solcher Kette, und für
die andern Personen ein kleineres silbernes Kreuz an silberner Kette.
Hat die Regierung es für nöthig erachtet, in den Grenzen des
europäischen Rußland's für die Friedensrichter besondere Zeichen zu
stiften, so ist doch in einem viel höheren Grade noch ein Ehrenzeichen
für diejenigen Personen erforderlich, die unter halbwilden Fremdlingen
leben, denen ja immer das äußere Ansehen mehr gilt, als das Wesen
eines Dinges. Die Anfertigung dieser Kreuze übernimmt die Mis-
sionsgesellschaft selbst, und erbittet sich dazu die Genehmigung der
Regierung.
5. Den Missionaren müssen bestimmte Pensionen zugesichert
werden aus den Mit teln der Missionsgcsellschaft, indem diese sich da-
bei die Bestimmungen des Lehr Ressorts aneignet. Diese Maaßregel
ist nöthig und gerecht; nöthig aus dem Grunde, weil die Pensionen
mehr Personen für den Missionsdienst anlocken werden, und gerecht
ist es, diejenigen nicht der Dürftigkeit preiszugeben, die in den
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entferntesten Gegenden des Reiäs die schwere Last der Arbeit ge-
tragen haben.
6. Der Modus der Bestätigung des Bandido - Chamlw muß
abgeändert und namentlich der Gouvernements - Obrigkeit übertragen
werden.
7. Die Bestätigung der Schiretui's und der Lama's muß
gleichfalls der Gouvernements-Obrigkeit übertragen werden,
8. Es muß eine Taxe festgestellt werden für alle Zahlungen,
welche die lamaitische Geistlichkeit von den Laien für Ausübung der
heidnischen Bräuche erheben darf, so wie für den Verkauf von allerlei
Gegenständen, die zum heidnischen Aberglauben gehören, als Buchrani,
Bilder, Gebete, Leibgurte! u. dergl.
Dadurch wird das Volk von den maßlosen, schweren Erpres-
sungen befreit, die jetzt von der lamaitischen Geistlichkeit ganz unbe-
grenzt geübt werden.
9. Es müssen in eine allgemeine Instruction für die Mis-
sionare alle zu Gunsten des im Reiche herrschenden Glaubens beste-
henden Gesetze zusammengefaßt, und diese Gesetzessammlung eben als
eine Instructian für die Mission von Kaiserlicher Majestät bestätigt
werden. (Hier folgen nun die bezüglichen Gesehesstellen.)
10. Es muß allen Personen der lamaitischen Geistlichkeit das
Reisen aus der Mongolei nach Rußland und aus Rußland in die
Mongolei auf's Strengste untersagt werden; die Verletzung dieser
Regel aber muß alle Personen, sowol die Lama's selbst, als auch
ihre Helfershelfer und Beschützer mit der Abgabe in den Soldaten-
dienst bedrohen, oder wenn sie für den Militärdienst untauglich sind,
so sollen sie in 'd ie Arrcstanten-Compagnien verschickt werden. Ein
ähnliches Verbot besteht bereits für die mohammedanische Geistlichkeit.
1 1 . Die Abänderung der Verordnung vom 15. M a i 1853
nach Pct. 6, 7 u, 8, ferner die zu erlassende Instruction für die
Missionare nach Pct, 9 und endlich das Verbot des Hin- und Her-
rcisens der lamaitischcn Geistlichkeit »ach Pct, 10. muß in allen
lamaitischen Dazan's, Kumirnis und Ansiedelungen publicirt werden.
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Die Antwort der Obcr-Proeurcurs auf diese Vorstellung des
Komitüs lautete dahin: „Nachdem ich mit wahrer Befriedigung mich
davon überzeugt habe, daß der Komitü der Gesellschaft an der Ent-
Wickelung der Missionsthätigkcit bei uns in Nußland auf fester Gmnd-
läge mit rastloser Thätigkeit arlicitet, bin ich meinerseits bereit, mit
allen mir zu Gebote stehenden Mitteln für die Verwirklichung der
Propusitioncn des KomiW thätig zu sein, und habe es zunächst für
nothwendig erachtet folgende Anordnungen zu treffen: Die Stiftung
des Missioi.skrcuzes (Pct, 4) ist der BePrüfung des heiligen Synods
unterbreitet worden. Wegen der Dotiriing der Missionsstatioucn mit
Kronsländercicn sind dem Herrn Domäne» - Minister Vorstellungen
gemacht worden (Pct, 3), — Hinsichtlich der proponirtcn Abändc-
rungen des Bcstätigungsmodus der lamaitischcn Geistlichkeit, wie der
festzustellenden Taxe, sowie des Verbotes des Hin- und Hcrrciscns
der Lama's und der Publication dieser Verordnungen ist dem Herrn
Minister des Innern eine Ilntcrlcgmig gemacht worden.
Die Verhandlungen des Komitüs der St. Petersburger griechisch
orthodoxen Missionsgcsellschaft unter den Hebräern sind veröffentlicht
in: ll»poMi>iil ln/iooii 14. Mai 186? Nr. 58 :
„Die Hauptfrage, welche in dieser Sitzung zur Verhandlung
kam, bestand in Folgendem: sollte es nicht etwa erforderlich sein, bei
der Gesellschaft cine besondere Abtheilung zu begründen für den
Zweck der Bekehrung der Juden zum Lhristrnthumc, die innerhalb
der Grenzen Nußlands, insbesondere aber in dessen westlichen Pro-
viuzen leben? Nach langen und heftigen Debatten pi-o ot, eouti-n,
schritt man zum Ballotcmcnt, und mit einer Majorität von 1!)
gegen 15 Stimmen wurde festgestellt, daß, obgleich' auch alle Glieder
der Gesellschaft für eine Hilfeleistung der Iudenbekchrung sympathisiren,
sie sich doch nicht für die Bildung einer besonderen Abtheilung bei
der Gesellschaft zu diesem Zwecke erklären konnten, weil dadurch die
Mittel der Gesellschaft, die ohnehin bisher nicht zureichend sind, zer-
splittert und geschwächt würden. Dieser Meinung der Majorität
stimmen wir Uollständig bei (sagt der Golos) und zwar deshalb:
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es sei nicht gerathen, ein neues Werk zu unternehmen zu einer Zeit,
wo die Mi t te l der Gesellschaft für diejenigen Zwecke noch nicht aus-
reichen, für welche sie eigentlich gcgumdet Horden; wollte man aber
bei der Gesellschaft eine besondere Abtheilung für irgend einen speciellen
Zweck begründen, so hieße das bloß eine leere Formalität. So l l
etwas geschehen, so geschehe es lieber mit voller Kraft."
Ferner: S t . Petersburger Zeitung 19, März 1867 Nr. 45.
. . . „ E s handelt sich darum: einige Glieder haben ihre Ans-
merksamkcit auf die bestehenden speciellen Iudenmissionen, die im
Auslande, namentlich in Berlin und London mit Erfolg arbeiten
und über bedeutende Mi t te l verfügen, gerichtet, und wünschten, zu
demselben Zwecke bei der Gesellschaft eine besondere Abtheilung zu
begründen. Aber der Obcr-Prokureur des heiligen Synods hat darauf
geantwortet, daß die Statuten vor so furzer Zeit erst bestätigt seien,
daß eine Abänderung derselben wol noch nicht an der Zeit sei.
Darauf haben einige Glieder, die ihre Gedanken nicht aufgeben
wollten und auch den Unistand im Auge behielten, daß katholische
Geistliche und protestantische Pastoren Juden zu ihren Confessionen
bekehren, die Bildung eines von der Gesellschaft unabhängigen Komitss
vorgeschlagen, das Geldmittel einsammcln solle. Darauf wurde er
widert, daß dadurch der Hauptzweck und die Mi t te l der Gesellschaft
geschwächt würden. Nach den Mittheilungen beispielsweise der Mins-
tischen geistlichen Obrigkeit geht die Bekehrung der Juden nur sehr
langsam vorwärts. Von 1850 bis jetzt sind bisher 5 l»s 10 Per-
sonen jährlich bekehrt worden; nur 1866 erreichte man die Zahl 24,
und da haben noch mancherlei Zufälligkeiten mitgewirkt wie z. B.
Heirathen mit Orthodoxen, Befreiung von der Rekrutirung und der»
gleichen. Es wurde auch daran erinnert, daß mancherlei Hindernisse
entgegenstehen. Die Verschlossenheit der Juden, die Gesetze, nach
welchen in der Ar t von Majoraten der älteste Sohn der Erbe des
väterlichen Vermögens ist, sperren sie von der orthodoxen Gesellschaft
ab und machen sie zu einem Staate im Staate. — Manche Glieder
konnten es sich nicht erklären, warum diese Hindernisse im Auslande
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auf die Bekehrung der Juden so wenig Einfluß ausüben, so daß
fast alle Iudenmissionare, die in Deutschland und in England
wirken, getaufte Juden sind. — Herr Laschkarew erklärte, daß der
Zweck der Begründung eines besonderen KomiW nicht ii» Proselytis-
»ms bestehe, und in dieser Meinung winde er von dem Fürsten
Golizin unterstützt, sondern in der Ertheilung von Unterstützung an die-
jenigen Juden, die zur Orthodoxie übertreten, welche von ihrer Ursprung-
lichen Gesellschaft abgetrennt und in die orthodoxe Gesellschaft auch
noch nicht eingegliedert, ohne Unterhalt bleiben und häufig, noch ehe
sie getauft worden, zum Abfall gezwungen sind."
Die Gründung dieses besprochenen Komit6s blieb auf der
Sitzung am 12. März in der Schwebe. — Es folgen nun noch
mancherlei Verhandlungen in der Iudcümissionsangelcgenheit, davon
mir manches, das besonders für uns Interesse hat, entnehmen.
Nachdem über die Thätigkeit der ausländischen Iudenmissions-
gesellschaften in sehr anerkennender Weise Bericht erstattet worden,
fährt der Bericht also fort: so lche Beispiele bleiben denn auch nicht
ohne Nachahmung in Rußland, auf welches Land nach den letzten
statistischen Berichten von den 4 Millionen in Europa lebender
Juden 1,500,009 kommen; aber leider fand diese Nacheiferung in Ruß-
land nicht unter den Orthodoxen, sondern unter den Lutheranern
statt. I n der Stadt Kischincw wirkt der Pastor Falt in mit Erfolg
zur Ehre des Namens Christi, indem er russische Juden zum Luther-
thum bekehrt. Unter seinen Erfolgen sei nur der Bekehrung eines
Rabbiners, dessen Frau und eines Juden, der sich zum Rabbiner
ausbildete, Erwähnung gethan. Die Thätigkeit des ehrcnwerthen
Herrn Falt in hat sich in letzter Zeit dahin erweitert, daß der lutheri-
sche Bischof, der hochwürdige Toctor der Theologie Ulmann im Jahre
1865 im Kirchenblatt (Sonntagsblatt?) einen Aufruf an alle Luthe-
raner Rußlands hat drucken lassen, in welchem er dringend um
Gcldunteistützungen bittet, damit dem Pastor Falt in die Anstellung
eines Gehilfen aus der Zahl der Candidaten der Theologie ermöglicht
werde, da er bei seinen andern Amtsgcschäftcn nicht im Stande ist,
Die Missionsthätigkeit der griech. Kirche Rußland's. 1 5 5
dem Wunsche der Juden zu entsprechen, die das Licht des Christen-
thums suchen,"
Nachdem nun noch von der römisch-katholischen Propaganda
mit wenig Worten geredet und darauf hingewiesen ist, daß ihre Be-
lchrungsthätigteit unter de» Juden liiel bedeutender sei, als die der
Lutheraner, fährt der Bericht also fort:
„ B e i uns that man und thut man nichts ähnliches. Von
Propaganda kann auch gar nicht einmal die Rede sein, sie entspricht
so wenig unserem Volksgciste und der Denkweise der Orthodoxen,
wie der Orthodoxie selbst, die des Prosclytisnius nicht bedarf, sondern
die Thüren zu ihren Hciligthümern nur denen öffnet, die zu ihr
flüchten, — daß wir nicht einmal für die Aufnahme der zu uns
Flüchtenden feste Principien aufgestellt haben und sie damit geradezu
zur Hetcrodoxie zurückstoßen. W i r haben nichts Dauerhaftes zur
Verbreitung der Orthodoxie unter den Juden gethan, und doch der
dankt Rußland der Orthodoxie nicht nur seine Selbständigkeit, son-
der« auch seine Hcrrschaftsmacht. W i r haben nicht einmal verhindert
den Abfall Rechtgläubiger zum Iudenthum — zur bekannten judai-
sirendcn Sekte der Sabbntharier. Wem ist diese Sekte unter den
Orthodoxen unbekannt? Und dazu ist diese Sekte nicht unbedeutend.
Diese Sabbatharicr haben sich schon in den an der ersten Residenz,
Moskau, angrenzenden Provinzen gezeigt, und im Süden, nament-
lich in Brssarabicn I n neuester Zeit hat sich in der Reichs-
residcnz ein Verein zur Verbreitung von Aufklärung unter den Juden
gebildet, oder richtiger zur Begründung eines neuen Reform > Juden-
thums unter den russischen Juden, und an diesem Vereine nehmen
selbst Russen als Chmimitgliedcr Theil. Aber zur Verbreitung der
Orthodoxie unter den Juden, und zur Unterstützung solcher Juden,
die zur Orthodoxie übergetreten sind, haben sich unter uns nicht
einmal 10 Personen zu einer beständigen Thätigkeit vereinigt."
S o viel über die Verhandlungen des Komitss der S t . Peters-
burgcr russisch, griechischen Missionsgesellschaft. Es reicht das M i t -
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getheilte gewiß hin, um zu zeigen, daß dieser Gesellschaft Ressourcen
zu Gebote stehen, wie wir sie sonst bei keiner einzigen Mission ge-
wahren, weder bei der römischen noch auch bei der protestantischen.
Auch aligesehen von der gewiß nicht gering anzuschlagenden hohen
Protection, der sich die Gesellschaft zu erfreuen hat, ist sie in dm
Augen des ganzen russischen Volkes auch schon ans dem Grunde
wol empfohlen, weil die höchsten Spitzen der griechischen Geistlichkeit
sich für dieselbe auf's Wärmste interessircn.
Dazu hat die Gesellschaft nicht nur in dem Obcr-Prokureur
des heiligen Synodes einen eifrigen Vertreter ihrer Interessen, sondern
erfahrt auch von dem Synod selbst die bereitwilligste Unterstützung.
Auch das fällt gewiß sehr ins Gewicht, daß der Komit6 mit allen
Ministerien in leichter Weise Unterhandlungen pflegen kann und jeder-
zeit auch nur die größte Bereitwilligkeit gefunden hat. Der Minister
der Wegecommunication gestattet auf die Bitte des Comitüs sofort die
Ausstellung von Sammelbüchsen auf den Eisenbahnstationen. Am
8. December 1866 hatte der Komil6 den Domänen-Minister um
Dotirung der sibirischen Missionsstationen mit Kronsländereien gebeten,
und schon am 18. Iannar 1867 wurde der General-Gouuerneur uou
Ost Sibirien beauftragt, in angeordneter Weise das Gesuch des KomiW
zu erfüllen. Der Professor der S t . Petersburger Universität, der
bekannte Orientalist Geheimrath Mirsa Kascm-Bck erklärt sich bereit'
im Missionsinteresse Vorlesungen in der tatarischen und niongolischcn
Sprache zu halten. „Das fleckt", würde der selige D r . Graul gesagt
haben. Immerhin muß man dem Komit6 seine volle Anerkennung
zollen, daß er alle diese mächtigen Hebel in Bewegung zu setzen ver-
steht, und es scheinen eben Männer im Komitö zu arbeiten, die ein
reges Interesse für ihr Werk haben. Es ist jedenfalls sehr bcachtens-
werth, daß der Komitö im Jahre 1866 35 Sitzungen gehalten
und 696 Büchlein zum Einsammeln von Beiträgen ausgegeben hat.
Ehe die Missionsgescllschaft selbst ihre Berichte durch Broschüren zu
publitiren begonnen, haben die Redactionen der Russischen S t . Peters-
bürg« Zeitung und des Narodni Golos (Volksstimme) ihre Spalten
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bereitwilligst dem K o n M für Mittheilungen offen gehalten. So ist
denn die ganze nissisch.griechische Hierarchie, die gesummte russische
Gesellschaft, alle Branchen der Verwaltung und auch die Presse ins
Interesse gezogen, dm Arbeiten der Missionsgesellschaft dienstbar ge-
macht »nd somit ein gewaltiges Missionshccr zu Stande gebracht
worden, um die heidnischen Einwohner Sibiriens und des europäischen
Rußland zur griechischen Orthodoxie zu bekehren. Wollen wir nun
aber die Arbeit der Missionare selbst näher ins Auge fassen und zu
diesem Behufe die Berichte der Missionare selbst reden lassen!
1 . D i e B u r ä t c n und ein H e i l i g t h u m der Or thodox ie .
Am 4. und 5. Februar waren wir Zeugen und Theilnchmer
einer Feierlichkeit, die einzig in ihrer Art war. W i r erzählen hier
die Einweihung des neu erbnuten Missionstcmpcls in der von Ein-
gebornen bewohnten Ortschaft Golustnoe. Das Dorf Golustnoe be>
findet sich am nordwestlichen Ufer des Baikal Sees, 5 5 ' / - Werst cnt-
fcrnt vom Posolskischcn Kloster in gerader Richtung über den See.
Von hohen Felsen »mschlosscn ist diese Ortschaft im Sommer vom
Lande her gar nicht zu erreichen. Seit langer Zeit schon befindet
sich hicr eine Tschnsownä (Kapcllchcn), in welcher sich ein offenbartes
(anHLiiiii.iii) B i ld des heiligen Nikolaus befindet. Die Volkslradition
erzählt, daß dieses Bi ld in einer Einöde, 3 Werst von Golustnoe.
aufgcfuudeu worden sei, (An dieser Stelle befindet sich jetzt ein Kreuz,)
I n Folge dessen wurde die Tschasownä erbaut und das B i ld aus
dem Posokkischen Kloster hicher gebracht. Dieses B i ld wird von den
hiesigen Buräten hoch verehrt, weil es der Sage nach auch einem
Buräten erschienen war. Vor der Ankunft des hochwürdigcn Wen-
jamin, der die Leitung der Mission übernahm, war dieses Heiligthum
beinahe ganz vergessen, und ihm war es vergönnt, diese Leuchte wieder
auf den Leuchter zu stellen. Von der Zeit an wird das offenbarte
Bi ld des heilige» Nikolaus alljährlich im Sommer in Transbaikalicn
umhergetragen, wo sich so zu sagen das eigentliche Nest des Heiden-
thumcs befindet; mit der ersten Winterbahn aber wird es mit dem
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üblichen Pompe nach Golustnoc gebracht und von dort endlich zurück
nach Posolsk. Schon das Aussehen des Bildes scheint dazu prä-
destinilt, die Herrschaft der Finsterniß zu besiegen; es hat die Größe
eines jährigen Kindes, ans seinen Augen leuchtet ein strenger, ernster
Blick; in der rechten Hand trägt der Heilige ein Schwert, in der
linken eine Kirche. Den Bemühungen des hochwürdigen Wenjamin
gelang es mit Hilfe der Einwohner, Christen sowol als
Helden, schon im Jahre 1863 in Golustnoe den Bau des Tempels
zu beginnen, der nun vollendet und am 5, Februar geweiht worden
ist. I m vorigen Winter konnte das Bi ld des heiligen Nikolaus nach
Golustnoe nicht gebracht werden, weil es in das Ncrtschinstischc Ge-
biet hineingetragen worden war. Daher verzögerte sich das Fest der
ersten Tempclweihe und wurde erseht durch eine andere nicht minder
freudige Feier, nämlich durch die Feier der Begegnung des theuren
Gastes, ja mehr noch, des Vaters und des Freundes, der zwei Inhre
von seinen Hausgenossen getrennt gewesen war. Am 4. Februar
bewegten sich in der Ortschaft ganze Volkshaufcn, und unter diesen
befanden sich hauptsächlich Burätcn und auch einige Tunguscn, Aus
den verschiedenen Stämmen waren Männer und Weiber im Fest-
schmucke erschienen. Einige hatten sich schon früh Morgens aufge-
macht, um zu Fuß auf dem Eise dem wundcrthätigcn Bilde entgegen
zu gehen. Das Wetter begünstigte die Fcstfcicr, es war klar, still
und gelinde. Beim Eintritt der Dämmerung erhob sich der Ruf,
daß das heilige B i ld sich dem Dorfe Golustnoe nähere. Der hoch-
würdige Wenjamin lind sechs Geistliche, angethan mit der Priester-
tleidung, gingen unter dem Geläute der Glocken mit heiligen Bildern
und Fahnen, begleitet von einer großen Menschenmenge, dem wunder-
thätigen Bilde entgegen Etwa drei Werst vor Golustnoe trafen
beide Processionen zusammen. Der Anblick war in der That erhebend
und hinreißend. Stellen Sie sich vor, in dunkler Nacht zwei große
Menschenhaufen beim Glanz der Lichter, beide in gleicher Weise durch-
drungen von inniger Liebe zu dem, der die Veranlassung dieser Feier
war, zum heiligen Nikolaus! Kaum tonnte der Diacon die Ektenie
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sprechen, kaum hatte der hochwürdigc Wenjamin nach den vier Welt-
gcgcndcn hin das Zeichen des lcbencrzeugeudcn Kreuzes gemacht, als
sich nuch schon das heilige B i ld in der Gewalt der Buräten befand,
die dasselbe wie eine dichte Mauer umgaben: jeder bemühte sich, es
auf seinen Händen zu tragen; wem das nicht gelang, der bestrebte
sich, es wenigstens mit seinen Fingern zu berühren; wem anch das
nicht gelang, der warf sich weüigstens nieder, und war dabei in Ge-
fahr zertreten z» werden; in vieler Augen waren Thränen zu sehen.
Zu unseren Ohren drangen Ausrufe wie diese: „N ikn lä . unser
Väterchen, wir haben Dich lange nicht gesehen." „Ohne Dich wollte
bei uns das Gras richt wachsen." „Wie schön D u geworden b,st!"
riefen andere, welche die neue Bekleidung des wundcrthätigcn Bildes
beschauten. Und so ging es fort bis zu»! Tempel. Es hielt schwer,
in die Nähe des heiligen Bildes z» kommen. Jeder Burät kaufte
ein Licht, jeder stellte es selbst vor dem Bilde auf und sagte dabei
seinen Wunsch her. Einer bat den Nikolai um Brod, ein anderer
bat um einen guten Fischfang, ein dritter bat um Gras ; die Tun»
guscn erbaten wilde Ziegen, Eichhörnchen, Zobel u. s, w. Wann
werden doch einmal, so dachten wir bei dieser rührenden Scene, diese
nennten Schaafc zur Hccrdc ihres himmlischen Vaters kommen?
Wann weiden doch diese harmlosen Kinder das wahre Licht erkennen?
Und unwillkührlich betete unsere Seele zu diesem Günstling Gottes,
dliß cr sie doch selber wegen ihres ungekünstelten Glaubens und ihrer
Liebe zu ihm erleuchten möge mit dem Lichte der christlichen Wahr-
hcit. Und die Worte des Evangeliums I o h . 10. 16 „und sie hören
meine Sl imuie, und wird eine Hccrde und ein Hirte sein", erklang
uns wie eine Antwort auf unser Herzensgcbet.
Am 5. Februar füllte sich die Ansiedelung wieder mit Bnräten,
die zur Tcmpclwcihc herbeieilten.' Einige gingen dircct in den Tempel
hinein, um vor dem heiligen Nikolaus zu beten. Der Gemeinde-
Aeltcste (Heide) schenkte eine Glocke, die wenigstens 70 Rubel lostet.
Besonders rührend war der Anblick eines heidnischen Burätcn, der
in Begleitung seiner Familie feierlichst einen großen versilberten
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Leuchter trug, welcher vor dcm heiligen Nikolaus aufgestellt werden
sollte.
Vor der Liturgie kamen die cingebornen Häuptlinge und auch
der Taischa der Rudinskischcn Buräten, in voller Gallatracht mit
allen seinen Medaillen behängt. Auf Anordnung der heidnischen
Häuptlinge hielten die Burätcn einen Suolau (Volksversammlung?),
auf welchem sie beschlossen, den Hochwmdigcn zu ersuchen, daß der-
selbe das wundetthätige Bi ld mit einem Hieromonachcn in den
Ulusscn (Ansiedelungen?) dcr Burätcn umhcrtragcn lassen wolle zur
Abhaltung von Gebeten, — was dcr Hochwürdige natürlich mit
herzlicher Frende gestattete.
Die Tempelwcihe Vollzug dcr hochwürdigc Weujamin unter
Mitwirkung der Possolskischcn Mönchs-Missionnre Meletii, Piaton,
Gerontii und Iuokcutii und dcr Geistlichen Nikolai Popow von der
Kujadskischcn Kirche und Ewgcnii Litwiuzcw von der Baikal-Kirche.
Dcr Zudrang des Volkes von Christen »nd Heiden zur Theilnahme
am Gottesdienst war sehr groß. Wi r unterlassen die Beschreibung
des Wciheactcs und erwähnen bloß, daß Heiden und Christen sich
gleichmäßig am Gebete beteiligten. Zum Schluß hielt noch der hoch-
würdige Wenjamin eine Rede, in welcher er zuletzt Gott und
seinen hohen Günstling anflehte, daß doch alle einig würden im
Glauben und Bekennen des Allerheiligstcn Namens des Vaters, Sohnes
und des heiligen Geistes.
Nach dem Gottesdienst kamen in die Wohnung des Hochwür»
digen die heidnischen Knaben, welche zu lese» verstanden. Er fragte
ihnen das Vaterunser ab, streichelte die Kinder und schenkte ihnen
Bücher, eine kurze heilige Geschichte nnd einen kurzen Katechismus.
Zum Mittagsmahle hatte dcr Hochwürdige außer den Geist-
lichcn auch die eingebomen heidnischen Häuptlinge eingeladen, den
Taischa und den Gcmcinde-Aeltesten des Ortes.
Geistlicher E. L—zew.
Am 8. Februar 1867.
I m Dorfe Listwintschnoe.
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2. Eine Fahrt auf dem Telezkischen See und ins Blago»
westschenskische Kloster.
Aus Tomsk fuhr ich nach Varnaul, wo ich mit dem General-
Gouverneur von Wcst-Sibiiien Duhamel zusainmentraf. Er erzählte
mir von Kriegeslärm in der Mongolei, und daß etwa 12,000 Kai-
mucken zu uns geflüchtet seien, die er untcrstüht habe, damit sie
durch Hunger und Kälte nicht umkämen. Cs kam auch die Rede
auf die unglückliche Kirgisenstcppe, wo man seit schon 36 Jahren von
der Errichtung einer Mission spricht, cs aller immer nur beim
Sprechen läßt! Es scheint noch nicht Gottes Wille zu sein. Der
selige Archimandrit Makari i bat schon im Jahre 1830 den damaligen
Gcnernl'Goiwerncur von Wcst-Sibiricn Wcljaminow um die Erlaub-
niß, dort das Evangelium predigen zu dürfen, aber Wcljaminow er-
klärte dem Vater Makarii, daß cs noch zu frühe sei! Darüber der-
gingen 30 Jahre, da baten die Altai-Missionare den General-Gou-
verneur Hakford im Jahre 1854 um diese Erlaubniß, und er ließ
ihnen sagen, daß es nun schon zu spät sei! Das sind Gottes uner-
forschlichc Wege!
Am 23, Ju l i machte ich mich im Auftrage des Missions»
Comites von Ulala aus auf dm Weg, um alle Missionsstationen
zn visitiren und namentlich zu ersehen, wie viele Missionare sich auf
jeder Station befänden, ob Kirchen und Wohnungen für die Missionare
und Schulen vorhanden seien; wie viel ansäßige Eingclwrne bei der
Station lebten; in welchem Zustande sich der Feldbau befinde, ob
Flachs gebaut werde und wie er gedeihe, ob Webereien und Weber
c W r t c n ; wie die Schaafzucht beschaffen sei, welche Gattung gezogen
werde, was mit der Wolle geschehe, ob und wohin sie verkauft, oder
ob sie zu Hause verbraucht werde; ob die Bienenzucht betrieben werde.
Alle diese Auskünfte hat der Komitö dringend nöthig.
Meine Reise bis zum Telczkischcn See, 150 Werst über die
Berge, inachte ich zu Pferd, und dann den ganzen See entlang, 90
Weist, im Boote bis Tschulischman. Ich hatte drei Lcnte aus Barnaul
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mitgenommen, zwei Fischer und einen Schneider für die Slation
Tschulischman. Auf meiner Fahrt zum Blagowcstschcnskischen Kloster
ergötzte ich mich an den Naturschünhcitcn des Sees, der seit der
Urzeit zwischen gigantischen Fclsengebirgcn, die theils ganz kahl, theils
mit dicken Waldungen bedeckt sind, in einsamer Ruhe daliegt. I n
dem Kloster befindet sich eine hübsche Hauskirchc, deren heilige Gc-
räthschaften Geschenke der Gräfin Olga Orlow-Dawidow und ihrer
Tochter Mar ie , der Gräfin Mordwinow, sowie ihrer Tochter Anna
und der Fürstin Elisabeth Kurakin sind. Gelobt sei Gott der Herr!
Dort wo noch 1864 das Wort Gottes nie gehört worden war, befin-
den sich jetzt bereits 30 Getaufte als Frucht der Arbeit des früheren
Töpfermeisters Ihrer Kaiserlichen Hoheit, der Großfürstin Marie
Nikolajewnn, Feodor Wiliisgins und des Hicromonachen Nifont.
W i l versprachen den Leuten Wohnhäuser zu bauen und sie
mit allen Wirthschaftsgcräthen zu versorgen. Leider ist aber bisher
immer noch nichts geschehen, und die armen Leute leben immer noch
Sommer und Winter in Jurten (Zelten) fast an der freien Luft.
Auch ist keiu Lehrer da, sie zu unterrichten; im Kloster bc-
finden sich wohl Missionare, aber die sind ja eben im Kloster, und
nicht da, wo die Leute wohnen, in dem Dorfe Kasakow. M a n muß
ja hinter ihnen hergehen, wie eine Nänka (Kinderwärtcrin) hinter den
Kindern, und sie unterrichten in der russischen Sprache, im Lesen, !n
der Hauswirthschaft, kurz in Allem, von der Geburt an bis zum Grabe,
Von Tschulischman machten wir den Rückweg am rechten Ufer
des Sees über die Berge.
AIs ich auf der Station Kebcsinsk anlangte, erfuhr ich von
dem Missionar. Vater Dometian, daß sich hier die entlaufene Frau
des Saizan (des Häuptlings der Kalmücken) taufen lassen wolle; wir
beeilten uns und tauften sie rasch. An demselben Tage kam auch
ihr Mann selbst, der Saizan, angallopirt. Ich fing an, mich mit
ihm zu unterhalten, tractirlc ihn mit Thee und erklärte ihm durch
meinen Dollmetschcr, daß alle heidnischen Götter todte Götzen seien,
und es nur Einen Gott gebe, der Himmel und Erde geschaffen habe.
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Und nun ist deine Frau eine Gläubige geworden. Schau sie einmal
an, wie hübsch sie jetzt ist. so hübsch war sie nie als Heidin! Und
in der That, sie war ausgeputzt und hatte die Kleider der Frau des
Kaufmanns Pctrow angethan. Dieser herzensgute Mann und seine
Frau Alexandra Iwanowna helfen der Mission viel, sehr viel. Sie
halte auch der ncngctauftcn Saizana ihre Kleider angethan, und dirse
wurde dadurch und mehr noch durch die Gnade Christi so hübsch,
daß. als sie sich ihrem früheren Manne zeigte, er vor Freude aus-
rief: „Wenn meine Frau mich wieder hcirathrn wi l l , so lasse ich mich
auf der Stelle auch taufen! " Und mit Gottes Hilfc ist er auch
am ?, August getauft und hat den Namen Afonasii erhalten. Bei
der Vollziehung der heiligen Taufe am Sonntage waren eine große
Menge Christen und Heiden zusammengekommen, und die Heiden
verwunderten sich, daß der Saizan, früher ein böser Feind des Christen-
thums, nun alle seine Kinder zu taufen wünschte und den Namen
des Emgcbornen Sohnes Gottes, unseres Herm Jesu Christi und
seiner göttlichen unbefleckten Gottesmutter pries. Er versprach, den
Winter über in Kcbcsinsk zu bleiben und bat, daß man in seiner
Hcimath in der Nähe des Sees eine Kirche erbauen möchte.
Am 6, August fand ich bei meinen Visitationen in Kcbcsinsk
in einer Jurte einen ticfcingcwurzcltcn Heiden und dessen kranke
Schwester. AIs ich beim Eintritt in die Jurte sagte: „Friede sei
mit diesem Hause", so fand ich die Schwester auf der Erde liegend,
ihn aber schwer krank am Feuer sitzend. Ich sagte durch den Dol l -
metscher: „Glaube mit deinem ganzen Hause an den Heiland Jesus
Christus, so wirst du gesund." Da antwortete er: Herr Gott. Jesus
Christus gieb mir Glauben, und bat, ihn, ohne zu säumen, sofort zu
taufen. Wir schlugen es ihm nicht ab, hängten ihm das Kreuz um
den Hals, und tauften ihn am 7. August, zusammen mit dem Saizan.
Er erhielt in der Taufe den Namen Wassili. Nach der Taufe lief
er, außer sich vor Freude, als sei er ganz gesund, zur Schwester,
erzählte ihr von der Wundcrthat Gottes, und nun bat die Schwcstcr
auch um die Taufe. Sie wurde nach meiner Abreise getauft, und
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erhielt den Namen Katharina.' Ich durchwanderte alle 25 Jurten
der Stat ion, und machlc mich nun auf nach Ulala, wohin es noch
120 Werst waren. Unterwegs sagte man mir von einem Heiden'
der schwer krank darniederlicgc, und bat für ihn um Medicin, Ich
kehrte bei ihm ein und fand ihn und sein Weib halbnackcnd am
Boden liegen. Ich fragte sie, was ihnen wehe thue? Er sagte, ihm
schmerze die Seite und der Nückcu und er habe grofte Hitze, seine
Frau aber habe das Fieber. Ich schickte meinen Dollmctscher nach
frischem Wasser und gab ihnen homöopathische Arznei, Belladonna.
Darauf sagte ich: „laßt euch taufen im Namen Jesu Christi, der
wird euch gesund machen." Sie baten auch sofort um die Taufe.
Ich schrieb nun einen Zettel an den Missionar Dometian: Gott sei
Dank, jetzt sind sie getauft. Von dort fuhr ich zur Ansiedlung
Nirga, wo unser edler Kaufmaun Scrgei Petrowitsch Petrow eine
Kirche zu bauen wünscht. Ich besuchte dort auch alle Jurten und
überzeugte mich von der Noth der Ncophytcn, daß absolut Niemand
da sei, der sie unterrichten könnte. Von dort ging ich nach Sala-
gand, das 35 Werst lwn Ulala liegt, und fand auch die dortigen
9 Jurten zu meinem großen Leidwesen ohne allen Unterricht; sie
hatten auch keine Häuser, keine Pferde, kein Vieh, nicht einmal
Saaten,
Af. Malkuw.
Ulala. 10. August 1866.
3. Die Flucht des Buräten Sawa Swidaew zur heil. Tauft.
Die an den Blcnnincn wohucuden Buräten kommen an den
großen Festtagen häufig zu den Russen zu Gast, Es kommen auch
zu mir Bekannte und bringen oft Fremde mit. Am ersten Weih-
nachtstagc 1866 besuchten mich wieder einige Bekannte, Es war
etwa Nachmittag, da kommt einer unserer Dorfbewohner zu mir und
sagt: Batuschka, es ist ein Burät hicher gelaufen, baarfuß und ohne
Hemd; er bat, Ihnen mitzutheilen, daß er gern getauft werden möchte.
Woher kommt er denn bei dieser Kälte baarfuß und ohne Hemd?
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Ist er erfroren? Nein, er wischte sich noch vom Gesicht und Nacken
den Schweiß! Hat er vielleicht etwas verbrochen, und ist dcm Arrest
entsprungen? Er sagt, daß er nichts Böses gethan habe. Wi r
kennen ihn von Kindheit an, er ist fast nur unter Russen aufgewachsen;
sein Vater ist unlängst getauft, und wie er sagt, ist er deshalb cnt>
flohen, weil seine Obrigkeit um seine Absicht wußte, sich taufen zu
lassen, und ihn daran verhindern wolle. Als die Biiräten das hörten,
schlich einer nach dem andern davon. Und da der M a n n im Namen
des Boraten mich bat, ihn heute noch zu taufen, was ich nicht thu»
konnte, weil ich die näheren Umstünde noch nicht kannte, so sagte ich,
daß ich ihn erst sprechen müsse. Das winde dem Burälcn mitgetheilt,
und er wollte sofort bei mir erschienen. Aber wie sollte er das
machen? Die Hütte, in die er sich geflüchtet hatte, war von 10
Buräten, alle zu Pferde und mit Knütteln bewaffnet, belagert.
„Gebt den Burätcn heraus," schrieen sie auf Russisch; man hatte aber
die Thür verriegelt. Unterdessen waren Dorfbewohner hinzugekom»
mcn, und als sie erfuhren, worum es sich handelte, so verweigerten
sie die Auslieferung. Nun wollten die Vuräten Gewalt brauchen;
doch man verhinderte sie daran. So wurde denn der geflüchtete
Burät in Begleitung der Dorfbewohner zu mir gebracht. I h m folgten
die Verfolger mit Knütteln. Einer betrat sogar mein Vorhaus, und
wollte einen Versuch machen, den Flüchtling mit Gewalt z» entreißen,
aber mein Hausknecht deutete ihm an. daß er die Folgen davon zu
verantworten haben würde. Da ging der Burät davon. Die Russen
betraten das Zimmer und ihnen folgten die Nuräten Kudschi Tük6ew
und Ansät Namtaew, die von dem Häuptling abgeschickt waren, den
Flüchtling zu suchen. Nachdem nun endlich die Verfolger beschwichtigt
waren, erzählte der Flüchtling seine Leiden, wie man auf alle nur
mögliche Weise ihn davon abgehalten habe, sich taufen zu lassen, bis
er endlich entflohen sei, und auf der Flucht, aus Angst, seinen Ver-
folgern nicht in die Hände zu fallen, Alles von sich geworfen habe.
Und nachdem er dem Geistlichen Alles erzählt hatte, bat er: „ Ich
bitte Euch, tauft mich nun. " — Gut . sagte ich. nur nicht heute,
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sondern morgen. — Ich fürchte mich, daß mich die Burätcn mit
Gewalt entführen. „Se i mir ruhig." Nun wies einer der abgesandten
Buräten ein Schreiben vor und verlangte die Auslieferung des
Flüchtlings. Ich mußte nun schriftlich bezeugen, daß ich den Burätcn
bei mir zurückbehalten habe, um ihn auf seine Bitte zu taufen; den
anderen Burätcn aber, die sich draußen zusammenrotteten, ließ ich
sagen, daß sie sich beruhigen möchten, der geflüchtete Burät habe
nichts gethan, das ihnen das Recht gebe, ihn mit Knü t te lnM ver-
folgen, wie einen Verbrecher, und das dürfe ihm Niemand wehren,
daß er sich taufen lasse. Daraufhin zerstreuten sich die Vurätcn. —
Nun aber hatte der neue Bckenner eine andere, vielleicht noch sckwie-
rigere Prüfung zu bestehen. Bald darauf kam seine ganz verweinte
Schwester in mein Haus, setzte sich neben ihren Bruder und beschwor
ihn unter Thränen, sich nicht taufen zu lassen. Der Bruder wollte
sie nicht anhören und bat sie, sich zu entfernen. Sie aber hörte nicht
auf zu weinen und zu bitten, daß er von sencm Vorhaben abstehe.
Was weinst du, sagte ich, dein Bruder lebt ja und ist gesund,
es fehlt ihm ganz und gar nichts. ^ Wozu wi l l er sich denn taufen
lasse», sagte sie; sein Vater Hut sich taufen lassen und bereut es,
denn er wird beständig verfolgt. Laß dich nicht taufen, mein Bruder,
und du, Pope, taufe ihn nicht, was hast du für Noth, ihn zu taufen?
er ist ein Schamane, und du kriegst das ganze Schamanenthum auf
den Hals. Da kam ihr Mann und führte die bitter Weinende fort.
Eine andere Burät in, die in meinem Hofe stand, konnte sich auch
vor Betrübniß der Thränen nicht erwehren, als sie so die Schwester
um den Bruder weinen sah. Die Schwester kam mit ihrem Manne
am andern Morgen wieder; da sie aber sahen, daß alles Weinen
nichts half, so entfernten sie sich.
AIs nun endlich Alles schwieg, da sammelte der geflüchtete
Burät sich im Geiste, und nachdem ich mich von der Aufrichtigkeit
seines Wunsches überzeugt hatte, so versprach ich ihm, ihn morgen zu
taufen und machte ihn den ganzen Abend über mit den Hauptwahr-
heilen des Glaubens bekannt. Am selben Abend hatte er auch einen
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Taufuater gefunden, und erschien darauf in meinem Zimmer mit ab-
geschnittenem Zopfe. Am andern Tage, am zweiten Weihnachtsfcste
taufte ich ihn und gab ihm den Namen Stephan. So vermehrte
sich unsere kleine christliche Gemeinde um einen Gläubigen, nnd um
so fröhlicher sangen wir : Halleliija!
Transbaikalschcr Missionar, Geistlicher AIer.ei Malkow,
2, Januar 1867.
4. Briefe aus dem Possolskischen Kloster.
III I n dieser Woche habe ich zwei Fahrten gemacht.
die eine in die Twaragowsche Steppe, 30 Werst von Possolsk, die
andere nach Kudaru. Dahin nahmen wir auch das wundcrthätige
Bi ld dcs heiligen Nikolaus mit, aus dem Grunde, weil das Erdbeben
bisher immer noch nicht aufgehört hat und sich fast jeden Tag zwei
oder dreimal wiederholt. Es versinkt immer mehr Boden. An der
Stelle, wo sich früher ein Durchbruch gebildet hatte, findet sich jetzt
schon zehn Faden tiefes Wasser, und dieser Durchbruch nimmt fort-
während an Breite zu, so daß einige Ansicdlungen, die sich anfäng»
lich ziemlich weit von diesem Durchbruch befanden, bereits schon vcr-
funken sind. Die Burätcn beteten gemeinschaftlich mit den Russen,
ja der Taischa selbst, dieser Verfolger der Christen, stellte sogar ein
dreirubliges Licht vor dem Bilde des heiligen Nikolaus a»f. Ich
selbst hielt bei ihnen in der Stcpnaja Duma (Stcppcnncrwaltung)
einen Gottesdienst. Es lasse» sich aber nicht viel Buräten taufen:
in Kudaia sind in diesem Jahre nur 19 Personen getauft und in
Twaragow nur einige wenige. Es ist mein Kummer, daß es so
wenig Prediger giebt.
Meine Kapelle habe ich am 28. Oktober eingeweiht. Von
da ab werden die Heiligenbilder immer noch in den umherliegenden
Ortschaften herumgetragen, und wahrscheinlich wird das wol noch
drei Wochen lang dauern; das giebt mir Gelegenheit, das Kloster
selbst zu repariren. Ich möchte gerne einen Anbau machen auf den
Namen des heiligen Innokentii.
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5 . A u s dem Jahresbericht der T ransba ika l -M iss ion f ü r 1886 .
Wi r können es hier auch nicht verschweigen, daß Gott
der Herr bisweilen selbst auf wunderbare Weise Bekehrungen bewirkt.
Folgendes erzählt uns der Missionar Grigori Litwinzew in seinem
Tagebuche: Auf meiner Fahrt kehrte ich bei dem Tungusen Boni
Schungin ein. Kaum war ich vom Pferde gestiegen, als er mir
schon entgegenkam und freudig ausrief: „ N u n Batuschka, beinahe
hätte mich der Tschitkur (der böse Geist) geholt," Was ist dir denn
begegnet? fragte ich. „T r i t t nur in das Zelt hinein, dort wi l l ich
es dir erzählen." Der Alte setzte sich nach seiner Gewohnheit ans
Feuer und erzählte: „ V o r einer Woche erkrankte ich sehr schwer.
Der Kopf schwoll mir auf. Vier Tage lang sah und hörte ich
nichts; ich wußte nicht, ob es Tag, oder Nacht war. Da fiel mir
ein, was ich früher einmal von dir gehört hatte, daß der ungetanste
Mensch mit dem Teufel in die Hölle ins Feuer kommt, und ich fing
an mich zu fürchten, und betrübte mich sehr, daß ich ungetanst sterben
müsse. Ich betete ziim russischen Gott und dem Batuschka Nikülä,
daß sie sich meiner erbarmen und mir Zeit zur Taufe geben möchten.
Da war ich nun einmal eingeschlafen, und sah im Traume dich zu
mir kommen, um mich zu taufen. Vor Freude sprang ich auf und
stand auf meinen Füßen. Und siehe, ich sah wieder wie früher die
Leute, und hörte sie sprechen. Das Geschwür in meinem Kopfe war
geplatzt. Da erkannte ich, daß du vom Hause ausgegangen seist, uns
zu besuchen. Der Alte schwieg, seufzte tief auf und bekreuzigte sich.
Auf seine Bitte habe ich ihn denn auch gleich getauft. Die Heiden
selbst glauben auch an die Wunderthätigkeit des Christenthums und
nehmen zur Taufe häufig ihre Zuflucht als zu dem letzten Heilmittel;
so kaufen sie auch Kreuze und hängen sich dieselben um den Hals,
um sich und ihre Kinder vor den Einflüssen der bösen Geister zu
bewahren. Aber solche wunderbare Bekehrungen sind ebenso wie die
aufrichtigen Bekehrungen, wo der Bekehrte um Christi willen zu leiden
bereit ist, doch nur seltene Erscheinungen der Gnade Gottes. Gleich-
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falls giebt es auch deren nicht viel, die ganz ursprünglich sind.
Leider ist die Missionsthätigkeit nur sehr schwach und die Hindernisse,
die der Annahme des Glaubens entgegenstehen, sehr groß. A»f die
Ermahnungen der Missionare antworten solche Leute gewöhnlich: im
alten Glauben sehen wir nichts Schlimmes; ob der neue Glaube uns
etwas besseres giebt, wissen wir nicht, Icht beten wir auch zu Gott
und dem Zaren. Sollte ein Befehl vom Zaren kommen, so werden
wir uns taufen lassen, oder wir lassen uns taufen, wenn alle sich
taufen lassen, (An einer andern Stelle ist folgende Entgegnung der
Burätcn angeführt: „Got t hat 77 Sprachen und 77 Religionen
gegeben. I h r seid Russen; euch gab Gott den russischen Glauben;
wir sind Buräten; uns gab er den burätischcn Glauben,")
Die Erfahrung von fünf Jahren hat es deutlich gezeigt, sagt
der Sclenginskische Bischof Wenjamin in seinem Jahresberichte vom
25. Februar 1867, daß es „nnwglich ist, mit der Taufe so lange
zu zögern, bis sie (die Heiden) im Glauben vollständig unterrichtet
sind. Wi r sehen ganz ab von den Tungusen und Buräten, deren
Weideplätze von den Missionsstatianen weit abliegen, die der Missionar
nothwendiger Weise a»f der Wanderung taufen muß, weil er sie sonst
nie zu sehen bekommt; aber auch denjenigen Tungiiscn und Buräten,
die in der Nähe wohnen und auch nicht nomadisiren, ist es schwer,
auf längere Zeit die Taufe zu verweigern, oder man müßte den
Wunsch der Leute, sich taufen zu lassen, geradezu verheimlichen, wenn
man nicht Hindernissen begegnen wi l l , die der Vollziehung der Taufe
entgegengesetzt werden. Darum bitten die Leute auch, daß man sie
recht rasch taufe, um allen Widerwärtigkeiten zu entgehen. Die zu
mir kommen, spricht der Heiland, stoße ich nicht von m i r ; um so
unverantwortlicher wäre es von einem Geistlichen, wenn er die zurück-
weisen wollte, die zu Christo kommen: hat man die Gelegenheit ver-
paßt, wo die Gnade Gottes eine Seele zuführte, die nach dem Reiche
Christi ein Verlangen halte, so wird man das vor dem schrecklichen
Gerichte Christi verantworten müssen. Der Unzulänglichkeit des
menschlichen Urtheils kommt hier die Erfahrung zu Hi l fe : indem
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solche, die vor der Taufe weniger zu guten Hoffnungen berechtigten,
sich später doch als bessere Christen erwiesen, dagegen andere, die
zu besseren Hoffnungen Anlaß gaben, diesen Erwartungen häufig
nicht entsprochen haben. Der Verkündigcr des Glaubens soll weniger
ein Richter, als ein demüthiger Beobachter der wunderbaren und Uer-
schiedenen Wege sein, auf welchen die Vorsehung Gottes die Verirrten
zur Bekehrung führt. Die Erleuchtung des Menschen durch den
Glauben geschieht ja nicht plötzlich; der Aberglaube verschwindet all-
mählich im Laufe der Zeit, Das russische V o l l hat seinen Aber-
glauben ein volles Jahrtausend bewahrt. Um so schwieriger ist es,
von den Neugetauften zu verlangen, daß sie ihn vollständig ablegen.
Dazu kommt aber noch, daß die Russen selbst vor den Schamanen
und den Lama's keine geringere Furcht haben als die Heiden; sie
wenden sich an dieselben ebenso um Hilfe als die Heiden und glauben
ihren Vorhcrsagilngen ganz ebenso. Was wundern wir uns also
über die Neugetauften, daß sie Alles mit denselben Augen ansehen?
Ein Haupthinderniß, oas der Befestigung des Glaubens bei den Neu-
getauften entgegensteht, ist das Familienleben. Die Taufe einzelner
Glieder einer Familie ist natürlich unvermeidlich und vom Apostel
Paulus in der Voraussicht auch gestattet, daß durch sie auch die
übrigen nachgezogen werden ( 1 Korinth, ?, 1 2 — 1 7 ) ; aber die von
der Parochialgeistlichkeit getauften einzelnen Glieder einer Familie
blieben früher, ehe die Mission gegründet war, meistens in ihren
alten Verhältnissen, besonders in den Fällen, wo sie sehr entfernt von
den Kirchen und in heidnischer Umgebung lebten, wo sie denn auch
allmählich ihr Christenthum vollständig vergaßen. Dazu gesellte sich
auch noch die Verfolgung von feiten der Häuptlinge und Anführer,
so daß die Getauften, sobald ihnen der abgeschnittene Zopf wieder
gewachsen war, ihre Taufe lieber ganz verschwiegen. I n solchem
Falle blieben denn auch die Kinder eines getauften Vaters auf den
Wunsch der heidnischen Mutter nngetauft. Häufig wurden auch einer
christlichen Mutter die Kinder nach dem Tode des Vaters ganz weg-
genommen und heidnischen Verwandten zur Erziehung übergeben.
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Solche Uebelstände wurden von der Mission nicht sogleich erkannt;
je mehr sie aber ihre Thätigkeit entfaltete, um so mehr trat diese
Unordnung an den Tag. Viele Getaufte mußten in der Steppe
unter den Heiden aufgesucht werden. Die Mühe war nicht gering;
denn die Steppe dehnt sich weit hin aus, und ihre Bewohner verändern
fortwährend die Weideplätze; dazu betrügen die Heiden die Missionare
absichtlich und verheimlichen die Gesuchten; und häufig verheimlichen
die Getauften selbst ihre Taufe, aus Furcht vor neuen Verfolgungen.
Wir wollen auf diese Unglücklichen keinen Stein werfen, so sehr uns
auch ihre Verleugnung wehe thut.
Das gewöhnliche Mi t te l der Stärkung des Glaubens der Neu-
getauften besteht darin, daß der Missionar die Steppe durchreist, mit
den Christen zusammenzutreffen sich bemüht, ihnen dann das
Symbol des Glaubens, die zehn Gebote erklärt, sie die Gebete lehrt
und für sie Gebete mit der Wasserweihe hält. S o hat er Gelegen-
heit, mit ihnen zu beten und ihre Wohnungen mit heiligem Wasser
zu heiligen. Solche geistliche Handlungen wirken am segensreichsten
auf den Geist der Getauften und ziehen auch eine Menge Ungetauftcr
herbei. Während der großen Feste bereisen die Missionare die
Steppen, um den Neugctauften das heilige Abendmahl zu reichen.
Die in der Nähe der Missionsstationen Lebenden erfüllen diese Christen-
Pflicht nach der nöthigen Vorbereitung in der Kirche; die in de'r
Ferne Nomadisirendcn werden nach kurzer Vorbereitung und Büß-
bekenntniß mit den heiligen Gaben bedient. Die Vorbereitung
besteht darin, daß in irgend einer I u r t a ein Abendgottesdicnst
gehalten und der vorgeschriebene Canon für die Communicmtten
verlesen w i r d ; darauf vcipflichten sich die Präparandcn auf den
Glauben und das christliche Leben. A m Morgen wird eine Morgen-
andacht gehalten, darauf beichten alle und empfangen nach Verlesung
der Abendmahlsvorschliftcn den heiligen Leib und das B lu t Christi.
D a die noinadisirenden Cingebornen keine Fastenspeisen haben (ihre
gewöhnliche Speise in dieser Zeit ist der dicke Nachbleibst! der Milch,
nachdem derselben das berauschende Getränk — Arak l?) — entnommen
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ist), so legalnt der Missionar sie mit Brod und Thee. Und mit
welchem Vergnügen genießen die Leute diese Fastenspeise nach ihrer
gewöhnlichen (olcopomna») Nahrung! Ja mau muß gestehen, daß
ihr unfreiwilliges Fasten viel schwieriger als unser freiwilliges ist.
Und der Missionar hat es wahrlich bei der Ausübung seiner geist-
lichen Pflichten auch nicht leicht. I n der I» r ta ist es eng, schmutzig
und rauchig. Während seines Dienstes steht er vor den Heiligen-
bildein, hinter ihm brennt in der Mit te der Jurte das Feuer, das
ihn zwingt, sich vorzusehen, daß er sich nicht die Kleider verbrennt.
Der Rauch beißt in die Augen', so daß er unwillkürlich niederknien
muß. Die ganze Feier ist kurz, um womöglich während der Fasten-
zeit allen Getauften das Abendmahl reichen zu können. Einige von
ihnen hatten das Abendmahl seit ihrer Taufe nicht empfangen; denen
mußte die Bedeutung des Abendmahles erklärt werden. Um so tröst-
licher war es, bei ihnen die geistliche Freude wahrzunehmen, mit der
sie das Abendmahl empfingen. Angenehm ist es auch, zu sehe», mit
welcher Aufmerksamkeit sie sich selbst prüfen; mit großem Eifer fragen
sie die Missionare, ob sie dieses oder jenes essen dürfe», ob es ihnen
gestattet ist, Tabak zu rauchen (woran sie von klein auf gewöhnt
sind), ob die Kinder ebenso enthaltsam sein müssen u. s. w."
Ueber das Unterrichtswesen finden wir noch folgende Notiz in
3em Jahresberichte. „ U m die Jugend in dem Glauben zu stärken,
dient noch als Mi t te l die Schulbildung. Wie in den früheren Jahren,
so beschränkt er sich auch jetzt noch hauptsächlich auf das Posfolskische
Kloster, in welchem 1866 18 Knaben und 1 Mädchen Unterricht
erhielten. Auf den Missionsstationen wurden 11 Knaben unterrichtet.
Außerdem haben einige Missionare nach Kräften die christlichen Kindel
in den Buräten-Schulen im Worte Gottes unterrichtet. Die Possolstie-
Schule zerfallt in zwei Abtheilungen und steht unter der Leitung
eines Hieromonach. I n der oberen Klasse lernen die Kinder außer
der heiligen Geschichte noch den ausführlichen Katechismus, Arithmetik,
russische Grammatik, Geographie, russische Geschichte; in der unteren
Klasse, die unter einem Posluschnit als Inspektor steht, lernen sie
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außer den Gebeten Lese», Schreiben, die heilige Geschichte und den
Katechismus. Die Schwierigkeit der Verbreitung des Schulunterrichtes
seitens der Mission besteht hauptsächlich darin, daß die Unterrichten-
den den Unterhalt der Kinder ganz übernehmen miisscn, welch«
Modus in den Buräten-Schiilen besteht, die sämmtlich ans allgemeinen
Mitteln unterhalten werden. Dazu ist es dem Missionar auch nicht
möglich, zu den Arbeiten seine? Missionsberufs noch den Jugend-
Unterricht hinzuzunehmen. Die Hauptaufgabe der Schulbildung der
Eingebornen ist die Heranbildung derselben für den Missionsdicnst.
— Zwei Zöglinge des Possolskischcn Klosters theilen bereits die
Mühe des Dienstes mit den Missionaren. — Ueber die Erfolge der
Mission in Transbaikalien berichtet der Bischof Wenjamin Folgendes:
„Die Anzahl der Taufen in den Jahren 1865 u. 1866 ist geringer,
als sie im Jahre 1864 gewesen, weil die Thätigkeit der Mission in
diesen beiden Jahren mehr mif die Lamaiten gerichtet war, die dem
Christenthume einen hartnäckige«» Niderstand entgegensetzen, als die
Schamanen, welche leichter zu gewinnen sind. I m Jahre 1865
wurden durch die Missionare 254 Heiden getauft, im Jahre 1866
dagegen 251. Dafür sind aber im ersten Jahre 50 Lamaiten und
im letzten 76 getauft. I n Betracht der Mühseligkeiten, die mit der
Taufe der Lamaiten zusammenhängen, sei auch für diese geringen
Erfolge dem einigen Gott Preis »nd Dank, Von den Parochial-
Geistlichen sind im Jahre 1865 70 Personen, meist Schamanen,
getauft worden, und im Jahre 1866 55 Personen. Seit der Grün-
düng der Mission im Jahre 1862 sind im Transbaikalschen Gebiete
überhaupt durch die Missionare 1157, und durch die Parochial-
Geistlichen 477 getauft worden, im Ganzen also 1634 Personen."
I n der That eine reiche Frucht nach fünfjähriger Arbeit! Auf
S. 112 u. 113, 2. Ausgabe, finden wir einen kurzen Passus über
die frühere Arbeit der englischen Missionare im Transbaikalschcn
Gebiet, den wir gerne mittheilen. Es heißt daselbst: „ I m Jahre
1818 ließ sich jenseit des Baikal die englische Mission nieder; es
waren drei Missionare, die zwei Stationen anlegten, die eine am
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linken Ufer der Seiinga, gegenüber der Stadt Selenginsk, und die
andere 12 Werst weit von der Chorinskischen Stepnaja Duma am
Flusse Kudara. Von der ersten Station hat sich das ziemlich um-
fangreiche Gebäude noch erhalten, welches in seinen Räumen außer
den Wohnungen der verhciiatheten Missionare, eine Schule, ein Kran-
kenhaiis und eine Typographie enthielt; uon der anderen Station ist
außer einigen Ueberresten eines steinernen Fundamentes und zweien
Gräbern mit lateinischen und russischen Inschriften nichts übrig ge-
blieben. Der letzte englische Missionar verließ Rußland im Jahre
1842, Trotz der großen Gelehrsamkeit der englischen Missionare,
trotz der großartigen materiellen Mit te l , die ihnen zu Gebote standen
und der wohlthätigen Anstalten, durch welche sie die Eingebornen an
sich zogen, ist die Frucht ihrer zwanzigjährigen Wirksamkeit so gut
wie nichts. Auf beiden Stationen sind in mehr als 20 Jahren
nicht mehr als drei Personen für das Christenthum gewonnen! Die
Ursache dieser befremdenden Erscheinung ist wol die: die gelehrten
Missionare haben die Heiden wohl die Heilswahrheiten gelehrt, haben
sich aber nicht bemüht, sie durch Ltzzm (Glauben? Religion?) für
Christum zu gewinnen. I n ihren Schulen unterrichteten sie die Jugend
in der heiligen Geschichte und dem Katechismus, gerade ebenso wie
auch jetzt die heidnischen Lehrer in den Buräten-Schulen der heidnischen
Jugend in diesen Gegenständen Unterricht ertheilen, d. h. sie lehrten
solche Gegenstände, die für die Bildung nöthig sind, aber davon, daß
jede gegnerische Lehre Lüge und Irr thum ist, war gar nicht die Rede,
Deshalb hielten die Burätcn sie auch nicht für Prediger des Glaubens,
sondern für gewöhnliche Lehrer und Aerzte, Das einzige Denkmal,
das die englische Mission der ihr folgenden Transbaikal-Mission hin-
terlassen hat — ein würdiges Denkmal der gelehrten Missionare —
ist die von ihnen in die mongolische Sprache übersetzte Bibel. Doch
die Verkeilung derselben an die Buräten durch die Missionare, ohne
alle Unterweisung über den Zweck derselben, erregte nur den Eifer
der Lamas, die sie in Tausenden von Ezempiaren vernichteten.
Vom Alten Testamente sind außer den prophetischen Schriften noch
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recht viele Ezcmplarc vorhanden für die jetzige Transbaikal-Mission;
das Neue Testament ist aber verschwunden und kann nur von London
hei noch bezogen weiden." — M i t dieser Mittheilung aus den „Briefen
des Possolskischcn Klosters" schließen wir unsern Bericht; sollten
die Leser noch mehr zu hören wünschen von der griechisch - russischen
Mission in Sibir ien, so sind wir gern z» schreiben bereit; die
Broschüren sind umfangreich und es steht des Bemerkenswerthen »och
viel darin.
II.
3ur Erklärung von Daniel 3, l ff. unter Bezug-
nahme auf Oppert's hxMi t i on 8eientiü<M
Von Prof. D r . Volck.
D i e Ebene D » r a i n der Landschaf t B a b e l , woselbst der
König Nebukadnczar la»» Dan. 3, 1 eine goldene Stat»c behufs
ausnahmoloscr Anbetung aufstellen ließ, hat von jeher Uebcrscßeru,
wie Auslegern des Buches Düuicl zu schaffm gemacht. M a n wußte
nicht, wo man dieselbe zu suchen habe, iocntifizirtc sie darum mit
der 1 Mos. 11, 2 erwähnte» Ebene Sinear und erklärte das Wort
z ^ - j ^ appcllatinisch. So intcrpretircn schon die I ^ X X : iv nLLiP
loü nepl^Xou ^Ugl. - ^ (arab. äü,ra) oirouinir«, i n ordoin iro^,
zu welcher Ueberschung Hieronymus bemerkt: i>rn v u r a I ^XX
1) Vip6<!itiun »oientiß^us en zl««opot»mie exseut6e POI or6re äu
Gouvernement 6« 1851 » 1854 p»r N. U, ?ulzeno« I'i-eZnel, l'ölix I'liam»»
et ^ule» Ox^elt, publise, «nu» I«z »u«^ >ioo» 6e »nn exoeüenee U, Ie Aini»tl«
ä'stat p»r ^ule» v^pert. Lom« I—II. ?»«» 1859—1863.
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loouui ä icsio i»o88Ulnu8. Die Ver«. Vouot. hat äv 7ie8l<p
^ 2 2 « » ; , in der Ebene des Verbrennens, wul deßhalb, weil sie das
hier erzählte Faktum mit der Bedeutung des hebräischen " j ^N, Schei-
terhaufen, Ezech. 24, 5 combinirte ' ) . Nach Hengstenberg 2) findet
sich der Name X ' I ' N sonst nirgends, weder in der Schrift, noch bei
Profanst, ibcntcn, und „unterläßt es der Verfasser, irgend eine nähere
geographische Bestimmung hinzuzufügen, wcil er dm Ort als seinen
Lesern bekannt voraussetzt." Hävcrnick") geht nnch Vorgang der
I < X X auf die appcllativischc Bedeutung zurück. Es sei, sagt er.
der betreffende Name im Aramäischen eine allgemeine Benennung
für Ebene, Fläche', ->1I cig. nach dem arabischen äawara, im Kreise
sich hemmbcwegcn, davon das Substantiv: eine kreisförmige runde
Fläche. Diese Bezeichnung sei mehreren Ebenen und Städten ge-
meinsam gewesen. So habe es eine Ebene Deira oder Deera bei
Susa gegeben, welche Ptolemüus V I , 3, erwähne, eine Stadt gleiches
Namens nicht weit davon. Ein anderes Dura komme bei Ammian.
Maml l us I V , 1. vor, eine andere stark befestigte Stadt gleichen
Namens in Mesopotamien bei Polyb. V , 48. 52. 66. „Genug —
schließt Häuernick —, um hier die allgemeine Verbreitung dieser Be-
ncnnung in jenen Gegenden zu beweisen. Es ist dieselbe Ebene,
von der auch 1 Mos. 11 , 2 die Rede ist: " ^ A s ^ X 2 ! " P d 2 .
Ohne Zweifel erhielt diese berühmte Ebene x«i ' i l o ^ v die (aramäi-
schc) Bezeichnung Dura . " Aehnlich v. Lcngerkc*). Die neuesten
Ausleger des Buches Daniel weisen nicht nur die Identifizirung der
Ebene Dura mit der 1 Mos. 11, 2 erwähnten Ebene Sincar, son-
dem auch die appcllativische Fassung von z^-,11 ab." Es kann sich
— meint Kranichfcld °) — unter den uns bekannten Orten, da das
/1«up« bei Polybius (66) das nördlich von Cäsaren Palästina gelegene
1) Vgl. Hävermck, Commentar über das Buch Daniel S. 95.
2) Beiträge zur Ginleitung in das alte Testament I , S. 336.
3) A. a. O, S. 94.
4) Das Vuch Daniel verdeutscht und ausgelegt S, 115.
b) Das Vuch Daniel erklärt, S. 141.
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Dor ist, zunächst nur »in ein doppeltes Dura handeln, entweder um
das bei dem Einfluß des Chnboras in den Euphrat unweit Karte-
misch gelegne (Polyb. 5, 4 8 ; Animian. 23. 5. 8 ; 24. 1. 5 ) oder
»m das östlich vom Tigris unweit Apollonia gelegene (Polyb, 5 .52;
Ami'iian. 25, 6. 9). Da indessen selbst die uns bekannte weiteste
nordwestliche Ausdehnung der Provinz Babylonien über die Mcdische
Mauer hinaus nach Xenophon 36 Meilen südlich von Thiphsach
endete, so würde weiter das Dura des Lhaboras auszuschließen sein.
Hingegen das andere, jenseits der Tigris gelegene D»ra gehörte, als
in Sittakenc gelegen, zu Babylon, Wir haben uns deßhalb, bei
einer Wahl zwischen genannte» beiden Orten, für dieses letztere Dura
zu entscheiden." Zu demselben Resultat ist schon vor Kranichfcld
Hitzig ' ) gelaugt, der aber zugleich eine so ergötzliche Meinung über
den Zusammenhang zwischen z ^ i i 3, 1 u. z ^ D 2, 45 vorträgt,
daß wir uns nicht enthalten können, dieselbe mitzutheilen«). Er
ist nämlich der Ansicht, daß der Abschnitt Kap. 3 von dem zur Zeit
des Antiochus Cpiphancs lebenden Pscudodaniel hinter dein zweiten
Kapitel weg geschrieben und von diesem noch etwas abhängig sei.
Wie dort (Kap. 2 ) , stehe in Rede auch hier eine große Bildsäule,
und zwar stehe auch jene im Tha l ; der Berg 2, 45 schaffe 3, 1
das Thal und das Wort für Berg ( Z ^ I H ) hier den Namen des
Thals ( t ^ N ) ! ' ) .
Wir unsrerseits weisen gleichfalls sowol die Identifizirung der
Ebene Dura mit der Ebene Sincar, von welcher jene nur ein Theil
sein kann, als die appcllativische Fassung des Wortes ab, da dieselbe
durch den chaldäischcn Sprachgebrauch ausgeschlossen wird. Desgleichen
erklären wir uns selbstverständlich wie a/gcn das Dura bei Polybms,
so gegen das den Städten Karkcmisch und Zcitha benachbarte. Aber
1) Das Buch Daniel S. 45-46.
2) A. a. O. S 42.
3) Der Talmud (Tractat Sanhedrin Fol. 92. 2) sagt, das Thal
Dura erstreite sich vom Fluß Eschel bis Rabbat.
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auch bei dem jenseits der Tigris gelegenen können wir uns nicht
beruhigen, und vermögen wir nicht zn begreifen, wie sich noch Kranich-
seid für dasselbe entscheiden konnte. Denn östlich vom Tigris, unweit
Apollonia gelegen, ist es doch wahrlich auch zu weit entfernt,
als daß es in Frage kommen könnte, was ein Blick auf die Karte
zur Genüge zeigt. Ist darum nicht noch ein weiteres Dura auf-
sindbar, so scheint es uns für den Ausleger immer noch das Ge>
rathenste, die verschiedenen Dura aufzuzählen und sich mit Hävernick
mit dem Hinweis auf „die allgemeine Verbreitung dieser Benennung
in jenen Gegenden" zu begnügen. Doch so verzweifelt steht die
Sache nicht. Die von Kranichfcld auffallenderweise gänzlich unberück-
sichtigt gelassenen neuesten Forschungen Opperts haben die Oertlichkeit
der Ebene D u r a i n der P r o v i n z B a b e l festgestellt.
Doch ehe wir die Oppert'schen Resultate darlegen, weisen wir
noch auf eine andere von denselben gleichfalls berührte Schwierigkeit
der Stelle Dan. 3, 1 hin. Bekanntlich gereicht Nebukadnezars
goldene S t a t u e der neueren Kritik zu großem Anstoß. „Stießen
wir uns — sagt Hitzig ' ) — an dem Bilde 2, 31 ff,, das doch
nur ein geträumtes, um deßwillen an, weil es aus verschiedenen
Metallen zusammengestückt ist ( ! ) , so staunen wir nun über eine
Bildsäule, welche durch das Verhältniß ihrer Breite (6 Ellen) zur
Länge (60 Ellen) gegen die Gesetze der Mechanik sich verfehlt und
aller Symmetrie spottet, welche nur 10 Ellen niedriger als der Coloß
von Rhodus von Golde gewesen sein soll, und die schließlich ferne
von der Hauptstadt in einem Thale aufgestellt wird. Hat nun die
Bildsäule nicht existiit, und schon deßhalb die Rettung aus dem
Feuer sich nicht wirklich zugetragen: so konnte der Daniel, den das
Buch Daniel vorführt, die Geschichte nicht als thatsächlich wahr er-
zählen wollen u. f. f." So Hitzig und eine große Anzahl Neuerer.
Hören wir nun die Oppert'schen Resultate! Oppert erzählt uns
Band I . S . 238 ff. seiner sxz>6äitinn soieutiüyus eu N68opo>
I) A. a. O. S. 41.
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wmis (Paiis 1863) unter der Ueberschiift: Nuiuss taut autour
äs Lad^lous wörtlich Folgendes:
I^ s ^roups a^ ui tauous 1'suosints äs 1a oits äs z>1u8
vrö3, o's8t oslui äs Doura H.z>r«8 avoir 8uivi 1a routs äs
vivani^su ^u8M'au Nakr-N^ouli (üsuvs äs ^ab), auprs8
äu^usi 8s trauvs uu 8au«tuairs ounsaor^ ^ os 8aiut, an
Iai88e äs oOt6 uns ruiuo arads, uorumös NaaiWoraii, la
pstit oou8truoti(iu. On travors« 1« oauai Ä88l>2 lar^o äs
L^eri^st ^ I i , st 1'ou 8S äiri^s ü, traver8 1a piain äau« 1»
äireotion äu »uä-8uä-S8t; ou lrauodit z>1u8isurs oauaux, <^ ui
au^aurä'Iiui 8vut k 8so, st I'oii arrivs, apro8 8 Ililoinstrsg
äs luarolis, k Nu auoisu ooui'8 ä'san uoiuiuö ^adr Ooura;
eii ziourguivaut, sa routs, st, aprvs avoir pa88ö 1« I^aiir
lluluaiui^oli, an parvisnt an l e l i Laoliiä, st bisutat aprs8
ä, uns Lsri« äs tumuln» ^ui »'«tsuäsut Lur uu olismiu äs
plu3 ä'uus lisus.
?rs8<^us tou8 es» luoutiouisg «out äan8 1a äirsotion
8uä-8uä-sßt st portsnt 1s uom äs "laloul Daur», ooiiins»
äs Doura; c'est lü, <^u'aboutit 1s ^fadr Doura aprs3 »voir
oaul« äu uarä au 8uä äau» uu paroaurs äs pro8 äs 1
ui^riamstrs.
,^1or8 an arrivs a uu tsrraiu gui ports 1s» traosg äs
1a ouiturs bab^ianisnus; auvrs» äs äsux Frauäs8 oa11ius8
iuxtapo86s8, maig c^ ui u'out >^a» äs uorus «z»6oiaux, au sn
vait uns pstits, uiai8 l,38s«l slsvss pour <^ u'ou Ia vais äs loiu.
Ostts oolliuo 8'llMs11s si»Nalldattat, Ia oollius
a1i^u6s, st rssiisinLut siis mörits es uom, varos a^u'siis
ziressuts, avso uus eisvatiou äs 6 mstrs», uu oarre z>rs8-
gus sxaot ä« 14 instrs» a 1a ba8s, I^ a oollius S8t arisut^s
aux huatrs poiut« oaräiuaux, st, vsr3 1s ooiu8, 1'eiövatiou
S8t p1u8 oau8iäera1i1e gu'au milisu, äs 8arts hus, 1ar3<^ u'au
S8t su uaut, au 8S trauvs, z>aur aiusi äirs, sutaurs äs «^uatrs
d1o«8 äs umo.auueriL c^ui, auz>aravaut paurtaut, u'su kor-
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inaisnt yu'un «sul. I'aut S3t däti sn dri<ius8 erusg; 1s8
driguo» ant ouaouns 15 osutilnstrs8 ä'6npai88sur. On ^
voit au88i Iss a r^aäuet8 nlu8 lanpruon63 Is3 uns äs8 autrs8,
mai8 1eur8 auvsrturs8 «out inoins lar^ss.
Nu vavant ostts ooi i ins, au «8t iiurn^cliats-
ineut l rann^ äs la rs88«iulii3,nos c^u'sils nr^sento
avoo 1s Pi6äo8ta1 ä'uns 8tatus oo1o88l>,I«, par
sxoiupi«, oslui äs 111 Lavar ia äs N u n i o d , et taut
ports i», o ia i rs gu« lü, 8S t rouva i t 1a 8tatuo, äant
Is l i v r s 6« Hauis i naun a trau8ini8 Ia I^^ouäo. I^s
la i t äs I 'ersotiou ä'uno «tatuo <ia1o88a1s par I^a-
duouoäana8<ir u'a, su lu i -msmo, r iou a^ui pui88S
^toiiuoi', yus i^u« röosuts <^ uo 8oit 1a larino ara-
lu^suuv äu reoi t äs I 'ua^ia^rapns. Vaioi 1« tsxts:
lüliap. I I I , v. 1, „I^s roi Xaduonaäouosar tit lairs
uns 8tatus eu or äs 8aixants oouä6s8 äs nautsur st äs gix
oauäes« ä'äz>ai88sur; i i 1'eri^ sa äau8 1a nlaius äs Doura
äau8 Ia «amna^us äs Lad^iaus."
Danisi nlsiltiaiius snsuits Ia oauvaoatian äs tou8 1e8
ßranä8 äs 1'smnirs pour a88i8tsr ä 1'inauFuratiou äs Ia
8tatus, st 1'in^anotion äe 80 prasternor äsvant «11s au83itöt
<^ u'Ü8 sutsnäraisnt Is 8i^ na1 äanne z>^ r Io8 in8truinont8 äs
uiusi^us. 6slui a^ ui reluserait ost aots ä'aäaratian äsvait
strs ^st6 äau8 uns laui'nai8S aräsnts, I<S8 troi8 ami» äs
Dauisi 8'6taut rsuäu8 oaupalils3 äs 1'iu5ral:tiau z>rövus lursut
nr^oipitös äans Is lsu, mai8 pi^8sr?^3; apres <^uoi, Is roi
äs Laii^ians rsoannut sän srrsur, aäora 1o Diou uni<^us,
st ooludla ä'1lonusur3 ßaäracn, N68aou st ^baänsFa.
I<o kait äs 1'6rsotioii äs Ia 8tatus 8snin1s strs oanüim«
nar Ia äeoouvsrts äu HIailllattat. H^raäats st vioäors
nau8 narlsut äs 8tatus8 eola88als8; os1Is8 äu 8^pu1ors äs
86Iu8 avaisnt 40 oauä^ss äs uauteur, oslis äu tsmpls8 äs
I<uuu8, 12. On uau» äit hus tau3 os3 trösaw lursut sm-
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port6» riar 1s» roi» äs ?sr8s. Or i i u ' ^ r iou äiuvraissm-
blödle äau» I'sxisteuos ä'nus »tatus a^aut 69 oouäöes
(31°>, 50) äs dautsur, st 6 oouässs (3>", 15) ä'öpÄisssur,
ä'autallt z»1u8 c^ us 1s uoiu äs 1a ^laius äo vou ra , äau» 1a
oam^a^us äs Lad^lou l,->^!2)> oaärs avso 1«. ässoriptiou
au»»i disll c^ us 1a oouloriuatiou aotusiis äs 1a ruiu.
H.iu»i <iuoi<iuo I'sxpsäitioQ krautzaise eu Hl^opotami«
u'ait MS rstlouv6 Ia Status ä'c»r äs Kabuokoäauosor'), si is
eu a, äu uioinL, pu iuäi^usr I'auoisu smplaosinsQt.
So weit Oppert. Man mag nun über die Identität jenes
ooiliuL illi^uös mit dem Piedcstal der Statue Nebukadnezais denken,
wie man wi l l : jedenfalls ist durch Oppert die Dan. 3, 1 erwähnte
Oertlichkeit festgestellt: ein Resultat, welches deßhalb von Bedeutung
ist, weil es uon der genauen Ortökenntniß des Verfassers des Buches
Daniel Zeugniß ablegt. Die Statue selbst anlangend, so lassen wir
die Richtigkeit der Oppert'schen Meinung, daß deren Piedestal noch
eMre, vo r läu f ig , wie gesagt, dahingestellt; trohdem aber, meinen
wir, sollte man endlich einmal aufhören, aus der Disproportion ihrer
Dan, 3, 1 angegebenen Maßverhältnisfe und aus der Bemerkung,
daß sie von Gold gewesen, den Schluß z» ziehen, daß sie überhaupt
nicht czistirt. Denn abgesehen davon, daß wir, wie Delihsch^) richtig
bemerkt, über die Beschaffenheit des Bildes von unten bis oben viel
zu wenig wissen, um den Maßstab der Symmetrie daran zu legen,
zeichnen sich bekanntlich die Ueberieste babylonischer Architektur und
Sculptur gerade durch ihren Mangel an Ebenmaß aus. Und daß
die Statue nicht massiv golden, sondern goldig gewesen, ist wol selbst-
verständlich.
M a n wiederholt freilich fortwährend, daß die Erzählung
Dan. Kap. 3 an die Zeit des Antiochus Epiphancs erinnere. „ U n -
1) Vgl. Oppert, l . p. I 3 l .
2) Vgl. Herzog's Realenchklopädie lll, S. 277.
1 8 2 Prof. vr. Volck.
wi l lkühr l ick , — sagt Bleck') — fällt uns Antiochns Epiphanes
ein, der, nachdem ei Jerusalem hatte unversehens überrumpeln und
plündern lassen, den Tempel entweihen, ihn dem Jupiter Olympius
widmen, und auf dem Brandopferaltar heidnische Opfer darbringen
ließ, nachdem dort am 15. Kislev das M X u - ^ « ip^<u5L<u?, sonder
Zweifel die Statue des Jupiter, errichtet war. Cr suchte die Juden,
wie alle anderen ihm Untergebenen, zum griechischen Cultus zu ver-
einigen, verfolgte die Widerspenstigen aufs heftigste, ließ sie martern
und tödten, und zum Theil namentlich auch durch Feuer ihren Tod
finden (vgl. 1 Mat t . 1. 29—63. 2 Makk. Kap, 6 u. ?. Dan. 11, 33).
Darauf bezieht sich wol sonder Zweifel dieser Abschnitt, und der
Verfasser wollte durch diese ganze parabolische Erzählung nur seine
Volksgenossen in ihrer Anhänglichkeit am Dienst ihrer Väter befesti-
gen und sie ermahnen u. s. f, " Nachdem Hcngstenberg«) hierauf
entgegnet, daß nie eine Statue des Jupiter Olympius in dem Tempel
zu Jerusalem aufgestellt worden; daß an der einzigen Stelle, worauf
Bleek sich berufe, 1 Makk. 1, 55 unter M X u - ^ « ip7^«ua2u« nicht
die Statue des Jupiter zu verstehen sei, sondern ein kleinerer Götzen-
altar, welcher auf den Brandopferaltar gesetzt worden, so hielt zwar
Bleet seine Meinung, daß die Erzählung 3. 1—30 an das Unter-
nehmen des Antiochus Epiphanes, die Juden zum griechischen Cultus
zu nöthigen (1 Makk. 1, 43 ff.), erinnere, aufrecht, sprach aber nun
von einem kleineren Göhenaltar'), den Antiochus auf den Brand-
opferaltar des dem Jupiter Olympius geweihten Tempels zu Ierusa-
lem habe aufbauen lassen, wobei ohne Zwe i fe l auch eine Statue
des Gottes, dem man den Tempel geweiht, aufgestellt worden (Dan.
12, 11). Auch Hitzig ^ ist dcr Meinung, das ßZiXu^» i^lüse«»?
1 Makk. 1, 54 sei keine Bildsäule gewesen. Hat man nun aber
1) Vgl. Theol. »Zeitschrift, herausgegeben von Schleiermacher, de
Wette und Lücke, 3. Heft S. 259 f.
2) A. a. O. S. 86.
3) Einleitung in das alte Testament S. 802.
4) A. a. O. S . 43.
Zur Erklärung von Daniel 3, 1 ff. lc. ^ ^
bei „dem Greuel der Verwüstung an heiliger Stätte" nicht, wenigstens
zunächst nicht, an eine Bildsäule zu denken, welche Aehnlichkeit be-
steht dann noch zwischen ihm und der goldenen Statue Nebukadnezars?
„Allein soll denn — fragt Hitzig — der Typus so genau entsprechen,
daß man Verdacht schöpfen muß?" Hitzig meint also, um den Ver-
dacht der Fiction abzuwenden, habe „der Verfasser in seiner angeb-
lichen Schilderung des vorbildlichen Cpiphanes nicht den eigentlichen
Gegenstand des Greuels, einen Altar in jener Ebene behufs allge-
meiner Opferung zur Darstellung gebracht", sondern diesen Altar in
eine 60 Ellen hohe und 6 Ellen breite Statue verwandelt! Jeden-
falls eine gründliche Metamorphose, die es den armen Juden zu des
Antiochus Zeit nicht eben erleichtert haben mag, aus der Erzählung
Dan. Kap. 3 ihre Situation herauszufinden!
Wi r behaupten, daß nicht nur die Statue Nebukadnezars nichts
zu thun hat mit jenem M X u - ^ « ip7^«u52u>;, sondern daß überhaupt
die ganze Situation in Dan. Kap. 3 wesentlich verschieden ist von
der Lage der bedrängten Juden der makkabäischen Verfolgungszeit.
Freilich wird gerade Letzteres bestritten. M a n findet die Gleichheit
der Situationen hier und dort unverkennbar. Wi r weisen zur Wider-
legung dieser Meinung nur auf Einen Punkt, allerdings den Haupt-
Punkt hin. Das Gemeinsame der Lage soll die Religionsverfolgung
sein. Allein eine solche ist Dan. Kap. 3 schlechterdings nicht erkenn-
bar. >i. Lengerkc >) gibt dies zu, „aber R e l i g i o n s z w a n g —
meint er — wird von Nebukadnezar und den drei Großbeamten
geschildert; denn weil sie den heidnischen Göttern nicht dienen wollen
<?M^?2 X'?) v. 12. 18. und dem Götzenbild die Adoration ver-
weigern (v. 14), deßhalb werden sie angeklagt und in den Ofen ge>
warfen." Hengstenbergs2) Meinung, Daniels Freunde seien nicht
sowol eines religiösen Verbrechens, sondern eines Majestätsverbrechens
angeklagt, erklärt v. Lengerke für eine leere Ausflucht und meint:
1) A. a. O. S. 107 f.
2) A. a. O. S. 63f.
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„S ie sollen getödtet werden, weil sie sich nicht zum Götzendienst be»
kehren ( M ^ t z ^ . ^ ^ ^ . ,,„h s ^ M dei» Götzen Bei nicht
dienen wollen. Weil sie das nicht thnn, ist ihre Weigerung freilich
zugleich ein Ungehorsam gegen die Majestät, aber der Grund der
Strafe bleibt immer nur ihr Abscheu vor dein Götzendienst und der
Anbetung, also die Weigerung, sich einem Religionszwange zu unter-
werfen; dieser wird somit vorausgesetzt, und widerlegt dadurch die
Erzählung, weil er eben bei den Babyloniern nicht bestand." Also
R e l i g i o n s z w a n g entdeckt v. Lcngerke Dan . Kap. 3 ; es gelingt
ihm dies aber nur auf Grund der Voraussetzung, von der er ausgeht,
daß das Bi ld, welches Ncbukadnezar aufstellen ließ, damit alle Beamten
seines Reiches auf ein gegebenes Zeichen vor demselben niederfielen,
ein Götzenbild sei. Allein diese Voraussetzung ist falsch. Denn, wie
richtig bemerkt worden ' ) , jenes Bi ld gibt sich nach der Erzählung so
wenig für ein Götzenbild aus, daß vielmehr das Nicderfallm vor
demselben ausdrücklich von dem Dienst unterschieden wird 2), welchen
Nebukadnezar von seinen Reichsbcamten für seinen Gott fordert.
Es wird mit der Aeußerung Zündeis ' ) , daß es sich zunächst weder
um B i l d noch Säule des Gottes Velus handle, sondern um ein
Symbol der Weltmacht des Königs Nebukadnezar zu dem politischen
Zweck der Huldigung von feiten der Beamten seiner unterworfenen
Völker, seine Richtigkeit haben, und Bazmann * ) hätte sich wahr-
scheinlich über diese Aeußerung weniger verwundert und sie nicht mit
einer spöttischen Bemerkung abgewiesen, wenn er bedacht hätte, daß
nach heidnischer Anschauung die geforderte Handlung der Anbetung,
welche den Dienstgehorsam documentiren sollte, dem Könige nicht ge>
widmet werden konnte, ohne auch seinem Gotte, der ihm die Macht
gegeben und in dessen Namen er überhaupt Gehorsam für sich
1) Vgl. Hofmann, Weissag, und Erf. l , S. 277.
2) Vgl. V. 12. 14. 18.
3) Kritische Untersuchungen über die Abfassungszeit des Buches
Daniel S. 13.
4) Theol. Studien und Kritiken, Iahrgg. 1863, Heft 3, S. 466.
Zur Erklärung von Daniel 3, l ff. «. ^ ^
forderte. Diese Forderung eines recht auffallenden Beweises der
Unterwerfung unter dm einzigen das Reich beherrschenden Willen
erklärt sich aber, wie H o f m a n n ' ) treffend bemerkt, um so leichter, je
neuer der Gedanke der vo» Nebukadnezar ins Leben gerufenen Reichs-
cinhlit war.
Verhält es sich aber so, daß die geforderte Handlung der An-
betung nicht den GottcsglMben, sondern den Dienstgehorsam doku-
mentiren sollte — und eine andere Auffassung läßt der Content nicht
zu —. so läßt sich wedcr von „Rcl ig onsverfolgung" noch von „Rc-
ligionszwang" reden, und alle von Lengerke aus dem angeblichen
Religionszwang gezogenen Folgerungen fallen dahin. Die Dan.
Kap. 3 geschilderte Situation ist wesentlich verschieden von der der
makkabäischeu Zeit,
I m letzten Grunde ist es wedcr die „aller Symmetrie spottende"
Statue Nebukadnezars, noch sind es die in dem in Rede stehenden
Kapitel sich findenden griechischen Namen musikalischer Instrumente?),
wodurch die neuere Kritik veranlaßt wird, die Acchtheit des Dan.
Kap. 3 enthaltenen Bm'chteö anzuzweifeln, sondern es ist das in
diesem Kapitel erzählte — Wunder. H i t z i g ' ) spricht dies offen aus.
M i t einem Standpunkt aber, der von der dogmatischen Voraus-
setzung der Undenkb.ukeit des Wunders ausgeht, sich zu verständigen,
ist unmöglich, und es steht nicht zu hoffen, daß die Authentie von
Dan. Kap. 3 seitens der »eueren Kritik anerkannt werde, selbst dann
nicht, wenn es gelingen sollte, die Identität des von Oppert ent-
deckten ooi l ins »IiFu6s mit der goldenen Statue Nebukadnezars
Dan. 3, 1 als über allen Zweifel erhaben darzuthun.
1) A. a. O. S. 278.
») Vgl. z, B. Ewald, Götting. Gelehrt. Anz. 1865. S. 214.
3) A. a. O. S. 41.
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III.
Kirchliche Umschau in Schleswig-Holstein im
Oktober 1867.
dem in Folge der politischen Ereignisse des Jahres 1866 auch
die Elbherzogthümer. die schon längere Zeit von Preußen militärisch
beseht waren, ähnlich wie die andern bisher selbständig gewesenen
deutschen Staaten, sich hatten annektiren und in den preußischen
Staatenbund aufnehmen lassen müssen, war es nur eine natürliche
Folge, daß auch die lutherische Kirche in diesen Landen der landes-
herrlichen Kirchengewalt des Königs von Preußen unterstellt wurde.
Die Schleswig'Holsteiner haben diesen Vorgang als eine Thatsache
hinnehmen müssen, gegen welche zu demonstriren vergeblich gewesen
wäre, und sie haben ihn auch, wie es scheint, ohne sonderliche Ge-
Wissensbeschwerung so hingenommen; denn außer der Entlassung
einiger dänischen Geistlichen im nördlichen Schleswig, die das preußi-
sche Siegesfest nicht feiern wollten, und der Removirung des Pastors
Sch iader in Kiel wegen seiner Anhänglichkeit an den Herzog von
Augustenbuig, ist uns kein Fal l eines wenigstens ernstlichen Wider-
strebens bekannt geworden. Was den Uebergang an Preußen den
Gemüthern im Allgemeinen erleichterte, war der langjährige schwere
Druck, der während der Dänenzeit namentlich auf Kirchen und Schulen
gelastet hatte, war die Furcht vor dem dänischen Fanatismus, der
möglichst zum Wenigsten Schleswig danisircn wollte, und bei Vielen
vielleicht auch das Bewußtsein, daß sie sich in einem besonderen Be-
stände unter dem Herzog von Augustenbuig, der übrigens allgemein
als der rechtmäßige Landesherr galt »nd sehr beliebt war, auf die
IN?
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Dauer gegen dänische Gewalt und dänische Rache nicht würden be-
Häupten können. Was aus der lutherischen Landeskirche werden
»lochte, wenn sie unter die landesherrliche Kirchengewalt eines rcfor-
mitten Königs und in möglichst nahen Conncx mit einem unkten
Kirchenregiment treten würde, das haben sich wohl nnr die Wenigsten
klar zu machen gesucht. Einerseits nämlich liegt es in der vorwiegend
ruhigen und phlegmatischen Natur der dortigen Bewohner begründet,
daß sie im guten wie im bösen Sinne Nll>s erst an sich kommen
lassen, ehe sie dazu line mehr oder minder reagirende Stellung ein-
zunehmen pflegen; andererseits aber ist das Bewußtsein der kirchlichen
oder confessionellen Unterschiede nicht nur bei der Bevölkerung über-
Haupt, sondern selbst bei einem großen Theil der Geistlichen bis auf
ein M in imum verschwunden. Da das Land ein fast ausschließlich
lutherisches Land ist und kirchliche Gegensätze bis auf die neueste Zeit
in demselben so gut wie gar nicht vorhanden waren, woher sollte
denn eine gründliche Erkenntniß der bevorstehenden Gefahr entstehen?
Dazit kommt noch mancherlei, was der Unionsrichtung im Lande als
förderlich erscheinen könnte: das Anziehende des Neuen und Unbe»
kannten, wenn es nur nicht der allgemeinen Zeitrichtung widerstrebt,
der religiöse und kirchliche Indifferentismus, der namentlich während
der Dänenzeit außerordentlich um sich gegriffen hatte, die natürliche
Opposition gegen rechtgläubige und kirchliche Klarheit und Bestimmt
heit, endlich der Umstand, daß die meisten Geistlichen, die von Preußen
zurückgerufen worden waren, vorher im Dienste der unirten Kirche
gestanden hatten. Es waren seit meinem letzten Besuch im Lande im
I . 1864 große Veränderungen vorgegangen. Damals waren die
Dänen vom schlcswigschen Boden noch nicht ganz weggedrängt, sie
hatten Alscn innc, die preußischen und österreichischen Truppen waren
im Lande vertheilt, die kirchliche Purification unter dem restituirten
Herrn D r . Rehhoff. Hauptpastor in Hamburg, war erst im Werke;
jetzt dagegen waren die Preußen allein Herren des Landes, die geist-
lichen Stellen waren im Ganzen neu besetzt und die kirchlichen An>
gelegenheiten vorläufig geordnet. Vor allein war ich darauf gespannt.
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zu «fahren, wie weit das neue Regiment im Lande sich eingelebt
habe, und welche kirchliche Physiognomie die Herzogthümer gegenwärtig
darbieten möchten.
I n der eisten Hälfte Oktobers reiste ich über Frankfurt a, /M. ,
Hamburg und Altona nach der Mi t te >md dem Norden des Herzog-
thums Schleswig. Bei der Langeweile in den Eisenbahn-Loupses
auf einer so langen Reise findet man vielfache Gelegenheit, die St im-
mung der Leute über öffentliche Zustände und Angelegenheiten kennen
zu lernen. Noch ist, Gott sei Dank, sin Deutschland die Zeit nicht
gekommen, wo man aus Furcht vor geheimen Spähern seine Gedanken
nicht zu äußern wagt, oder wo die Reisenden einander in dem dumpfen
Gefühle allgemeiner Unsicherheit, wie ich es in der schwersten Zeit
der Herzogthümci mitunter erlebt habe, mißtrauen zu müssen glauben.
Nach allem, was ich auf verschiedenen Wegen vernahm, ist die neue
preußische Herrschaft noch weit davon, iu Frankfurt, Churhessen und
Hannover beliebt zu sein. Beim Voiübcrfahren au den schwarz-weiß
angestrichenen Grenzpfählen hörte ich wohl die Aeußerung: „Ja , die
Grenzpfähle mögen sie schwarz weiß anstreichen, aber die Herzen nicht!"
Beim Eintritt in Holstein dagegen fand ich alles ruhig, zufrieden
und behäbig. Die Schwesterstädte Hamburg-Altona haben überhaupt
wenig an einem Ueberfluß von Politik gl i t ten, ihre Grundrichtung
ist eine kosmopolitische, sie sind mehr einer materiellen merkantilen
Richtung hingegeben, wie es auch in ihrer natürlichen Stellung und
Aufgabe begründet liegt. Zwar vernahm ich Manches ans dem
Munde von Fachmännern über die jetzige Rcgierungsweise, sie sei
ungenügend, es fehle an rechter Kunde der Landesgesehe und der
natürlichen Volksvcihältnisse, es herrsche eine allgemeine Verwirrung
in dieser Beziehung; allein solche Zustände weiden wohl mehr oder
weniger bei so plötzlichen Uebelgängen immer stattfinden. Zwischen
Holstein und Schleswig besteht überhaupt sowol in politischer als
;n kirchlicher Hinsicht eine nicht geringe Verschiedenheit, wie sie wol
mit ihier andersartigen Geschichte und ihrer verschiedenen Stellung
Dänemark gegenüber zusammenhängt. Ersteres ist dem Charakter
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nach fälter, betriebsanier, mehr den materiellen Interessen zugethan,
weniger religiös und kirchlich; in Schleswig dagegen ist wegen der
verschiedenen Volksbestandtlieile, die zum Theil einander entgegenstehen,
mehr Leben und Beweglichkeit, auf dem Lande wenigstens mehr « I i -
giöser und kirchlicher S inn . I n Holstein ist der Adel stark Vel-
treten »nd hat große Bcsihlhümer, während es im Herzogtum Schles-
wig fast keinen Adel giel't. Dennoch haben die beiden Herzogtümer
schon seit langem mit cinnndcr dieselbe Geschichte gehabt, »nd nament-
lich großen Bewegungen auf kirchlichem Gebiete gegenüber finden sie
sich geeinigt »nd genieinsam gerüstet. Die Hauptcntwickelungen im
religiösen und kirchlichen Lcbc» von der Zeit der Chri'stianisirung an
haben für sie dieselben Einwirkungen gehabt; die deutsch-lutherische
Reformation haben sie mit Dänemark gemeinsam emgfangen^ die
Zeit der todten Orthodoxie wie des späteren sogen, Pietismus hat in
gleicher Weise auf die Prediger und Seelsorger beider Herzogthümer
eingewirkt; auch den vulgäre» Rationalismus haben sie mit einander
getheilt, wenn er vielleicht auch in Schleswig weniger allgemein und
verwüstend war als in Holstein; die Neubelcbung durch Claus H a r m s
in Kiel erstreckte sich mehr oder weniger über die Geistlichkeit beider
Herzogthümer. Es ist dies auch kein Wunder, da die Geschichte der
Theologie »nd Kirche Deutschlands im Gixndc auch die der Herzog»
thiimcr ist, wie sie durch Nationalität, Lehre und Lehranstalten, Leben
und Sprache vornehmlich auf Deutschland hingewiesen waren. Den
noch darf man die Verschiedenheit im Besondern nicht übersehen.
Mein nächstes Reiseziel war die Stadt Flensburg. Es sollte
da am 11 , October in S t . Iohannis eine Predigerwahl stattfinden.
Solche Predigerwahlen mit ihrer eigenthümlichen Einrichtung geben
ein B i ld von dem religiösen und kirchlichen Leben im Kleinen. I »
Schleswig Holstein sind die meisten Prcdigcrstellen Wahlstellcn. einige
werden unmittelbar von der Regierung bcscßt. Bei d^n Wahlstcllen
wählt gewöhnlich die ganze Gemeinde M a n n für M a n n , d. h. die
Hausbesitzer, unter Dreien, die vom Patronat zur Wahl präfentirt
sind und die an demselben Tage nach einander vor der versammelten
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Gemeinde über einen und denselben vorgeschriebenen Tert zu predigen
haben. Bei einigen Gemeinden wählt ein besonderes Wahlcollegium.
OaNprcdigten, Kon einer größeren Anzahl gehalten, wie sie sich noch
hie und da anderswo vorfinden, sind hier abgestellt worden. Es ist
schwer zu sagen, welche Ar t der Besetzung, ob durch Wahl oder durch
Berufung, die zuträglichere ist, und ol> nicht eine zweckmäßige Ver-
theilung beider Arten noch am passendsten sein dürfte. Claus H a r m s
in seiner Lebensbeschreibung S . 8 1 spricht sich so darüber aus: „Wie
viel Unzuträglichkeit auch in der That die abgeschafften Gastpredigten
mit sich geführt haben, so hat vergleichsweise die Sache doch damals
besser gestanden, wie nachher. E inmal : wie kann, wo eine Gemeinde
oder ein Kircheneollcgium das Präsentationsrecht hat, dieses Recht
geübt werden von denjenigen Personen, ans welchen ein solches Col-
legium zu bestehen pflegt, nach eingesandten Zeugnissen, die von
Vielen nur wenig verstanden werden, da Niemand den Bewerber zu
sehen und zu hören bekommt? Nach den Zeugnissen — ja , den
den Ezamenschaiakter liest man wohl heraus, allein wie oft ist der»
jenige ein mäßiger Präditant, der einen vorzüglichen Lharakter hat,
und die Zeugnisse daneben, sie sind dem Bewerber in die Hand ge-
steckt von dem Aussteller, unversiegelt in die Hand gegeben — wer
wird ihm ein schlechtes geben? D a n n : wie gar viel hängt auch für
das Predigtamt von der St imme, der Gestalt, der Manier ab, wo»
von die Gemeinde ohne Gastpredigten vorher nichts erfährt. Der
Candidat predigt am Vacanzort, ehe er sich gemeldet hat, und meldet
sich erst nach gehaltener Predigt, dann ist's keine Gastpredigt gewesen;
er predigt in einer benachbarten Gemeinde, und sorgt dafür, oder
seine Gönner sorgen dafür, daß aus der vacanten Gemeinde Einige
ihn daselbst hören, dann ist's keine Gastpredigt gewesen. Mich bedünkt,
so lange eine Behörde die Präsentation zu bestätigen hat, hätten
wol die Gastpredigten ««abgeschafft bleiben können. Was die
Wahlen betrifft: Es ist bekannt, wie viel Ungehöriges auf den
Wahlen vorgeht; dagegen ist es ebenso bekannt, wie es mit den un-
mittelbaren Besehungen zugeht. Beide Arten haben ihre Unzuträg-
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lichkeiten; ein Glück iffs zu nchten für die Kirche »nsers Landes —
oder war es zu achte» ? — daß die Wahlstellen und Ernennung«-
stellen durcheinander gehen, ungefähr halb so viel, oder ein Drittel
so viel von den letzter», alo von den ersteren. Nur das hätte man
für einige Predigerstelle» von besonders guten Einkünften, welche
Einennungsstellen waren, wünschen mögen, daß daselbst alternative
das eine M a l ernannt, das andere M a l gewählt wäre. Welche
werden denn dahin gesetzt? Mehrentheils Prediger, die über die
mittleren Lebensjahre hinaus sind, leibcs- und geistesschwach gewor-
den, schon müde geworden sind. Weiter: wenn alle Stellen Wahl-
stellen werden, welche Aussicht giebt das für einen schon zu einigen
Jahren gekommenen, sonst wackern Kandidaten? Und welche Aus-
ficht giebt das für eine» Prediger, der auf einer ärmlichen Stelle
eine Zahl von Jahren, bis in seine vierziger, fünfziger hinein, ge-
sesfcn ist, mit mehreren Kindern, der eben solche Gaben nicht hat, in
einer solchen Gestalt nicht dasteht, daß eine Gemeinde ihn eher als
einen der beiden Andern, die jünger an Jahren sind und leicht
bessere Wahlgaben haben, wählen sollte?" — Später vom Jahre
1850 beklagt H a r m s die Abnahme der unmittelbaren Ernennungen:
„Die gegenwärtige Landesregierung läßt eine Crnemmngsstellc nach
der andern auf Begehren der Genie ndcn zu einer Wahlstcllc werden,
bedauerlicher Weise" ( G . 175).
Die Predigerstellen nun in der Stadt Flensburg, wie in den
meisten Städten Schleswig Holsteins, sind Wahlstcllen. Nachdem das
Patronat, welches aus dem Bürgermeister und Pröpsten besteht, aus
sämmtlichen Bewerbern drei zur Wahl präsentirt hat, wählen an
demselben Tage nach abgehaltenen Predigten die Hausbesitzer sogleich
in der Kirche. Wol mit auf Veranlassung der Harms'schen Vor-
schlage ist der Wahltag gewöhnlich ein Wochentag, die Abgabe der
Stimmen geschieht durch gedruckte Wahlzettel. Als Predigttext war,
wol in Rücksicht auf die brennende Frage der Zeit, Rom. 3. 28
ausgeschrieben. Als Vetheiligter steht es mir hier nicht zu, näher
auf die Predigten selbst einzugehen; ich habe nur den Hergang und
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den Erfolg zu vermerken. Von den 800 Stimmen in der Iohannis-
gemeinde wurden nur 229 im Ganzen abgegeben; also 571 ange-
scssene und wohnhafte Bürger und Gcmcindeglieder hielten es nicht
einmal für der Mühe werth, die wenigen Schritte zur Kirche zu
gehen, »in für sich und ihre Kinder einen Pastor und Seelsorger zu
wählen! Dazu gilt die Iuhannisgemcinde noch als die christlich
angeregteste der Stadt und hatte einen Geistlichen gehabt, der mit
außerordentlicher Begabung eine besondere Treue verband und
während eines Menschenlebens alle seine Kräfte aufgeboten hatte, um
die Seelen dem Herrn zuzuführen. Es ist übrigens zu bemerken,
daß ein solcher maßloser Indiffcrentismus, ein solches Crstorbenscin
für Religiosität und Kirche doch vorwiegend nur in den Städten der
Herzogthümer zu Hause ist. Der Ausgang der Wahl ergab von
Neuem die Wahrnehmung, daß eigentlicher S inn und Verständniß
für die Aufgabe der Gemeinde im Ganzen wenig vorhanden ist und
daß die Leute eher von äußerlichen und Nebengründen, wenn nicht
geradezu aus Opposition gegen wahres und lebendiges Christenthum,
sich bei Abgabe ihrer Stimme leiten und bestimmen lassen, als von
den eigentlichen tieferen Bedürfnissen eines heilsbedürftigen Herzens,
Damit soll nicht gesagt werden, daß nicht in Flensburg noch ein
Kern von treuen suchenden Seelen, von erweckten, lebendigen Christen
vorhanden sei; aber es sind gleichsam nur Rudera und Ueberbleibsel
aus früheren besseren Zeiten, da ein V o l q u a r d t s , ein Lo renhen ,
ein Ca l l i sen u. A . unter großem Zulauf und Segen den Weinberg
des Herrn baueten. „Was aber noch übrig ist von der Tochter
Zion, ist wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nachthütte in
den Kürbisgärten, wie eine verheerte Stadt." Ies, 1, 8-
Von Flensburg ging meine Reise zuerst nach dem Westen,
dann nach dem Norden bis zur äußersten Grenze des Herzogthums.
Das Land wird jetzt von einer Eisenbahn von Süden nach Norden,
und auch nach Westen hin durchschnitten; man kann daher schneller
über die weiten Ebenen dahin eilen, und diese Adern des Verkehrs
bringen unter dem verhältnißmäßig ruhigen Volke eine größere Ne-
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weglichkeit hervor. Je weiter ich nach de», Norden vordrang, desto
stärker trat mir die Besorgniß entgegen, es möchte ein Stück vom
Herzogthum abgeschnitten und z» Dänemark gelegt werden. Der
Eine zog in Gedanken die Grenzlinie hier, der Andere da, und es
war seltsam zn hören, daß je weiter nördlich, die Grenzlinie auch
immer weiter nach Norden rückte — eine Bestätigung der alten Be>
Häuptling, daß die Bewohner der Herzogthümer im Grunde beisam-
men zu bleiben wünschen. Es ist übrigens nicht zu leugnen, daß
auch Wünsche der entgegengesetzten Art , besonders imtcr der ländlichen
Bevölkerung im nördlichen Schleswig laut wurden. I n einem
Grcnzlande ist es nicht leicht, aus den Wünschen der Bevölkerung
klug zu werden, da sie sich vielfach widersprechen und die Interessen,
aus welchen sie hervorgehen, oft sehr verschieden sind. Und gerade
damals war es eine Interessenfrage, denn die neuen Einrichtungen
seit der Verbindung mit Preußen und namentlich die Vermehrung
der Steuern machten bei der bäuerlichen Bevölkerung böses Blut.
Die Sprache, die ja dort auf dem Lande eine Art Dänisch ist, bildet
keine Triebfeder zur Vereinigung mit Dänemark, denn unter dem neuen
Regiment geschehen keine Gingriffe in die sprachlichen Verhältnisse,
und die Sprache der Intelligenz ist in beiden Herzogthümern bis
zur nördlichsten Grenze die deutsche, aber — die neuen Steuern und
die neue Militärcinrichtung! Ein reicher Gutsbesitzer ans dem äußer-
stcn Norden antwortete mir auf meine Frage nach der politischen
Gesinnung im Lande: „ W i r sind ja dänisch, denn wir wissen, wie
wir es bei Dänemark gehabt haben, aber wir wissen nicht, wie wir
es unter Preußen bekommen werden," Die Verhandlungen zwischen
dem Grafen B ismarck und Dänemark über die Verträge vom
vorigen Jahr bezüglich des nördlichen Schleswigs, welche gerade da-
mals im Gange waren, hatlen bei den guten Leuten eine nicht geringe
Spannung hervorgerufen, und ich sollte bald Gelegenheit finden, in
Kreise zu kommen, wo diese Frage als eine wahre Lebensfrage be>
trachtet wurde; denn alle Deutschgcsinnten in Schleswig halten eine
Trennung vom Mutterlande und eine Vereinigung mit Dänemark
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für ein großes Unglück, So weit ich beobachten konnte, waren
übrigens auch in diesen dänischen Distrikten, nach Entlassung der
dänischen Geistlichen, die kirchlichen Verhältnisse dahin geordnet, daß
die Pfarrstellen wieder mit Söhnen des Landes, die auf deutschen
Universitäten ihre theologische Bildung empfingen hatten, beseht waren.
M a n hatte sie vom Süden ans den deutschen Stellen, wohin sie von
den Dänen verseht worden waren, oder aus dem Auslande wieder
zurückberufen; auch waren manche jüngere, die der dänischen Sprache
mächtig waren, angestellt worden. Wenn es auch im Augenblick
schwierig sein mag, die Lücken auszufüllen, so schien doch das kirchliche
Bedürfniß im Allgemeinen befriedigt zu sein Manche von den
jüngeren Geistlichen wurden mir als besonders thätig und tüchtig be-
zeichnet, als Männer, die mit großem Gifer in der Errichtung von
Bibel- und Missionsstunden und in der Erfüllung ihrer seelsorger-
lichen Pflichten ein neues christliches Leben in ihren Gemeinden zu
wecken verstehen und in großem Segen wirken. Es war mir eine
neue Wahrnehmung in diesem Lande, die Bauernwciber auf der
Eisenbahn in der Nähe von Haderslcben von Missionsabendstunden
reden zu hören, die in den ländlichen Kirchen abgehalten werden
sollten, Auch thut es sehr Noth, daß die verfallenen Mauern Zions
wieder aufgebaut und die lange brach gelegenen Felder von Neuem
gebaut werden, denn die Ernte ist groß, aber der rechten Arbeiter
find noch wenig. Ich bekam den Eindruck, daß besonders im Norden
Schleswigs ein regeres religiöses und kirchliches Leben sich zu ent-
falten beginne, wenn auch vielleicht hie und da unter mancherlei
fremdartigen Einflüssen. Gott wolle zu dem angefangeneu Werke
Seinen Segen geben, namentlich auch zur Reinigung des Bodens
und zur Vertiefung der ausgestreuten S a a t !
Eine Wahrnehmung aber in kirchlicher Beziehung war mir
stetig und an allen Orten auf der Reise durch Schleswig-Holstein
entgegengetreten: das waren die Eindrücke und Nachwirkungen der
„Kirchenverhandlungen" in Kiel im Anfang September und die Ge-
fahren, welche der lutherischen Landeskirche von Seiten der „Union"
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drohten. Davon waren alle Herzen, wenigstens der Geistlichen, in
der einen oder andern Weise noch tief bewegt. Diese Gefahren für
die lutherische Kirche des Landes hängen zusammen mit der vor-
jährigen Anncktirung der Herzogtümer durch Preußen. Der 14,
„evangelische Kirchentag" machte die ersten offenkundigen Anstrengun-
gen, auch dieses Land in die Unionsstiömung hereinzuziehen. Da
bereits in namhaften Zeitschriften eingehende und ausführliche Berichte
über den Gang der Verhandlungen aus sachkundiger Feder vorliegen '),
so kann ich mich um so mehr hier auf dasjenige beschränken, was
zu meinem Zweck gehört, als ich selbst kein Augen- und Ohrenzeugc
war. Schon im Jahre 1865 hatte der sogen. Kirchentag, der im
Laufe der Zeit immer mehr ein Werkzeug unionistischcr Bestrebungen
geworden ist, die Stadt Kiel zum Versammlungsort für das nächste
Jahr ausersche». Wegen des Krieges fiel die Versammlung 1866
aus. Das sollte nun unter veränderten Verhältnissen im Jahre
186? nachgeholt werden. Ein Mitglied des Oberkirchenrciths in
Berlin, D l . Wichern, hatte die beiden Gcneralsuperintcndenten
bewogen, dem SchleswigHolsteinischen Landes-Comits als Mitglieder
beizutreten. Die Sachlage war der Union günstig. Die Herzo,thümer
gehörten jetzt zu Preußen. Es war bekannt, daß SchlcswigHolstcin
kein streng-lutherisches Land ist, daß Unionsgesinntc in der theologi-
schen Fakultät in Kiel »nd unter der Geistlichkeit vorhanden sind.
Der Obcrkirchcnrath hatte in der bekannten „Denkschrift" sein Pro-
gramm veröffentlicht. Die „neue Evangel, Kirchenzeitung", das
Organ des Ober-Kirchenrathes »nd der Unwnisten in Preußen, hatte
vorgearbeitet. Sollte es nicht gelingen können, durch ein Plebiscit
der Schleswig - Holsteinischen Kirchen selber das zu erlangen, was
man wünschte? — Mi t der nöthigen Klugheit und Besonnenheit
mögen die Tonangeber gehofft haben, es erreichen zu können. Darauf
waren auch die Thesen, die auf dem bevorstehenden Kirchentage zur
Verhandlung kommen sollten, berechnet. Zwei frühere Lehrer an der
I) Vgl. Evangel. Kirchenztg. 1867 Nr, 78 und Zeitschr. f.
Plot. u. K. 1867. 4. Heft. Octbl. S. 227.
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Hochschule z» Kiel, Prof. Di- . Do rne r , Mitglied der Ober-Kirchcn-
raths in Berlin und Prof. D r . H c r r m a n n in Göttingen, beide
unionistisch gesinnt, sollten über die vom Ausschüsse angenommenen
Thescn Vorträge halten. Nach einem Gottesdienst in der Nikolai-
kirche am 3. September mit Predigt von dem Haupipastor I ensen
daselbst, der nach 1 Cor. 3, 9 — 15 über den Frieden der Kirche
redete, hielt zuerst Prof. H e r r m a n n seinen Vortrag über das Thema:
„ I n wie wei t die evangelischen Sonderconfcss ionen i n
der G e g e n w a r t zu ih re r S icherung und gedeihl ichen En t -
Wickelung einer selbständigen kirchlichen A u s g e s t a l t u n g
bedür fen . " Am folgenden Morgen begannen die Verhandlungen
schon um 9 Uhr. Prof. D o r n er hielt seinen Vortrag über das
Thema: „ D i e Rech t f e r t i gung durch den G l a u b e n an
Chr is tus in ihrer B e d e u t u n g fü r christliche E r k e n n t n i ß
u n d christliches L e b e n " Beide Vorträge sind bereits durch den
Druck der Oesfentlichkeit übergeben und fordern eine besondere Kritik,
der wir uns hier enthalten müssen ' ) . — Indessen hatten die zwei
Hauptparteien unter den Geistlichen nicht gefeiert. Kaum war die
Nachricht von dem, was man in Kicl beabsichtigte, durch's Land ge-
drungen, als sich zuerst schon unterm I ? . Ju l i die Geistlichen in und
um Hadcrslebcn vereinigten, folgende Erklärung abzugeben: „Die
unterzeichneten Geistlichen dcr lutherischen Kirche Schleswigs haben
aus der Einladung zum Kirchentage in Kicl 1867 ersehen, daß dort
folgende Frage zur Verhandlung kommen soll: „Wie weit bedürfen
in der Gegenwart die evangel. Sonderbekenntnisse zu ihrer Sicherung
und gedeihlichen Wirksamkeit einer selbständigen Ausgestaltung?" —
Wenn auf Grund dieses also formulirtcn Thema's in Kiel solche
Resolutionen gefaßt werden sollten, welche die Selbständigkeit unserer
luther. Kirche gefährden könnten, so fühlen wir uns, als auf die
Invariata eidlich verpflichtete Diener der luth. Kirche, in unserm Ge-
1) Zwei Kirchentagsvorträge, gehalten zu Kiel am 3. u. 4. Septbr.
1867, von Prof. Dr. Dörner , Ober-Consistorialrath, und Prof. Dr. Herr-
mann, Geh. Iustizrath. Hamburg. Agentur des Rauhen Hauses. I8S7, 66 S.
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wissen gedrungen zu erklären: 1) daß wir hier keine Sondcrbekenni-
nisse haben, sondern die auf den, luthcr. Bekenntnisse ruhende luth,
Kirche; 2) daß wir uns für verpflichtet erachten, für die Selbständig-
keit dieser unserer Kirche nach Kräften einzustehen, 3) daß unsere
evangel.-lutherische Kirche ein unantastbares Recht auf eigene, aus-
schließlich luther. Kirchcnverwaltung hat. ohne welche sie aufhören
würde, eine lutherische Kirche zu sein."
Dagegen hatte die andere Partei der unionistischen oder unions-
freundlichen Geistlichen, etwa 40 bis 50 an der Zahl, auf der Kir-
chencunferenz zu Neustadt in Holstein m» 25. Ju l i sich über nach-
stehende Beschlüsse vereinigt, an denen sie auch hernach als an ihrem
Programm festhielten: 1) „Die kirchliche Konferenz verlangt für die
Schleswig-Holsteinische Kirche eine presbyteriale synodale Verfassung
mit Gleichberechtigung der Geistlichen und Laie» unter provisorischer
Unterordnung unter das Cultusmimsterium behufs baldmöglichstcr
Ausführung des Art. 15 der Verfassung. 2) M i t der Ausführung
des Art. 15 ist unter Leitung des Cultusministeiiums ein Provinzial»
Consistorium zu betrauen, welches aber alles in Lehre, Cultus und
Sitte bis zum Zusammentritt der Provinzialsynode i n »tatu yuo
zu belassen hat. 3) Inzwischen hat die Provinzialkirche in Uebcrein-
stimmung mit der bisherigen Präzis andern evangelischen Mitchristen,
welche sich in ihrer Mi t te aufhalten und die Thätigkeit ihres geistlichen
Amtes so wie ihre kirchlichen Einrichtungen in Anspruch nehmen, zur
Befriedigung ihrer geistlichen Bedürfnisse Handreichung zu thun, ins»
besondere aber ihnen, unter Aufrcchthaltung des bestehenden Ritus,
volle Abendmahlsgemeinschaft zu gewähren. Ein Confessionswechsel
wird durch die Theilnahme Reformiiter oder Unirter am heil. Abend-
mahle nach luther. Ritus nicht constatirt."
Auf den Gang der Verhandlungen unter dem Präsidium des
Pröpsten V e r s m a n in Ißehoe, eines Mannes, der im Lande großes
Ansehen genießt, welcher aber jetzt auch der Zulassung der Union sich
zuneigt, kann ich hier nicht näher eingehen; er ist besonders eingehend
in dem ausführlichen Bericht in der Erlanger Zeitschrift dargelegt.
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Nur auf die mannhafte Erklärung des würdigen Bischofs für Holstein,
Herrn D r . K o o p m a n n , die einen tiefen Eindruck machte, möchte
ich hindeuten. Er tadelte namentlich in dem Vortrage des Prof.
H e r r m a n n die gesainmte Anschauung von „Sonderbekenntnissen",
von denen eine lutherische Kirche nichts wisse und wissen wolle,
forderte als ein Recht, daß die luther. Kirche Schleswig-Holsteins
durch eine lutherische Kirchenbehöroe «giert werde und sprach unter
andern die denkwürdigen Worte: „ W i r stehen in einem lutherischen
Gotteshause. Dort auf der Kanzel stand lange Jahre hindurch der
gewaltige M a n n , dessen lutherisches Zeugniß weithin zündete, Claus
H a r m s . Gnade jetzt vor 50 Jahren erschienen seine kirchenhistorisch
gewordenen Thesen. Wi r feiern ihr Jubiläum. Auch das Jubiläum
der 75. These feiere ich: „ A I s eine arme M a g d möchte m a n
die lu the r . Kirche jetzt durch eine C o p u l a t i o n reich machen.
V o l l z i e h t den Ak t ja nicht über L u t h e r s G e b e i n ! E s
w i r d lebendig davon und dann — Weh euch ! " Lieben
Brüder! M a n kann durch Unterstellung unter eine unionistische
Oberbchörde uns sehr wehe thun, aber ein Wehe wird man dadurch
nicht auf uns bringen. Es fällt anderswo hin. Gott berathe uns.
Amen ! " — Leider standen die Mitglieder der theologischen Facultät
in Kiel sämmtlich auf der Seite der Union, während die beiden Ge-
neralsuperintendenten mit der Mehrzahl der Geistlichen treu zur
lutherischen Kirche hielten. Uebrigens konnten die Freunde, welche
die heißen Tage mit durchlebt und durchgekämpft hatten, nicht genug
erzählen, wie von Tag zu Tag die Partei der unkirchlichen Gegner
immer mehr zusammenschmolz, wie die Schwachen und Schwankenden
immer mehr auf die Seite der lutherisch kirchlichen Position herüber»
gezogen wurden. Das freudige und entschiedene Bekenntniß in Kiel
hat schon angefangen seine Früchte zu tragen. Daneben gab es
freilich und giebt es noch immer auch unter den Geistlichen Manche,
die kein Bedenken tragen, die angestammte lutherische Kirche mit
ihrem guten Bekenntniß an die Union auszuliefern. Es giebt Solche
besonders nach zwei Seiten hin, entweder aus mehr oder minder
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principieller Liebhaberei an den nweüireudcn Zeitrichtungen oder aus
krankhaft pietistischen Gründen. Ich hatte Gelegenheit, einen jungen
Geistlichen der letztern Ar t über die neuesten Vorgänge sich aussprechen
zu hören. Wie ihm überhaupt Preußen das Ideal aller Nollkom-
menhcit zu sein schien, so begriff er nicht, wie man nur irgend
etwas gegen die sogen. Union einzuwenden haben könne, und erklärte,
daß er Jeden, der zu ihm komme, ohne Rücksicht auf das Bekenntniß
zum Abendmahl zulassen würde. Neues Leben in der Landeskirche,
wie er sagte, ging ihm über Alles, Namentlich in Holstein dürfte
es auch noch jüngere Geistliche geben, welche die neurationalistischen
Doctrinen in sich aufgenommen haben und meinen, sie vertreten zu
müssen. Es ist kein Wunder, daß es in den Herzogthümern noch so
steht, daß nicht mehr gesunder S inn und Verständniß in dieser Hin-
ficht vorhanden ist, wenn man bedenkt, wie seit undenklicher Zeit die
theologische Faciiltät die gesunde Pflege der kirchlichen Theologie und
des kirchlichen Lebens sich so wenig hat angelegen sein lassen.
Der Vortrag von Prof. D ö r n e r über die Rechtfertigung fand
bei den kirchlich Gesinnten eine günstigere Aufnahme und Beurthei'
lung, wie er ja auch nicht geradezu für die Union plaidirt. Doch
fühlte der Bischof K o o p m a n n sich auch hier gedrungen, dagegen zu
Protestiren, daß diese Lehre als Grundlage und Princip für eine Eini>
gung der reformatorischen Kirchen betrachtet werde. „Zur Einigung der
Kirchen dient dieses Band nicht. Denn dies Kleinod soll und muß
in seiner Reinheit bewahrt werden. Nun dürfen wir nicht vergessen,
daß es aufs engste mit allen Dogmen der Heilslehre zusammenhängt."
Eine Vereinigung der beiden Hauptparteien oder auch nur ein
Compromiß kam auf diesem Kirchentage nicht zu Stande; jede Partei
ging vielmehr ihren eigenen Weg weiter. I n einer Versammlung
von 150 Geistlichen des Landes erklärten die Einen vor dem Aus-
einandeigehen einmüthig: „ M a n wolle gern mit den Gegnern zusam»
wen gehen, wenn sie auf Grund folgender Sähe der Vereinigung
beitreten wollten: 1) W i r w o l l e n nicht unter den Oberkirchen-
r a t h ; 2) w i r haben eine evangel isch-lutherische K i rche;
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3) w i r wünschen b a l d ein lutherisches L a n d e s c o n s i s t o r i u m ,
welches in B e t r e f f der Ve r fassung das W e i t e r e zu ver»
anlassen hat." — Später vereinigte sich eine Anzahl Geistlicher
und Laien, die gern noch die Einigkeit aufrecht erhalten und mög»
lichst viel voiü Neustadter Programm retten wollten, zu folgendem
Beschluß: „ W i r beschließen, falls nach dem 1. Oktober nicht ein
Landesconsistoriu»! eingesetzt und demselben der Auftrag ertheilt sein
sollte, die Einleitung zur Einführung einer presbyterial - synodalen
Verfassung zu treffen, im Laufe des October wieder zusammen zu
kommen und weitere Schritte zur Erreichung dieses Zieles zu berathen".
— Die eventuelle Berufung einer solchen Versammlung übernahmen
Pastor I e n s e n , der an jedem Abende präsidirte, und die Propste
V e r s m a n n in Itzehoe und Hansen in Schleswig.
Beschlüsse und Resolutionen durch Abstimmung sind auf dem
Kirckentnge selbst nicht abgefaßt worden, wie das ja auch nicht in
der Competenz des Kirchentages liegt. Die Union hat nur auf dem-
selben ihre Fühlhörner auch über Schleswig-Holstein ausgestreckt, um
den Boden zu sandiren. Dies M a l ist die Gefahr durch die Wach-
samkeit und Treue der berufenen Wächter ohne Schaden vorüber ge-
gangen; aber sie wird mit neuer Versuchung in der einen oder andern
Weise wiederkehren. Was Schleswig Holstein auf kirchlichem Gebiete
gegenwärtig besonders noth thut, ist Nüchternheit und Treue ohne
Rücksicht auf Menschen Gunst und -Gefälligkeit und — rastlose Pflege
des gesunden kirchlichen Lebens. Es ist in die neue Zeitströmimg
hincingerissen, und wahrscheinlich stehen ihm noch mehr ernste Kämpfe
bevor. Uebiigens muß ich bemerken, daß an manchen Orten bereits ein
neues Leben erweckt ist, z. B , in den Bestrebungen für äußere und
innere Mission, in dem Projcct zur Gründung einer Diakonissenanstalt
»n M o n a u. s. w. Ich schied von dem theuern Lande mit einem Herzen
voll inniger Dankbarkeit gegen den Herrn für alles Gute, was er
mich hatte sehen und erfahren lassen, und mit einem Gebet um den
Schuh und die Förderung seines Reiches unter dessen Bewohnern.
IV.
Die Bergpredigt nach Matthäus.
E ine S t u d i e zur b ib l ischen Geschichte
von
Prof, M, V. Eugelhardt.
Die Bergpredigt bildet ohne Zweifel einen Höhepunkt in der Lehr-
thätigkeit des Herrn. Es wird deshalb eine der Hauptaufgaben der
neutestamcntlichen Geschichte, so weit sie die Person und die irdische
Wirksamkeit Jesu zu», Gegenstände ihrer Forschung macht, sein müssen,
die Grundgedanken dieser Rede zu ermitteln, um von hier aus in
das Verständniß des Sohnes Gottes und seines erlösenden Thuns
einzudringen.
Da zwei Berichte, der eine bei Matthäus der andere bei Lukas,
über diese Rede vorliegen, so wird zur Feststellung dessen, was in
Wirklichkeit vom Herren gesagt worden ist, das Verhältniß der beiden
vorhandenen Redaktionen zu untersuchen sein. M i t Erfolg wird das
nur geschehen können, wenn neben der genauen Vergleichung in Rück,
ficht auf Einzelnheiten, der Gcsmiimtcharakter des einen wie des andern
Berichts ins Auge gefaßt und zu dem Ende jeder einzeln für sich
nach Form und Inhal t geprüft wird.
I n diese!« Sinne soll mit der Bergpredigt nach Matthäus
der Anfang gemacht werden. Es bleibt dabei für's erste dahingestellt,
ob die Form, in welcher die Rede bei Matthäus erscheint, die origi-
nellc sei, oder ob Lukas, wie H o l h m a n n behauptet, (Synoptische
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Evangelien) die Rede in ihrer ursprünglichen Form, wenngleich mit
unbedeutenden Aenderungen, nach dem U r - M a r k u s wiedergebe,
Matthäus dagegen die Rede unter V.'nutzmig des in den Xn-^«
niedergelegten und des mündlich überlieferten Stoffes vervollständigt
und zu einem geschlossenen Ganzen umgearbeitet habe,
Eine Auslegung der Bergpredigt ist nicht beabsichtigt; es soll
nur mit Zugrundelegung der bereits vorhandenen exegetischen Arbei-
tcn, namentlich der Auslegung der Bergpredigt von Tholuck 4. Aufl .
1856 und des Commentar's von A. W. M e y e r 5. Aufl, die Frage
beantwortet werden, ob sich Ein Grundgedanke in der Bergpredigt
nachweisen lasse unk wie sich die Rede bei Durchführung desselben
gliedere. Auf diesem Wege läßt sich der Zweck der Rede, der S inn
der einzelnen Abschnitte und die Bedeutung ihres reichen Inhalts für
die Geschichte der göttlichen Offenbarung genau bestimmen und gegen
mißverständliche Deutungen sicher stelle».
Matthäus selbst wi l l offenbar eine einheitliche Rede geben; er
ist der Meinung, daß die Rede in diesem Umfange und in dieser Form,
als ein in sich abgeschlossenes Ganzes und in dieser dem Zwecke ent-
sprechenden Aufeinanderfolge der einzelnen Theile vorgetragen worden ist.
Daß Matthäus die Sache so ansah, ist aus der Ar t und
Weise, wie er Anfang und Ende der Rede bemerkbar macht Cap.
5, 2 und ?, 2 8 , so wie aus der zusammenfassenden Schlußrede
?. 2 4 — 2 7 . die er dem Herrn selbst in den Mund legt, erkennbar.
Auch läßt die Beschaffenheit des ersten Abschnitts Cap. 5, 3 ff, und
wieder des letzten Cap, 7, 1 2 — 2 7 erwarten, daß überall in der
Rede ein strenger Gcdankcnfortschrilt werde nachgewiesen werden
können ' ) .
Dennoch behaupten die meisten der neueren Bearbeiter der
Bergpredigt und ebenso die Ausleger der Evangelien, daß einzelne
Theile der Rede jeder ungezwungenen Einfügung in das Ganze wider-
streben. Namentlich erklären sie sich dem Abschnitte Cap. 6. 19 bis
1) Vgl. TholUll „Vergpredigt" 4. Aufl. 1846 S. 16.
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?, 11 gegenüber völlig rathlos. So Tholuck a. a, O. S . 1? »nd
Ne an der Leben I ch , 5, Auf l , 1852 S , 401 ff. Andere, wie M e y e r
im Conimentar verzichten bereits bei Cap, 5, 17 auf den Nachweis
eines Zusammenhangs mit dem Vorhergehenden ' ) .
So werthlos in der That Künsteleien und Gewaltsamkeiten beim
Nachweis des Zusammenhanges der Bergpredigt wären, »nd so viel
Anerkennung die vorsichtige Zurückhaltung M e y e r ' S und die scharf-
sinnigen Auseinandersetzungen Tho luck 's verdienen: so wenig darf
doch von voinchcrein der Versuch aufgegeben werden, Einen alle
Theile der Bergpredigt gleichmäßig zusammenhaltenden Grundgedanken
und die Beziehungen aller einzelnen Theile auf den Hauptzweck der-
selben zu ermitteln. Bemerkt doch auch M e y e r zu Cap. 6, 19 ff.
gegen de W e t t e , daß der Zusammenhang des dort beginnenden Ab-
fchnitts mit dem Vorhergehenden sehr wohl auch „ohne äußerlich ver-
»littclnden Ucbergang" vorhanden sein könne; betont er doch bei der
Gelegenheit den „festen Plan der Rede" unter Hinweis darauf, daß
„die Einheit der Bergpredigt nicht die einer Predigt in unserem
Sinne" sei. Spricht er sich doch in der Schlußbcmerkung zu der ganzen
Rede S . 20? ff. sehr entschieden für den einheitlichen „Zweck" der-
selben aus, wenn er sagt: „dem Inhalte nach ist als Zweck zu bc-
zeichnen, daß Jesus die sittlichen Bedingungen der künftigen Theil-
nähme am nahen Messiasreiche darstellen und ans Herz legen" wolle.
Ob das der Zweck der Rede sei und ob das Gesagte mit dem zu
Cap, 5, 1? Bemerkten (s. o.) in Einklang zu bringen sei, ist eine
andere Frage. — Und wenn Tholuck seine Ruchlosigkeit in Betreff
der Eingliederung einzelner Theile eingesteht, so kann das gegenüber
der Disposition, welche er giebt, nicht befremden; denn, so dankbar
der hohe Werth seiner Bearbeitung der Bergpredigt anzuerkennen ist,
so rechtfertigt doch schon seine Disposition der Bergpredigt das Urtheil,
daß der Vorzug seines Commcntar's weit mehr in der massenhaften
l) „'Ein Zusammenhang mit dem Vorigen, sagt Meyer, ist nicht
zu erkünsteln. Jesus bricht ab und führt den neuen Abschnitt unver-
mi t te l t ein."
14»
2 0 4 Engelhardt ,
Zusammenstellung und kritischen Sichtung des gelehrten Materials als
in klarer Darlegung der leitenden Gcdanken zu suchen sei. Tholuck
gliedert die Rede folgendermaßen: Cap. 5, 3 - 1 6 Einleitung: die
Grundbedingungen für die Theilnahme am Reich; V . 17—20 das
Thema: der Messias bringt die Erfüllung des Gesetzes in seiner
ganzen Tiefe; V . 21 , 48, Ausführung desselben. Cap, 6, 1—18
das Mot iv christlicher Gerechtigkeit — nur das Wohlgefallen Gottes;
V . 19—34 die Gerechtigkeit des Reiches Gottes das höchste Gut und
Lebensziel. Cap. 7, 1 — 11 unzusammenhängende Ermahnungen;
V . 12 der allgemeine Kanon für die Pflichten gegen den Nächsten;
V, 1 3 — 2 9 je schwerer der Weg, desto nothwendiger treue Führer;
V , 21—27 perorat iu : nur die in den Willen aufgenommene gött-
liche Lehre macht selig." Ganz abgesehen von Cap. 6, 19—7, 12
ist auch sonst der Zusammenhang der einzelne» Abschnitte nicht recht er-
kennbar. Namentlich wird es von lwrncherein Widerspruch erregen,
wenn der erste Abschnitt, der die Seligprcisungen umfaßt, „die
G r u n d b e d i n g u n g e n für die Theilnahme am Reich" enthalten
und zugleich dem unmittelbar sich anschließenden Abschnitt Cap. 5,
1 7 — 4 8 gegenüber nur die Stellung einer „Ein le i tung" einnehmen
soll. Das ist unmöglich: die Seligpreisuugen stehen so sehr im Vor-
dergrunde, daß ohne Zweifel die folgende» Abschnitte in die engste
Beziehungen zu denselben zu setzen sind. Vielleicht, daß schon eine
richtigere Würdigung der Bedeutung, welche der erste Theil für das
Ganze hat, in den Zusammenhang der einzelnen Abschnitte unter
einander mehr Licht bringt.
Daß die Seligpreisungcn oder Makarismen, welche den eisten
Abschnitt der Rede bilden, zur Darlegung Eines Grundgedankens
dienen, ist durch die gleiche Eingangsforme!, mit der sie alle beginnen,
ohne Weiteres klar, — Selig gepriesen werden kann aber nach alt-
testanientlicher Anschauung, in welcher der Herr lebt und webt und
die er auch bei seinen Zuhörern voraussetzt, nur wer des Reichs
Gottes, des Messiasrcichs theilhaft wird. Somit handelt der Herr
in dm Makarismen von der Seligkeit im Gotteereiche,
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I n dieser Auffassung kann uns der Umstand nicht irre machen,
daß nur den Armen ( V . 3 ) und dann wieder B . 10 nur den
nm der Gerechtigkeit willen Verfolgten das Reich Gottes, den Anderen
aber einzelne Güter und himmlische Gaben in Aussicht gestellt werden.
M a g die nur zweimalige Verheißung des Gottcsrcichs auch eine besondere
Erklärung uöthig machen, so nie! ist gewiß, daß dem, der selig gc-
priesen wird, auch das ganze himmlische Gut des Reichs Gottes zu
Theil werden muß. M i t h i n dient die Vielzahl der Makarismen
nur dazu, das Eine Gut nach seinem mannigfaltigen Reichthum und
in der Fülle seiner Herrlichkeit zur Anschauung zu bringen >).
Steht das fest, dann sind auch die verschiedenartigen Menschen,
denen das Reich mit seiner ganzen Seligkeit lierhcißcn w i rd , nicht
verschiedene Personen, von denen der Eine dieses, der Andere jenes
Gut empfängt, sondern sie rcpräscntiren n»r die verschiedenen Eigen-
schaften und Zustände, die sich alle ohne Ausnahme bei denen finden,
denen die Verheißung des Herrn gilt.
So umfaßt die Summe der Makarismen ebenso die Summe
der himmlischen Güter, die Gott in seinem Reiche darreicht, wie die
Summe der Merkmale an denen erkannt werden soll, wem Gott
seine Gaben schenken wi l l . I n so fern enthalten sie die Summe
des Evangeliums Jesu Christi.
Es ist nicht zu übersehen, daß sich die Bergpredigt in allen
Theilen an die Jünger wendet Mat th . 5. 1. 2. 1 1 . Luk. 6. 20 ;
und ob auch nach Cap. 5, 1 und ?, 28 in Gegenwart des Volks
gehalten, bei den Hörern den Glauben an Jesus voraussetzt«).
1) IInum prn«mium, <zunä e»t reßnum oaslnrum, prc> In» 8>^^U8
v»rie nommawr — sagt Augustin. Vgl. Tholuck ll, a. O, S. 17.
2) Um dieses Umstände? willen, so wie in Berücksichtigung dessen,
daß nach Cap. 5, 1 die Jünger Jesu bereits eine vom Volke zu unterschei-
dende Gruppe bilden, ist anzunehmen, daß die Constituirung des Jünger-
Ireises oder die Erwählung der Zwölfe bereits Statt gefunden hatte, als
Jesus die Bergpredigt hielt. So stellt bekanntlich auch Lukas den Sachver-
halt dar. Luk. 6, 20 vgl, mit Cap. 6, 14—16. Matthäus freilich läßt die
Berufung der Zwölf auf die Bergpredigt folgen. Cap, 10, 2. Or weicht
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Redet der Herr aber zu Deueu, die durch den Glaube» an
ihn die Befähigung zur Mitgliedschaft a>» Reiche bereits in gewisse»!
Maaße dokumcntirt haben, in Zusagen und Verheißungen, dann ist
es falsch, die Makarismcn in erster Stelle als Forderungen mifzu-
fassen, welche Bedingungen für den Eintritt in das Reich formulircn.
Sie sind vielmehr, wie es ja schon die so nachdrücklich vorangestellte
Eingangsforuicl nahe legt: evangelische Votschaft und Verkündigung
der in Jesu erschienenen himmlischen Gaben, der Seligkeit im gott»
gestifteten Reiche.
I n der Form der Verheißung enthalten sie freilich auch ohne
Weiteres Lehre vom Wesen des von Gott verheißenen und in Jesu
erschienenen Reichs. Und von dcu Bedingungen für den Eintritt in
dasselbe ist in dieser Hinsicht die Rede, sofern zur Charnktcrisirung
des Himmelreichs diejenigen namhaft gemacht werden müssen, denen
es gilt. Bedurfte es doch auch den Jüngern gegenüber, die den
Anfang im Glauben gemacht hatten, neben der Zusage, daß das
Reich Gottes bevorstehe und gekommen sei, vor allen Dingen weiter
der Belehrung über das Wesen der himmlische» Güter und Gaben,
die Jesus dein Volke Israel und der ganzen Welt darzubieten ge-
kommen war. Je mehr sich alle Hoffnungen der Israeliten in der
Erwartung des Reichs concentrirtcn, je unauflöslicher der Glaube an
Jesus mit dem Glauben verbunden war, daß er das Reich aufrichten
und alle Seligkeit desselben bringen werde; je mehr jede unlautere
Vorstellung vom Reiche Gottes und seiner Seligkeit Enttäuschungen
in Betreff der Wirksamkeit des Herrn zur Folge haben und auf den
Glauben an ihn hemmend »nd störend ziiiückwnken mußte: um so
hierin von der geschichtlichen Folge der Begebenheiten ab; offenbar um in
der Bergpredigt die Summe der evangelischen Lehre Jesu an die 2pitze
seiner Schilderung der Lehrtätigkeit des Herrn im Einzelnen stellen zu
können. Dennoch bringt auch er die Rede in einen gewissen Zusammenhang
mit der Orwählung der Apostel, sofern er dieselbe fast unmittelbar auf die
Berufung der vier ersten Jünger (4, 18 ff,) folgen läßt. Doch schwankt er
keineswegs, wie Holtzmann a. a, O. S, 17ö und 1?6 behauptet, in den
Angaben darüber, an wen nun eigentlich die Bergpredigt gerichtet sei. Was
diesen Vorwurf als berechtigt darthun soll, läßt sich leicht beseitigen.
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mehr entsprach es der göttlichen Pndagogie, daß Jesus die Seinen
»nd mittelbar auch das Vulk in der Fon» von Verheißungen, die
jedem alttcstamcntlichen Gläubigen zugänglich waren und als frohe
Botschaft tief zu Herzen drangen, an richtige Vorstellungen von der
zunächst geistlichen und sittlichen Natur des himmlischcn Reichs und
seiner Güter zu gewöhnen und in ihnen den Gedanken zu festigen
suchte, wie so ganz und gar es sich bei der Aufnahme in dasselbe
lediglich um den Empfang himmlischer Gaben und göttlicher Gnaden
»nd darum auch Seitens der Eintretenden vor Allem u»> ein äußer-
lich wie innerlich bedingtes Verlangen und um eine nach allen Seiten
hin bewährte Empfänglichkeit handele. S o muß allerdings von
den Bedingungen zum Eintri t t in das Reich die Rede sein; aber es
geschieht nicht unter dem Gesichtspunkt gesetzlicher Forderung, die
etwa ergänzend den Forderungen des alttcstamciitlichen Gesetzes zur
Seite treten, sondern in nothwendigem Zusammenhange mit den Ver-
heißungcn und zum Zwecke vollständiger Darlegung des Wesens und
der Beschaffenheit der himmlischen Gnadcngabe, die Gott der sündigen
und crlösungsbediuflige» Welt in seinem Reiche anbiete »nd gewähre,
Das Reich Gottes wird in seiner eigenthümlichen Herrlichkeit
gekennzeichnet, wenn der Herr den Annen, den sanfnuüthig Duldenden,
den Trauernden, den nach Gerechtigkeit Hungernden, den Barmherzi-
gen, den Reinen, den Friedefertigen, den »m Gerechtigkeit willen Vcr-
folgten und uui Ics» willen Geschmähten die Seligkeit verheißt. —
Daß der Herr mit der Seligkeit, die er verheißt, keine andere meine,
als die im Reiche Gottes, geht aus der ersten Scligpreisung der Armen,
denen das Reich Gottes schlechtweg zugesagt wird, hervor. Das himmlische
Reich schlechtweg ist nichts Anderes als das durch den Messias von
Gott ins Dasein gerufene Königreich, der Inbegriff aller israelitischen
Hoffnungen, das Eine »nd umfassende Ziel aller alticstamcntlichcn
Verheißungen'). Dieses Reich charakterisier der Herr V . 4 in der Selig-
1) Ngl. über den Ausdruck ß»5<l5l« liuv yüp«v<öv für den die
anderen Evangelisten ohne Ausnahme den Ausdruck ß««lXel» rnü l>LOÜ
brauchen Tholuck a. a. O. S. 74 ff.
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preisung der sanftmüthigen Dulder, die das Erdreich besitzen sollen,
als ein Reich, in welchen! auch die Crdc d. h. alle irdischen Vcr-
Hältnisse dein himmlischen Könige und seinem Volke nnterthcm sein
sollen: also als ein Reich der Mackt, das eine äußerliche Gestalt gc-
winnen und sichtbar werden und alle Noth und alles Elend des
Goltesvolks überwinden »nd die Unterdrückten zur Herrschaft berufen
werde. So ist denn auch in dieser Beziehung das Reich, welches
Jesus lmint, dasselbe, welches l'on den Gläubigen des Alten Bundes
erwartet und von dem Gesetz und den Propheten in Aussicht gestellt
wurde. Dieses Reich ist es, das Jesus weiter als ein Reich des
Trostes schildert ( V . 5 ) und als ein Reich, welches ( V , 6 ) allen
nach Gerechtigkeit Hungernden in ausreichendem Maaße gewährt,
wonach sie »erlangen und was sie überall sonst vergeblich suchen.
Es ist weiter (V . ?) ein Reich des göttlichen Erbarmens, in welchem
die sündigen Menschen der vollen Erkenntniß Gottes und der innig
stcn, durch keine Schranke gehemmten Gemeinschaft mit ihm theilhaft
werden sollen: sie werden Gott schauen ( V . 8 ) und mit ihm wie
Kinder mit ihrem Vater ( V , 9 ) leben und Kindesrcchte genießen.
So ist es in jeder Hinsicht ein Reich himmlischer Kräfte und gött-
licher Wirkungen und Gaben, ein Reich der Herrlichkeit. Und doch
ist es zugleich, wie 35. 10 u. 11 weiter auöführt, ein Reich, dessen
Glieder um der Gerechtigkeit willen »erfolgt und um Icsu willen
geschmäht werden, ein Reich in Niedrigkeit und in Macht- und
Rechtlosigkeit.
Dieser scheinbare Widerspruch der in V . 10 u. 11 zu Tage
tritt, zieht sich im Grunde durch alle Makarismcn hindurch: die
Glieder desselben werden selig gepriesen und damit als im Besitze
des Reichs und seiner Seligkeit befindlich dargestellt und doch als
solche gekennzeichnet, die in einer Welt des Unrechts ( V . 4 ) der
Noth und des Schmerzes ( N . 5 ) der Sünde ( V . 6 ) des Elends
( B . 7) des Streits ( V . 9 ) und der unvollkommenen Gottcsgemein-
schaft ( V . 8 ) und endlich unter Verfolgung und Schmach zu leben
haben. Damit stimmt überein, daß die S e U M V, 4 - 1 2 und
Die Bergpredigt nach Matthäus. " ' "
das Reich Gottes V . 3 ii, 10 als etwas Gegenwärtiges zugesagt,
die himmlischen Gaben aber im Einzelnen als in der Zukunft liegend
dargestellt werden V . 3 — 9. S o ist das Reich Gottes ein in ge-
wisser Beziehung gegenwärtiges und doch zukünftiges. Daß in seiner
Gegenwart die Bürgschaft seiner zukünftigen Vollendung liege, ließ
sich daraus schließen Wie aber und auf welche Weise in der Ge-
genwart die Zukunft sich vorbereite und daß die volle Herrlichkeit
in der Parusie zum Durchbruch kommen solle, davon schweigt der
Herr an dieser Stelle. Nur so weit berührt er dieses Gebiet, als
aus der gegenwärtigen Gestalt des Reichs fü l die Glieder desselben
der Welt gegenüber praktisch wichtige Aufgaben erwachsen. Sie
sollten aus dem Contrast zwischen Gegenwart und Zukunft zwischen
Erscheinung und Wesen zunächst nur entnehmen, daß sie, im Besitze
des Reichs, vor Allem der Welt gegenüber nicht die Stellung von
Herrfchern sondern von Propheten ( V . 12) von Salz und Licht
(35, 13 u. 14) einzunehmen hätten. Dar in lag dann auch ohne
Weiteres ein für jene Zeit genügender Hinweis darauf, daß und in
welchem Wege sich durch das gegenwärtige Reich der Sieg desselben
über die Welt und somit seine zukünftige Herrlichkeit anbahnen werde.
Jede fleischliche Hoffnung auf äußere Herrlichkeit und jede faule und
resignirtc Erwartung der vollendeten Seligkeit war abgeschnitten und
dem Zweifel an der Wirklichkeit des Reiches in der Gegenwart war
die Spihe abgebrochen. Es war den Jüngern gesagt, daß die Selig»
leit des Reichs in der Gegenwart bestehen könne mit geduldigem
Warten auf die einstige Vollendung.
M i t diesem durch die Sache gebotenen und durch den Haupt-
zweck — Zusage der Seligkeit im Reich und Verheißung seines
Kommens — geforderten Hinweis auf die nächste Zukunft ( V . 13
bis 16) schließt der erste Abschnitt der Bergpredigt.
Fassen wir nunmehr das Einzelne dieses Abschnitts V , 3—16
ins Auge: so ist vor allen Dingen beherzigenswert!, und für die Be-
stinmmng dessen, wie der Herr selbst den Zweck seines Kommens,
die Auflichtung des Reiches Gottes, ansah und in welchem Sinne
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er die Menschen selig machen wollte, von höchster Wichtigkeit, zu
prüfen, wein er die Seligkeit und die Mitgliedschaft an seinem
Reiche für die Gegenwart zusagt und für die Zukunft verheißt.
Die verschiedenen Personen, denen der Herr das Reich und
seine Gaben verheißt und zusagt, repräsentircn, wie oben bemerkt, die
verschiedenen Merkmale, die sich alle ohne Ausnahme bei denen finden,
denen das Reich Gottes zu Theil wird. Die ersten sieben Makaris-
men V . 3 — 9 schildern den durch die innere Herzensbeschaffcnheit
und zum Theil auch durch die äußere Lage bedingten Seclcnzuftand
und das sittliche Verhalten der Seliggepriesene». M i t der achten
Seligpreisung, die sich in zwei Theile gliedert V , 10 und 11 und 12
geht der Herr dazu über, die äußere Lage des Neichsgenossen in der
außerhalb des Reichs befindlichen und demselben feindlich gegenüber
stehenden Welt zu schildern. Den Schluß bilden die Worte V . 13
bis 16, welche nur als Erläuterung zu V . 12 und zu der in V .
10—12 enthaltenen achten Scligprcisung anzusehen sind, sofern sie
die Parallelisirung der leidenden Reichsgenosscn mit den Propheten
des Alten Bundes erläutern und von den Wirkungen handeln, welche
sie trotz ihrer Machtlosigkeit der Welt gegenüber ausüben sollen. —
Von der persönlichen Beschaffenheit der Seliggepriesenen handeln als«
im Grunde nur die ersten sieben Makarismcn. Zweierlei wird von
ihnen gesagt. Auf der eine» Seite steht die Armuth im Geiste, die
Sanftmuth im Dulden, die Traurigkeit und der Hunger und Durst
nach Gerechtigkeit, auf der andern die Barmherzigkeit, die Herzens-
«inheit und die Bereitschaft Frieden zu stiften. Der Unterschied ist
klar. Dort wird ein Seelenzustand geschildert, der in Folge innerer
und äußerer Noth zu Stande kommt; hier dagegen wird ein sittliches
Verhalten zu andern Menschen nauihaft gemacht und zwar näher zu
solchen, die sich in Noth und Elend befinden oder Noth und Elend
anrichten. Zweifelhaft könnte sein, welche Stellung den Sanftmüthigen
(np«2i?) ( V . 4 od. 5 ) und denen „die reines Herzens sind" anzu-
weisen ist. Da unter den Ersteren sicherlich nur die sanftmüthigen
Dulder verstanden werden können, so fragt sichs nur, welche Seite
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hier betont werden soll: die Sanfmuth gegen Andere und zwar gegen
Unterdrücker, oder die Sanftmuth im Dulden Gott gegenüber; der
Gegensah gegen den Zorn oder gegen die Ungeduld? M e y e r ent-
scheidet sich für das erstere, Tholuck für das letztere, indem er zu-
gleich das Moment der Demuth mit hincinnimmt. Für die letztere
Fassung spricht zweierlei: erstens die Verwandtschaft dieses Begriffs
mit denen der Armuth und Traurigkeit, mit denen er vom Herrn
ucrbunden und zu einer Gruppe zusammengestellt wird, und dann
zweitens die offenbare Rückbeziehung auf Ps. 37, 11 und auf den
A,Tlichen Begriff der ll'1^. (Luther „Elende"), Cs sind Leute,
die nn Elende sind und die rechte Stellung zum Leiden haben.
Schwieriger ist es, über den Begriff der Herzensreinheit ins
Klare zu kommen und denen, die sie besitzen, die entsprechende Ttellc
in einer der beiden Gruppen anzuweisen. W i r entscheiden uns für's
erste noch nicht, fondern bleiben bei dem, was klar ist. Vielleicht,
daß sich zum Schluß die Entscheidung leichter fällen läßt.
Daß unter den Armen im Geiste »ichls Anderes Uerstandcn
werden kann, als solche, die dessen inne geworden sind, daß ihnen all '
die Güter fehlen, die zum wahren und dauernden Glück, zur Selig-
kcit des Menschen erforderlich sind, insbesondere diejenige Beschaffen-
heit des Herzens, welche das Gesetz Gottes fordert und ohne welche
Niemand selig sein noch werden kann, — das nehmen wir nach den
»iclfachcn Discussionen über diesen Begriff als erwiesen an. Bestäti-
gen doch die nachfolgenden Makarismen diese Fassung und nur diese.
Denn die Trauernden können nur in so fern selig gepriesen werden,
als sie in der Noch aller Art, die sie trifft, den Zusammenhang der»
selben mit der Sünde und Schuld erkennen, und über diese, als über
die letzte Ursache aller Noth Schmciz und Trauer empfiudc. Vg l .
I^s, 61 , 2, Die sanftmüthigcn Dulder sind namhaft gemacht, sofern
sie dnrch Geduld im Leiden ihre Einsicht in das Verhältniß desselben
zur eigenen Schuld und somit die Aufrichtigkeit ihrer Traurigkeit
bewähren. Für die wahrhaft sittliche Gelassenheit im Leiden, die
Gott und den Menschen, als den allein denkbaren Ursachen alles
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Leidens gegenüber, sanftmüthig und geduldig bleibt. läßt sich eine
andere Quelle nicht denkm als jene Demuth, die überall nur an die
eigene Verschuldung denkt. Nur wenn wir geistliche Armuth, Trau»
rigkeit, sanftmüthige Geduld in diesem Sinne fassen, schließt sich der
Hunger und Durst nach Gerechtigkeit als das natürliche Ergebniß
nnd als der kräftigste Erweis der Lauterkeit einer durch innere und
äußere Noth geweckten und im Leiden bewährten Sündcnerkenntniß
von selbst an.
Fassen wir Alles zusammen, so werden diejenigen als fähig
zum Empfang der himmlischen Güter dargestellt, ja bereits als Glieder
des Reichs mit der Anwartschaft auf die Theilnahme an seiner vollen
Herrlichkeit anerkannt, die zu ihrem tiefsten Schmerz erkennen, daß
sie selbst nichts besitzen von dem, was Gott fordert und nichts von
dem was selig macht oder zum Eintritt in das Reich Gottes berechtigt,
vielmehr wissen, daß sie voll Schuld und Sünde, das Elend und die Noth,
die sie trifft, überreichlich verdient haben; darum auch in der äußeren
Noth geduldig nach nichts verlangen als nach Gerechtigkeit, nach dieser
aber als nach der Scelennahrung, ohne welche sie verschmachten müssen.
Wollte man die Frage auswerfen, ob hier der Zustand vor
Empfang der himmlischen Gaben und vor dem Eintritt in das Reich
Gottes oder ein dauerndes Verhalten der Reichsgenossen zu der inneren
Sündcnnoth und allem äußeren Elende gemeint sei: so findet sich in
den Makarismen selbst keine direkte Antwort. Der Herr macht eine
solche Unterscheidung nicht, sondern preist schlechtweg die Armen und
Traurigen selig und spricht ihnen den Besitz des Reiches Gottes und
die Anwartschaft auf alle seine Güter zu. Wenn er aber das völlige
Aufhören der Trauer, des Geduld in Anspruch nehmenden Leidens, und
des Hungers als in der Zukunft liegend darstellt, so werden wir dem
Sinne seiner Worte sicherlich gerecht, wenn wir sagen, daß jene Her-
iensbeschaffenheit, die wir in umfassendster Weise als geistliche Armuth
bezeichnen können, ebensosehr die Bedingung zum Eintritt in das
Reich, wie diejenige Gesinnung ist, an der es den Reichsgenossen nie-
mals fehlen darf und kann. Die Armuth muß als dauernd ja sich
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steigernd gedacht werden, weil die Reichsgenossen, so lange noch nicht
die absolute Vollendung eingetreten ist, in sich selbst niemals etwas
anderes finden, als Sünde und Schuld, die Quelle alles Elendes;
Gerechtigkeit und Seligkeit aber immer nur als Güter des Reichs,
oder als Gnadengaben Gottes besitzen. Nur so gefaßt hat das „selig
sind die Armen" seine volle Wahrheit.
Nichts Absonderliches also und Unerhörtes ist es, was Jesus
zur Bedingung für die Mitgliedschaft am Reich und für den Empfang
und Genuß seiner Güter macht. Dem Sünder, der sein Elend und
seines Volkes Elend — denn das ist hier immer dazu zu denken —
erkennt und fühlt, und seine Sünde, die Wurzel alles Elends, als
Schuld bekennt und sich, sei es in äußerem Glück oder Unglück arm
weiß, dem verheißt er die Seligkeit in seinem Reiche. Der im ganzen
Alten Testament immer wiederkehrende und namentlich von den
Psalmen und in den Propheten in so ergreifender Weise ausge»
sprochene Gedanke, daß Gott sich der Elenden feines Volks und der
Ucbrigcn seines Erbtheils annimmt, des armen und geringen Hausteins,
derer die zerbrochenen Herzens sind und zerschlagenes Gemüth haben,
und daß er im Reiche seines Gesalbten die müden Seelen erquicken,
die Traurigen trösten, die Kranken heilen, die Sünder gerecht machen,
die Hungrigen auf fette Weide führen und den Durstigen Milch und
Wein umsonst spenden lassen w i l l : der ist es, den Jesus in den
Seligprcisungen in tief zu Herzen dringender Weise wieder aufnimmt.
Was er selbst fort und fort gepredigt hat, daß er gekommen sei, zu
verkünden das Evangelium den Armen, gesund zu machen die Kranken,
die Mühseligen und Beladenen zu erquicken, das Verlorne zu suchen
und selig zu niachen, und die Sünder zur Büße zu rufen, das ist
hier in kurzen und schlagenden Wendungen zusammengefaßt. Die
ersten vier Makarismen sind eine zu Herzen gehende Paraphrase des
Worts, mit dem Jesus seine öffentliche Wirksamkeit beginnt: Thut
Buße. denn das Himmelreich ist nahe (Mat th , 4, 17) . Nur daß
hier die Form seiner Predigt eine andere geworden ist, weil er bereits
bußfertige Jünger vor sich hat, denen er das Reich zusagen kann.
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Die Sinnesänderung, die der Herr von Anfang forderte, besteht ja
zunächst darin, daß der Mensch aufhört, sich zu entschuldign und für
gerecht zu halten und anfängt der Wahrheit die Ehre zu geben indem
er seine Sünde bekennt und seiner Armuth inne wird. Sobald das
geschieht, stellt jener Hunger nach Gerechtigkeit und Seligkeit sich ein,
dem das Himmelnich und seine Gerechtigkeit als in Christo erschienen
nur verkündet zu werden braucht, damit sofort der Glaube an Jesus
keime und damit der Eintrit t in das Reich angebahnt werde.
Der umfassendste, alle Momente in sich schließende Ausdruck
für die von Ichis der irdischen Noth und der Sünde gegenüber ge-
forderte HerzrnsstcNimg ist, wie bemerkt, der der geistlichen Armuth.
I n diesem Sinne scheint sie an die Spitze gestellt und in diesem
Sinne wird ihr das Himmelreich als Ganzes zugesagt. Alles anderc
dient in gewissein Sinne nur dazu, das Wesen der Armuth ansein-
anderzulegen, sowie die verschiedenen, den einzelnen Momenten der-
selben entsprechenden Güter des verheißenen Reiches hervorzuheben.
I n der Seligprcisung der Armen im Geiste concentrirt sich Alles,
was an erschütternder Bußpredigt und an Trost des Evangeliums
in den Makarismen, in der Bergpredigt und in der ganzen Schrift
enthalten ist.
M i t der geistühen Armuth eng verbunden nennt der Herr aber
in den Makarismen als Eigenschaft der Reichsgenossen Barmherzig-
leit und Friedebereitschaft. I n welchem Sinne geschieht das? Wenn
der Herr hier bei der Schilderung der rechtschaffenen Buße ein gewisses
sittliches Verhalten und eben nur dieses namhaft macht, so muß dieses
Verhalten eine sehr enge Beziehung zur bußfertigen Gesinnung haben.
Es wird als ein Kennzeichen ihres wahren Wesens angesehen werden
müssen, ebenso wie all ' die einzelnen Momente derselben, welche in den
ersten 4 Makarismen hervorgehoben wurden. Diese Voraussetzung be-
stätigt sich. Um Barmherzigkeit handelt es sich denen gegenüber, die
sich in Elend und Noth Leibes und der Seele befinden; um Bereit-
schaft Frieden zu stiften oder zu erhalten denen gegenüber, die Streit
erregen, weil sie nur die eigenen Interessen im Auge haben. I n
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beiden Fällen also handelt es sich »in ein Verhalten zu anderen
Menschen die in Sünde und Noth sind oder ourch Sünde Elend
aller Art anrichten. Wenn nun in den ersten vier Seligpreisungen
denen das Reich verheißen wird, welche der eigenen Sünde und dem
eigenen Elende gegenüber die richtige Stellung zu Gott einnehmen
und diese Stellung in bußfertiger Gesinnung bewähren: so wird hier
die himmlische Gabe denen in Aussicht gestellt, die dem Elende der
Mitmenschen und ihrer Sünde, mit der sie Andere elend zu machen
suchen, barmherzig und friedebereit begegnen. Beides hängt aufs
engste mit einander zusammen. Es ist unmöglich, die Sünde und
Schuld als die Ursache alles Elends in sich selbst erkennen und dabei
unbarmherzig am äußeren und inneren Elende des Bruders, in das
ihn seine Sünde stürzt, vorübergehen; es ist unmöglich, daß, wer
Verfolgung und Beeinträchtiguug aller Art nur als von Gott kom-
mend betrachtet und solches Leiden in sanftmüthiger Geduld tragt,
den Streit suche oder Rache nehme oder auch nur unthätig zusehe,
wie andere dem Zorne und der Selbstsucht die Zügel schießen lassen
und sich untereinander fressen und beißen und im Streit verzehren.
Es ist unmöglich, die eigene Sünde Gott gegenüber erkennen und
fühlen und zugleich dem Mitsünder gegenüber kein Erbarmen und
keine Geduld haben.
Auch sonst wird von dem Herrn häufig der enge Zusammen-
hang zwischen der rechten Stellung zur eigenen Sünde und Noth
Gott gegenüber und dem Verhalten zur Noth des Nächsten und seiner
Sünde gegenüber geltend gemacht. So Matth. 18, 3 3 ; 23, 2 3 ;
Luk. 10. 30 ff.; 6. 36. I n besonders auffallender Weise in der
fünften Bitte des 35. U,; und gleich darauf M , 6 ,14.15. vgl. 9,13.
Diese Parallelen sind um so mehr zu beachten, als in diesen Aus»
sprüchen des Herrn ebenso wie hier in der Seligprcisung der Barm-
herzigen und Friedemachendcn der Wortlaut den Schein erregt, als
sei das Thun der Menschen die Bedingung, an welche Gott die Dar-
reichung feiner Gaben knüpft. Wenn ihr nicht vergebet, so wird euch
Gott auch nicht vergeben — sagt der Herr Matth. 6, 14 ebenso
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wie er hier die Barmherzigkeit Gottes denen verheißt, die selbst Barm-
Herzigkeit üben. Is t doch in Wirklichkeit das Verhältniß umgekehrt:
an der Erfahrung göttlicher Barmherzigkeit soll sich die menschliche
entzünden und unter dein überwältigenden Eindruck göttlicher 35er-
gcbung soll der Mensch bereit sein zur Vergebung. So stellt der
Herr die Sache selbst dar Matth. 18. 22. Es fragt sich, wie Beides
mit einander zu vereinigen ist. Die Antwort auf diese Frage ist an
dieser Stelle von Bedeutung, weil es darauf ankommt, die Stellung der
beiden hier in Betracht kommenden Makarismen richtig zu bestimmen.
Unzweifelhaft sind nach dem Zusammenhange christlicher Lehre
Barmherzigkeit, Bereitschaft zuv Vergebung und Bereitschaft Frieden
zu stiften, Flüchte des Glaubens und näher des Glaubens und der
Erfahrung göttlicher Barmherzigkeit, Vergebung und Friedebemtschaft.
Aber der Glaube, der diese Früchte zeitigt, ist nicht ohne Weiteres
der christliche. Es kann auch der alttestamentliche, auf das Wort
der Verheißung sich gründende sein; es kann der Glaube in seinen
unscheinbaren Anfängen sein, wie das Beispiel des barmherzigen Sa-
niariters zeigt. Das rührt daher, daß dieses Verhalten im allereng-
sten Zusammenhange mit der Erkenntniß des eigenen Elends und der
eigenen Sünde und Schuld vor Gott steht. Wo nur immer der Mensch
anfängt, sich alö Elenden und Sünder zu fühlen, so daß er von Gott
Güte und Erbarmen ersehnt und erhofft, wird er nach dem Maaße
seines Selbstgcrichts Erbarmen erweisen denen, die gegen ihn
sündigen und deren Elend auf seine Hülfe Anspruch macht. Die
Sündenerkcnntniß und das Gefühl eigenen Elendes oder die geistliche
Armuth wird vollends bei Gliedern des alttcstamentlichen Volks, wie
die Jünger Jesu waren, nicht bloß immer das Maaß ihres Mau-
bens sein, sondern wird sich auch selbst in erster Stelle messen lassen
können an der Bereitschaft zur Vergebung und zur Barmherzigkeit.
Somit kann die Barmherzigkeit im weitesten Sinne des Worts ebenso
als Frucht eines aus der Buße gebornen Glaubens an Gottes Barm-
Herzigkeit wie als das untrügliche Kennzeichen wahrer Buße und auf-
richtiger geistlicher Armuth dargestellt werden. Wenn daher die Ve»
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gebung Gottes und seine Barmherzigkeit abhängig gemacht wird von
der menschlichen Bereitschaft zur Vergebung oder von des Menschen
Barmherzigkeit, so geschieht es in demselben Sinne, in welchem Beides
abhängig gemacht wird von wahrer Buße »nd Sündcncrkcnntniß;
nur daß nicht diese, sondern das untrügliche Kennzeichen derselben,
ihre unmittelbarste Frucht namhaft gemacht wird. Das kann um
so eher geschehen, ohne daß deshalb irgend das Verhältniß von Buße
und Glaube oder Glaube und Werken verkehrt würde, als ja über-
Haupt Bl,ße wie Glaube, geistliche Armuth und Neichscin in Gott,
Hunger nach Gcrcchtigkli! wie Sattscin im Glauben an die Vcrgc-
bung nur innerhalb der Offcnbarunssssphare möglich sind. Zeitlich sind
sind sie nie völlig getrennt, so daß das Eine aufhöre» müßte, wenn das
Andere anfängt. Vielmehl wie die Armuth fortdauert bei allem
Reichthum und der Hunger »ach Gerechtigkeit nimmer schwinden darf
in demjenigen, der da weiß, daß er Gerechtigkeit nie aus sich, son>
dem nur aus Gott hat; so ist auch die wahre Buße und Sünden-
erkcnntniß nie ohne ein gewisses Maaß von Glauben an die in Aus-
ficht stehende Vergebung und Erlösung zu denken; um so weniger, als
auf alttcstllmcntlichcm Bode» die Geschrsoffenbarung immer mit der
Gnadenvcrhcißung Hand in Hand geht, die geistlich Armen also auch
immer schon auf den im Mcssianischcn Reiche in Aussicht gestellten
Reichthum hoffen. I n diesem Sinne ist Barmherzigkeit ebenso Kenn-
zeichen der Buße wie dcö Glaubens Frucht >),
Wenn es sich nunmehr um die Bestimmung des Verhältnisses
handelt, in welches die Scligpreisung der Barmherzigen und der
Friedcfcrtigcn zu der erste» Gruppe der Makarismen zu setzen sei,
so können wir uns nicht ohne Weiteres Tholuck anschließen, wenn
er zu V . ? bemerkt (a , a. O. S . 92) „ V o n nun an wendet sich
die Rede nicht mehr zu dm V e r l a n g e n d e n , sondern z» den Be-
sitzenden", und „es folgen drei Tugenden des Besitzes, das Er-
1) Die fünfte Vitte des V .U . Cap.6,12 wird Veranlassung geben,
noch einmal auf dieses Thema zurückzukommen.
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barmen, die Herzensreinheit, die Friedfertigkeit — genau erwogen
nicht zufällige ethische Tugenden, sondern charakteristisch - christliche,
welche den He i l sbes ih voraussehen. Auch hier also verhüllte
Heilsnerkündigung." — Faßt man den Zusammenhang so, dann ist
in der That nicht einzusehen, warum gerade diese „christlichen" Tu-
genden und warum nur diese genannt sind. Die Auswahl eben
dieser muß doch irgendwie in dem Zusammenhange und in dem gemein-
samen Grundgedanken aller Makarismen begründet und zu allseitiger
Schilderung der Herzensbeschaffenheit, welche zur Theilnahme am
Reiche befähigt, erforderlich gewesen sein.
Es empfiehlt sich deshalb immer wieder die Auffassung, nach
welcher Barmherzigkeit und Bereitschaft Friede zu stiften, als die-
jcnigen Früchte a l t tes tament l ichen Glaubens genannt werden,
welche die deutlichsten, nach Außen hervortretenden Merkmale geist-
licher Armuth sind. Als die Kennzeichen rechtschaffener Buße werden
sie genannt, damit sich die Jünger Jesu aller Zeiten darauf hin
prüfen können, ob ihre Armuth eine wahrhaft geistliche und ihre
Trauer und ihr Hunger nach Gerechtigkeit rechter Art sei. So gefaßt
ist die Seligpreisung der Barmherzigen und Friedfertigen ««entbehr-
lich zur Feststellung der Herzensbeschaffcnheit und der Grundgesinnung,
die Jesus fordert. Barmherzigkeit und Friedfertigkeit verhalten sich
zur Armuth und sanftmüthigen Geduld, zur Traurigkeit und zum
Hunger nach Gerechtigkeit wie das Aeiißcre zum Inneren, wie das
Offenbare zum Verborgenen: genau ebenso wie das Vergeben zum
Bitten um Vergebung. Cs fehlte der Schilderung geistlicher Armuth,
der Jesus so Großes verhieß, ein wesentliches Merkmal, so lange nicht
gesagt war, daß er diejenige Bußfertigkeit meine, die immer mit Barm-
Herzigkeit und Friedebereitschaft verbunden ist. Nur so war jede
Selbsttäuschung abgeschnitten *).
») Es ist bezeichnend, daß Naur in seinen „Vorlesungen über N.
T l . Theologie", bei Analyse der Bergpredigt S. 45 ff. und 62 ff, über die
Schwierigkeit, welche in der Seligpreisung der Barmherzigen neben der
der Armen besteht, stillschweigend hinweggeht. Naur sieht eben leine Schwie-
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Würden wir also hier „charakteristisch-christliche Tugenden,
welche dm Hei lsbesitz voraussehen" anerkennen und zugeben, daß
sich die Rede „ von nun an nicht »ichi zu den Verlangenden, son-
dein zu den Besitzenden" wende: so wäre in die sieben ersten
Mllkarismcn ein ganz neues und ungehöriges Moment hineinge>
bracht, das Alles verwirrte. Dann würden sie aufhören zu sein, was
sie unzweifelhaft sein sollen- eine erschöpfende Schilderung der V e i -
l a n g e n d e n , der des Reichs Gottes B e d ü r f t i g e n , die eben des-
halb, weil sie wissen, daß sie als sündige Menschen, die unter dem
Mangel an geistlichen Gutem und unter den Folgen der Sünde
seufzen, in sich n ichts besitzen, was selig macht, darauf angewiesen
sind, Alles von der Macht und der Gnade Gottes zu erwarten;
und die lediglich durch das ihr ganzes Wesen beherrschende Bewußt-
sein der Bedürftigkeit fähig und würdig sind das Gut zu empfangen,
welches der Inbegriff aller Gnadengaben Gottes ist: das Reich
Gottes. Dieses himmlische Gut wiederum wird gerade dadurch, daß
es solchen in Aussicht gestellt ist, die Nichts haben und die Nichts
find als Verlangende, als ein solches gekennzeichnet, das ausschließ-
lich Gabe Gottes ist, den bußfertigen Sündern dargereicht durch den
Messias, Diesen Zusammenhang der Gedanken stört die Erwähnung
der Barmherzigen und Friedfertigen so wenig, daß sie vielmehr zur
Verhütung jedes Mißverständnisses in Betreff des Charakters der in
Rede stehenden B e d ü r f t i g k e i t ebenso unentbehrlich ist, wie in der
Bitte „Vcrgicb uns unsere Schuld" der Znsaß „wie wir vergeben
unsern Schuldiger«",
Je ausschließlicher es sich aber in den ersten sieben Makaris-
men darum handelt, das Reich Gottes als ein solches zu kennzeichnen,
das den Bedürftigen und Verlangenden zu Theil wird, desto befremd-
rigkeit, weil die Armuth in seinen Augen ebenso menschliche Tugend ist wie
die Barmherzigkeit, und weil nach seinen Voraussetzungen der Mensch in al-
len Fällen nur durch das selig wird, was er ist und thut, nicht durch das,
was er von Gott empfängt, .Ihre Armuth ist ihr Reichthum" sagt Baur ,
oder „das Gefühl der Erlösungsbedürftigkeit hat a l s solches alle Reali-
tät der Erlösung in sich».
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lichei erscheint die Seligpreisung derer, die reines Herzens sind (V .8 ) .
— Daß von derjenigen Reinheit des Herzens, die in vollendeter Ge>
rechtigkeit und Heiligkeit besteht, in diese»! Zusammenhange nicht die
Rede sein kann, dürfte ohne Weiteres klar sein, Es muh eine solche
gemeint ftin, die mit geistlicher Armuth und mit dem Hunger nach
Gerechtigkeit, also auch mit dem Bewußtsein der eigenen Sünde und
Schuld zusammen bestehen kann. Der Sache nach könnte dann an
diejenige Reinheit gedacht werden, die durch den Glauben an die
Vergebung der Sünde zu Stande kommt, und dort vorhanden ist,
wo der Mensch im Besitz der Gnade über die Sünde herrscht; oder
an die Lauterkeit des Heizens „welche nichts Anderes ist, als die
ungetheilte Liebe, welcher Gott schlechthin das höchste Gut ist. Ps.
73, 25". So urtheilt Tholuck. der hier wieder eine Tugend er
wähnt findet, die „aus der Einwirkung des neuen Glaubensprincips
hervorgegangen" ist.
Cs gilt aber von dieser Auffassung der Herzensreinheit dasselbe,
was bereits oben von der der Barmherzigkeit und Friedefertigkeit ge-
sagt ist. Sie paßt nicht in den Zusammenhang, der eine Schilderung
nicht der das Heil Besitzenden, sondern der Hcilsbedürftigkcit fordert,
nnd zwar derjenigen, die auf dem Boden des Alten Bundes möglich
war, und die nur so weit als Frucht des Glaubens gelten kann, als
auch im Alten Bunde bereits Glaube auf Grund der Verheißung
neben der durch das Gesetz gewirkten Sündenerkenntniß vorhanden
war. Auch wird ja schon Ps. 24. 4 und Ps. 73, 1 Theilnahme
an den Gütern des Alten Bundes und ain Troste der Gottesgemein-
schuft von der Reinheit des Herzens abhängig gemacht. Ebenso bittet
David nach seinem Sündenfall Ps. 51 , 12 um ein reines Herz.
Sie ist also auch für den alttestamentlichm Gläubigen möglich. Die
angefühlten Stellen legen es nahe, die Herzensreinheit aufzufassen
im Sinne der Lauterkeit und Aufrichtigkeit der Gesinnung und der
Abgewandtheit des ganzen Wesens von Sünde und Unrecht. Je
nach dem Zusammenhange kann sich diese vorzugsweise in der Auf-
lichtigleit der Buße, oder in der Ungefärbthcit des Glaubens oder in
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der Ungetheiltheit der Liebe zu Gott erweisen, — Hier in den M a -
karismen fordert der Zusammenhang, daß wir unter derselben die
Lauterkeit und Wahrhaftigkeit der vom Bösen abgewandten Gesinnung
verstehen, die in dem aufrichtigen Bekenntniß der eigenen Sündhaftig-
keit und Hülfsbcdürftigkeit zu Tage tritt.
I n dieser Auffassung werden wir bestärkt durch einen ganz
analogen Ausspruch des Herrn Ioh . 1, 48. Wie er in den Maka-
risinen der Hcrzensreinheit das Schauen Gottes verheißt, so rühmt
er dort an Nathanael, daß er ein rechter Israelit ohne Falsch sei und
verheißt ihm auf Grund der aus seiner Lauterkeit und Wahrhaftig-
keit hervorgehenden Bereitschaft zum Glauben das Schauen des ge-
öffneten Himmels. Nathcmarl war aber ohue Falsch und ein rechter
Israelit, nicht weil er ohne Sünde war, auch nicht, weil er die Man-
bensgerechtigkeit und die „ungethcilte Liebe" z» Gott besaß, sondern
weil er ein Sünder war, der seine Sünde als die Ursache alles
Elendes erkannte und bekannte und weder sich noch Gott durch Ent-
schuldigungen und Reservationen belog. I n der Sehnsucht nach dem
Messias ( Ioh, 1, 46 »ud 4?) trat seine Bußfertigkeit und in dieser die
Wahrhaftigkeit scincsWesens zu Tage Darum empfing er die Verheißung.
Ganz ähnlich ist es auch hier: die Reinheit des Hcrzes ist gc-
meint, die in der Aufrichtigkeit der Buße besteht, sofern diese die
Wahrhaftigkeit zur Voraussetzung hat und die aufrichtige Abwendung
vom Bösen, die sich in der rückhaltlosen Verurtei lung auch der eigenen
Sünde bethätigt, in sich schließt.
Wenn der Herr aber die Herzcnsreinheit in diesem Sinne in
einer Reihe mit der Barmherzigkeit und Friedfertigkeit aufführt, so
scheint er sie als eines der äußerlich hervortretenden und auch für
Menschenaugcn relativ erkennbaren Merkmale geistlicher Armuth
namhaft zu machen. — Das kann nur geschehen, sofern der geistlich
Arme die Aufrichtigkeit seiner Buhe und den vollen Ernst feines
Hungers nach Gerechtigkeit durch das rechte Verhalten gegen seinen
Nebenmenschen in Barmherzigkeit und Friedfertigkeit vor Jedermann
dokumentirt. I n der Uebereinstimmung seines Verhaltens Gott und
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den Menschen gegenüber wird die Lauterkeit seiner Gesinnung über-
Haupt, insbesondere aber die vollkommene Ehrlichkeit seines Sündenbe-
kenntnisses, und die Wahrhaftigkeit seines Schmerzes über sein und
seines Volkes Elend vor Jedermann offenbar.
So ist jedem, der ein Jünger des Herrn werden w i l l , eine
Handhabe geboten, die Aufrichtigkeit seiner Buße und seines Ver-
langens nach Seligkeit im Reiche Gottes zu prüfen. Dem, der
Buße heuchelt und mit unreinem Herzen seine Hände nach dem Him-
inelreich ausstreckt, ist die Möglichkeit abgeschnitten, die Verheißungen
auf sich zu beziehen, welche nur dem gelten, der in der That und
Wahrheit geistlich arm ist. Nur diesem wird das Reich mit allen
seinen Schätzen: Sieg und Herrschaft über die Welt, Trost, Gerech-
tigkeit, Barmherzigkeit Gottes, völlige Gottcserkcnntniß, Gotteskind-
schuft zu Theil; das Reich, welches eben dadurch, daß es mit seiner
Seligkeit lediglich den Verlangenden, den Bedürfligen, den Armen,
den bußfertigen Sündern zugesagt ist, als ein Gnadenreich und als
Gnadengabe Gottes gekennzeichnet wird. Jeder wiederum, der nichts
ist und nichts sein wil l als arm im Geiste, und der die Aufrichtig-
teit seines Schmerzes darüber nach allen Seiten hin Gott und den
Menschen gegenüber bewährt, kann gewiß fein, daß ihm die Nerhei-
ßungen gelten. Und diese Gewißheit ist der Glaube, der ihn des Rei-
ches theilhaftig machet. I m Glauben hat er bereits das himmlische Gut.
Nachdem in den ersten sieben Makarismen die Hcrzensbeschaffcn-
heit, der die Verheißung des Himmelreichs gilt, und im Zusammen-
hange damit Natur und Wesen des Reichs und seiner Seligkeit gc-
schildert worden ist; geht der Herr in der achten Scligpreisung dazu
über, einen Gedanken, der in dm ersten sieben Makarismen nur an-
gedeutet war, in den Vordergrund zu stellen. Indem er die um der
Gerechtigkeit willen Verfolgten selig preist, und nunmehr von Solchen
redet, die bereits der in V . 6 verheißenen Gerechtigkeit und somit
der Mitgliedschaft am Reiche in irgend welchem Grade theilhaft gewor-
den sind, V . 10. ist es ihm darum zu thun, seine Jünger dessen gewiß
zu machen, daß das Reich Gottes in Wirklichkeit vorhanden ist und
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Gerechtigkeit und, Seligkeit bringt, ob es mich äußerlich sich in gedrück-
ter Lage befindet. Er wi l l sie darauf vorzubereiten, daß das Reich Gottes
zunächst nicht als äußeres Machtreich, sondern als geistliches Gnaden-
Reich ins Leben treten und so den Armen in, Geiste die Seligkeit
bringen solle. Darum redet der Herr nicht mehr von der innere«
Beschaffenheit, sondern von der äußeren Lage der Rcichsgenosscn.
Dieser neue Gednntc beherrscht den ganzen Schlüßabschnitt des
ersten Theils von V , 10—16. Cr ist in zwei Makarisincn V . 10
u. V . 11 u. 12 auseinandergelegt und bietet durch die Verheißung
V . 12 Veranlassung auf die Rede vom Salz und Licht überzugehen.
Daß niit der achten Seligpreisung die Makarismen eine neue
Wendung nehmen, ist schon dadurch angedeutet, daß hier wieder, wie
in der ersten Seligprcisung, das Reich Gottes schlechtweg und zwar
als ein in der Gegenwart vorhandenes Gut zugesagt wird. ^ Faßt
man es so auf, daß der Gedanke der achten Seligpreisnng V . 10
in V . 11—16 weiter ausgeführt ist, ebenso wie die erste Seligprci-
sung in den sechs folgenden nach ihrem ganzen Umfange und I n -
halte auseinandergelegt wird, dann erklärt sichs, warum sowohl in
der ersten wie in der achten das ganze Reich Gottes verheißen wird.
Diese beiden Makarismcn enthalten gewissermaßen die beiden Grund-
gcdanlen und Themata des ersten Theils. So ergicbt sich eine ganz
natürliche Nebeneinanderordnung der beiden Abschnitte: V . 3—9 wird
die Wesens Beschaffenheit des Reichs und seiner Glieder geschildert,
V . 10 — 16 die äußere Lage des Reichs und seiner Glieder in der
Welt und ihre Aufgabe der Welt gegenüber. Wie dort sich Alles
darauf concentrirt, die Geistes-Armuth als dae einzige Erforderniß
und das Reich mit seiner vollen Seligkeit als Gnadcngabe Gottes
für Arme kenntlich zu machen, so ist es hier darauf abgesehen, die
äußerliche Machtlosigkeit des Reichs und seiner Genossen und damit
die geistliche Natur der Seligkeit hervorzuheben und die daraus er-
wachsenden Aufgaben zu kennzeichnen. Der zweite Abschnitt richtet
sich stillschweigend gegen alle irgendwie vorhandenen fleischlichen Vor-
stellungcn vom Reiche Gottes, gegen alle Hoffnungen auf eine äußere
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Machtstellung der gläubigen Israeliten »»d gegen alle Erwartungen
einer Zeit ruhigen Genusses der Seligkeit; der erste Abschnitt dagcgcu
tritt aller Eigengcrcchtigkeit und aller damit verbundenen Ungeduld
und Ucberhcbung entgegen. Beide zusmiimm stellen die Verheißung
des Reichs vor jedem Mißverstände sicher, sowohl in Rücksicht auf
das, was verheißen wird, als auch in Rücksicht auf die, denen die
Verheißung gilt.
M i t der Gegenwart des Reichs steht Verfolgung seiner Glieder
um der Gerechtigkeit willen so wenig in Widerspruch, daß sie viel»
mehr als die Verfolgten selig gepriesen werden. Je befremdlicher
jüdischen Ohren diese Botschaft klingen »mßlc z je unmittelbarer da-
durch Vorstellungen vom Reich »nd von dem Charakter seiner Selig,
teil geweckt wurden, die den herrschenden jüdischen Anschauungen cnt>
gegcngcseht waren: desto ausführlicher behandelt der Herr dieses Thema.
Cr wiederholt denselben Gedanken in eiucr andern Wendung in der
neunten Scligprcisung, indem cr die um seinetwillen Geschmähten,
Verfolgten und Verleumdeten nicht bloß selig preist, sondern auch
V . 12 ausdrücklich zu Freude und Jubel mitten in der Nr>th und
Schmach auffordert, unter Hinweis auf den großen Lohn, der ihrer
im Himmel wartet, und auf das Beispiel der Propheten Gottes im
Alten Bunde, die ebenfalls Verfolgung zu leiden hatten. Nichts war
geeigneter, die Zweifel der Jünger Jesu darüber, ob ihr Glaube, daß
Jesus das Reich aufrichten werde, der rechte sci, völlig zu zerstreue»,
als die plötzlich in die Makarismen eintretende Seligprcisung der um
Jesu willen Geschmähten und Verfolgte», Um Jesu willen geschmäht
werden kann ja nur der, welcher an ihu als an den Messias und an
die in ihm gewährleistete Gegenwart des Reichs Gottes auf Erden
glaubt, obgleich er in den Augen der Welt nicht als Messias gilt,
auch dem Widerstände der Welt gegenüber sich nicht als solcher er-
weisen zu können scheint. Und eben diesen, Glauben giebt Jesus,
zugleich in direkter Anrede an seine Jünger („selig seid i h r " ) die
Versicherung, daß er an der Seligkeit des Reiches Theil haben solle
trotz aller Schmach, die ihn trifft. So ist die unerwartete und bis-
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her in auffälliger Weise vermiedene Hinweisung auf seine eigene
Person und a»f das Verhältniß, dns zwischen seiner Person und dem
in Aussicht gestellten Reiche besteht, durch den Gedankengang der
Rede und durch die Allsicht motinirt, die Jünger Angesichts der
Drangsal und der Verachtung, die sie fortdauernd werden zu erleiden
haben, der Gegenwart des Reichs zu vergewissern. So gewiß Er
da ist und sie seine Jünger sind, so gewiß ist das Reich da und so
gewiß ist den Jüngern alle Seligkeit desselben gewährleistet. Der
Spott der Welt soll sie in diesem Glauben nicht wankend machen.
Zugleich ist dadurch, daß hier die Rede vom Reich in einer
flüchtigen und doch verständlichen Andeutung auf die Person Jesu
hinübcrlcnkt, auch der Besitz der Gerechtigkeit in die engste Beziehung
zum Glauben an Jesus gebracht. Auch ist so der Uebergang vom ersten
Theil der Bergpredigt, der vom Reiche handelt, zum zweiten ange»
bahnt, der mit einer Auslassung über den Zweck des Kommens Jesu
(V, 1? f f ) anhebt. Doch davon später.
Hier ist ins Auge zu fassen, wie der Herr mit der Aufforderung
zu geduldigem und freudigem Ausharren in der Verfolgung, in zuncr»
sichtlichem Glauben, daß die Seligkeit in der Gegenwart und der
himmlische Lohn in Zukunft den Leidenden zu Theil werde» wird, eine
Verglcichung seiner Jünger mit den Propheten des Alten Bundes vcr-
bindet. Es liegt darin nicht nur eine Bekräftigung des Trostes, der durch
den Hinweis auf den großen Lohn im Himmel beabsichtigt ist, sondern
es wird die Aufmerksamkeit seiner Jünger auf eine neue Seite der
Sache hingelenkt. Wie die Propheten nur Propheten waren, sofern
sie" ein Amt und eine Aufgabe der Welt gegenüber hatten und dazu
berufen waren, die Gegenwart des alttcstamcntlichcn Gottesreichs zu
bezeugen und die gottfcindlichc Welt zu strafen und wo möglich zu
bekehre», jedenfalls die schlicßlichc Herrschaft des Reichs vorhcrzuver-
kündigen und vorzubereiten, so sollten auch die Jünger Jesu ihre Auf-
gäbe darin sehen, das in Christo erschienene Gottcsreich der Welt zu
verkünden und ihr die Gerechtigkeit und Seligkeit anzubieten, die
ihnen selbst z» Theil geworden war. Ob auch damit den Jüngern
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eine neue Wartezeit in Aussicht gestellt war: der Hinweis auf das
Beispie! der Propheten verbürgte es ihnen, daß der leidcnsvollm Ge-
genwart die herrliche Zukunft nicht fehlen werde; ja es war ihnen
eine Andeutung darüber gegeben, in welcher Weise sich der Sieg des
Reichs über die Welt anbahnen, wie sich aus der Gegenwart die
Zukunft herausgestalten werde. Sie selbst sollten so wenig etwas
dazu thun, die Vollendung herbeizuführen, so wenig die Propheten et-
was dazu gethan hatten. Sie sollten Zeugniß geben und leiden; dann
werde nicht ausbleiben, was auch dem prophetischen Wort nie gefehlt
habe: die dasselbe besiegelnden und die Vollendung herbeiführenden
Thaten Gottes. Aus den nutzlosen und Zweifel erregenden Fragen
nach der Ursache des Contiastes zwischen Wesen und äußerer Crfchei-
nung des Reichs, zwischen seiner Gegenwart und Zukunft, waren die
Jünger durch den Hinweis auf die Propheten herausgerissen und auf
den Boden praktischer Aufgaben und wichtiger Leistungen im Dienste
des Reiches Gottes gestellt und auf eine Arbeit gewiesen, die im
Glauben geübt Erfolg haben und reichen Lohn eintragen mußte.
Die durch den Gedankengang motivirtc Hinweisiing auf das
Beispiel der Propheten giebt Veranlassung zu der weiteren Ausfüh-
rung V . 1 3 — 1 6 . Denn daß in den Worten, welche die Jünger
des Herrn als das Salz der Erde und als das Licht der Welt
bezeichnen, und der mit dieser Stellung verbundenen Verpflich-
tung und Verantwortlichkeit Erwähnung thun. eine Ausmalung eben
des Propheten Berufs der Jünger liegt, und daß dessen unermeßliche
Bedeutung für die Jünger, wie für die Welt hervorgehoben werden
soll, dürfte kaum angestritten werden (vg l , auch M e y e r zu V . 13
bis 16), Indem der erste Theil der Bergpredigt in die Rede vom
Salz und Licht ausläuft und den Jüngern in der unmittelbaren Ge>
genwart ihre Stellung und ihre Aufgabe anweist, wird Alles, was
an evangelischer Verkündigung und an Belehrung bisher geboten war,
zum Schluß praktisch verwerthet '). Beiläufig ein sprechendes Beispiel
1) Um die speciell apostolische Berufs - Stellung und Wirksamkeit
handelt es sich ebensowenig in der Parallele mit den Propheten wie in der
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der wunderbaren Lehrweisheit des Herrn, wie diese in der durchgängi-
gen Verknüpfung von Verheißung und Forderung, von Belehrung
und Mahnung in den Makarismen zu Tage tritt.
I n welchem Sinne die Jünger Jesu Salz der Erde und Licht
der Welt genannt werden, ergicbt sich aus der Sache selbst, 3 " ver-
gleichen ist höchstens Matth, 6. 23 (Luk. 11 . 35) und Luk. 16. 8.
Johannes redet vom Haben des Lichts, nicht vom Licht- sein. Für
das Gleichnis, vom Salz kann an Mark. 9. 50 erinnert werden;
>»> Ncbrigen an Rom. 2. 19. Daß bei dem Salz der Erde nicht an
das Opfersalz gedacht werden kann, hat M e y e r schon gezeigt. M i t
Recht deutet er das Bi ld auf die der Fäulniß entgegenwirkende Kraft,
welche dem Salze inncwohnt. Die Erde im Gegensah zum Him-
mclieich geht der Fäulniß und Verwesung entgegen, d. h. der ger-
sehung und dem Zerfall, weil sie dem Tode unterworfen ist. Von
Gott, dem Quell alles Lebens losgerissen, ist die Menschheit dem
Verderben verfallen und in Auflösung begriffen. Ohne B i l d : A n
Stelle der die Menschen mit Gott und untereinander verbindenden
Liebe, in welcher alle Heiligkeit wurzelt und von der alles Gedeihen
des Emzellebens wie der Gesammtheit abhängig ist. ist die tren-
«ende und zerstörende Macht der Selbstsucht getreten. Diesem Proceß
der Fäulniß, dieser Herrschaft des Todes in Folge der Sünde sollen
die Glieder des Gottesreichs entgegenarbeiten. Wie geschieht das?
Als die Armen im Geiste, als die Trauernden und nach Gerechtig,
keit Hungernden, bringen sie der Welt das Elend und Verderben, das
in ihr herrscht, zum Bewußtsein und decken zunächst in demüthigen,
Selbstgericht die Sünde als den Grund alles Schadens auf. Durch
Barmherzigkeit und Friedfertigkeit legen sie Zeugniß ab von der Auf-
Gleichnißrede vom Salz und Licht; denn die Seligpreisung, in der Jesus
zur direkten Anrede an seine Jünger übergeht (V. 1l) unterscheidet sich
durch mchts von der vorhergehenden, die ebenso allgemein gehalten ist, wie
au« früheren. Oder will man etwa unter den geistlich Armen auch die
junger nur in fo fern verstehen, als sie Apostel sind? vgl. Meyer zu
» ^ " ^ ' ^ ' ^ " " " ' " " " « «in Jünger Jesu ist. ist Glied seines
Re.chs und em Prophet Gottes, der Verfolgung zu leiden hat.
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lichtigkeit ihres Selbstgerichts und gewinnen die Elenden und über»
winden das Böse mit dem Guten. Durch das Zeugniß von der
Seligkeit im Besitz des himmlischen Trostes und der Gerechtigkeit in
der Gemeinschaft mit Gott erweisen sie die Gegenwart Sünden tilgen»
der und Leben wirkender Mächte; und durch geduldiges und freudiges
Ertragen der Verfolgung und des Hohns, der sie trifft, lassen sie die
Welt ahnen die überschwängliche Herrlichkeit des im Glauben an
Jesus errungenen Gutes. So reizen sie Viele zur Buße, wirken in
der Welt Erkenntniß der Armuth und Hunger nach Gerechtigkeit und
Glauben an Jesus und locken zum Anschluß an die Gemeinschaft in
welcher mitten in der Welt des Todes das Leben erblüht in seliger
Gemeinschaft mit Gott und in der Liebe zu den Brüdern.
Die Aufgabe der Jünger Jesu ist um so gewaltiger " l id ihre
Verantwortung um so größer, als nach V . 13 von ihrer Salzkraft
die Rettung der Welt abhängig gemacht wird. Lassen sie dieselbe
verloren gehen, so geht die Welt, aber es gehen auch die Jünger
Jesu verloren. So unbedingt ist persönlicher Heilsbesih mit rettender
Heilswirksamkeit verbunden. Das Eine steht und fällt mit dem Andern.
Nicht weniger sind sie das Licht ja die Sonne der Welt , so-
fern sie kraft der Erkenntniß menschlicher Sünde und menschlichen
Elends und kraft des im Glauben gewonnenen Besitzes des in Christo
erschienenen Gottcsreichs, der Quelle aller Gerechtigkeit und Seligkeit,
die Finsterniß der Welt zu überwinden und die Welt aus derselben
zu erretten im Stande sind. Finsterniß ist das in der Schrift übliche
Bi ld für den Zustand derer, die in der Sünde leben. Das Nicht-
Sehen-Könncn entspricht der durch die Sünde gewirkten Unfähigkeit,
die göttliche Wahrheit und in ihrem Lichte die eigene Sünde und
das eigene Elend, so wie die durch Gottes Gnade gewährte Mög»
lichkeit der Rettung zu erkennen. Finsterniß ist, sofern sich alles Un-
recht und alle Unreinheit in die Verborgenheit und in das Dunkel
der Nacht zurückzieht, auch der entsprechende Ausdruck für ein
Leben im Dienste der Sünde z und sofern endlich Finsterniß den
Menschen isolirt, allen Gefahren ausseht und nur eine unvollkommene
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Oricntirung durch das Gefühl und nach duntelcn Vorstellungen mög-
lich »lacht, ist sie das Bi ld des »icnschlichen Elends und der Ver-
lafsenheit und Rathlosigkcit, in welcher der Mensch ohne das Licht
des göttlichen Wortes dahinlebt, und der Unsicherheit, in der er seinen
Wandel führt und in welcher er. lediglich auf sich selbst gestellt, fort
und fort Schaden leidet und Schaden anrichtet. S ind die Jünger
Jesu das Licht, die Sonne der Welt, so weicht durch sie die Finsterniß.
Die in Finsterniß lebende Welt ist durch sie gerichtet, hat aber
auch durch sie die Möglichkeit zum Licht zu gelangen. Denn durch
Wort und Zeugniß, wie durch den Wandel und in den Werken der
Reichsgenossen ist es offenbar, daß göttliche Wahrheit und göttliche Kraft
in der Menschheit wieder eine Stätte gefunden hat und den beseligt, der
sich vom Lichte strafen, erleuchten, wärmen und beleben und leiten läßt.
So wenig es einer Stadt auf dem Berge möglich ist, verbor»
gen zu bleiben, so wenig hängt es von dem Wollen oder Nicht»
Wollen der Reichsgenossen ab, ob sie leuchten und als Licht wirken
oder nicht. S ind sie selbst Licht — so leuchten sie auch, Heilsbesih
und Heilswirksamkeit hängt wiederum untrennbar mit einander zu-
sammcn. Uno wie es dem Anzünden eines Lichts widerspricht, wenn
man das angezündete Licht verbirgt, so widerspricht es der Absicht
dessen, der in den Jüngern Jesu das Licht angezündet, wenn dieses
Licht ohne Wirksamkeit bleibt. Niemand wird bloß um seinetwillen
zum Licht gemacht; jeder zu gemeinem Nutzen. Der Erfolg, die
Mehrung des Reichs, kann nicht ausbleiben: die Herrlichkeit Gottes
wird offenbar werden (V . 26). "
M i t dieser Hinweisung auf den Beruf seiner Jünger der Welt
gegenüber: auf die Verantwortlichkeit desselben, sofern das Heil der
Welt und das persönliche Heil von der treuen Erfüllung abhängt
und auf die Herrlichkeit desselben, sofern der Erfolg nicht ausbleiben
kann, schlicht der erste Theil der Bergpredigt.
Alles hängt in demselben aufs engste zusammen: die frohe
Botschaft von der Nähe des Himmelreichs ist in gewisser Weise zum Ab-
schluß gebracht.
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M i t V , 1? beginnt ein neuer, der zwe i te T h e i l der B e r g -
p red ig t . I n der Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem zweiten
und ersten Theile gehen die Ausleger vielfach auseinander. Tholuck
faßt den ersten Theil als Einleitung zum zweiten, ohne genau anzu-
geben, nach welcher Seite er denselben einleitet; M e y e r erklärt „ein
Zusammenhang ist nicht zu erkünsteln. Jesus blicht ab und führt
den neuen Abschnitt unvermittelt ein." L u t h e r (s. Tholuck S . 122)
sagt „weil der Herr Christus den Aposteln das Amt auferlegt, fängt
er nun an, ihnen an einem Exempel zu zeigen, was sie predigen
sollen." Neander behauptet „nachdem er seine Jünger aufgefordert
hat, das Salz und das Licht der Welt zn werden, von dem ihnen
inwohnenden Leben durch ihre Werke zu zeugen — so blieb ihm nur
übrig, an einzelnen Beispielen anschaulich zu machen, w ie sie durch
ihre Werke leuchten müßten, daß dies auf eine ganz andere Weise
geschehen müsse, als es bei denjenigen stattfand, welche damals unter
den Juden als die Heiligen des Volks zu gelten pflegten. Dies
giebt ihm Veranlassung, zur Widerlegung der durch die pharisäische
Partei gegen ihn verbreiteten Beschuldigung einer gegen das Ansehn
des Gesetzes feindlichen Absicht überzugehen."
Auf einen Zusammenhang von vornehercin zu verzichten, wie
M e y e r thut, haben wir um so weniger Veranlassung, als die anti-
thetische Eingangsformel „ihr sollt nicht wähnen" eine Beziehung auf
das eben Gesagte nahe legt, und eine Rede, die von der Gerechtig-
keit handelt, ohne welche Niemand in das Reich Gottes eingehen
könne ( V . 2 0 ) , offenbaren irgend welchem Zusammenhange steht
mit der Seligpreisung derer, die in das Reich Gottes eingehen, V . 3 — 1 1 .
Nicht viel mehr als eine Verzichtleistung auf den Nachweis des Zu-
sammenhanges ist es, wenn der erste Theil ganz allgemein als Ein-
leitung bezeichnet wird. So l l damit gesagt sein, daß er irgendwie
Nebensächliches bringe, nur zur Einführung des zweiten Theils diene:
so entspricht das durchaus nicht dem gewichtigen Inhal t und der
feierlichen Form der Seligpreisnngen. Lu the r hat Unrecht, weil es
sich weder im ersten Theil um Auferlegung des apostolischen Amtes,
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noch im zweiten um eine Anweisung darüber handelt „was die
Apostel predigen sollen." Von allen Reichsgenossen ohne Unterschied
von ihrer Armuth und ihrer Herrlichkeit, ist dort die Rede, und hier
doch zunächst ohne Zweifel von Jesu und von dem Zweck seines
Kommens und insbesondere von seiner Lehre; von den Jüngern Jesu
aber nur in so fern, als sie seine Lehre zu thun haben (?, 24 ff.).
Neander findet nun auch mit größerem Recht im zweiten Theile
eine Anweisung nicht zum Lehren, sondern zum Thun und zwar zu
einem solchen, das besser ist, als das der Pharisäer und der Schrift»
gelehrten. Aber er übersieht, unter welchem Gesichtspunkt vom Thun
der Gerechtigkeit gehandelt wird. So kommt er dazu, den mit V . 1?
beginnenden Abschnitt ziemlich äußerlich als Erläuterung der Sähe
zu fassen, die vom Salz und vom Licht und von den „guten Werken"
der Jünger handeln.
Wenn man die antithetische Eingangsformcl berücksichtigt und
nach dem klaren Wortlaut von V , 17 daran festhält, daß es sich in
erster Stelle weder um das Lehren noch um das Thun der Jünger,
sondern vielmehr darum handelt, über den Zweck des Kommens Jesu
Aufklärungen zu geben, und insbesondere das Verhältniß seines
Wirkens in Wort und That zum A. Testament ins rechte Licht zu
stellen: so ist darüber, ob ein Zusammenhang zwischen diesem und
dem vorhergehenden Abschnitte Statt finde und welcher insbesondere,
ein Zweifel nicht mehr möglich. » Hatte Jesus sich über das Reich
Gottes und über die Beschaffenheit derer, welchen er die Seligkeit
des Reichs für Gegenwart und Zukunft in Aussicht stellte, in einer
Weise geäußert, die den Widerspruch der Pharisäer herausfordern
mußte und Bedenken bei denen erregen konnte, die den damals in
Israel herrschenden Anschauungen huldigten: so lag es nahe, seine
Jünger über das Verhältniß aufzuklären, das er selbst zu der von
Allen anerkannten Autorität, zu der Alttestamentlichen Offenbarung
einnähme. Die Scligpreisung der Armen und die Verkündigung der
Gegenwart des Himmelreichs mußte einen unvergleichlich tieferen Ein-
druck machen, wenn der Herr die Erklärung folgen ließ, daß er in
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A l lem, was er «de, das Gesetz des Alten Bundes vor Augen habe
und weit davon entfernt sei, dasselbe aufzulösen; vielmehr die Wie-
deraufrichtung desselben und die Herstellung seiner vollen und unge-
schmälerten Geltung als den Zweck seines Kommens ansehe.
I n dieser Absicht giebt er im Anschluß nn die Makarismen
zunächst die allgemeine Erklärung, daß er nicht gekommen sei, das
Gesetz oder die Propheten aufzulösen ; er sei nicht gekommen aufzulösen,
sondern zu erfüllen V . 17, Zur Bestätigung dessen dcklarirt er dann
zunächst die Unauflöslichkeit und ewige Geltung des Gesetzes in allen sei-
nen Theilen V , 18.19. Darauf formulirt der Herr die Forderung, welche
in seinen Augen alle Forderungen des Gesetzes umfaßt V . T9. Und nun
geht er dazu über, den ganzen Inhal t seiner Forderung, nämlich der
einer Gerechtigkeit, die besser ist als die der Pharisäer und Schrift-
gelehrten, auseinanderzulegen und auf diese Weise den Beweis zu
führen, daß er mit seiner Forderung das Gesetz erfülle 35. 21 ff.
Während Jesus bei anderen Gelegenheiten, wie in der Syna»
goge von Nazareth, um Glauben zu finden, sich als den von den P o -
phetcn Geweissagten oder als die Erfüllung der Weissagung zu erkennen
giebt, wi l l er sich hier als denjenigen kund thun, der mit dem Gesetz in vol-
lein Einklänge steht und dasselbe zu voller Geltung bringt. Diese Seite der
Sache hervorzukehren war in mehr als einer Beziehung unerläßlich, Am Gc-
setz sollte in Israel Alles gemessen werden und wurde Alles gemessen. Wollte
Jesus als der Gesandte Gottes und als Messias anerkannt werden, so
mußte er diesem Maaße gerecht werden. Um so dringender war
eine ausführliche Darlegung seines Verhältnisses zum Gesetz geboten,
als dieser heilige Maßstab von den Schnftgclchrtcn gefälscht worden
war. Wer nur immer sich von den pharisäischen Anschauungen be-
herrschen ließ, hatte den richtigen Maßstab für die Beurtheilung
dessen, der als Messias unter den, Volke auftrat, verloren, und war
zugleich des Mit tels beraubt, sich selbst in rechter Weise auf seine
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit prüfen zu können. Unter solchen
Umständen konnte der Herr seine Uebereinstimmung mit dem gött-
lichen Gesetz nur in der Weise dokumcntiren, daß er sich dem ge-
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fälschten und verkürzten Gesetze gegenüber als den Wiederhersteller
des vollen und ganzen göttlichen Willens und als den Erneuerer
aller Forderungen des Gesetzes proclamirte und zu erkennen ab. Da-
durch erreichte er bei Allen, welche der Stimme der Wahrheit noch
irgendwie zugänglich waren, ein Doppeltes: erstens, daß sie ihn als
den Vollender der Alttcstamentlichen Offenbarung erkannten und
zweitens, daß sie sich selbst fortan im Lichte des durch Jesus wieder-
hergestellten göttlichen Gesetzes prüften und ihrer Ungerechtigkeit vor
Gott inne wurdcn. M i t andern Worten: Jesum mußten sie auf diese
Weise als den Heiligen Gottes erkennen, von dem gcwcissagt war,
daß er das Recht wahrhaftiglich halten lehren werde, und sich als
die. denen es an der wahren Gerechtigkeit fehle: Buße und Glaube
mußten die Wirkung der Rcdc Jesu sein. Die Armuth des Geistes,
der Jesus die Seligkeit des Reichs verheißen, wurde durch die Dar-
legung des Wesens wahrer Gerechtigkeit ins Dasein gerufen oder zur
Vollkommenheit gebracht; und der Glaube an das in Jesu erschienene
Reich wurde durch eine Rede gefestigt, die Jesum als den Erfüller
des Gesetzes und in so feni als den von den Propheten geweissagtcn
Messias 5 Mos, 18, 15, erkennen lehrte.
Der Behauptung, daß es sich in dein mit V . 17 beginnenden
zweiten Theile der Bergpredigt um die Stellung Jesu zum Gesetz
handele, widerspricht es nicht, wenn der Herr sagt, er sei nicht gc-
kommen, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen. „Gesetz oder
Propheten" sind, wie M e y e r im Conimentai bemerkt, der summari-
sehe Ausdruck für die ganze Alttestamcntliche Offenbarung, theils als
lebendige göttliche Oekouomie, theils als heilige Schrift. Luk. 24, 27.
Apostelgesch. 24. 14. Ron,. 3, 2 1 . Der Zusammenhang entscheidet
darüber, welche Seite der göttlichen Offenbarung oder der Schrift,
das Gesetz oder die Weissagung, mit diesem Ausdrucke gemeint sei.
Daß allein und ausschließlich auch das Gesetz des Alten Bundes
darunter verstanden werden könne, zeigt Mat th . 22. 40. Und daß
hier nur vom Gesetz die Rede ist, lehrt alles Folgende, wo mit keiner
Sylbe der alttestamentüchen Verheißungen Erwähnung gethan ist.
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Armen, welche nach der wahren, vom Gesetz geforderten Gerechtigkeit
hungern, noch nicht im Besitz der Gerechtigkeit sind, so gehört zur
Geseßeserfüllung Seitens des Herrn, daß er das Reich aufrichte, in
welchem er den Bußfertigen die Gabe der Gerechtigkeit u»d mit ihr
die Kraft zur Gesctzescrfüllung darreicht. Nur so kommt das Gesetz
zu seinem Vollbestande in der Welt (Match, 5. 18, Rom, 3, 31).
Insofern es indeß bei Sti f tung des Reichs darauf abgesehen
ist, die Herrschaft des Gesetzes über alle Völker und nicht bloß in
Israel aufzurichten, wird Jesus als der Eifüllcr des Gesetzes auch
die Aufhebung seiner nationalen, geschichtlichen und zeitlichen Form
im Principe anbahnen müssen ( Ioh . 4, 21 ff.).
Denen gegenüber, die sich nicht durch das wicderaufgerichtete
Gesetz zur Buße bewegen lassen und die angebotene Gabe der Ge-
rechtigkeit verachten, kann das Gesetz sich nicht anders durchsetzen, als
durch die Strafe der Verdammniß. Somit gehört auch das Gericht,
das dem Menschensohne vom Vater überlassen ist, zu seiner Gesetz-
erfüllenden Thätigkeit.
D a endlich das Gesetz aufgelöst ist, wenn Sünder, die gegen
dasselbe gefehlt haben, von der Strafe freigesprochen und der Selig-
teil im Gottesreich theilhaft gemacht wc.den: so muß der Messias,
wofern er das Gesetz aufrichten und doch zugleich die Sünder selig
machen wi l l , nothwendigerweisc dem Gesetze gegenüber sich das Recht
der Begnadigung erwerben, indem er die Strafe für Al le, die als
bußfertige Sünder in das Reich Gottes eintreten sollen, auf sich
nimmt und so dem Gesetze genug thut. I n diesem Sinne gehört
das stellvertretende Leiden Jesu unzweifelhaft auch zu seiner Gesetzes-
erfüllung (Rom. 8. 3).
Wenn sich nun aber auch in dieser Weise die gestimmte Wirk-
smnkeii des Herrn unter dem Gesichtspunkt der Gesetzes - Erfüllung
auffassen läßt, so ist doch hier in der Bergpredigt 5, 1? ff. von der
Erfüllung des Gesetzes nur in beschrankter Weise die Rede. Hier
wi l l Jesus sich als den Erfüllet desselben nur in so fern zu erkennen
geben, als er den wahren S inn dessclbeu erschließt und das Wesen
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der Gerechtigkeit enthüll!, welche das Gesetz in allen seinen Theilen
vom Menschen fordert. Indem er es durch seine Lehre für die
menschliche Erkenntniß zum Vollbestande bringt ' ) , erzielt er unmit-
tclbar ein Doppeltes: Aufrichtung des Gesetzes in den Gewissen seiner
Zuhörer, und Weckung der geistlichen Armuth, der er das Himmel-
reich in Aussicht gestellt hatte, und Anerkennung seiner Mission, alle
Gottesoffcnbarung zur Vollendung und zum Abschluß zu bringen->
Nach der feierlichen Erklärung ( V . 18 u, 19) , daß es ihm nie
und nimmer in den S inn kommen könne, den Bestand des Gesetzes
irgend wie in Frage zu stellen, geht Jesus sofort über zur Darlegung
seines eigentlichen, einheitlichen und ewigen Inhalts. Gerechtigkeit,
die besser ist als die der Schriflgclchrten und Pharisäer, ist die Grund-
Forderung des Gesetzes, die erfüllt werden mnß, wenn Jemand in
das Reich eintreten wil l , in welchem der heilige Wille Gottes regiert.
Das Wesen der vom Gesetz geforderten Gerechtigkeit charaktcrisirt
der Herr zunächst in antithetischer Weise als eine die pharisäische weit
1) Vgl, Hofmann Schriftbew. I I , 75 „zum Vollbestande bringen,
nicht außer Bestand zu setzen, ist der Zweck seines Kommens,"
2) Es heißt den Zusammenhang völlig verkennen, wenn man unter
Einmischung fremder Gesichtspunkte, das was von der Dauer des Gesetzes
gesagt ist, so auffassen will, als habe Jesus die Nnauflöslichkeit des Gesetzes
und die genaue Beobachtung aller auch der kleinsten Bestimmungen nur auf
die Zeit bis zur Aufrichtung seines Reiches in der Parusie, bis zum Unter-
gange von Himmel und Erde ausdehnen wollen. Die doppelte Zeitbestim-
mung „bis Himmel und Erde vergehen" und „bis baß Alles geschehe" macht
eine solche Erklärung nicht nothwendig. Sie ist nur der populäre Ausdruck
für die ewige Dauer der unverbrüchlichen Forderung, die immer und ewig
Erfüllung verlangt. Hier, wo es sich um die Erklärung handelte, daß Jesus
nicht gekommen sei aufzulösen, hätte die Hervorhebung eines Zeitpunktes,
in welchem die Auflösung des Gesetzes eintreten weide, den Nerv der Rede
durchschnitten. Außerdem wäre die Auffassung inhaltlich falsch, weil das
Gesetz in dem Sinne, in welchem Christus es hier faßt, in der That nie
und nimmer aufhören kann. Die Aufhebung wiederum der zeitlichen und
geschichtlichen Form, so weit dieselbe im Reiche Gottes eintreten mußte, in-
volvirte so wenig eine Auflösung auch nur des geringsten Buchstabens, daß
sich dieselbe vielmehr überall dort, wo dasselbe für die Menschheit und
in derselben zum Vollbestande gebracht war, von selbst ergab, und selbst
nur, wie schon oben bemerkt, eine Form seiner Erfüllung bildete.
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von Jesu beabsichtigte Vervollkommnung des Gesetzes stelle sich dar
in der Erweiterung des Gesetzes auf die Normirung der Gesinnung,
bringt vollkommen zur Anschauung, das; es sich um nichts Anderes
handelt, als um Darlegung des ganzen und vollen Inhalts aller
Gebote und um Herausstellung des Sinnes, der denselben von An-
fang an zu Grunde lag. Nicht am Gesetz, sondern an der falschen
und oberflächlichen Deutung desselben hat es gelegen, daß der Be-
griff vollkommener Gerechtigkeit der Mehrzahl aller Glieder des Vun-
dcsvolkcs verloren ging; und höchstens in so weit findet eine Erwei-
terung oder Steigerung des Gesetzes statt, als sich in der alttesta-
mentlichen Gesetzgebung (Mat th . 5, 31 ) einige göttlich zugelassene
Zugeständnisse an die Schwäche der menschlichen Natur nach-
weisen ließen. Doch auch in dieser Beziehung wird im Grunde nur
die pharisäische Ausbeutung dieser Zugeständnisse bekämpft, wie wei-
ter unten nachgewiesen werden soll.
Steht die Gesummt-Tendenz der Rede Jesu fest, dann ist gar
kein Grund vorhanden, bei der Erklärung, die der Herr 35. 22 vom
fünften Gebote giebt, darauf Nachdruck zu legen, daß das „ich aber
sage euch" nicht sowohl dem Gebote selbst, als vielmehr dem Zu-
satze „wer aber luvtet ist des Gerichts schuldig" entgegengestellt werde.
Der rabbinische Zusatz ist an sich durchaus unverfänglich und wird
vom Herrn angeführt, nicht um ihn zu bekämpfen, sondern um ei-
nen Anknüpfungspunkt für den Climaz zu haben, den er innehält
bei Androhung der verschiedenen Strafen für alle Sünden, die nach
seiner Deutung des Gebots unter die Kategorie der Tödtung fallen.
Ganz ebenso verhält es sich mit dein Zusatz zum Verbot des Mein-
eides V . 3 3 ; er ist durchaus kein pharisäischer, sondern ein schriftge-
mäßer. Die einzige Ausnahme in dieser Beziehung macht V . 43,
wo ein Gebot Gottes (Lev. 19,18) sofort mit dem entstellenden Zu-
satz pharisäischer Deutung angeführt wird. Uebcrall sonst der Forin
nach Widerspruch gegen Moses, der Sache nach Bekämpfung der
pharisäischen Veräußerlichung, die sich an den Wortlaut des Gesetzes
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klammerte und unter Berufung auf denselben „den Kern »nd rechten
Verstand" (Luther) beseitigte.
Darnach erklärt sich denn auch die Wendung „ihr habt gehört,
daß zu den Alten gesagt ist" ( V - 2 1 . 27, 33. 38. 43.), Es kann
zwar, wie Tholuck nachgewiesen hat, überseht werden „ihr habt ge-
hört, daß von den Alten gesagt ist" d. h, von den Lehrern des Volks
im Gegensah zu Moses; aber natürlicher ist es, an diejenige» zu den-
ken, denen von Allcrs her, von den Tagen Mosis an bis auf die
nächstvergangenen Generationen das Gesetz durch Vorlesung im Tem-
pel und in den Synagogen verkündet worden ist. Ob das in ein-
fach« Ueberlieferung des Gesetzes, oder mit der verfälschenden phari-
falschen Deutung geschehen sei, entscheidet sich nach dem Inha l t des-
scn, was zu den Alten gesagt wurde. I n V . 43 z. B. ist die Ue-
bcrlieferung der pharisäischen Deutung zugleich mit der des betreffen»
den Gebotes vom Herrn ins Auge gefaßt; in allen anderen Fällen
lediglich das dem Volke von Alters her verkündete Gesetz.
Das Wesen der Gerechtigkeit, welche des Gesetzes Erfüllung ist
und ohne welche Niemand in das Reich Gottes eintreten kann »nd
welche Jesus denen geben und vermitteln wi l l , welche nach derselben
Hunger und Durst empfinden, entwickelt der Herr, der populären Rc-
deweisc entsprechend, an einer Reihe von Beispielen,
Er beginnt mit dem Verbot des Mordes »nd des Ehebruchs;
wie es scheint, weil sich an den Geboten, die sich gegen die gröbsten
Sünden richteten, am schlagendsten der Unterschied seiner und der
pharisäischen Auslegung des Gesetzes, seines und des pharisäischen Bc>
griffs der Gerechtigkeit darthun ließ. Dem Verbot des Mordes stellt
er das des Zorns und das der zornigen und wegwerfenden Rede,
dem Verbot des Ehebruchs das der ehebrecherischen Lust und des ehe-
brecherischcn Blicks entgegen. Es braucht nur gesagt zu werden, daß
durch das fünfte Gebot nicht bloß der Mord , sondern auch der Zorn,
aus dem er entspringt, und das zornige und tödtlich beleidigende
Wort, durch welches er sich vorbereitet, verboten sei, und daß ebenso
das sechste nicht bloß den Ehebruch, sondern auch die Lust, die sich
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durch den Blick nährt, um in die That auszulaufen, als strafbare
Sünde stempele, um sofort Jeden von der Richtigkeit dieser Auslegung
z» überzeugen und ihm das Geständniß abziinöthigcn, daß hicr das
Gesetz in seiner Tiefe erfaßt, sein ganzer Inha l t dnrgelegt und der
Wortlaut desselben mit dem erfüllt sei, was der Gesetzgeber mit dem-
selben gemeint habe. Fragen wir aber, worin die Unanfechtbarkeit
dieser erfüllenden Erklärung des Gesetzes begründet ist, so beruht sie
darin, daß das Gesetz als ein Gesetz Gottes nicht auf die Sunden
beschränkt werden darf, die in den Augen menschlicher Richter allein
als Uebertretiingen der Gebote gelten, vielmehr auf dasjenige cmsge-
dehnt werden muß, was in den Augen des Gesetzgebers, der in das
Verborgene sieht, die Gedanken nnd Lüste des Herzens durchschaut
und sich durch eine zufällige, durch äußere Umstände und irdische
Rücksichten bedingte Unterlassung der That nicht täuschen läßt, Uc-
bertretung seines heiligen Willens ist, Jesus thut im Grunde nichts
Anderes, als daß er das Gesetz als ein Gesetz Gottes des allwisscn-
den und heiligen Richters und Gesetzgebers wieder zur Anerkennung
bringt, und demgemäß eine Gerechtigkeit fordert, die vor den Augen
Gottes gelten kann. So gewiß jede Thatsünde die Frucht sündiger Bc-
gierden und gottwidrigcr Willensentscheidungen ist und durch eine Reihe
vorbereitender Handlungen eingeleitet wird, so gewiß muß der Gesetz»
gebet, der ins Herz schaut, die Lust des Herzens, den bösen Wil len
nnd die vorbereitenden Handlungen verdammen und je nach dem
Verhältniß, in welchem sie zur That oder z» dem von äußeren Umstän-
den unabhängigen Thun Wollen stehen, bestrafen. Das Gesetz fordert
als ein Gesetz Gottes ein völliges, ganzes und vollkommenes Unter-
lassen der Sünde in Gedanken, Worten und Werken und ebenso ein
völliges, ganzes und vollkommenes Thun des Guten. Jedes halbe
und unvollkommene Thun oder Unterlassen ist in den Augen des
vollkommenen Richters und Gesetzgebers Übertretung und Sünde;
und wofern es als Gerechtigkeit vor Gott gelten w i l l , Heuchelei und
Lüge. Die Gerechtigkeit also, die Jesus allein als Gesetzeserfüllung
gelten läßt, ist die vollkommene im Sinne der ganzen und ungetheil-
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ten, im Gegensatz zu der pharisäischen, als der auf die äußere
That und auf die Beobachtung des Buchstabens beschränkten, die
als solche die halbe und unvollkommene ist. Die Gerechtigkeit, die
Jesus meint, ist GcsetzeserWung in dm Augen Gottes; die der
Pharisäer ist Erfüllung des göttlichen Gesetzes in den Augen der
Menschen, die lediglich nach der That urtheilen können.
Die halbe Erfüllung des Gesetzes kann aber für die vor Gott
ausreichende nur dort ausgegeben werden, wo eine falsche Vorstellung
vom Gesetz und insbesondere die Vorstellung Raum gewonnen hat,
daß Gottes Gesetz lediglich den Zweck habe, das Leben des Gattes-
Volkes zu regeln und der Obrigkeit des Volkes bei der Uebcrwachung
der Einzelnen und bei Beurtheilung der Vergehungen Einzelner zur
Richtschnur zu dienen.
Diese Vorstellung vom Zweck des Gesetzes ist, natürlich unter
Voraussetzung der menschlichen Sündhaftigkeit, welche allein solchen
I r r thum erzeugen konnte, als die Wurzel der gesammten pharisäischen
Gesetzeöfälschung und als die Ursache der besonderen Sünden anzv-
sehen, der sich das pharisäische Iudenthum schuldig »nachte.
Das scheinbare Recht dieser Auffassung und das Wahrhcits-
Moment, an welches dieselbe anknüpfen konnte und durch dessen Auf-
nähme der pharisäische I r r thum eine so ungeheure Macht über die
Gemüther der Lehrenden wie der Lernenden, der Obrigkeit wie des
Volks in Israel allein gewinnen konnte, ist leicht nachzuweisen und
muß ins Auge gefaßt werden, wenn man auf Verständniß der phari-
fälschen Richtung Anspruch macht, und sich nicht damit begnügen wi l l ,
sie einfach auf Sünde und Hochmuth des natürlichen Menschen zurück-
zuführen. Wollte man dabei stehen bleiben, so wäre ja doch die
besondere Form eben dieses pharisäischen Hochmuths und der
pharisäischen Heuchelei noch nicht erklärt und begriffen.
Wi r befinden uns sicher nicht im I r r thum, wenn wir auch am
Pharisäismus ein berechtigtes Moment anerkennen, an welches der
dieser Richtung eigenthümliche I r r thum anknüpft und von dem er
seinen Ausgangspunkt nimmt. Erkennt doch der Herr selbst den
244 Engelhardt,
Pharisäismus in gewissem Sinne an. wenn er ihm V , 20 eine gewisse
Gerechtigkeit zugesteht »nd wenn er Matth. 23, 3 dem Volke und den
Jüngern zur Pflicht macht, den Pharisäern, die auf Mosis Stuhl
sitzen, zu gehorsamen in dem was sie sagen und lehren. Hat er
doch als Knabe zu ihren Füßen im Tempel gesessen, und an einzelnen
ihrer Genossen Mark. 10, 21 Wohlgefallen gefunden trotz ihrer irrthüm-
lichen Grundrichtung. M i t keiner der in Israel vorhandenen Sekten oder
Richtungen hat Jesus mehr Berührungspunkte, als mit der der Pharisäer
gehabt. Die Essäer standen ihm völlig fem und auch an den
Sadducäern ist er fast ganz vorübergegangen. Nur weil so viel Ver-
wandtes ist zwischen den Bestrebungen der Pharisäer und der Wirk-
samkeit Jesu, ist der Gegensatz so groß und der Kampf zwischen Bei-
den so heiß und hört nicht eher auf, als bis der Herr aus dein
Mit te l gethan ist. Und wie der Herr so erkennt auch der Apostel
Paulus, der entschiedene und principielle Gegner der Pharisäer, sie
in gewisser Weise an Rom, 10, 2 und stellt sich auf ihre Seite ge-
genüber den Sadducäern A. G. 23, 5 und rühmt sich menschlicher
Weise seines ehemaligen Pharisäismus,
Was kann es aber anders sein, was ihnen diese relative An-
eitennung einträgt, als das, was Paulus sagt „sie eifern um Gott"
d. l). um sein Gesetz, seine Offenbarung, seine Institutionen, seine Ehre,
Der Eifer um das Gesetz und seine Gerechtigkeit aber ent-
stammte der Erkenntniß, daß das Volk Israel als das erwählte Got-
tesvolk seines Vorzugs vor allen Völkern der Erde und endlich auch
aller seiner Hoffnungen für die Zukunft verlustig gehe, wenn es
nicht die Grundlagen und die Bedingungen seiner Existenz wahre
und den Nerv seiner nationalen Institutionen, das Gesetz seines
Gottes in Lehre und Leben unverletzt erhalte. So gewiß dieses
Volk durch den Besitz der göttlichen Offenbarung Rom, 3, 2
»nd die in derselben gewährleistete Erkenntniß des Einen und wahren
Gottes, seines heiligen Willens und seines Heils ( I o h , 4, 22) ,
als das Volk der Erwähkiüg gekennzeichnet war, so gewiß mußte
jedem Israeliten der religiöse und sittliche Gesichtspunkt immer
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auch zugleich der nationale sein. Hierin lic.st zum Theil der groß-
nrtige Reciüsmus der alttestamentlichcn Denkweise begründet, von hier
ans erhob sich aber auch für die Glieder des Volks, sofern sie natür-
liche Menschen waren, die größte, alier nur in gewissem S inn dem
Iudcnthum eigenthümliche Gefahr: den nationalen Gesichtspunkt mit
dem religiösen und sittlichen zu uerwechfeln und den Eifer für die
Chre und den Besinnt» der Nation ohne Weiteres mit dein Eifer
nm die Chre Gottes zu identificiren. Nicht bloß die Politik im da-
maligcn Sinne wurde ohne Weiteres zur religiösen Pflicht, sondern
es lag nahe, die Gerechtigkeit im religiösen und sittlichen Sinne auf>
gehen zn lassen in die Erfüllung des Gesetzes, sofern es das äußere
Leben des Volks nach allen Beziehungen regelte.
I n der That war ja, so weit Gottesreich und Gottesvolk im
N. B. züsammenfielen, das Gesetz ebensosehr Norm des Volkslebens
in religiöser und sittlicher Beziehung und Richtschnur für das politi-
sche und sociale Leben der Nation, wie es in erster Stelle Maßstab
der Gerechtigkeit jedes Einzelnen vor Gott dem allwissenden Richter
sein sollte. Auch der Dekalog und Alles, was wir heutzutage als
Sittengeseh vom Ceremonial- und bürgerlichen Gesetz unterscheiden,
sollte in diesem doppelten Sinne aufgefaßt und gehandhabt werden.
Das erste Gebot macht davon so wenig eine Ausnahme wie das
neunte und zehnte. Denn so weit im ersten Gebote der Götzendienst
verboten war, diente es in erster Stelle zur Richtschnur für alle Maß-
regeln, die darauf abzielten, die Nation im wahren Gottesdienste zu
erhalten. Ebenso konnte das neunte und zehnte Gebot der theokrati-
schen Rechtepflege zur Richtschnur dienen, so fern es das Trachten
nach fremde»! Gut in der Weise straffällig machte, wie ctwa auch
sonst versuchter Mo rd und eine Handlung mit der Intention des
Diebstahls bestraft wird ').
Nur zu leicht aber wurde vergessen, daß das Gesetz als ein
1) I n diesem Sinne offenbar haben auch die Rabbinen diese Gebote
auf die Lust des Heizens und die sündhafte Begierde bezogen und doch dem
tiefsten Sinne nach völlig verkannt. Vgl. Tholuct a. a. O. S. 183u. 184.
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Gesetz Gottes ebensosehr die Gedanken und Sinne des Herzens zu
regeln und zu richten, wie das öffentliche Leben des Volks zu gestalten
und einzuschränken bestimmt war, und daß dic äußere Gesetzmäßig-
keil des Lebens nur als der Ausdruck der inneren Gesinnung in
Wahrheit Geltung vor Gott beanspruchen dürfe. Nichts ist erklär-
licher, als daß das Volk und seine Repräsentanten, die Schriftgeleh»
tcn und Pharisäer ihren Gifer um das Gesetz auf die Seite desselben
concentrirten, nach welcher eine Erfüllung bis auf den letzten Buch-
staben an sich möglich schien und durch theokratische Zwangsmaßregeln
durchgesetzt werden konnte.
S o berechtigt dieser Eifer um die äußere Gescheserfüllung so-
wohl im persönlichen Wandel wie im Gesammlleben der Nation
war, so überaus nahe lag es doch, sich an diesem Eifer und seinen
relativ bedeutenden Erfolgen genügen, den immer wiederkehren-
den Uebertrctungen gegenüber aber sich zu der falschen Anschauung
verleiten z» lassen, als könne denselben durch neue Gesetzcsbestim-
mungen und durch eine verschärfte Controlle abgeholfen werden.
Nach der göttlichen Intention sollte die Herrschaft des Gesetzes
freilich zunächst äußerlich durchgesetzt und aufgerichtet werden, aber es
sollte gerade dadurch, daß das Volksleben nach allen Beziehungen
' hin mit festen Schranken umgeben und in bestimmte Formen hinein-
geprägt war, welche dort, wo die rechte Gesinnung und die Liebe zu
Gott fehlte, auf Schritt und Tr i t t Ucbcrtretungen des göttlichen
Gesetzes zur Folge hatten, das Bewußtsein der eigenen Sündhaftig-
keit und Gesetzesknechtschaft geweckt werden. Es sollte dort, wo es
in Folge der energischsten Willensanstrengung zu einer annähernd
vollkommenen Legalität und zu einer in den Augen menschlicher
Richter ausreichenden Geseheserfüllung kam, nur um so mehr das
Bewußtsein der Incongruenz zwischcm Aeußcrcm und Innerem, zwischen
dem einzelnen Thun und Lassen und der Grundgesinnung, und so
immer wieder die Erkenntniß der Sünde und der Hunger und Durst
nach wahrer und vollkommener Gerechtigkeit in freier Liebe zu Gott
geweckt werden. Gerade die Gewißheit, von Gott zum Eigenthum
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und zur Stätte seiner Offenbarung erwählt und zu diesem Zwecke
von nllcn Völkern der Erde ausgeschieden zu sein, mußte zu um so
gewissenhaftcicr Scllistpcüfung im Trachten nach wahrer Heiligkeit
und mit der wachsenden Treue gegen den Buchstaben des Gesetzes
zu immer tieferer Sündeneikcuutniß führen; und es konnte auf diesem
Wege die Erkenntniß nicht ausbleiben, daß die Crwählung nebst all '
den Gütern, die mit ihr dem Volte zu Theil geworden waren, eine
Gnadeügabe sei, die das Volk ohne alles eigene Verdienst empfangen
habe; es mußte sich die Ueberzeugung Bahn brechen, die Vollendung
aller Offenbarungen Gottes durch den Messias werde vor Allem
darin bestehen, daß dem Volke ohne sein Verdienst und dann auch
allen bußfertigen Sündern auf Erden gleicherweise ein Quell voll»
kommener Gerechtigkeit im Sinne völliger Vergebung der Sünde
und völliger Umwandlung des Herzens aus göttlichem Erbarmen
und göttlicher Gnade eröffnet werde. Dagegen wurde dem natürlichen
Hochmuth der Juden gerade das Bewußtsein der Zugehörigkeit zum
Volke der Erwählung und des Besitzes der göttlichen Offenbarung
zur Klippe, an der die Selbsterkenntniß wie die rechte Gesetzeserkenntniß
scheitelte. Anstatt unter dem Eindruck der unleugbar vorhandenen
Neußerlichkeit aller Gesetzeserfüllung die Crwählung und den Besitz
des Gesetzes nls ein Gnadengut aufzufassen, das zur Buße und zum
Glauben führm sollte, war dem Pharisäer die Erwählung und der
Besitz des Gesetzes der göttlich santtionirte Anhaltspunkt für die
Ueberzeugung, daß Gott an dem jüdischen Volte Wohlgefallen habe,
sofern es als Volk das Gesetz halte und für Erfüllung desselben im
Großen und Ganzen wie von Seiten jedes Einzelnen Sorge trage;
und daß der Einzelne vor Gott gerecht sei, sofein er an seinen» Theil
in den Geboten und Rechten des Herrn wandele und sich in den Au-
gen auch der strengsten Gcsetzeswächier als ein wahrhafter Ismelite
bewähre. I n diesem Sinuc konnte es sich immer wieder nur um
äußere, durch menschliche Richter controllirbare und durch menschliche
Zucht zu erzwingende Handlungen, kurz um ein äußeres gesetzmäßiges
Verhalten handeln. Die auf die Gesinnung des Herzens gerichtete
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Seite der Gebote brauchte dabei zwar nicht völlig übersehen zu werden,
sie sonnte aber nur so weit in Betracht kommen, als in der Gcsin-
nung die Keime und Wurzeln der That. der stete Anlaß und Trieb
zur Sünde anerkannt wurde. Denn so gewiß die Lust des Herzens
innerhalb des theatralischen Gemeinwesens nickt gerichtet und gestraft wer-
den tonnte, so gewiß war sie nach pharisäischer Auffassung auch in den
Augen Gottes nicht wahrhafte Sünde. Sie war nur das zu Be-
schränkende, das was bewacht und bekämpft und womöglich ausgerottet
werden mußte, damit es nicht zur Übertretung in irgend einem
der unzähligen vom Gesetze regulirten Fälle käme, aber sie war an
und für sich bei dein, welchem innerhalb des theokratischen Gemein»
Wesens die Möglichkeit der Geseßeserfüllung geboten war, nicht vcr-
dammliche Schuld; denn Maßstab der Gerechtigkeit vor Gott blieb
immer nur die That und zwar nach Maaßgabe des Wortlauts der
Gesetze, wie dieselben von den berufenen Lehrern erklärt, von den
theokratischen Autoritäten gehandhabt und auf den einzelnen Fal l
angewandt wurden. Es empfahl sich dieser Gesichtspunkt der Beur-
theilung von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit um so mehr, als nur
wenn er festgehalten wurde, die Existenz des Gottes-Volks ihrer
Möglichkeit und Wirklichkeit nach gesichert schien. Sollte nämlich die
Gesinnung des Herzens und überhaupt etwas Anderes als das durch
den Wortlaut des Gesetzes Normirte, das vom Volke, seinen Lehrern
und Gescßcswächteln Controllirbare, Erfüllbare und Erzwingbare zum
Maßstab der Gerechtigkeit gemacht werden- so tonnte es leicht den
Anschein gewinnen, als sei ein Gottesvolk im wahren Sinne des Worts
d. h. als ein heiliges und vor Gott seiner inneren Beschaffenheit nach
wohlgefälliges überhaupt nicht vorhanden ja nicht einmal möglich.
Die Heiligkeit und Gerechtigkeit im Sinne der Vollkommenheit
aller Gedanken und Lüste des Herzens war ja nirgends vorhanden
und mit dein Gesetz und allen theokratischen Institutionen überhaupt
nicht herzustellen: wie sollte sie also in der Absicht Gottes liegen,
der doch ein'Gottes-Volk auf Erden wollte? Wie konnte von ihr
die Gliedschaft am Reiche Gottes abhängen? Wie sollte mit ihr das Reich
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Gottes stehen und fallen? Ja schien nicht selbst der Eifer um die äußere
Erfüllung von zweifelhaftem Werth, wenn die äußere Erfüllung des
des Gesetzes nicht Gerechtigkeit war und den Bestand des Gottes-
Voltes sicher stellte? Und wie konnte sie denselben sicher stellen, wenn
sie in Gottes Augen nicht ausreichte? Machte man nicht auf diese
Weise sogar Gottes Erwählung illusorisch?
So drehte sich Alles um den Glauben, daß das jüdische Volk
als ein Volk des Gesetzes das Volk des göttlichen Wohlgefallens,
das Volk der Gerechtigkeit in Wahrheit sei. Die Möglichkeit voll-
kommener Gescheserfüllung erschien als das Postulat eines wirklichen
Gottesuolks und war es auch; aber der ungeheure Selbstbetrug war
der, daß man um dieses Postulats willen die Gescheserfüllung, welche
sich durch die Mi t te l des Gcscßcs äußerlich verwirklichen ließ, für die
vor Gott ausreichende erklärte, obgleich sie nichts weniger als voll-
kommen war. So wurden die Crwählung und das Gesetz und die
äußere theokratische Heiligkeit, die zur Sündenerkenntniß und zur Buße,
zum Hunger nach Gerechtigkeit und zum Glauben an die Verheißungen.
weiter dann auch zum Glauben an den Versöhner und Erlöser führen
sollten, damit es schließlich durch den Glauben an die Vergebung der
Sünden zu vollkommener Gerechtigkeit des Lebens komme, Anlaß zu
nationaler und persönlicher Selbstüberschätzung. Die gefährlichste aller
Sünden, der Hochmuth und die abschreckendste Form desselben, der
geistliche Hochmuth entwickelte sich so unter dem Schutze der göttlichen
Offenbarung. I m Namen des heiligen Gottes wurde die Sündhaftig-
leit des Herzens und der Gesinnung geleugnet und die eigene Ge-
rcchtigkeit behauptet; im Eifer um das einzelne Gebot wurde die ein-
heitliche Grundforderung des ganzen Gesetzes vergessen, dagegen die
Zahl der Gebote fort und fort, zur Sicherstellung der äußeren Erfül-
lung, durch Satzungen aller Ar t gemehrt. I m Namen des Buchstabens
wurden die Gebote Gottes ihres reichen Inhalts entleert und schließlich
zu Normen der öffentlichen Rechtspflege herabgesetzt und zu geistlichen
Staatsgesehen herabgewürdigt.
So mußte es kommen, weil man in Israel die Zugehörigkeit
I?
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zum Volle der Wahl , sobald sie sich in dem Gehorsam gegen die
theokratischen Institutionen dokumentirte, mit der Gerechtigkeit vor Gott
identificirte und das Verhältniß zu Gott in das Verhältniß zum Gottes-
voll in seiner äußeren empirischen Erscheinung aufgehen ließ. — Wo nur
immer und in welcher Form auch immer eine religiöse »nd sittliche
Gemeinschaft an Stelle Gottes als Richterin über Gut und Böse und
als Heilvsermittlerin proclamirt wird, da ist, mag im Uebrigen diese
Gemeinschaft noch so sehr ihre Stiftung c»,f Gott selbst zurückführen,
die Veräußerlichung und Verfluchung des Gesetzes und aller sittlichen
Vorstellungen im Princip vollzogen. Das Gesetz Gottes ist dort
aus einem Gesetz, nach welchem Gott urtheilt, ein Gesetz Gottes ge-
worden, nach welchem menschliche Richter an seiner Statt die Fröm-
migkeit beurtheilen. Und es kann nicht ausbleiben, daß schließlich auch
jeder Einzelne sich selbst nicht mehr vor Gott, sondern nach dem Maß-
stabe prüft, der von der Gemeinschaft und von den menschlichen Ge-
setzeswächtern für Gerechtigkeit und Frömmigkeit aufgestellt wird. So
tritt an die Stelle dcmüthiger Selbstvernrthcilung vor dem Richtcrstuhl
des allwissenden Gottes die Werkgerechtigkeit. Von dieser unzertrennlich
ist das Satzungswesen und die Mehrung der Gebote, Ebenso unver-
weidlich ist die Unterscheidung der höheren und niederen Frömmigkeit
nach Maßgabe der äußeren Formen des Wandels. Auch wird unter
solchen Verhältnissen immer und überall die Menschenknechtschaft
oder die Herrschaft der Heiligen und der Gesetzeswächter über das
zur Werkgerechtigkeit z» erziehende und in derselben zu controllirende
Vol t überHand nehmen. Alles das tritt uns in der jüdischen Theokratie
zur Zeit Christi in der abschreckendsten Form entgegen. Das größte
aller Uebel aber, die sich auf diesem Wege entwickeln, ist die systematisch
und grundsätzlich betriebene und bald erreichte Abstumpfung der Gewissen.
Der Maßstab der Selbstbeuitheilung ist nämlich ein anderer geworden:
nicht mehr auf die Gesinnung, die Gott kennt, nicht mehr auf die
Motive und die entscheidenden Anfänge der Handlungen, sondern auf
die dem menschlichen Auge offenbaren Thaten allein ist der Blick gerichtet.
Wo es gelingt, die böse Lust äußerlich zu unterdrücken und das Gute
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äußerlich zu thun, glaubt d?r Mensch an eine vor Gott genügende
Leistung; und sofern dieses Gefühl der Eigengercchtigkcit gehegt und
behauptet wird wider das mahnende Zeugniß des Gewissens, hat es
zur Folge die Lüge und Heuchelei, ja vielmehr es ist selbst
Heuchelei und führt schließlich zu der Verkehrung des sittlichen Ur-
theils, die sich darin erweist, daß der Mensch sich in seinen äußerlichen
Vorstellungen von Gut und Böse und in den innerhalb der lheokratischen
Gemeinschaft geltenden Formen der Frömmigkeit und in den ihm
und seiner Selbstgerechtigkeit passenden Maßstäben der Heiligkeit so
verfestigt, daß er zuletzt überhaupt den S inn für die Unterscheidung
von Gut und Böse verliert. Dami t vollendet sich dieser Standpunkt
des Pharisäismus. Er wird für alle sittliche und religiöse Reform
unzugänglich. Der pharisäische Mensch ist trotz der Rastlosigkeit in
den Werken der in sich fertige »nd darum derjenige, welcher schließlich der
Wiedergeburt durch Büße »nd Glaube nicht mehr fähig ist. Der
Pharisäer ist das Gegentheil des geistlich Armen und darum auch ohne
Sanftmuth »nd Geduld, truhig oder rcsignirt im Leiden, ohne Hunger
nach Gerechtigkeit; dem Mitmenschen gegenüber unbarmherzig (Mat th .
23, 23) ,i»d streitsüchtig und nichts weniger als von reinem Herzen
und von laiilercr Gesinnung.
Je deutlicher man sich das Wesen des Pharisäismus macht
und sich die Wahrheilsmomentc, an welche er anknüpft, uergegenwär-
tigt, desto begreiflicher wird es, daß die Wirksamkeit des Sohnes
Gottes auf Erden in fortwährender Berührung mit den Rcpräsentan-
tcn dieser Richtung aber auch in unausgesetzte!» Kampfe gegen die-
selbe verläuft. Der Pharisäiemus macht nicht bloß faktisch Oppofi»
tion gegen Christus, sondern er nimmt einen religiös-sittlichen Stand-
Punkt ein, von dem aus er grundsätzlich im Namen der Religion und
Sittlichfeit die Wirksamkeit Jesu und seinen Anspruch, der gottgesandte
Erlöser der Welt z» sein, bekämpft und bekämpfen muß. Er erhebt
seinerseits den Anspruch, im Besitz der Wahrheit und Gerechtigkeit zu
sein, welche eine Anerkennung Jesu als des persönlichen Trägers aller
Wahrheit und alles Heils unnöthig und unmöglich macht. Je ver-
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geblicher aber in Ansehung der letzten Erfolge der Kampf gegen den
ist, der in der Heiligkeit seines Wandels und in der Wahrhaftigkeit
seines Wesens, in seinen wunderbaren Werken wie in der geheimniß-
vollen Kraft seiner Worte (Matth. ?, 29) , den Stempel der göttli-
chen Sendung und der Berechtigung seines Anspruchs, der Mensch
zu sein, in welchem Gott selbst in seiner Heiligkeit und in seinem
Erbarmen, in seiner Wahrheit und Gnade Wohnung gemacht hat,
an sich trägt; je unabweislicher Jesus durch Wort und That unaus-
geseht an das Gewissen der Menschen und an die elementarste Er-
lenntniß von Gut und Böse appellirt: desto mehr entwickelt sich aus
dem grundsätzlichen Widerspruch allmälig der Haß gegen Jesus
als gegen den gefährlichsten Feind des erwählten Gottesvolks und
seiner Gerechtigkeit; und es reift schließlich die Ueberzeugung daß es
sich hier um die Alternative handelt, entweder Er oder seine Gegner
sind Feinde der Wahrheit und Gerechtigkeit, entweder Er oder seine
Gegner müssen als Lüsterer der göttlichen Majestät dem Gericht der-
fallen und untergehn. So wird der Pharisäismus in seinem Eifer
um das Gesetz und um die Gerechtigkeit gedrängt, Jesum zu tödten
und zu meinen „er thue Gott einen Dienst daran," Ioh, 15.17—16, 2.
Nur wenn man die ewig denkwürdige Thatsache im Auge be-
hält, daß Jesus nicht von denen ueriirthcilt und getödtet worden ist,
die vor den Augen der Welt Sünder sind, sondern von den aner-
kannten Vertretern des Gottesvolks, von denen, die sich für die Erwählten
Gottes hielten und nach menschlichem Urtheil als Gerechte und Heilige
galten und mit Ernst dem Buchstaben des Gesetzes gerecht zu
werden suchten: wird man die Bedeutung des Kampfes würdigen,
in dem das Leben Jesu verlief. M a n wird es begreiflich finden, daß
die evangelischen Berichte uns den Verlauf dieses Kampfes von An-
fang bis zu Ende in allen seinen Stadien mit großer Klarheit und
in vollkommener Uebereinstimmung unter einander überliefert haben.
Dieser Kampf hat eben typische, er hat eine ewige Bedeutung. Es
giebt, wie gesagt, keinen andern principiellen Gegensatz gegen Christus
als den pharisäischen.
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Eine solche universelle »nd typische Bedeutung kann dem Pha-
risäismus in seiner Opposition gegen Christus als den Erlöser der
Menschen freilich nur zugesprochen werden, wenn derselbe nicht an
den Boden der Thcokratie, ja nicht einmal an die Voraussetzung des
Offcnbarungsgllluliens gebunden ist. I n der That ist Pharisäismiis
ebenso innerhalb der christlichen Kirche wie auf dem Boden des außer-
christlichen wie des christlich gefärbten Heidenthums möglich. Die
Voraussetzung desselben bildet überall nur die Lehre und der Glaube,
daß entweder ein Theil der Menschheit, sofern er von Gott zur Stätte
seiner Offenbarung cmserwählt und durch Wunder und Inspiration
des Besitzes der Wahrheit und aller Mittel des Heils theilhaft ge-
macht, auch durch unmittelbar göttliche Anordnung den Heilszweckcn
gemäß organisirt ist. oder aber die Menschheit überhaupt, sofern sie
im Menschengcist die alleinige aber ausreichende Quelle religiös-sitt-
lichcr Erkenntniß »nd die Kraft zur Begründung und Aufrechthaltung
sittlicher Ordnungen besitzt, — das Volk Gottes schlechthin und in
dem Sinne sei, daß die Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaft ohne
Weiteres die Gewähr ausreichender Wahrhcitscrkenntniß, der Gcrech-
tigkeit vor Gott und endlicher Seligkeit bietet, wofern der Einzelne
den Normen der Lehre und des Lebens, die von Seiten der Gemein»
schaft und ihrer Repräsentanten als die gottgegcbcnen Grundlagen
ihres Bestandes anerkannt werden, in einer den Ansprüchen der Ge-
meinschaft genügenden Weise nachlebt. Wo man von dieser Voraus-
setzung ausgeht, da identificirt man das Verhältniß des Menschen zu
Gott mit dem Verhältniß z»r Menschheit, sofern sie entweder von
Natur oder durch wunderbares Wirken Gottes einen rcligiös-sittlichcn
Organismus bildet und als solcher eine Stätte der Offenbarung und
Gegenwart Gottes ist, außerhalb welcher die Wahrheit und das Heil
nicht zu finden und ein Verhältniß unmittelbar zu Gott, zum Gericht
oder zur Seligkeit, nicht denkbar ist.
Diesem Irrthume huldigt der Katholicismus, sofern er das
Verhältniß zu Gott in das Verhältniß zur Kirche aufgehen läßt; und
der Rationalismus im weitesten Sinne des Worts, sofern er die
2 5 4 Enge lhard t ,
Menschheit schlechtweg für das Volk Gottes erklärt und dem Einzel-
nen das Prädikat ausreichender Gerechtigkeit und den Lohn der Se-
ligkcit zuerkennt, sobald er in mehr oder weniger entschiedener Weise
die allgemeinen Wahrheiten der natürlichen Religion gelten läßt, vor
allen Dingen aber den Geboten der Vernunft und den Anfordern«-
gen, welche die sittliche Gemeinschaft der Menschheit an ihn stellt,
nach Möglichkeit zu genügen sucht.
Die Parallele zwischen dem modernen christlichen wie hcidni-
schen Pharisäismus aller Schätzungen und dem jüdischen ließe sich
in der überzeugendsten Weise durchführen. Hier in diesem Zusam-
menhange sollte nur auf die universelle und ewige Bedeutung des
Kampfs hingewiesen werden, den der Sohn Gottes mit den Phari-
säern und im Grunde nur mit ihnen geführt hat. Von diesem Ge-
sichtspunkte aus betrachtet, gewinnt gerade die Bergpredigt in ihrer
durchweg dem Pharisäismus gegenüber anlithetischen Haltung eine
ganz besondere Bedeutung und wird besser gewürdigt als dort, wo
man in ihr nichts sieht, als eine Polemik gegen die sogenannte jü-
bische Gesetzlichkeit und eine Rede zu Gunsten der uielgcrühmten
Geistigkeit, Innerlichkeit und höheren Sittlichkeit des Christenthums,
Zwar ist sie das, aber in einem von der Deutung ihrer modernen
Lobrcdner durchaus verschiedenen S inn, Sie ist — daran muß fest-
gehalten werden — der Todesstrcich, den der Sohn Gottes gegen alle
und jede menschliche Selbstgcrechtigkeit und gegen allen Wahrhcits'
und Tugendstlllz führt, mag derselbe Namen tragen, welche er wolle,
mag er im Priesterrocke oder im Philosophenmantel, in der Finster-
niß des Aberglaubens oder im hellen Lichte der Aufklärung, in den
Bahnen jüdischer Gesetzlichkeit oder auf dem breiten Wege freier Si t t -
üchkeit einherschreiten. Nur was den von Christo aufgestellten Nor-
men entspricht, oder was vor dem Richtcrstuhle Gottes als Gerech-
tigkeit bestehen kann, ist Gerechtigkeit; alles Andere, mag es gleißen
wie es wolle und von Menschen gepriesen werden und den höchsten
menschlichen Ansprüchen überreichlich genügen, ist und bleibt Ungercch-
tigkeit; und wer damit vor Gott bestehen und ins Leben eingehen
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Will, ist ein Pharisäer »nd ein Heuchler. Das ist der kurze und
bündige S inn der Bergpredigt, Wer den erkennt, wird dieselbe, es
sei denn, daß er sich als Ucbcrtrctcr des Gesetzes und als Ungerechten
erkannt hat, und im Hunger nach Vergebung und Gerechtigkeit an die
Scligpreisung der geistlich Armen im Sinne Christi glaubt, nicht
mehr rühmen als den Kern und Stern des Christenthums, als das
Echteste des Echten unter Allem was von Jesu überliefert ist. Er
wird sie als übertriebene Schilderung des sittlichen Ideals ohne Frucht
und Nutzen anstaunen und für die nüchterne Präzis des Lebens bei
Seite liegen lassen.
Fassen wir nunmehr wieder die Bergpredigt ins Auge, so ist
klar, daß der Herr in derselben den Pharisäismus nicht nach seinen
theoretischen Voraussetzungen, sondern nach seinen praktischen Conse-
quenzen und nach seinen innersten Motiven bekämpft. Seine Gerech-
tigkeitslehre und Seine Gesetzlichkeit, mit einem Worte seine Gerech-
tigkeit, kurz dasjenige, worauf sich die Heiligen in Israel am meisten
zu Gute thaten, geißelt der Herr. Er thut es, weil zur Erweckung
und Sichelstellung des Glaubens an ihn als an den Erlöser von
Sünde und Tod und Wiederhersteller der Gerechtigkeit in Israel, und
weiter zur Erwcckung von Buhe und Selbsterkenntnis; unter seinen
Jüngern nichts so zweckdienlich war, als die Darlegung des Wesens
wahrer Gerechtigkeit unter dem Gesichtspunkt des Gegensatzes zu der
pharisäischen. Denn Pharisäismus, Sich - Gcnügenlassen an äußerer
Gerechtigkeit und am Schein der Gesetzmäßigkeit, war auch ihre Ge-
fahr, wie es überhaupt die größte ist, die es in religiös-sittlichcr Bc-
zichung giebt. Wer die Menschen erlösen wi l l , muß sie vor allen
Dingen aus Pharisäern oder geistlich Reichen zu geistlich Armen ma-
chen. Das geschieht durch Darlegung des Wesens wahrer Gercch-
tigkeit und durch Nachweis der Hohlheit der pharisäischen.
Diese Darlegung hat mit der beispielsweise« Erläuterung des
fünften und sechsten Gebots begonnen. Sie wird bis zu», Schluß
des 5, Knp. in Erörterung einiger anderer gesetzlicher Bestimmungen
fortgeführt. Daran schließt sich 6. 1—18 zu demselben Zweck eine
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Besprechung desjenigen Thun's, in welche»! sich die Gerechtigkeit, so-
fern sie Lebensfrömmigkeit ist, naturgemäß und auch abgesehen vom
positiven Gesetz, zu äußern und nach welchem sie auch beurtheilt zu
werden pflegt: des Almosengebcns, Betens und Fastens. Der Herr
zeigt, wie sich diese Formen und Aeußerungiweisen der Lcbensfröm-
migkcit gestalten, wenn sie in Wirklichkeit sind, was sie sein wollen
und sein sollen: Bethätigung vollkommener Gerechtigkeit (6 ,1) . Von
K. 6 ,19—7, 6 werden zu weiterer Darlegung des Wesens der Ge-
rechtigkeit die sittlich-religiösen Aufgaben besprochen, die sich für die
Glieder des Reichs aus ihrem Verhältniß zur Welt ergeben, in der
sie zu leben haben, Zunächst 6, 19—34 wird gezeigt, welches Ver-
halten zum irdischen Gut und dann 7, 1 — 6 welch' ein Verhalten
zu den Mitmenschen, sofern sie von Sünde aller Ar t behaftet sind,
die vollkommene Gerechtigkeit zur Pflicht macht und ohne Weiteres
mit sich bringt. Ueberall ist diese Darlegung verbunden mit der
Strafrede wider die Scheingerechtigkeit, wie sie sich in all' den ge-
nannten Sphären des rcligiös-sittlichen Lebens, sowohl dem positiven
Gesetz gegenüber, als auch in der naturgemäßen Bethätigungsweise
der Lebensfrömmigkeit, wie endlich in dem Verhalten der Gläubigen
zum irdischen Gut und zur Sünde des Nächsten geltend zu machen pflegt.
Wie sehr es dem Herrn darauf ankommt, seine im Interesse
der Erfüllung von Gesetz und Propheten gestellte Forderung voll-
kommener Gerechtigkeit vor jeder Beeinträchtigung von Seiten derer
sicher zu stellen, die, ohne derselben zu genügen, den Anspruch erheben,
vor Gott als Gerechte zu gelten, zeigt sich nicht bloß an dem Reich-
thum und an der Mannigfaltigkeit der aus den verschiedensten Ge-
bieten des religiös sittlichen Lebens herausgegriffenen Beispiele, sondern
tri t t auch schon an der Ar t und Weise zu Tage, wie die Erklärung
des fünften und dann des sechsten Gebots zu Ende geführt wird.
Es kann nur dazu dienen, das Scheinwesen und die heuchleri-
sche Selbstgerechtigleit bis in die äußersten Schlupfwinkel zu verfolgen,
und dem Betrug, der jedem Menschen nahe liegt, wenn es darauf
ankommt, sich vor Gott und seinem Gewissen zu rechtfertigen, jeden
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Ausweg abzuschneiden, wenn Jesus in Anknüpfung an das vom
Zorn nnd von der Beleidigung Gesagte darauf hinweist, daß auch
der Gottesdienst und insbesondere das Opfer werthlos nnd wirkungs-
l?s sei, wenn nicht der Opfernde zuvor Alles gethan hat, was in
seinen Kräften steht, um die Beleidigung gegen seinen Bruder, mit
der er das fünfte Gebot verletzt hat, wieder gut zu machen. Denn,
wenn das Verbot des Mordes nicht nur das Verbot des Zorns und
der Beleidigung, sondern selbstverständlich auch das Gebot, jede Be>
leidigung durch Abbitte und Versöhnung gut zu machen, in sich
schließt: so muß jeder Versuch, sich irgend einer, sei es auch dieser
letzten und höchsten Forderung des Gebots zu entziehen, und zur Her»
stellung vollkommener Gerechtigkeit vor Gott für die etwaige Unvoll-
tommenheit der Leistungen in Einer Sphäre eine Compensation durch
um so gewissenhaftere Erfüllung anderer und besonders der rcligi-
ösen Pflichten eintreten zu lassen, im Namen der vollkommenen Ge>
sctzeserfüllung unbedingt abgewiesen werden. Die Gerechtigkeit ver»
langt, daß in jeder Sphäre des sittlichen Lebens und jedem Gebote
gegenüber Alles gethan werde; denn sie ist ihrem Wesen nach die
Eine in allen Fällen und in allen Gebieten. Und es würde eine
quantitative Vorstellung von ihrem Wesen und eben darum eine
Veräußerlichung derselben involvircn, wollte man die Compensation
sittlicher Leistungen als berechtigt anerkennen, oder zugestehn, daß einer
Reihe von Handlungen als solcher ein höherer Werth vor andern
Handlungen zukomme, und daß insbesondere die gottesdicnstlichen
Leistungen werthvollcr seien, als die Erfüllung der Pflichten gegen den
Nächsten. So gewiß die Gesinnung des Menschen und die Beschaf-
fenheit seines Herzens nur Eine sein kann, so gewiß ist auch die Ge>
rechtigkeit des Menschen, die allem Thun allein den Werth giebt,
nur Eine. Sie kann darum überhaupt nur vorhanden sein
wenn sie vollkommen und ganz und überall vorhanden ist. 3m
Uebrigen ist es eine gewiß zutreffende Bemerkung des F l a c i u s
(f. M e y e r z. d. S t . ) . daß durch das Beispiel, welches der Herr
hier zur Darlegung obiger Gedanken wählt, insbesondere die Neigung
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des jüdischen Pharisäismiis gestraft werden soll, die ccremoniellc
Seite des Gesetzes z»»i Nachtheil der moralischen zu betonen. Es
ist hier ähnlich, wie dort, wo der Herr Mat th . 15, 5 an den Phari-
säern rügt, daß sie eine Compmsation der Übertretung des vierten
Gebots durch Darbriugung von Gaben an den Tempel empfehlen.
Ganz ebenso, wie die Erklärung des fünften Gebots die Ueber-
tretung desselben bis in die äußersten Spitzen «erfolgt, läuft auch die
Erklärung des sechsten in eine Reihe von Forderungen aus. die dazu
dienen, die Erfüllung dieses Gesetzes im Sinne vollkommener Ge-
rechtigkeit vor jeder nur irgend denkbaren Beeinträchtigung sicher zu
stellen, und jede auch noch so nahe liegende Entschuldigung und Selbst-
Rechtfertigung feinere Ucbcrtrctiingen gegenüber unmöglich zu machen.
I n Anknüpfung an das Auge, welches in den Dienst der ehe-
brecherischcn Lust des Herzens gestellt wird und mit welchem der
Mensch nach dem Urtheile Gottes, des allwissenden Gesetzgebers, den
Ehebruch ebenso wohl begehen kann, wie mit der Tha t : fordert der
Herr, daß man das rechte Auge, das Aergerniß bereitet d. h. zur
Sünde reizt, ausreißen und wegwerfen soll und ebenso die rechte Hand.
„Es ist dir gut, damit cius der Glieder zu Grunde gehe und nicht
dein ganzer Leib in die Hölle geworfen werde."
I m Zusammenhange einer Erörterung über das Wesen »oll-
kommener und ganzer Gerechtigkeit im Gegensatz zu jeder irgendwie
denkbarer Halbirung und Verkürzung derselbe» kann der S inn dieser
Worte feinem erheblichen Zweifel unterworfen sein. Das sechste
Gebot — und was von ihm gilt, gilt von allen übrigen — fordert
nicht bloß die Keuschheit und Reinheit des Wandels sondern des Her-
zens. nicht bloß die Unterlassung der ehebrecherischen That, sondern
jeglicher Handlung, die darauf berechnet ist, die Lust zu nähren, und
endlich die Unterlassung der Lust. Ja noch mehr: das sechste Gebot
macht dem Menschen unter Umständen ein Ausreißen des Auges und
ein Abhauen der Hand zur Pflicht, Und nur wer dieser Forderung
nachkommt, ist vollkommen gerecht. M i t anderen Worten: die voll-
kommene Gerechtigkeit fordert in Rücksicht auf jedes einzelne Gebot wie
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bei Erfüllung aller sittlichen Pflichten nicht bloß das Abthun alles Vcr-
lwtcnen, sondern auch völlige oder theilwcisc Verzichtlcistung auf das
Erlaubte und »atmlich Berechtigte, wenn der Besitz und Gebrauch
desselben Anlaß zur Lust bietet oder zur Steigerung sündhafter Nei-
gungen dient. So unbedingt ist also die Forderung des Gesetzes,
baß die Berufung auf dcn ummmcidlichcn Zlisanimcnhaug der söge-
nannten feineren Sünden, d, h. der Lüste und Begierden des Herzens,
mit dein Natürlichen und Gottgewollten keineswegs zur Cntschuldi-
gung dienen kann. Es muß vielmehr in solche!» Fal l das an sich
Berechtigte wie ein Unberechtigtes, das nn sich Nützliche und Uncnt-
behrlichc wie ein Schädliches und Sündhaftes behandelt werden, auch
wenn sich mit Bcstimmthcit nachweisen läßt, daß dadurch eine Ver-
kümmerung und Vcrkrüppelung des natürlichen Leben« herbeigeführt
wird. Es ist besser als ein Krüppel in natürlicher Beziehung d. h,
unter Verzichtleistung auf die höchsten Güter des natürlichen Lebens
die vollkommene Gerechtigkeit zu bewahren, als im Besitz aller natür-
liehen Kräfte und Gaben und Güter die Gerechtigkeit zu schädigen,
und dann, trotz der scheinbaren Schuldlosigkeit, aus dem Reiche aus-
gestoßen zu werden. Wie also dort beim fünften Gebot die Lompen-
slltiun einer durch das Gebot geforderten Leistung durch eine andere,
'scheinbar größere auf eine»! andern Gebiete, im Namen der vollkom-
inmen Gesetzcscrfüllnng abgewiesen w i r d : so wird hier bei Erklä-
rung des sechsten Gebots darauf hingewiesen, daß die Berufung auf
die Unvcrmeidlichkcit sündhafter Regungen beim Thun des Erlaubten
und Berechtigten durchaus unstatthaft sei. Wie dort die Nichtigkeit
einer zur Compensation der Ungerechtigkeit bestimmten Handlung
behauptet wurde, so wird hier unter Hinweis darauf, daß das Thun
des Erlaubten und der Gebrauch de? an sich Guten Sünde ist, wenn
es die Sünde weckt, und darum zur Wahrung vollkommener Gc-
seheserfüllung als etwas Sündhaftes aufgegeben weiden muß, dem
Bestreben sich zu entschuldigen und vor Gott zu rechtfertigen der letzte
und scheinbar so berechtigte Ausweg abgeschnitten. I n der That macht
derjenige, der sich der Sünde gegenüber auf das Recht des Besitzes
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und Gebrauchs von Auge und Hand beruft, Gott selbst als den
Schöpfer des Menschen verantwortlich für die Sünde, die mit dem
Gebrauch seiner Gaben verbunden ist.
Wollte man dieser Auffassung der Worte des Herrn gegenüber
es als fraglich bezeichnen, ob sie der Ansicht des Herrn entspricht: so
ist darauf hinzuweisen, daß es auf ein wirkliches Ausreißen des Auges
und Abhauen der Hand nicht abgesehen sein kann, weil weder das
Auge noch die Hand an und für sich Aergerniß anzurichten d. h,
Anlaß zur Sünde geben zu können vermögen, auch ausgerissen und
abgethan werden können, ohne daß sich etwas am Herzen, aus wel»
chem alle bösen Gedanken und Lüste aufsteigen (Mat th. 15,19), an-
dert. Cs ist darum sehr richtig bemerkt worden, daß die buchstäbliche
Auffassung der Worte des Herrn dem Geiste der sittlichen Strenge
Jesu nicht entsprechend sei (Meyer) z wir können hinzufügen, daß sie
insbesondere mit der Grundforderiing vollkommener Gerechtigkeit durch-
aus nicht stimmen würde. W i l l man sie aufrecht erhalten, so kommt
man zu der abschwächenden Erklärung, die Tholuck neuerdings für
die wahrscheinlichste erklärt hat: „ im äußersten Falle, zu welchem cs
jedoch nicht kommen kann," — Ist es aber nicht das Ausreißen im
eigentlichen Sinn, das der Herr fordert, so kann ja nur gemeint sein
das Aufgeben des natürlichen und berechtigten Gebrauchs und wie»'
derum nicht überhaupt, denn das wäre unmöglich, sondern in einer
bestimmten Beziehung und zwar in keiner andern, als in der, in wel-
cher er Anlaß zur Sünde wird oder den sonst schon vorhandenen
Reiz zu Sünde mehrt. Is t das der S i n n , dann haben wir die
Worte oben richtig verwandt. Ja wir sind ohne Weiteres berechtigt,
das vom Auge und von der Hand Gesagte auf jedes beliebige Gut
auszudehnen, dessen Gebrauch dem Menschen zur Sünde werden kann.
Sogar der einzige Fall , der eine wörtliche Befolgung des hier Gefor-
derten zu involuircn scheint, das Martyr ium und das damit verbundene
Preisgeben des Leibes oder einzelner Gliedmaßen, fällt unter einen
ganz anderen Gesichtspunkt der Betrachtung. — Wenn es aber den
Anschein gewinnt, als werde durch dieses Wort des Herrn schließlich
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die Verzichtleistung auf den Gebrauch aller natürlichen Güter dem
Menschen zur Pflicht gemacht, sofern sie alle Veranlassung zu sündi-
ger Lust geben können und geben: so braucht uns dieser Unistand
doch in unserer Auffassung nicht irre zu machen. Denn einmal
würde die Forderung des Herrn immer noch der anderen, ebenso
absolut ausgesprochenen, gleichzustellen sein, der Mensch müsse sein
Leben verlieren, um es wiederzugewinnen; dann aber ist nicht zu
vergessen, daß die natürlichen Güter nicht ohne Ausnahme für jeden
in gleicher Weise verführerisch sind, und daß ein energisches Ausreißen
des gerade in Frage kommenden Gliedes einen so segensreichen Ein»
fluß auf das Herz übt, daß die Gefahren, die der Gebrauch anderer
Glieder sonst etwa niit sich bringen könnte, dadurch verringert wird.
Eine Andeutung dieses Sachverhalts dürfte in den Worten Jesu ge-
funden weiden, sofern verschiedene Glieder namhaft gemacht sind.
Bald dieses, bald jenes und bei dem Einen das Auge, bei dem An>
dern die Hand kann Anlaß zur Sünde und muß ausgerissen werden,
damit der ganze Leib gerettet werde.
Aber die Auslegung des sechsten Gebotes hat auch damit noch
nicht ihr Ende erreicht. Die vollkommene Erfüllung desselben ist erst
sicher gestellt, wenn noch ein Schlupfwinkel der Scheingcrechtigkeit
aufgedeckt ist, Nicht bloß hinter die Unvenncidlichkeit der Lust der-
birgt sich der Ehebrecher, und nicht bloß dadurch rechtfertigt er sich,
daß er in den Grenzen des natürlich Berechtigten bleibt, sondern er
hat noch andere M i t t e l , um seine Sünde unter dem Schein des
Rechten zu üben. Das göttliche Gesetz selbst muß ihm dazu dienen,
seine ehebrecherische Gesinnung zu verbergen und trotz seiner Sünde
den Anspruch auf Gerechtigkeit vor Gott zu erheben. Das Gesetz
gestattet nämlich die Ehescheidung und verlangt für dieselbe eine ge-
wisse Formalität. Daran knüpft der pharisäische Gesinnte a n ; er
löst seine Ehe und entläßt sein Weib aus ehebrecherischer Lust und
rechtfertigt sich damit, daß Gott selbst die Scheidung gestattet habe.
Er beobachtet dabei peinlich die vorgeschriebene Form des Scheidebriefs
und übertritt der Sache nach das sechste Gebot. Was nun auch
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immer die Absicht Gottes gewesen sein mag, wenn er im Gesch die
Entlassung des Weibes gestattete: so viel steht fest, daß Gott nie
und nimmer eine Scheidung aus ehebrecherischen Motiven als zulässig
anerkennen kann, lediglich darum, weil sie sich in den vom Gesetz
vorgeschriebenen Forincn vollzieht. Wenn dem so ist, so kann nur
die Scheidung vom Weibe gestattet sein, die nicht aus einer ehcbre-
cherischen Gesinnung hervorgeht, weder aus der Begierde nach einem
andeln Weibe noch auch aus Lieblosigkeit und Untreue gegen das
eigene, sondern aus Achtung der Ehe, Line solche Scheidung ist nur
denkbar im Falle des Ehebruchs von Seiten des Weibes. Durch
Ehebruch hat das Weib die Ehe thatsächlich gelöst »nd die Entlas-
sung ist nur die rechtliche und formelle Aufhebung des an sich schon
zerstörten Verhältnisses, und kann vollzogen werden in Keuschheit und
ohne Bruch der Treue von Seiten des Mannes. I n jedem andern
Fal l ist durch die Entlassung, sei sie auch durch Beobachtung der ge-
schlichen Formen gültig, die Ehe zwar äußerlich, aber nicht in den
Augen Gottes gelüst, und das Weib kann weder sich selbst als ledig
betrachten, noch auch darf ein anderer M a n n es thun. Der M a n n
aber, der sie entlassen hat, macht sich des Ehebruchs schuldig, und
trägt außerdem noch die Mitschuld für de» durch Wiedcwerheirathung
etwa erfolgenden Ehebruch des Weibes und ihres anderes Mannes.
Freilich kann die Entlassung des Weibes auch auf Grund eines
Ehebruchs immer noch aus ehebrecherischen Motiven stattfinden d. h.
mit der Begierde nach einem anderen Weibe oder in Folge des schon
längst vorhandenen Ucbcrdrusscs an dem eigenen, nicht aber aus
Ehrfurcht vor der Heiligkeit der Ehe oder in Rücksicht darauf, daß
sie in den Augen Gottes bereits gelüst ist. Scheidung aus solchen
Motiven in solchem Fal l ist sicherlich auch Ehebruch, aber der Herr
hat keine Veranlassung von dieser Möglichkeit zu reden, weil in sol-
chem Fal l die ehebrecherische Gesinnung, im Sinne des Begehrens
eines anderen Weibes wie der Lieblosigkeit und Untreue gegen das
eigene Weib. nicht im Akte der Entlassung als solchem sich bethätigt,
sondern nur acccssorisch hinzukommt. Nur um Beseitigung derjenigen
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Gesehesauffassung ist es dem Herrn zu thun. welche die Entlassung
des Weibes auch dort, wo im Akte der Entlassnng als solchem die
ehebrecherische Gesinnung sich bethätigt, mit dem Buchstaben des Ge-
sehes rechtfertigt. Auf eine neue Gesetzgebung ist es hier so wenig
wie sonst in der Bergpredigt abgesehen; vielmehr wil l Jesus auch in
diesem Fal l lediglich das A, T l . Gcsch mit seinem ganzen göttlichen
Inhal t erfüllen d. h. im Sinne der Forderung vollkommener Gerech-
tigkeit nach allen erdenklichen Beziehungen hin verstehen lehren.
Eine weitere Auseinandersetzung mit der betreffenden Gesetzes»
bestimmung 5 Mos. 24, 1 war um so weniger erforderlich, als der
vom Gesetz angegebene Scheidungsgrund „irgend etwas Häßliches,
Ekelhaftes", schon von Seiten der strengeren Gcsctzlchrcr vom Ehebruch
oder sonstigem unzüchtigen Verhalten des Weibes (vgl. M e y e r
a, a, O. S . 161 ff) gedeutet winde; auch das Recht der Entlas-
sung des Weibes aus einem andern Grunde, nls um des Ehebruchs
willen, von Mose nicht innerhalb der göttlich geoffenbarten Gcsetzge-
bung angeordnet oder erlaubt worden war, vielmehr nur in Rücksicht
auf die Herzcnshärtigkeit des Volks Mat th , 19, 8 geduldet und zu-
gelassen wurde; offenbar um bei der Unfähigkeit des Volkes, den
Frieden des Hauses zu wahren und den Anforderungen der Ehe nach-
zukommen, wenn sie unauflöslich oder nur im Falle des Ehebruchs
auflöslich gemacht wurde, noch größere Uebel als die der Entlassung
des Weibes zu verhüten, Einem solchen aus praktischen Motiven
hervorgegangenen Ziigeständniß gegeuiib''r konnte von Erfüllung nicht
wohl die Rede sein; es konnte sich hier nur um Aufhebung desselben
im Interesse vollkommener Gerechtigkeit und der Erfüllung der in
5 Mos, 24, 1 gegebenen, aber in der Formulirung sehr allgemein
gehaltenen Gesetzbestimmung handeln.
Ob die Ehegesctzgebung innerhalb der christlichen Kirche oder
gar innerhalb des sogenannten christlichen Staats ebenfalls keinen an-
dem Scheidungsgrund, als nur Ehebruch Seitens des Weibes oder
des Mannes anerkennen dürfe: darüber ist aus den Worten des
Henn in der Bergpredigt an und für sich nichts Entscheidendes zu
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entnehmen. Jesus redet von der Gerechtigkeit vor Gott ; und ob sich
diese im Wege der bürgerlichen Gesetzgebung oder auch nur innerhalb
der Kirche durch Zwangsmittel annähernd durchsehen lasse, ist eine
ganz andere Frage. Der Gerechtigkeit vor Gott entspricht nur eine
Ehescheidung, die nicht aus ehebrecherischen sondern aus Gott wohl-
gefälligen Motiven hervorgeht; das ist nach den Worten des Herrn
nur die Entlassung des Weibes, welche auf Grund des Ehebruchs
oder der Hurerei erfolgt.
Wie wichtig es ist, den Hauptquell der Rede, wie er auf Grund»
läge von 5, 1? und 5, 20 bisher überall nachgewiesen werden konnte,
bei Erklärung der einzelnen Aussprüche des Herrn festzuhalten, das
zeigt sich ganz besonders 5, 33 ff,, wo Jesus in der Absicht, das im
Gesetz enthaltene Verbot des falschen Eides und des Eidbruchs zu
voller Geltung zu bringen, den Eid überhaupt verbietet.
Die gesetzlichen Bestimmungen in Betreff des Eides sind nicht
nach dem Wortlaut des zweiten Gebots, sondern in Uebereinstimmung
mit anderen Gesetzcsstellen 2 Mos, 20 , 7 und unter Hinzufügung
eines Zusatzes ans 4 Mos,. 30, 3 und 5 Mos. 23, 21 angeführt.
Dem Verbot des falschen Schwörens stellt der Herr das Verbot des
Schwörens überhaupt und dem Gebot, den Eid zu halten, das Gebot,
nur Ja und Nein zu sagen entgegen. Außerdem werden, wie bei
der Erklärung des fünften und sechsten Gebots auch hier einige Aus-
führungen gegeben, die darauf berechnet sind, die betrügerischen Künste,
mit denen der pharisäische S inn sich der Forderung vollkommener
Geseßeserfüllung entzieht, aufzudecken.
Die Schwierigkeiten, die in dem absolut ausgesprochenen Ver-
bot des Eides zu liegen scheinen, schwinden, sobald man sich klar
macht, was der Kern der Forderung Jesu ist und wogegen er an-
kämpft. Wenn das Gesetz, das ist Jesu Meinung, den falschen Eid
verbietet und das Halten des Eides fordert, so thut es das, weil
unbedingte Wahrhaftigkeit der Rede, handele es sich nun um eine
Aussage oder um eine Zusage, Gott gegenüber Pflicht ist; nicht aber
in dem S inne , als sei die Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit durch
Die Vergpredigt nach Matthäus. 2 6 5
den Eid eine größere geworden. Diese Verpflichtung ist vielmehr
überall und in jedem Falle dieselbe; es giebt keine Gradunterschiede
in derselben. Wollte Jemand die gesetzlichen Bestimmungen in Be-
treff des Eides dahin deuten, als sei durch dieselben ein solcher Grad-
unterschied sanktionirt, so würde er der Heiligkeit Gottes zu nahe
treten und das Wesen der Gerechtigkeit, so fern sie in vollkommener
Wahrhaftigkeit bestehen soll, schädigen.
Dieser Gesetzesübertretung machen sich die Pharisäer schuldig;
denn in dem Maaße, als sie ihre Aussagen oder Versprechungen mit
Schwüren zu bekräftigen pflegen, machen sie Unterschiede zwischen dem
einfachen Ja oder Nein und dem durch den Eid bekräftigten Wort.
Sie halten sich durch den Eid unbedingt zur Wahrhaftigkeit vcrpflich-
tet. nicht aber in gleicher Weise durch das Ja und Nein. So bcob>
achten sie zwar das Gesetz Gottes seinem Wortlaute nach, aber der
Grundfordcmng des Gchhcs, die auch dem Verbot des Meineides
zu Grunde liegt, kommen sie nicht nach. Ja noch mehr: sie machen
das Gesetz zu einem Decke! der Bosheit und würdigen es herab zu
einem Mi l te l , in der Lüge leben und sich doch mit Gerechtigkeit und
Wahrhaftigkeit vor Gott brüsten zu können.
Für denjenigen also, der dem Gesetz, sofern es mit der Lüge
in ihrer schlimmsten Gestalt die Lüge überhaupt verbietet, in vollkom-
inencr Weise nachleben w i l l , ezistirt kein Unterschied zwischen der
Verpflichtung zur Wahrheit, die der Eid ihm auferlegt, und der allge-
meinen, die in jedem Ja »nd Nein ohne Weiteres enthalten ist. Er
wird in sich selbst nie eine Veranlassung finden, zu schwören. Wer
dagegen nur dort die Wahrheit redet, wo er durch den Schwur sich
gebunden hat, und wer nur ein beschworenes Gelübde als bindend
ansieht, der wird, weil er Unterschiede in der Verpflichtung zur Wahr-
haftigkeit macht, unwillkührlich nicht nur häufig schwören, um Glau-
ben zu finden, und eidliche Versicherungen fordern, um Glauben scheu-
ken zu können, sondern er wird auch, um für den äußersten Fal l freie
Hand zu haben, so schwören, daß ihn der Wortlaut des Gesetzes nicht
trifft, wenn er den Eid nicht ganz und vollkommen halten sollte.
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E i wird beim Himmel, bei der Erde, bei Jerusalem und bei dem
eigenen Haupte schwören und der Meinung sein, es habe mit diesen
Eiden um ihres Wortlauts willen doch eine irgendwie andere Be-
wandniß als mit dem Schwur beim Namen Gottes. Er wird diese
Eide zwar anders behandeln als das Ja und Nein, aber auch anders
als den eigentlichen Eid. Und je mehr er in dieser Weise Gradun-
teischiede in der Verpflichtung zur Wahrheit statuirt desto weniger wird
er die bindende Kraft der einfachen Versicherung anerkennen.
Das beste Mi t te l nun. um solcher Gesctzcefälschung und solchem
Selbstdetluge zu steuern und das Bewußtsein von der eigentlichen
Forderung des Gesetzes und von der Verpflichtung zu vollkommener
Wahrhaftigkeit zu wecken, war. daß Jesus jede Möglichkeit einer Un-
terscheidung zwischen der einfachen und der durch den Eid bekräftigten
Versicherung aufhob. Das geschah am unbedingtesten, wenn er cnt-
weder für jede Aussage und für jedes Versprechen die Bcsiegclung
durch den Eid einführte, oder für alle Fälle den Eid untersagte. Er
wählte unter beiden gleich sehr zum Ziele führenden Wegen begrcifli-
ch:r Weise den letzteren. M i t dem Verbot des Eides und mit dem
Gebot, nur Ja und Nein zu sagen, war jeder Mensch für jeden Fal l
in die Alternative gestellt zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen voll-
lommcnei Erfüllung des Gebots der Wahrhaftigkeit und volllomme-
ner Ucbertretung desselben Gebots; die Möglichkeit, über den S inn
des Gesetzes in Zweifel zu sein, war beseitigt.
Ob Jesus damit überhaupt den Eid hat untersagen wollen, ist
eine andere Frage, Es kam ihm in der Bergpredigt nicht darauf
an, Gebote zu geben oder Verbote zu erlassen, sondern darauf, den
ursprünglichen und allein möglichen S inn des Gesetzes gegen alle
mißbräuchliche Deutung desselben hervorzuheben und sicher zu stellen.
S o viel aber ist gewiß, daß es dem Geiste der Bergpredigt nicht
entsprechen würde, wollte man die Worle des Herrn benutzen, um
wiederum einzelne Vorschriften, Gebote oder Verbote aus denselben
zu formuliren, in der Meinung, durch sie die vollkommene Gcrcchtig-
teil sich« stellen zu können. Wo die Forderung der Wahrhaftigkeit,
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die der Herr als den eigentlichen Inhal t und als den Kein des Gc-
sctzcs, so weit es sich auf dcn Eid bezicht, nachweisen wil l , unbedingt
anerkannt wird, und wu die frevelhafte Vorstellung, daß ein durch
Gott selbst sanktionirtcr Giadiintcrschicd in der Verpflichtung zur
Wahrheit bestehe, völlig und gänzlich abgethan ist. da wird der Mensch
zwar in sich selbst nie Veranlassung finden zu schwören; aber wenn
äußere Veranlassungen und zwar besonders die in der Welt herrschende
Verlogenheit »nd das durch dieselbe bedingte gegenseitige Mißtrauen
ihm zur Durchsetzung der Wahrheit und zur Vckräfligung seines
Worts dcn Eid abnöthigcn, wird er zu demselben nicht nur bcrcch-
tigt, sondern unter Umständen vcipflichtct sein. Und wiederum wo
bei aller Enthaltung vom E,de und bei wörtlicher EifüllüNg des
Gebots, nur Ja und Nein zu sagen, doch noch ein Unterschied gemacht
wird in der Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit, wie das wohl denkbar
ist: da ist das Gesetz Gottes trotz der wörtlichen Erfüllung selbst der
gesteigertsten Ansprüche der Bergpredigt dennoch Verletzt und die Voll»
komuicnhcit der Gcrcchtigkcit aufgchobcn. — Do>t allein hat man
dcn S inn der Bergpredigt und der Rede des Herrn getroffen, wo
es gelingt, ihn so zu bestimmen, daß man von dem Wortlaut der
einzelnen Gebote oder Verbote abweichen, ja das Gegentheil der for-
mulirten Forderung als vom Herr» geboten oder verboten ansehen
und doch dem Grundgedanken und der Grundfordcrung seiner Den»
tung des Gesetzes gerecht werden kann. — S o hier, wo man die
Statthaftigkcit des Eides ja die Verpflichtung zum Eide trotz der
entgegenstehenden Aeußerung Jesu behaupten und wo man das Vcr-
bot des Eides dem Sinne nach in das Gebot umsetzen kann, immer
und überall zu schwören und so jedes Ja und jedes Nein auf den
Werth eines Eides zu erheben. Wie die Folge lehren wi rd , lassen
sich auch andere Aussprüche des Herrn in ihr Gegentheil umsetzen
und behalten doch ihren ursprünglichen Sinn.
M i t der Erläuterung der den Eid betreffenden Gcschcsbcstim-
nnmgen hat der Herr schon dcn Uebcrgang von der Erklärung des
Dckalogs zu der des Gesetzes überhaupt gemacht. Von nun an greift
18*
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er noch Einzelnes aus dem Zusammenhange des Gesetzes heraus und
zwar solche Bestimmungen, an denen sich in besonders ergreifender
Weise der Unterschied seiner und der pharisäischen Geschescrfüllung
anschaulich machen ließ. Zugleich sind die gewählten Beispiele der
Art, daß an der Erklärung derselben mehr noch als l'isher erkannt
werden mag, wie wenig es in der Absicht Jesu gelegen hat, das
alttcst. Gesetz durch neue und möglichst strenge Bestimmungen zu
vervollständigen, oder in der Bergpredigt der Gemeinde der Gläubigen
und den Genossen seines Reichs einen neuen Gcsctzcecodez zu hinter-
lassen; daß er vielmehr immer nur die Darlegung des Wesens vollkom-
mcner Gerechtigkeit und der in ihr allein vorhandenen Gcsrtzcsttfül-
lung im Auge gehabt habe.
Zunächst geht der Herr auf die Bestimmung ein, nach welcher
der Gewaltthat und jeglicher Rechtsverletzung gegenüber Vergeltung
geübt werden soll. Dem Grundsatz „Aug ' um Auge, Zahn um
Zahn" stellt er entgegen die Forderung, der gewaltthätigcn R.chts-
Verletzung nicht einmal Widerstand zu leiste», vielmehr das Unrecht
zu dulden, ja sich zur Crtragung noch größeren Unrechts bereit zu
erklären. Obwohl es den Anschein hat, als sei hier mehr denn je
eine Anordnung und ein Zugestandniß des Gesetzes aufgehoben und
durch das, was der Herr den Seinen zur Pflicht macht, aufgelöst, so
ist es doch nicht der Fal l , Auch hier ist nur Erfüllung des Gesctzcs
und Bekämpfung pharisäischer Ocsetzcsfälschiing beabsichtigt.
Der Herr fordert dem Unrecht und der Gewaltthat gegenüber,
daß der Mensch nicht auf sein Recht bestehe, nicht nach Vergeltung
des Unrechts trachte, nicht sich zu rächen suche. Aber er thut es,
nicht um überhaupt Sanflmuth und Friedfertigkeit, „Selbstverleugnung
und aufopfernde Nachgiebigkeit" ( M e y e r ) den Gliedern des Gottes-
«ichs zur Pflicht zu machen, sondern um zu zeigen, daß eine Be-
rufung auf den Buchstaben des Gesetzes von Seiten dessen, der auf
Vergeltung für erlittenes Unrecht sinnt, unstatihaft sei. Das Gesetz
Gottes kann seinem Wesen nach nie und nimmer als berechtigt an-
«kennen, was immer und überall seiner Natur nach Sünde ist und
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der Grundforderung des Gesetzes, nämlich der der Liebe gegen den
Nächsten, widerspricht. Wenn es demnach den Grundsatz aufstellt
„Aug ' um Auge. Zahn um Z a h n " : so muß derselbe so aufgefaßt
und geltend gemacht werden, daß durch denselben das Gebot der
Liebe nicht aufgehoben wird, und die Rachsucht des natürlichen Men-
scheu sich nicht durch das Gesetz zu decken und vor Gott zu recht-
fmincn vermag.
Der pharisäische S inn folgerte ans der Anordnung 2 Mos,
21 . 2 3 - 2 5 . 3 Mos. 24, 19. 20. 5 Mos. 19. 21 . nach welcher
die Obrigkeit dem Grundsatze der Vergeltung gemäß strafen sollte,
daß dem Beleidigten von Gott das Recht zugestanden sei, für die
Beleidigung und Rechtsverletzung Bestrafung des Schuldigen nach
dem Grundsatz der Vergeltung zu beantragen und zu fordern. Dieses
Recht involvirte, wie es schien, ohne Weiteres auch die Zulässigtcit
derjenigen Gesinnung, aus welcher jener Antrag auf Bestrafung oder
die Klage bei der Obrigkeit »leistcnlheils hervorging: des Verlangens,
den Beleidiger bestraft zu sehn, also des Rachebcdürfnisscs. Und
wenn das Gesetz andererseits die Rachsucht verbot 3 Mos. 19, 18
mid Geduld und Sanftmuth dem Beleidiger gegenüber zur Pflicht
»lachte, Sprüchw. 24,29 Klage!. Iercui, 3, 2 7 — 2 9 : so wird man
sich damit zurcchtgcholfcn haben, daß man die Rache nur in so weit
für zulässiss erklärte, als sie nicht zur Sclbsthülfe griff, sondern sich
in den Formen des Gesetzes bewegte, d. h. Bestrafung des Schuldi-
gen von Seiten der Obrigkeit forderte und erwartete; geduldiges
Enragen des Unrechts aber für den Fal l zur Pflicht machte,
wo die Obrigkeit, die allein Vergeltung zu üben berechtigt war, ent-
weder durch äußere Verhältnisse, wie z. B . unter dem Drucke der
Fremdherrschaft, die Macht Recht zu üben verloren hatte oder in
Pattcilichkit imd Schwäche den Rechtsschutz versagte.
Eine solche Deutung des Gesetzes steht in völligster Ucbercin-
stimmnnsi mit dem pharisäischen Wesen. Sie macht die Gegenrede
I l su lwllkommen begreiflich; und es ist durchaus überflüssig und wil l-
tuhrlich, auf Grund unserer Stelle anzunehmen, die Pharisäer hätten
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das. was Norm für die öffentliche Rechtspflege sein sollte, zur Regel
und Richtschnur für den Privatverkehr zwischen Person »nd Person
gemacht. Nein; das wäre nicht Erfüllung dcs Buchstabens des Ge-
setzes, sondern einfach Übertretung desselben gewesen, sofern es die
Sclbsttache verbot und nicht bloß den Nccurs an die Obrigkeit, son-
der« auch für den Fal l , daß die Obrigkeit ihren Dienst versagte, das
Dulden dcs Unrechts zur Pflicht machte. Vielmehr darin bestand
die Gcschcsfä!schung, daß die Pharisäer das, was Novm für das
Verfahren der Obrigkeit bilden sollte, als göttliche Sanktioniliing der
Rachsucht und der Vergeltung des Unrechts mit Unrecht auffaßten,
wofern nur die Rachsucht und die Vergeltung die von Gott im Ge-
seh und in den thcokratischcn Ordnungen gezogenen Schranken innc-
hielt »nd sich eben dadurch als eine gerechte und gotlwohlgefälligc
bewährte. Eine auf diese Weise in Schranken gehaltene Nachsucht
erschien in ihren Augen um so mehr gesetzlich berechtigt, als sie mit
der vom Gesetz geforderten Sanftmuth gegen den Beleidiger nicht in
Conflict t ra t ; vielmehr derselben Raum gab, sobald die Gele-
genhcit, in gesetzlicher Weise Vcrgclmng z» üben, nicht geboten wnr.
S o war selbst das Gebot der llicbe gegen den Beleidiger erfüllt,
ohne daß es doch zu etwas Anderem gekommen wäre, als zu einem
bloß äußerlichen durch die Umstände bedingten Unterlassen der ver-
geltenden That.
Wenn irgendwo, so war hier eine Wahrung des ursprünglichen
Sinnes der einschlagenden Gesetzbeslimmungen und eine Erläuterung
nothwendig, die keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, daß die N^ch-
sucht und die Lust zur Vergeltung dadurch, daß sie die Schranken
des Gesetzes innehielt, nicht aufhöre Ungerechtigkeit und Gcsetzeeübcr
tretung zu sein; und daß es eine arge Gcsetzcsfälschung sei. wenn
man die Bosheit des Herzens dadurch rechtfertige, daß sie ja dem
Wortlaute des Gesetzes oder einzelne» Bestimmungen desselben gemäß
eingeschränkt und geregelt sei. Der Herr giebt diese Erklärung in der
unzweideutigsten Weise, unbekümmert um den scheinbaren Widerspruch,
in den er sich mit der Verordnung setzt, daß überhaupt in Israel
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von Seiten der Obrigkeit Vergeltung geübt werden solle, und mit d«
in dieser Verordnung enthaltenen Erlaubniß, bei der Obrigkeit auf
Bestrafung im Sinne des Gesetzes antragen zu dürfen, Er macht
für alle Fälle und ausnahmslos die äußerste Geduld und Nachgie-
bigkeit der Gewaltthat gegenüber zur Pflicht und untersagt jeden
Widerstand und jedes Belangen des Ucbelthätcis vor Gericht. —
Was ist der Sinn dieser Forderungen und dieser Verbote? So l l
wirklich in allen Fällen dem Schlage ins Angesicht mit der Bereit-
schaft, sich noch größere Schmach anthun zu lassen, begegnet weiden?
Sol l ich Jedem, der mich durch einen Rechtshandcl um einen Theil
meiner Habe gebracht hat, auch den Angriff auf das, was mir ge-
blieben ist, ruhig hingehen lassen? Sol l ich jeder Bitte mich fügen
und Jedem, der von mir leihen will, das Gewünschte geben?
Die Antwort auf diese Fragen giebt der Zusammenhang an
die Hand. Prcisgcbung des eigenen Rechts, des eigenen und wohl»
begründeten Vortheils, der Ehre, des Eigenthums, der Freiheit, dem
Unrecht und der Gewaltthat gegenüber, macht der Herr zur Pflicht,
um anschaulich zu machen, daß Rachsucht und das Streben, dem
Nächsten für sein Unrecht Schaden zuzufügen oder ihm irgendwie
Nachtheil z» bereiten, so unbedingt Sünde und Ungerechtigkeit ist,
daß weder die äußere Beobachtung der vom Gesetz gegebenen Schran»
tcn. noch auch die an sich berechtigte Rücksicht auf das eigene Recht
und auf Erhallung der höchsten irdischen Güter ein Verhalten zu
rechtfertigen vermögen, das aus Rachsucht hervorgeht und seinen Ur>
sprung a»s dies« unreinen Quelle dadurch unwidcrleglich bekundet,
daß es sich auf den die Vergeltung sanktionircndcn Buchstaben des
Gesetzes beruft. Es kommt hier in gewisser Weise schon zur Anwcn-
düng, was der Herr oben vom Ausreißen des Auges und vom Ab»
hauen der Hand gesagt hat: auch die Ausübung des Rechts soll als
Sünde erkannt und darum unterlassen werden, wo die Art und Weise
der Gcltcndmachung desselben bekundet, daß man die eigenen Güter
vertheidigt, nicht um Gottes Willen, noch auch zur Aufrechterhaltung
der sittlichen Gemeinschaft, sondern um dem Nächsten, der uns ver-
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letzt hat, zu schaden, also aus eigennützigen und rachsüchtigen Motiven.
I m Ucbrigen kann aus dieser Stelle der Bergpredigt nichts darüber
entnommen werden, ob für die öffentliche Rechtspflege der Grundsatz
„Auge um Auge, Zahn um Zahn" aufrecht erhalten wcrdm solle
oder nicht. Darüber hat Jesus unbedingt nichts sagen wollen. So
viel steht ja ohnehin fest, daß es trotz der Worte des Herrn gestattet
sein muß, der Bosheit Widerstand zu leisten und den Schutz der
Obrigkeit zur Bestrafung des Ucbclthäters und zur Wahrung des
eigenen Rechts anzurufen. Gerecht vor Gott bleibt der, welcher sein
Recht sucht, natürlich nur dann, wenn er es nicht aus selbstsüchtigen
Motiven, sondern zur Ehre Gottes und zur Aufrcchterhaltung seiner
Ordnungen innerhalb der Menschheit thut.— Ob im einzelnen Falle
der Widerstand gegen das Unrecht aus der rechttn Quelle stamme,
wird sich leicht durch das Gescimmtlierhalten, durch die Friedcbenil-
schaft und Versöhnlichkeit, constatiren lassen. Der Herr hat ftine
Forderungen in absoluter Weise und ohne alle Beschränkung ausge-
sprachen, weil er dessen gewiß war, daß dort, wo man durch seine
Worte Einsicht in das Wesen vollkommener Gerechtigkeit gewonnen
habe, die Auseinandersetzung mit den mannigfaltigen Anforderungen
des Lebens sich von selbst ergeben und eine Lösung der scheinbaren
Widersprüche zwischen den Worten des Herrn und anderweitig gülti-
gen Wahrheiten sich leicht werde finden lassen ' ) .
Den Ucbcrgang von dem v. 38 ff. ausgesprochenen Verbot der
I) Was die Schlußfolgerung »gieb dem, bei dich bittet und wende dich
nicht von dem, der von dir borgen will" anlangt, so hat Meyer schon bemerlt,
daß dieselbe nicht streng in den Zusammenhang paßt und nur wegen einer
.natürlichen Gebankenberührung" hinzugefügt ist. Tholuck macht darauf
aufmerlsam „daß dieser Spruch den Gedanken, welchen die vothergehenden
<Worte) ausdrücken, an der äußersten Grenze seines Verlaufs darstellt.. . .
Es ist von einem unberechtigten Bitten, das fast zum Wegnehmen wird
<Lul. 6, 30) und einem zudringlichen Borgen die Rede, als dem geringsten
Grade der Rechtsverletzung gegen den Nächsten." — I m Uebrigen hatTho»
luck gewiß Recht, wenn er hinzufügt: .daß die buchstäbliche Erfüllung des
einzelnen Gebots zur Uebertietuig der obersten Grundsätze der Sittlichkeit
werden lann, wird hier am deutlichsten'.
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Rachsucht und von der Strafrcde gegen den Pharisäismus, der die
Rachsucht des natürlichen Mcnschcnherzcns durch Berufung auf das
Gesetz und unter Hinwcisung auf das Recht jedes Menschen, seine
Chre, sein Eigenthum und seine Freiheit gegen gewaltsame Angriffe
zu schützen, vor Gott rechlfertigcn w i l l , zu V . ^ ff,, wo der Herr
znr Darlegung des Wesens vollkommener Gerechtigkeit und Gesetzes-
eifüllung und zugleich die Reihe der Beispiele aus dem Gcsch ab-
schließend, das Gebo t der Nächstenliebe e> läutert und die pharisäische
Deutung desselben bekämpft, moüvirt Thol, ick in zutreffender Weise,
wenn er sagt: „das vorhergehende Gebot erhält i» diesem noch eine
Steigerung, woraus die ursprünglich!- Ziismnmeugehöniikeit beider er-
hellt. Die Beleidiger, von denen im Vorhergehenden die Rede war,
gehören zu der Kategorie dn Feinde, (von denen hier die Rede ist).
Der Jünger des Herrn soll nicht nur in dem Grade von Rachsucht
frei sein, daß er sogar das Doppelte über sich zu nehmen geneigt ist,
er soll selbst positiv das Böse mit Gute,» vergelten. Und zwar sin-
dct zwischen den AeußcrMgcn der Feindschaft und denen der Feindes-
liebe eine Corrcspondenz statt,"
S o einleuchtend der Zusammenhang in dieser Weise gemacht
ist, muß doch auch ins Auge gefasit werden, daß der Urbcrgang zur
Erläuterung des Gebots der Nächstenliebe sich ans dem zusammen-
fassenden Charakter dieses Schluhabschnittes erklärt. I n dem Gebot
der Nächstenliebe ist ja das ganze Gesetz beschlossen, so weit es sich
anf das Verhalten zum Nächsten bezicht. I n so fern vollendet sich
Jesu Erklärung des Gesetzes in dein Nachweise, wie das Gebot der
Nächstenliebe im Sinne vollkommener Gercchtigtc.l aufzufassen sei.
Diese Seite der Sache za betonen und den Zusammenhang in
dieser Weise aufzufassen, ist deshalb geboten, weil es nicht, wie es
nach Tho luck 's Darstellung den Anschein gewinnen könnte, die ei-
gentliche Absicht Jesu ist, das Gebot der Femdeslicbc einzuschärfen,
vielmehr Alles darauf hinausläuft, daö Gcbot der Nächstenliebe zu
rechtem Verständniß zu bringe», Von der Fciudesliebe wird nur
gehandelt um das Wesen der Liebe überhaupt anschaulich zu machen
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»nd um zu zeigen, welche Liebe vollkommen Liebe ist »nd allein der
Forderung vollkommener Gerechtigkeit entspricht. Das Gebot „du
sollst deinen Nächsten lieben" wie es 3 Mos, 19, 18 formulirt ist.
führt der Herr an mit der pharisäischen Auslegung „»nd du sollst
deinen Feind Kassen." Weder in dieser Formulirimg und noch weniger
in dieser Antithese gegen die Nächstenliebe kommt der pharisäische Zusah
im alttestamcntlichen Gesetze vor. Dmnoch muß derselbe nach dem
Zusammenhange der Bergpredigt »nd gemäß der Charakteristik, die
sie von den Pharisäern giebt, als eine Glosse angesehen werden, die
in der Meinung gemacht wurde, dem Geiste des Gesetzes gerecht zu
werden; zu der milhin auch im Gesetz selbst, dem pharisäischen Ver>
ständnisse entsprechend, Veranlassung geboten war. I n Kieser Bczie-
himg hat Lxther auf das Nichtige hingewiesen, wenn c r ( T h o l u c k S ,
304) sagt „dieser Spruch, so Christus hier anzeucht, stehet nicht an
Einein Orte im A. T., sondern hin und wieder im 5, B . Mose von
ihren Feinden, den Heiden umher. »nd wiewohl nicht ausgedrückt
stekt. daß sie ihre Feinde hassen sollen, doch folget es gleichwohl dar»
aus, daß er sagt 5. Mos, 23, 3 sie sollen den Ammonitcrn und
Moabitern nimmer kein Gutes thun." Der Anlaß zu diesem Zu.
sahe, mag derselbe nun wörtlich so gemacht worden sein oder mag
Jesus ihn im Sinne der pharisäischen Erklärung des Gebots der
Nächstenliebe von sich aus formulirshaben, lag allerdings in der üblichen
und vom Standpunkte der Thcokratic aus scheinbar berechtigten Ein-
schränkung des Begriffs „Nächster" auf den Genossen des Bundes-
Volks. Selbst der Wortlaut des Alttcstamcntlichcn Gesetzes konnte für
eine solche Einschränkung geltend gemacht werden. Die Stelle, der
das Gebot der Nächstenliebe entnommen ist, lautet 3, Mos. 19, 18:
„du sollst nicht rachegierig »nd nachtragend sein gegen die S ö h n e
deines V o l k s und liebe deinen Nächsten wie dich selbst", und V . 17
„du sollst deinen Bruder (Volksgenossen) nicht hassen in deinem Her-
zen." Wenn hier nur des Volksgenossen Erwähnung geschieht, so
boten andererseits die Rachcpsalmcn Davids genügenden Anlaß, den
Haß gegen die Feinde des Gottesvolks — und zu diesen gehörte im
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Grunde jeder Heide, der nicht Genosse des Volks geworden war —
als etwas mit der Liebe zu»! Vimdcsvolke und mit dem Eifer für die
nationalen Güter und um die Ehre des Bundcsgottes untrennbar vcr-
bundenes aufzufassen. Die Liebe zum Fremdlinge ist zwar 3. Mos.
19. 33 und 34 geboten, aber einmal ist von ibr im Unterschiede von
der Licbe zum Nächsten die Rede, so daß es den Anschein gewinnt,
als sei dieselbe nicht ohr.e Weiteres mitgemeint, wenn die Nächsten-
licbe zur Pflicht gemacht w i rd , und dann ist doch nur von dem
Fremdling „der sich aufhält im Lande", nicht vom Fremdling oder
vom Heiden überhaupt und noch viel weni er van dem, der ein
Feind des Volks und seiner einzelnen Glieder ist, die Rede. Licbe
zu de»! Feinde, der zugleich Feind des Gottcsvulkes war, ist ausdiück-
lich nirgends gefordert.
Wenn aber auch ursprünglich dcr iwüonalc Gesichtspunkt bei
der Einschränkung des Gclots dcr Liebe a»f dm Nächsten im
Sinne des Volksgenossen leitend gewesen war: Icsus bekämpft
an unserer Stelle 5, 43 ff. nicht de Eixschiäokung des Gebots
dcr Nächstenliebe auf die Liebe zum Volksgenossen, sondern vielmehr
die Deutung des Gebots, wclche jcdcn Feind schlcchlwcg aus der
Kategorie des Nächsten aueschloß, dem man Licbe schuldig sei. Zwar
hallen sich die Pharisäer sicherlich gescheut, Angesichts dcr Gesetzes-
stellen 3 Mos. 19, 1 8 ; Cpiüchw. 24. 1? u. 25, 2 1 . wo geschrieben
steht „W lnn deinen Hasser hungert, so speise ihn mit Brod und wenn
ihn dürstet, so tränke ihn mit Wasser; denn glühende Kohlen sam»
meist d» auf sein Haupt" und Angesichts des Beispiels dcr „großen
Heiligen dcs Volks" (Tho luck ) 1 Mos. 45, 1 ; 1 Sam. 24. ? ;
2 Kön. 6, 22, nackt und dürr auszusprechen, daß das Gebot der
Nächstenliebe nur die Liebe zu den Freunden und zn denen fordere,
die uns Gutes thun z auch haben sie den Zusah „und du sollst deinen
Feind hassen" gewiß nicht in Rücksicht auf die privaten Feinde, son-
dem in national-theoklaüschcm Sinne foimul i r t : aber eine Vcr-
wcchsclung lag. abgesehen von dcr Lieblosigkeit des natürlichen Mcn-
schcn, nur zu nahe. Einmal schon deshalb, weil auch innerhalb dcs
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Gottcsvolks solche Leute sich fanden, die in dem Haß und in der
Feindschaft gegen die Frommen »nd gegen Alle, welche um die Auf-
rechtcrhaltüng des Gesetzes eiferten, ihren Haß gegen Gott den Herrn
nnd gegen sein Gesetz bekundeten und sich nicht wie Volksgenossen,
sundern wie Heiden biNl'hm'ü; und dann in so fern, als der phari-
säisch gesinnte Mcnsch ^ ' " - lg l war, jeden persönlichen Angriff auf
Feindschaft gegen Gott zurückzuführen und aus dem Widerwillen
gegen die Fromme» zu erklären. Wenn nun den Feinden Gottes
gegenüber Llcbe zu üben nicht nur unmöglich, sondern sogar unstatt»
Haft, ja Hl,ß «Wen dieselben ii> gewissem Sinne geboten schien: so über-
trug man ohne Weiteres oic vermeintliche Berechtigung zum Haß auch
auf den Haß gegen den, der sich durch persönliche Feindschaft als
Feind Volles erwies. So erklärt sich am besten uicht bloß der
pharisäische Zusatz „du sollst deinen Feind hassen", sondern auch die
Umdcutung dieses Zusatzes im rein persönlichen Sinne, So allein
gewinnt die Fälschung des Gebots der Nächstenliebe einen pharisäi-
schen Charakter, während sie sonst lediglich als ein Produkt der
natürlichen Bosheit des Mcnschenhcrzens aufgefaßt werden müßte.
Hier wie auch sonst wi l l der Pharisäismus den Schein der Gercch-
ligkeil wahren und seinen Sünden unter dem Deckmantel der Treue
gegen das Gesetz nachleben. Galt es doch, das natürlichste und
imüberwindlichstc Gefühl des natürlichen Menschen, den Haß gegen
den Feind nnd die Unfähigkeit, den wahrhaft zu lieben, der uns mit
Haß begegnet, als berechtigt darzustellen und trotz solchen Hasses den
Anspruch aufrecht zu erhalten, daß man das Gebot der Nächstenliebe
erfüllt habe.
M a g übrigens die Ar t und Weise, wie der Pharisäer seine
Fälschung des Gebots der üiebe zu rechtfertigen suchte, so oder anders
aufgefaßt werden: so viel steht fest, daß die Praxis der Pharisäer
dem Grundsatz „du sollst deinen Feind hassen" und der Ausdeutung
desselben in rein persönlichem Sinne durchaus entsprach, und daß sie
sich trotz dem keiner Ungerechtigkeit bewußt waren. I n dieser Hin-
Die Bergpredigt nach Matthäus. 2 7 7
ficht machten sie keine Ausnahme von dem, was jede», natürlichen
Menschen (Match, 5. 46, 4?) nahe liegt.
Ucbrigens ist hier vom Haß «Wen den Feind nicht in so fern die
Rede als er sich in gewaltthäligcr Weise äußert, sondern nur in so fem
er die Liebe ausschließt und die Erweisungen der Liebe unmöglich macht.
Gewaltthat gegen den Feind war ja in Israel nicht gestattet und
auch vor dem in pharisäischem Sinne aufgefaßten Gesetz nicht gerecht-
fertigt. Auch die Vergeltung und die Rache mußte sich in gesetzlichen
Formen bewegen und konnte sich in legaler Weise nur durch Vcr-
Mittelung der obrigkeitlichen Gewalt bethätigen. Sofern der Haß dem
Feinde gegenüber zur Ausübung der Rache die Hülfe der Obrigkeit
in Anspruch nahm, und sich wegen der Legalität der Form, in der
er Rache übte, als gesetzlich berechtigt hinzustcllcn suchte, war er bereits
v. 38 ff. von Jesu als Gesetzesübertretung gebrandmarkt worden.
Hier dagegen wird der Haß auch soweit er nur die Liebe gegen den
Feind ausschließt, als Gesetzesübertretung gekennzeichnet. Und das
geschieht nicht, um eine bisher etwa unerhörte und durchaus neue
Forderung, die der Fcindcsliebe, auszusprechen und das lhcokratisch
und national beschränkte alttcstamenlüche Gesetz durch diese Forderung
zu erweitern und zu vervollständigen, sondern es geschieht immer wieder
nur im Interesse der Gescßescrfüllung und der Bekämpfung pharisäischer
Gesehcsfälschung d. h, hier in diesem Falle zur Sicherstcllung des
Gebots der Nächstenliebe gegen jede auch noch so scheinbar berechtigte
Umdeutung und Verkürzung.
Is t Liebe zum Nächsten im Gesetz gefordert, so ist unzweifelhaft
dem Gerechten etwas zur Pflicht gemacht, was nicht nur wie Liebe
aussieht, sondern wcsenhaft und wirklich, ganz und gar und vollkommen
Liebe ist. Ob diese Liebe vorhanden ist, wird nicht erkannt an der Liebe zu
den Freunden, oder zu denen, die dem Menschen irgend wie nahe
stehen (Brüder v. 4?) und ebenfalls Liebe erweisen, sondern nur an
der Liebe zu Freunden und Feinden gleicherweise, und nur daran, daß
Feindschaft mit Liebe, Fluch mit Segen, Haß mit Wohlthat, Fluch
mit Fürbitte vergolten wird. Wer nur wiedcrlicvt, die ihn lieben,
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thut nach den Worten des Herrn nichts Sonderliches, nichts, was nicht
auch die Zöllner und sogar die Heiden thun, nichts, was auf Lohn
oder Anerkennung von Seiten Goltcs rechnen könnte. M i t andern
Worten: der liebt überhaupt nicht; er sucht nicht was des Andern
ist, sondern er handelt in seinem eigenen Interesse. Seine Liebe hat
nur die Gestalt der Liebe, aber es fehlt ihr das Wesen und die
wahre Natur. Wer dagegen den Feind liebt und das Böse mit
Gutem vergilt, der legt Zeugniß ab von der Selbstlosigkeit seines
Herzens, von seiner Hingabe an das Wohl und Wehe des Nächsten;
der sucht lediglich was des Andern ist: der liebt wirklich. So ist
Fcindeslicbe der Prüfstein der Nächstenliebe; sie sind unauflöslich l»it
einander verbunden. Nicht etwa muß zur Nächstenliebe die Feindes-
liebe hinzukommen, damit das Gesetz vollkommen erfüllt sei. sondern
Nächstenliebe ist nur da. wo Feindcslicbc ist. I n beiden zusammen
kommt die Liebe ihrer Natur nach vollkommen zur Erscheinung. So
gewiß das bloß gesagt zu werden braucht, um sofort Anerkennung
zu finden, so gewiß müssen Alle, die nur die Freunde lieben und es
an der Feindesliebe fehlen lassen, bekennen, daß es ihnen an Liebe
und an Gerechtigkeit fehle; wo nich^, sind sie Heuchler ' ) .
Zur Bekräftigung des eben Gesagten und zur Sicherung der
so überaus wichtigen Auseinandersetzung weist der Herr seine Jünger
hin auf das Beispiel Gottes. Gottes Güte und Freundlichkeit, mit
der er seine Gaben sowohl den Gerechten als den Ungerechten, also
seinen Freunden und seinen Feinden spendet, soll der Maßstab sein,
an dem auch der Mensch sein Verhalten zu seine»! Nebenmeiischen
mißt. M i t dieser Parallele war den Pharisäern auch der letzte Vor-
wand, ihre Liebe lediglich auf die Freunde und Gesinnungsgenossen
zu beschränken, sie aber ihren Feinden als den Feinden Gottes zu
entziehen, abgeschnitten. Wenn Gott sogar seinen Feinden d. h. den
l ) Die Anwendung des von der Feindesliebe Gesagten auf die Liebe
zu denen, die uns durch ihre Sünden und Fehler, so Wie durch ihre Un»
litbenswüldigleit reizen und lästig werden, ergiebt sich ganz von selbst.
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wiillich Ungerechten Gutes thut, wieviel weniger ist der Mensch bc-
rechtigt, seinen Feinden und seien sie auch Feinde Gottes mit Person-
lichem Haß zu begegnen.
An dm Hinweis auf das Beispiel Gottes (V . 45) schließt sich
dann (V . 48) das Wort an. mit welchem dieser erste Abschnitt des
zweiten Theils der Bergpredigt endet: das merkwürdige Wort „ S e i d
v o l l k o m m e n , wie euer V a t e r im H i m m e l v o l l k o m m e n ist ".
Dieses Wort muh um seines Inhalts und um des absoluten
Charakters der in demselben ausgesprochenen Forderung willen eine
hervorragende Stellung in diesem Abschnitt der Rede und dann
überhaupt im Zusammenhange der Bergpredigt einnehmen.
Es bezicht sich ohne Zweifel zunächst auf das eben von den
Nächstenliebe Gesagte: seid vollkommen in der Liebe wie Gott in
seiner Liebe vollkommen ist. Somit bestätigt dieser Schlußsah zunächst
die Richtigkeit der Behauptung, daß es sich im Vorhergehenden
nicht in erster Stelle um das Gebot der Fcindcslicbe, sondern um
die vollkommene Erfüllung des Gebots der Nächstenliebe handelt.
Denn — sagt schon E u t h y m i u s Z i g . — welche die lieben, welche
sie lieben, sind unvollkommen in Rücksicht auf Liebe: die aber, welche
ihre Feinde lieben, sind vollkommen" (nämlich in Rücksicht der
Liebe). Ist das der Zusammenhang, dann wird Gott hier als Beispiel
der Vollkommenheit angeführt, nicht etwa weil er der Vollkommene
schlechthin ist, noch weniger weil er gütig ist auch gegen die Ungerechten,
sondern weil er seine Liebe und Güte als vollkommene dadurch erweist,
daß er sowohl Gerechte wie Ungerechte segnet, L u t h e r sagt in dieser
Beziehung trefflich: Christus fordert von uns eine Liebe „nach dem
Exempel des himmlischen Vaters, der seine Liebe nicht stücket noch
t h e i l e t . "
Die Forderung der Vollkommenheit verliert schon durch die
Rückbezichung auf das Gebot der Nächstenliebe das Befremdliche, das
an und für sich in ihr liegt. Sie muß aber um ihres Inhalts willen
und in Berücksichtigung ihrer Stellung am Schlüsse des ganzen Ab-
schnitts, der vom Gesetz und von der rechten Erfüllung desselben han-
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delt, allgemeiner aufgefaßt und auf alle vorhergehenden Forderungen
des Herrn bezogen werden.
Darauf führt auch der Zusammenhang, in welchem die Erläu-
terung des Gebots der Nächstenliebe mit allem Vorhergehenden steht.
Das über die Nächstenliebe Gesagte bildet ja nur einen Theil der
Erörterung des Wesens wahrer und vollkommener Gerechtigkeit. Nur
um die Beschaffenheit der Gcicchtigkcit nach allen Seiten zu kenn-
zeichnen, wird im Namen des Gebots der Nächstenliebe die Feindes-
liebe gefordert. Wenn also der Herr die Forderung vollkommener
Nächsten Liebe in die allgemeinere der Vollkommenheit schlechtweg
auslaufen läßt, so thut er es, um in dieser Forderung alle im
Namen der vollkommenen Gerechtigkeit gestallten Forderungen zusam»
mcnzufassen. Vollkommenheit ist das Wcsm der Gerechtigkeit, die
besser ist, als die der Pharisäer und Schnftgelchrten. Die pharisäische
Gerechtigkeit ist die unvollkommene und halbe: sie hat das Acußere,
aber nicht das Innere, den Schein u»d nicht das Wesen, den Buch-
stabcn und nicht den Geist; sie beobachtet alle einzelnen Gebote und
übersieht die einheitliche Gruudforderung des ganzen Gesetzes; sie ve-
gnügt sich mit der That und fragt nicht nach der Gesinnung; sie
mißt nach dem, was vor Augen ist und vergißt, daß Gott das Herz
ansieht. Die wahre Gerechtigkeit ist in allen Stücken das Gegentheil:
sie ist, wo sie ist. die ganze, Eine »nd ungcthciltc; sie ist überall und
in allen Fällen nur dort, wo sie vollkommen ist; sie ist ihrem Wesen
nach die Vollkommenheit der Gesinnung, welche überall und in jeder
Beziehung dein Buchstaben und dem Geist des Gesetzes gerecht wird,
dem einzelnen Gebot und der Summe aller Gebote, dem menschlichen
Urtheil wie dem Urtheil Gottes völlig Genüge leistet, Gerechtigkeit,
Geseheserfüllung, Vollkommenheit ist Eins und dasselbe, nur unter
verschiedenen Gesichtspunkten aufgefaßt.
Das auseinanderzusetzen, ist der Zweck des ganzen zweiten Theils
der Bergpredigt, das auch der Zweck des ersten Abschnitts, der vom
Gesetz insbesondere handelt. Das Wort, „es sei denn eure Gercch-
tigkeit besser, als die der Pharisäer und Schriftgelehrten, so könnt ihr
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nicht in das Himmelreich kommen", welches in seiner antithetischen
Fassung läihselhaft an der Spitze des zweiten Theils der Bergpre-
digt steht, und eine Reihe nun Fragen wach ruft, findet seine vor-
läufig abschließende Erklärung in de», Wort, mit welchem der erste Ab»
schnitt schließt: „so sollt ihr nun vollkommen sein, wie euer Vater im
Himmel vollkommen ist," Und in welchem Sinne so Großes gefor»
dert wird, macht die Reihe der Beispiele klar, in denen sich die Rede
zwischen jenem einleitenden und diesem abschließenden Worte bewegt.
Wenn aber oben bemerkt wurde, daß die Forderung vollkommener
Gerechtigkeit und totaler Gcsetzescrfüllung deshalb berechtigt ist, weil
sie im Namen des Gesetzes als eines Gesetzes Gottes gestellt wird,
und wenn wir es als den Zweck der Rede Jesu bezeichnen konnten,
das Gesetz wieder als den einheitlichen Wil len Gottes und als den
Maßstab für sein Urtheil über die Menschen zur Geltung zu brin-
gen: so bestätigt das Schlußwort die Richtigkeit dieser Auffassung,
indem es die Forderung der Vollkommenheit durch Berufung auf die
Vollkommenheit Gottes begründet. Wie Gott vollkommen ist, so
sollen es auch die Gerechten sein; und sie müssen es sein, weil er es
ist. Weil er überall derselbe »nd ganz und gar ist, was er ist: muß er
ganz und gar fordern, was er fordert; und eben daniiü muß der
Mensch, um gerecht zu sein, ganz und gar und in jeder Beziehung
oder vollkommen gerecht d. h. er muß so sein, wie es der vollkom-
mene Gott fordert. Ist er das, dann ist er vollkommen, wie der
Vater im Himmel vollkommen ist.
Wer so lehrt, der darf wie der Herr 5, 17—20 sagen, daß
er das Gesetz nicht auflöse, sondern zu seinem Vollbestande bringe,
indem er es mit seinem ganzen Inhal t erfüllt. Er darf behaupten,
daß er die Herrschaft des Gesetzes in absoluter Weise wiederaufrichte.
Wer so lehrt, der kann verlangen, daß seinen Forderungen sich
jeder beuge, und anerkenne, daß hier das allein gültige Maaß der
Gerechtigkeit aufgestellt werde. Cs ist unmöglich, die Richtigkeit der
von Jesu gegebenen Erläuterung des Gesetzes in Abrede zu stellen.
Ist Gott der Gesetzgeber, so muß Vollkommenheit der Gesetzeserffil-
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King das Wesen der Gerechtigkeit sein. Der einfache Wahrheiten«
giebt den Worten des Herrn Zeugniß, daß er nicht zu viel verlangt,
wenn er fordert, daß der Schein nicht für das Wesen, das Halbe
nicht für ein Ganzes, das Vereinzelte nicht für das Einheitliche aus-
gegeben werde. Es muß der Mensch, wenn er zu lieben uorgicbt, wir!»
lich lieben; wenn er in den Schranken des Gesetzes zu wandeln meint,
wirklich in denselben wandeln; wenn er vor Gott als wahr gelten
wi l l , in jeder Beziehung wahr, und wenn er mit seiner Keuschheit
vor Gott bestehen wi l l , unter allen Verhältnissen keusch sein. Er muß
genau wissen und bekennen, in wie weit er nicht ist, was er scin soll und
sein wil l, und einsehen, daß die Unvollkommcnheit seines Seins, Thuns,
Wollens und Strcbens ihren Grund habe in dem Fehlen der Voll»
tommenheit oder der vollkommenen Gerechtigkeit, die ihrer Natur nach
nicht eine Summe von einzelnen gerechten Handlungen oder gar
bloßen Strebungen, sondern vielmehr eine Beschaffenheit des Herzens
und des gesammten Wesens nach Leib, Seele und Geist ist, die, wo
sie ist, immer ganz und gar vorhanden ist und den lebendigen Quell-
Punkt aller einzelnen gerechten Handlungen bildet. M i t anderen
Worten: der Forderung der Vollkommenheit gegenüber, sowohl in
religiöser als in sittlicher Beziehung, muß Jeder zugeben, daß sie de-
«chtigt und wahr ist, und daß er sie nicht erfüllt hat, I h r gegen-
über muß jeder Mensch seine Ungerechtigkeit vor Gott eingestehen.
Es muß ein Jeder bekennen, daß er, ivcl ihm diese Gerechtigkeit
fehlt, welche die einzig mögliche ist, nicht fähig sei, so wie er ist in
das Reich Gottes einzugehen. Er wird sich arm an wahrer und
vollkommener Gerechtigkeit fühlen und wisse», und nach ihr hungern
und dürsten als nach dem Gut , ohne dessen Besitz er verschmachtet.
E l wird in diese»! Hunger und Durst dessen gewiß werden, daß er
sich die Vollkommenheit selbst unmöglich gclicu kann; er wird sehn-
süchtig warten auf den, der von Gott verheißen ist als der, welcher
Gerechtigkeit anrichten soll auf Erden, indem er Sünde vergiebt und
den heiligen Geist Gottes über die Bußfertigen ausgießt zur Wieder-
gebult und Erneuerung in der Gerechtigkeit; er wird, wenn er Jesum
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hört und die Worte vernimmt „selig sind die Armen, denn ihrer ist
das Himmelreich" und „selig sind die nach Gerechtigkeit hungert.
denn sie sollen satt werden", der neuen Votschaft sein Ohr öffnen
und merken, daß die Stunve der Erlösung geschlagen hat und der
erschienen ist, der von Gott den Ungerechten und Sündern gemacht
ist zur Weisheit, zur Gerechtigkeit und z»i Heiligung und zur Erlösung.
Wenn M e y e r im Commcntar gegen diejenigen, welche die
Forderung der Vollkommenheit als Schlüßstci» der ganzen, von 35,
20 an gegen die Pharisäer gerichteten, Rede ansehen, und die aus-
schließliche Beziehung auf das Gebot der Feindcs-Liebe nicht gelten lassen
wollen, bemerkt, daß ja die antipharisäischc Haltung der Rede auch
noch Kap, 6 fortgehe und daß die Hinwcisimg auf das Beispiel
Gottes wenigstens zu V , 27 ff, »nd zu V , 3 1 ff. nicht passen würde:
so lassen sich diese Einwendungen leicht beseitigen. I n der That ist
der Zusammenhang zwischen dein 5. Kap. und dem 6. Kap. ein
überaus inniger. Dasselbe Thema wird auch dort behandelt und
zwar ebenfalls im Gcgensaß zu den Pharisäern. Aber die Forderung
der Vollkommenheit V , 48 bildet auch gar nicht in dem Sinne den
Schlußstein des ersten Abschnitts, als beziehe sie sich nur auf diesen
Theil, Die Forderung der Vollkommenheit bezicht sich auch auf
alles Nachfolgend., ebenso wie V . 20 das Thema bildet, welches in
Kap. 5, 20 ff. behandelt und auch Kap. 6 noch weiter durchgefühlt wird.
Jene Forderung ist ihrer Natur noch so »niuerscll, daß sie, mag ihre
ursprüngliche Beziehung noch so eng aufgefaßt werden, nothwendiger
Weise in einer Rede, die vom Wesen der wahren Gerechtigkeit im
Gegensatz zur pharisäischen Scheingcrcchtigkeit handelt, Alles bchcrr-
schen und umfassen muß. Der S inn der Bergpredigt erschließt sich,
wie es uns scheinen wil l , erst dort ganz, wo die Forderung der Vol l -
kllmmenhcit als der Grundton erkannt ist, der in allen Theilen der
Rede, in allen einzelnen Worten und Wendungen durchklingt.
Warum aber die Hinweisung auf das Beispiel Gottes zu dem
in V . 27 und 3 1 von der vollkommenen Erfüllung des sechsten
Gebot Gesagten nicht passen soll, ist vollends nicht einzusehen. Der
19»
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Vergleichungspunkt ist ja nicht die Keuschheit, sondern die Vollkom-
menheit der Gerechtigkeit, die sich bald als vollkommene Keuschheit,
bald als vollkommene Wahrhaftigkeit, bald als Selbstverleugnung,
bald als Nächstenliebe äußern kann. Ist es möglich und statthaft
Gott als Beispiel der Feindeslicbe und darum der Vollkommenheit
der Liebe anzuführen, so ist es auch unbedingt zulässig, die allgemeine
Forderung „seid vollkommen, wie euer Vntcr im Himmel" so aufzu-
fassen, daß Gottes vollkommene Gerechtigkeit im Punkte der Vol l -
kommenheit. Ganzheit und Ungetheilthcit zum Vorbild der mensch-
lichen Gerechtigkeit auf allen Gebieten des religiösen und sittlichen
Lebens gemacht werde.
M i t Kap. 6. 1 beginnt der zweite Abschnitt des zweiten Theils
der Bergpredigt. Diesen fassen wir nunmehr ins Auge.
(Schluß folgt).
V .
Populäre Schriften über das alte Testament.
Von Prof. D r . Vulck,
A seltener man in unsren Gemeinden Verständniß der Bedeutung
des alten Testamentes antrifft, um so freudiger begrüßen wir solche
Schriften, welche dasselbe zu wecken und zu beleben beabsichtigen,
besonders wenn sie sich ihrer Aufgabe mit solchem Geschick entledigen,
wie die beiden uns vorliegenden, von welchen die eine ') einen
1) Die Heilsgeschichte nach ihren Haufttmomenten über-
sichtlich dargestellt. Sechs Vortrage im Anfang des Jahres I8L5 ge-
halten von Ch. O. Räbiger , Pfarrer. Dresden, Vach'sche Buchhandlung
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Uebcrbl ick über die Hei lsgcschichtc giebt, die andere ') die
Anstöße zu beleuchten und zu heben «ersucht, welche so v ie le
am a l t e n Testamente f i nden . W i r geben einen kurzen Ueber-
blick über den Inhal t beider Schriften. Die erstere zerfällt in sechs
Vorträge. Der erste derselben ist grundlegender Natur. Cr präcisw
zunächst den Unterschied zwischen Heilsgeschichtc und Profangeschichtc
und bespricht dann die Haupteigenthümlichkeitcn der letzteren: Voraus-
darstcllungcn, Weissagung, Wunder, Gottcserscheinungen. M i t einem
Uebcrblick über die Perioden der Heilsgcschichtc und einer Darlegung
der Bedeutung des Schöpfimgsberichtes schließt cr. Der zweite Vor-
trag beginnt mit dem Paradies, berührt das Problem des Ursprungs
der Sprache, beleuchtet die Versuchungsgcschichte, die Folgen des
Sündcnfalls, das Protevangelium, den Unterschied der menschlichen
und satanischen Sünde, das erste Gnadcnzcichcn, die Cherubim, das
erste Opfer mit seinen Folgen, den Gegensah der kainitischcn und
sethitischcn Richtung, die Sündfluth, den noachitischen Bund, Noas
Segen. Er schließt mit einer Charakteristik Abels, Henoch's und Noas,
sofern sie, scder nach einer besondern Seite hin, Vorausd.irstellungcn
Jesu Christi sind. Der dritte Vortrag bespricht die Völkcrtheilung
und im Zusammenhang damit die Vülkergeschichte nach der Danicl'schen
Weissagung, I'raels Crwählung, die Patriarchcngeschichte, Jakobs
Kampf zu Pniel, die Bedeutung Canaans als des Landes der Vcr-
heißung und Acgyptcns als des Landes der Fremde, die typische
Stellung Josephs, Jakobs Segen, die Erhebung Israels zum Volke.
Den Schluß bildet eine Charaktcrisirung Moses', des Erlösers Israels
und des Propheten Gottes, und des sinaitischcn Gesetzes, dessen zwic-
fache Bedeutung, die heilsgcschichtliche und hcilsordnungsmähige treffend
hervorgehoben wird. Der vierte Vortrag wirft noch einen Blick auf
die religiöse Seite des Gesetzes mit den gottcsdicnstlichcn Cinrichtun-
gen des Opfers und des Priesters, stellt den Unterschieb zwischen
1) Das alte Testament dem Zwe i fe l und dem Anstoß
gegenüber. Gekrönte Preisschrift von I , L. Fü l l e r , evang. Pfarrer.
Basel, im Verlag christlicher Schriften. 1867, 133 V-
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Aarons und Mclchisedeks Priesterthum fest und schildert dann die Zeit
der Wüste, die Zeit der Richter, das Königthum Israels in Sani ,
David, Salomo, die Trennung des jüdischen Reiches, das Gericht der
Gefangenschaft, die Rückkehr ans dem Exil, das Prophetcnthum seit
Samuel, die letzten Jahrhunderte vor der Erscheinung des Heiles.
Die beiden letzten Vorträge sind der biblischen Geschichte neuen
Testamentes gewidmet. Der fünfte charakterisirt zunächst die Zeitlagc
unmittelbar vor der Erscheinung des neutestamcntlichen Heiles, schildert
dann die Mutter des Herrn, die Geburt des Ehrist's, die Kindheit
Jesu, die Tcmpclfahrt, die Taufe am Jordan, die Versuchung, die
Hochzeit zu Cana, die Tempclreinigung und die dadurch herbeigeführte
Wendung, den König Israels als Propheten Galiläas und Er fü l l«
aller Propheten, den Iüngerkrcis als Grundlage des neutcstamentlichcn
Gottcsuolkes, die Frucht der Prophctenthäligkeit des Herrn beim
Volke und bei den Jüngern, die Verklärung, die letzte Reise nach
Jerusalem, des Herrn letzte Tage, Gethscmane, Golgatha, Der sechste
Vortrag beginnt mit einer Erörterung der Bedeutung der Auferstehung
und Himmelfahrt des Herrn, bespricht sodann die Gcistcsausgiehung,
den Ucbcrgang des Reiches Guttes von Israel zu den Heiden, charak-
terisirt die Eigenthümlichkeit des Reiches Gottes unter den Heiden,
sowie die Heilswirkungen Gottes in der Heidcnzeit und schließt mit
einem Blick auf Israels Bekehrung und die letzten Zeiten,
M a n ficht aus dieser Inhaltsübersicht, daß das Buch in der
That einen Ueberblick über die gesammte Entwicklung der Heilsgeschichtc
bietet. Wi rd auch der wissenschaftlich gebildete Theologe nichts Neues
darin finden, da der Verfasser nicht sowo! seine eigenen Gedanken,
als vielmehr eine Zusammenfassung der Resultate der Schriftwisscn-
schaft geben wil l , wie sie in den Werken Hofmann's, Baumgartcns,
Delitzsch's und anderer Gelehrte» vorliegen, so wird er es doch nicht
ohne Befriedigung aus der Hand legen. Der gebildete Laie aber,
der sich über die Bedeutung der biblischen Geschichte alten Testaments,
insonderheit über ihren Zusaiumenhang mit der neutcstamcntlichcn
instruiren w i l l , wird sich reiche Belehrung holen. Wi r empfehlen
Populäre Schriften über das alte Testament. ^ '
daiilin das Büchlein allen Liebhabern des göttlichen Wortes auf das
Beste. Besonders gerne sähen wir es in der Hand aller derer, welche
in nnsercn Schulen in der biblischen Geschichte zu unterrichten haben.
Leider pflegt man noch immer beim Volksunterricht die biblische
Geschichte in eine Menge einzelner erbaulicher Geschichten zu zerpflücken,
anstatt den Schüler auf ihren großartigen inneren Zusammenhang
aufmerksam zu machen. I n welcher Weise letzteres zu geschehen hat.
darüber gibt die Arbeit des Verfassers treffliche Anweisung.
Wünschenswert wäre es gewesen, daß sich der Verfasser bei
seiner Darstellung größerer Popularität befleißigt hätte. Gleich das
Verständniß des ersten Vortrags wird selbst dem gebildeten Laien
Schwierigkeiten bereiten. Wozu die spinöse Definition von Raum
»nd Zeit S . 13? Wozu überhaupt die vielen Fremdwörter, von
welchen die ganze Darstellung durchzogen ist? — Sollen wir sachliche
Ausstellungen machen, so fiel uus am Schluß des ersten Vortrags der
Satz auf, daß „die Schöpfung eine Arbeit Gottes gewesen, ein Kampf
mit eingedrungenen Mächten der Finsterniß." Huldigt der Verfasser
der Rcstitlttionshypothcse? Weun dies, so hätte dieselbe ausführlicher
beleuchtet werden müssen, Dcm Nichttheologen wird es unverständlich
sein, wenn er von einem Kampfe Gottes liest, der mit dcm sechsten
Schöpfungstagc zu einem voiläufigen Abschlüsse gekommen. — I m
dritten Vortrage bei Besprechung des Segens über I»da hat es uns
Wunder genommen, Schiloh noch wieder als nou isn »ppe l i a t i vu i n
in der Bedeutung Ruhe gefaßt und die fragliche Stelle überseht zu
sehen: b i s er ( Iuda) zur R u h e kommt. Es ist längst erwiesen, daß
nur die persönliche Fassung von Schiloh möglich ist. M a n wird zu über-
sehen haben i B i s daß der S c h i l o h d .h . der M a n n d e r R n h c
kommt >). Doch diese Ausstellungen, die sich leicht vermehren ließen,
betreffen nur untergeordnete Punkte, die unsere Freude über die Ar-
beit des Verfassers nicht trüben und den Dank, den wir ihm schul-
I» Vgl, diese Zeitschrift VIII. 3 S, 41«.
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den, nicht vermindern sollen. Möchte das Büchlein einen großen
Leserkreis finden!
Dnsselbe wünschen wir der zweiten Arbeit, die wir als eine in
ihrer Art vorzügliche bezeichnen und, was die Popularität der Dar»
stellung und Selbständigkeit in der Behandlung des gegebenen Stoffes
betrifft, der eisten vorziehen müssen. Cs ist vielleicht unseren Lesern
nicht unbekannt, daß der Verein für Verbreitung christlicher Schrif»
tcn in Basel am 17. März 1862 einen Preis aussehte für eine
gute populäre und bündige Schrift, welche die Anstöße, die Viele am
alten Testament finden, beleuchte und zu heben versuche. Unter den
eingcgangnen Schriften ist die Arbeit des Pfarrers in Frankenhcini
bei Schillingsfürst in Bayern, I . L. F ü l l e r : Apologetische Br ie fe
über das al te Testament, für preiswürdig befunden worden I n
der That hat diese Schrift die leuchtendsten Vorzüge. Nicht nur
führt sie den Leser in der natürlichsten und anziehendsten Weise in
den Gegenstand hinein; sie behandelt auch ihren Stoff klar, schlagend,
in einer edlen, populären Sprache und folgt zugleich einer durchaus
sachgemäßen Cintheilung. Sie spricht 1) von dem Gott des alten
Testamentes, 2) von dem alttestamentlichen Gottesdienst, 3) von dem
Geist der alttcstamentlichen Persönlichkeiten, und zwar in Form von
Briefen an einen Freund, der zwar am neuen Testament als der
Grundlage des Christenthums festhält, sich aber mit dem alten nicht
befreunden kann. Wi r geben eine kurze Uebersicht des Inhalts auch
dieser Schrift, damit sich unsre Leser von ihrer Reichhaltigkeit über-
zeugen können. Ein kurzes Vorwort betont 1) die Zusammengehörigkeit
des alten und des neuen Testamentes, beantwortet 2) die Frage, ob das
alte Testament Gottes Wort sei oder nur entha l te , und formulirt 3)
den Widerspruch, in welchem angeblich das alte Testament zum neuen
stehen soll. Nachdem so eine Grundlage für die folgenden VerHand-
lungen gewonnen, bespricht der erste Abschnitt, von dem alttestament-
lichen Gott handelnd, zunächst die Gotteserscheinungcn nach ihrer Ar t
und Nothwendigkeit, sowie dem Grund ihrer Menschenähnlichkeit.
Dann wird die Frage beantwortet, ob das alte Testament Gotte
Populäre Schriften über das alte Testament, ^ "
menschliche Unvollkommenhcitcn beilege, ob es ihm sittliche Mängel
Schuld gebe, als Zo>n, Haß, Reue, Parteilichkeit. I m weiteren Vcr-
lauf wird Gottes Verhältniß z» Satan und zur Sünde überhaupt
beleuchtet und der Vorwurf wegen Laxheit in der Gesetzgebung (Scla-
vcrei, Vielweiberei, Ehescheidung, Wucher gegen Fremde, Grausamkeit
und dgl,) zurückgewiesen. Eine ausführliche Besprechung der alttcsta-
mcntlichen Wunder schließt diesen ersten Abschnitt. Der zweite, wel-
chcr vom alttcstamentlichen Gottesdienst handelt, bespricht Opfcrdicnst,
Priesterthüm, das Heiligthum Israels, die Bnndcslade, Licht »ud Recht,
die leuitischen Reinigungen, die Spciscgcsetze, die Beschncidung, Der
dritte Abschnitt, in welchem von dem Widerspruch die Rede ist, der
zwischen dem Geist der alttcstanicntlichm Gläubigen und dem der
ncutestamcntlichen obwalten soll, wird der jenen gemachte Vorwurf
der Härte und Grausamkeit zurückgewiesen, wobei der Verfasser des
Näheren nuf Joseph und Moses in Acgypten, auf Icphtha, David,
Elias und Esther eingeht; dann werden die Rachegcbcte besprochen, die
angebliche Sclbstgercchtigkeit in den Geboten, „der sinnliche Geist"
im Hohenlied und Prediger Salomonis, Aberglaube, Zauberei, die
Geschichte Simsons. Der Schluß betont nocheinmal die enge Zusam-
mcngehorigkcit des alten und des neuen Testamentes und weist auf
die Thatsache der Auferstehung Jesu Christi hin, als in welcher der
Glaube an die Schrift alten wie neuen Testamentes gegeben sei. „ D u
siehst — schließt der Vcrf, ebenso schön als wahr — die Auferstehung
Jesu Christi ist das Bollwerk, in das ich mich zurückziehe, das mir
der Feind unangetastet lassen muß. Und könnte je eine Zeit kommen,
wo mir alle Vor» und Aiißcnwerke wären genommen worden, wo man
mir die Wunder etwa bestreitet und die Weissagung bestreitet und
dgl., von hier aus kann ich sie wieder erobern, Archimedes sagte:
Gieb mir einen Standpunkt und ich hebe die Welt aus den Angeln.
Willst du einen Standpunkt, von welchem aus du die Welt des Un-
glauben«, der Zweifel und Bedenken aus den Angeln heben kannst,
du hast ihn in der Auferstehung Jesu Christi."
W i r könnten auch an diesem Büchlein das Eine und das An-
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de« ausstellen; aber einerseits beträfen diese Ausstellungen nur unbe-
deutendcre Dinge, andererseits verschwinden die hier und da hervor-
tretenden Mängel der Arbeit vor ihren in die Augen springenden
Vorzügen. W i r schließen unsre Anzeige mit den Schlußworten der
Vorrede, welche der Baseler Verein für Verbreitung christlicher Schriften
dem Büchlein bei seiner Veröffentlichung beigegeben. „ W i r lassen —
heißt es da — die Arbeit ausgehen mit dem herzlichen Wunsch und
auch mit der zuversichtlichen Hoffnung, daß der Herr sie wolle für
viele Leser zu einem Segen setzen. Es kann sich ja nicht darum
handeln, einem menschlichen Ausleger des Wortes in allen Stücken
beizustimmen. Er hat seine Aufgabe nach Mcnschenmaß erfüllt, wenn
er uns kann einen Einblick ins Ganze der heiligen Schrift eröffnen
und von da aus ein neues Licht auf manches Einzelne fallen lassen
ein neues Zutrauen wecken zum rechten lern- und heilsbegierigen Ho-
rcn auf das Wort, Wi r vertrauen, daß es der vorliegenden Schrift
gelingen werde, solche Handreichung manchen Lesern zu leisten und
ihre Ueberzeugung zu stärken, daß wir im alten Testament nicht nur
tiefsinnige Ideen vor uns haben, sondern das Zeugniß von dem
grundlegenden Anfang des göttlichen Crlösungswcrkes,"
V I .
Ueber den Talmud.
Von Prof. I ) r . Volck.
A mehr die Iudenmission in unseren baltischen Landen an Terrain
gewinnt, um so dringender scheint es mir geboten, die Aufmerksam-
keit aller derer, welche sich für diese Mission interessircn, bcs, der lic-
ben Brüder im Amte auf die religiöse Grundlage des orthodoxen
Iudenthums, den Talmud, zu richten. Ich thue dies im Anschluß
an die Einleitung zu der jüngst in zweiter Ausgabe erschienenen
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Uebcrsctzuug des talmudischen Traktats Abodah Sarah >) bemerke
aber zum voraus, daß die folgenden Ausführungen über Entstehung
»nd Inhal t dcs Talmud keineswegs Anspruch auf allseitige Vollstän-
digkcit machen, sondern nur behufs der Berichtigung allerhand fal-
scher Vorstellungen über einige Hauptpunkte aufzuklären beabsichtigen.
Fragt man den Talmud selbst nach der Ar t und Weise seiner
Entstehung, so »erweist er auf Moses als den autar Pr imus . Moses
soll nämlich außer dem voi-bum D o i »oi- iptuin < 2 l ^ 2 2 ^ !1^ip>)
auf dem Berge Sinai »och eine Anzahl von Erläuterungen, Näher-
bestimmungcn über die Thora erhalten haben, welche mündlich fort-
gepflanzt werden sollten; daher der Ausdruck , - > 2 " ^ V 2 A . " I " ! ^ —
I«x, <^uae i>Lr o» 8«, t raä i ta , auch <-!2l^U ^^ LTuiipwal? (Wie-
dcrhlllung) genannt. Diese mündlich fortzupflanzende Thora kam nun
nach dcr Lehre der Rabbincn durch Succession von Moses auf Iosua,
von diesen auf die Acltcstcn (Iosna 24, 31), von diesen auf die
Propheten und von diesen auf die Männer der großen Synagoge.
W i r können uns den Beweis dafür erspare», daß die Mühe der Rab-
bincn, die Tradition bis zur Zeit der sinaitischcn Gesetzgebung hin-
aufzurücken, eine vergebliche ist. I n sämmtlichen canonischcn Schrif-
tcn des alten Testamentes sieht man sich vergeblich um, auch mir
eine leise Spur für die , 1 2 - ^ H ? 2 t ^ I i ^ i i "» zu entdecken; es findet
sich da weder die Bezeichnung eines zweiten Gesetzes, noch die Be-
Nennung einer Ueberlieferung, M u ß nun aber die Meinung der
Rabbinen über die Entstehung der Tradition abgewiesen werden, so
wird andererseits nicht in Abrede gestellt werden dürfen, daß schon
von Moses abwärts manche Erläuterungen, die praktische Seite der
gegebenen Normen betreffend, von M u n d zu M u n d gehend, ange-
1) Abodah Sarah, oder der Götzendienst, Ein Traktat aus dem
Talmud. Die Mischn« und die Gemara, letztere zum ersten Male vollstän-
dig übersetzt, mit einer Einleitung und mit Anmerkungen begleitet und
herausgegeben von Dr. Ferdinand Christian Ewa ld , evangel. Prediger in
London. Zweite Ausgabe. Nürnberg. Raw'sche Buchhandlung, 545 S,
— Ich habe mich möglichst an die Ewald'sche Darstellung angeschlossen
und bin nur hie und da berichtigend und ergänzend eingetreten,
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wendet wurden >), Ob der Faden einer solchen historischen Tradi-
tion in dem Buche Kohcleth (12, 11—12) sich nachweisen lasse,
wie E w a l d meint, lassen wir dahingestellt; sicherstellt sie sich jeden-
falls erst seit Esra durch die 2 ^ 2 1 2 heraus, als deren Haupt Esra
selbst bezeichnet wird. Diese Sopherim waren die Schriftgelehrten.
I h r Geschäft bestand darin, die Thora abzuschreiben; da sie aber zu-
gleich an den Sabbathen und Festen die Paraschen ^) dem Volke
vorzulesen und zu erklären hatten, so wendeten sie die ihnen bereits
bekannte Paradosis an, daher die Bezeichnung 2 ^ 2 1 2 ^ 2 1 , bie
Aussprüche der Schreiber. Diese Aussprüche durften, weil mündliche
Thora, dem Texte nicht einverleibt werden. Hier zeigt sich nun die
Quelle der M ischna , zu der Zeit nämlich, als sich der Canon des
alten Testamentes abschloß. Es bildeten sich verschiedene Vereine
Schulen, welche den Text der heil. Schriften in seiner ganzen Rein-
heit mit den ihn begleitenden mündlich vorgetragenen Erklärungen und
Auslegungen zu erhalten suchten, Schulen, deren Mittelpunkt die
große Synagoge war.
Die Thätigkeit der Mitglieder der großen Synagoge war nun
aber eine verschiedenartige. Die Einen beschäftigten sich damit, die
an den Text der heil. Schriften sich anschließende Ueberlieferung (Lcö-
arten, Textbciichtiguiigen, Orthographisches u. n. Bcmcrkenswerthc,
auch Vers- Wörter- und Buchstabcnzählimgcn) in möglichster Rcin>
hcit zu erhalten; auch die bereits traditionell überlieferten Arbeiten
der Sopherim seit Csra aufzuzeichnen. Diese Tradition — l^" ! i !2y,
, - ^ D U , dcihcr Masora ' ) —, die damals wo! nur mündlich oder
1) Vgl. Iost, Gesch. des Iudenth, und seiner Selten, I I . S. 205.
2) Bekanntlich wurde an jedem Sabbath ein Abschnitt aus dem Pen-
tateuch, der zu diesem Vehufe in 24 Paraschen (Abschnitte) getheilt ist, in
den Synagogen verlesen. Das Verlesen der prophetischen Abschnitte (Haph-
tharen) ist späteren Ursprungs.
3) Der Name l^-iVQ bedeutete ursprünglich von ",HH traäiäit,
Schulüberlieferung im Allgemeinen, dann die an den Text der h. Schriften
sich anschließende insbesondere; vgl, Böttcher, ausführt. Lehrbuch der
hebräischen Sprache, I. 1, 2 , 44. Anmert,
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zerstreut schriftlich vorhanden war, hat man nach Abschluß des Tal-
mud vom 6, Jahrh, an z» Tibcrias planmäßiger aufzuzeichnen be>
gönnen, diese Notizensammlung sodann mit steigender Sorgfalt vcr-
mehrt, auf allerlei Orthographisches und Grammatisches, bei und nach
der Punktation ha»p!sächlich auch auf die Punkte ausgedehnt und das
fort und fort anwachsende Ganze, seltener in eigene Bücher zusam»
»icngcfaßt, öfter am Rand der Bibelmanuscriptl', und hier theils voll»
ständig (Nasara mazua), theils in mehr oder minder gekürztem
Auszug des Wichtigeren (Nasora parva) angebracht '),
Faßte diese Thätigkeit, die masoretischc, nur das Aeußerc der
Thora ins Auge, so ging eine andere, die späterhin sogenannte
kabbal ist ische, darauf ans, in ihr Inneres, in die verborgenen
Tiefen ihres Sinnes einzudringen, um ihre Gchcimlchrcn zu erforschen,
das Resultat dieser Forschungen aber nur in einen» Kreis von Geweihten
festzuhalten und fortzupflanzen. M i t Recht hat man die Kabbala
die Theosophic der Israeliten genannt. Was den Namen Kabbala
d. i. die empfangene Lehre betrifft, so verstand man darunter
ursprünglich sowol die nichtmosaischen heiligen Bücher als die mündlich
überlieferte Lehre; seit dem 12, Jahrh, bezeichnet er die allmählig zu
einer eigenen Schule und Literatur ausgebildete Gchcimlehre der
Juden 2),
Wieder andere Mitglieder der großen Synagoge befaßten sich
mit der al legor ischen Auslegung der Thora, welche auf der Vor»
ausseßung beruht, daß unter der buchstäblichen Hü l l« in anderer tieferer,
aber kein geheimer, kabbalistischer Sinn verborgen sei. Diese den
Nächstliegenden Wortsinn des heiligen Textes verlassende Auslegung,
durch welche eine Reihe religiöser Erörterungen, Betrachtungen, Ver-
1) Vgl. Böttcher a, a. O, Die meist ungenannten Verfasser und
Sammler der Masora nennt man nach ihr Masoreten-, daher auch die von
ihnen überlieferte Textrecension masoretischen Text, zum Unterschiede von
dem mehr oder minder davon abweichenden samaritanischen und hellenistischen,
2) Vgl. I os t , a, a, O. I I I , 65 ff.
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glcichungen, Anwendungen ». s, f, sich entwickelten, wurde ll^iu ')
von 2/"Vi suchen, forschen, daher der Ausleger sl l^-N genannt.
Das Resultat dieser verschiedenen Richtungen der Mitglieder
der großen Synagoge, in Verbindung mit den traditionell gegebenen
Cntscheidungsgründcn über vorgekommene Fälle des mosaischen Rechtes,
und den damals bekannten medizinischen Vorschriften bildet die Grund-
läge der Paradosis. A u s ihr ist die Mischna ents tanden,
deren Inhalt lange schon vor der Zerstörung Jerusalems durch die
Römer vorhanden, wol auch schon schriftlich aufgezeichnet gewesen
sein mag. Bis zum Jahre 136 n. Chr. blieb bekanntlich Jerusalem
S ih der jüdischen Gelehrsamkeit. Durch den Kaiser Hadrianus aus
Jerusalem vertrieben sammelten sich die Juden hauptsächlich in Galiläa
und bildeten Gemcindfn zu Sapphoris (Diocäsarea) und Tiberias.
lichterer Ort wurde nun der S ih des Synrdriums und der Synagoge.
Hier lebte und lehrte <Mü das Ende des 2. Jahrh, n, Chr, R.
Ichudah Hakkadosch, der Heilige, vorzugsweise Rabbi, der Lehrer,
genannt. I h m gelang es zuerst, eine ziemlich vollständige Sammlung
der bereits vorhandenen Paradosis zu veranstalten. Der Inhalt der-
selben wurde in 6 oräinos ( l l ' " > "D ) « »'theilt. Jede Ordnung zer-
fällt in Abtheilungen oder Traktate ( l ^ 2 V Y , i^1N2y!2) und jeder
Traktat in Kapitel ( 2 ^ ^ 2 ) - Das Ganze aber wird nach den
Anfangsbuchstaben der Worte 2 ^ 1 2 < " ! ^ nls ^ i ^ , Schas bezeichnet.
Die sechs Hauptthcilc oder Scdarim der Mischna sind der Ord-
nung nach folgende i
1) Seder S e r a i m , von den Samen, von Allem, was gcsäet
und gepflanzt wird, von den dabei zu beobachtenden Regeln und von
dem, was von den Feld- und Gartenfnichten an den Priester zu ent>
richten ist,
2) Seder Moed , von den Festen, von Allem, was am Sab-
bath und den Festtagen zu beobachten ist.
1) Vgl. Böttcher a. a. O. S. 33.
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3) Sedei Naschim, von den Weibern, von Allein, was sich
auf Verehelichung und Ehescheidung bezieht.
4) Sedcr Ncsikin, von Schade» und Schadenklage, I m
Allgemeinen enthält diese Abtheilung fast das ganze bürgerliche Recht.
Es handelt sich hier um Kauf und Verkauf, Erbschaft. Bürgfchaftslei-
stung, Eide, Strafen, Zeugcnverhöre, Götzendienst u, s. f.
5) Scdcr Kodaschim, von heiligen Gegenstände», von Opfern,
Erstgeburten und deren Lösung, Schätzung der Gott geheiligten Gegen»
stände und von der Einrichtung des zwcilen Tempels.
6) Seder Tohoroth, von den Reinigungen, uon den vcrschie»
denen Arten der Unrcinigkeit, wodurch Gefäße, Wohnungen, Menschen
verunreinigt werden, wie die Reinigung vorgenommen werden müsse,
vom Aussätze, von den Bädern u. s. f.
I m Verlaufe der Zeit wurde zu dem Werke des R. Iehudah
immer noch nachgetragen, theils waö derselbe von dem aus der Vor-
zeit Ucbcrtommenen entweder nicht vorfand oder nicht aufnahm, theils
aber auch, was zur Erläuterung der in der Mischua enthaltenen Lehr»
sähe, Erklärungen u, s. f. in den Schulen gegeben und diskutirt
wurde, theils Nachträge von den wichtigsten Verhandlungen der
Schulen über die Mischna, welche den Hauptgcgcnstand der Ciklänmg
und des Unterrichtes überhaupt ausmachten, nebst den Gesprächen,
Aeußerungen, Handlungen, Leiden der Nabbinen, insoweit sie zur
nähern Erläuterung der Schulverhandlungen beitragen tonnten. Diese
Nachträge vereinigte zu Ende des 3. Jahrh. Rabbi Iochanan in ein
Ganzes, das den Namen Gemara erhielt. Die Gemara (X^!!2H
- - Abschluß, Vervollkommnung) folgt genau der Ordnung der Mischna,
dergestalt, daß man die Mischna als Tezt, die Gemara als Lominen-
tar desselben betrachten kann. Diese nach ihrer palästinensischen Heimath
unter dem Namen: 'U^A'- I I ' ' " ! 1 ! 2 ^ , jcrusalcmischer Talmud, be-
kannte Redaktion der Gemara durch Rabbi Iochanan, genügte indeß
im Laufe der Zeit als allgemeines Lehrbuch nicht mehr, weil der von
den babylonischen Schulen verarbeitete Stoff darin vermißt wurde.
Da entschloß sich zu Anfang des 5. Jahrh, (420 v, Chr) R, Asche
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von Simai , Vorsteher der Schule zu Sora am Euphrat, mit Hülfe
seines Schülers R. Abina eine zweite Redaktion der Gemara zu
veranstalten und aufzuzeichnen. Diese Arbeit wurde aber erst zu
Anfang des 6, Jahrh, durch R, Jose, Vorsteher der Schule zu
Pumbeditha, geschlossen und ist bekannt unter dem Namen:
i^>22 11U^>lV babylon ischer T a l m u d . Gewöhnlich wird die
Mischna und die Gemara der T a l m u d d. h. Lehrbuch genannt;
doch führt auch die Gcmara vorzugsweise diesen Nnmcn. Da der
jerusalcmische Talmud bei weitem nicht so vollständig ist als der
babylonische und sein Studium auch durch die syrisch gefärbte
Sprache ') erschwert, so beschäftigen sich mit ihm nur wenige
Juden; dagegen ist der babylonische als allgemein gültiges Lehrbuch
von allen Juden angenommen nnd daher auch allen Ausgaben der
Mischn» beigefügt unter der Benennung: l - j i 'HAU " H O .
Die Entstehung der Mischna und Gcmara umfaßt einen Zeit-
räum von fast acht Jahrhunderten, von welchen zwei in die vor-
christliche, sechs in die Zeit nach Christi Geburt fallen. Der vor-
christliche Sprachschatz ist niedergelegt in der Mischna. I n ihr ist
ohne Zweifel vieles althebräische Sprachgut enthalten. Sie schließt
sich nach Alter und Sprache zunächst an die jüngsten Bücher des
Canons an. Die Gcmara dagegen, welche den Sprachschah von Christi
Geburt abwärts enthält, entfernt sich sehr von dem reinen Hebräisch
und schlägt um in das Aramäische, nimmt auch lateinische, griechische
und arabische Wörter auf, die sie in aramäische Formen bringt.
Aus dem Gesagten crgiebt sich, von welcher Wichtigkeit der
Talmud für uns ist. Cr ist es wie von feiten seiner Sprache,
welche, abgesehen davon, daß sie vieles alt - hebräische Sprachgut ent-
hält, der Dialekt Christi und der Apostel gewesen lind auf das neu-
testamentlichc Griechisch den größten Einfluß übte; so auch von feiten
seines Inhalts, der so manche Stellen nicht bloß der Thora, sondern
auch des neuen Testamentes beleuchtet. Freilich wird das Brauchbare,
1> Vgl. Böttcher a. a. O. § N. 40.
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das er enthält, überwogen von der Menge des Alisonderlichen und
Absurdm, von dcm er durchzogen ist. Wer sich einen Begriff machen
wil l «un dem Geist dcr Lüge »nd des I r rwahns, von der bis aufs
Acuheiste getriebenen Wcrkgercchtigkeit, mit welcher der orthodoxen
I'we» gcgcnürcistehcndc Miisiuuar zu kämpfen hat, der nehme die
uns vorliegende Uebersehung des Traktats Abodah Sarah zur Hand
und Icsc nur einige Seiten, Er wird dann vielleicht auch einen Ein-
druck von den fast unüberwindlichen Schwierigkeiten gewinnen, welche
das Studium des Talmud dcm entgegenstellt, dcr nicht von Jugend
auf demstllicn obgelegen, »nd unserer Iudemmssion Glück wünschen,
t>aß sie in dem Prosclyten A d l c r cmcn M a n n gewunnen, der mit
seltener Kcnnlnih dc? Talmud auegerüstet dm Juden »ut ihren eigc
nen Wnffcr, cnlgegnttvetcn kann.
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Erörterung etlicher exegetischen Controverspuncie
aus dem Bereiche des Hebriierbriefes.
Von Prof, Dr. H. H, üurtz.
>e Streitfragen, die >uir vorläufig hier zu erörtern beabsichtigen,
betreffen folgende Stellen: 1) Christi Gebet und Flehen mit starkem
Geschrei und Thränen nach Hcbr. 5, 7 ; — 2) Die Milchspeise der
Christen nach Hcbr, 5,12—6. 2 ; — 3) Der vorbildliche Mclchisedck
nach Hcbr, 7, 3; — 4) Was ist unter dem Ausdrucke: 8lä 7n/3Ü^«io;
«lluvku ö°wii>v ^pc>^v3',xTv in H,br. 9, 14 zu verstehen? — 5) Was
heißt: Lxou^ll»; ä^ «p?«v:>.v in Hcbr. 10, 26? — 6) I n wclchcm
Sinne wird in Hcbr. 12, 17 l,,o,> Esau gesagt: ^,T7«vo^; ^ ' uv c,ü/
eus2>, X«li75p ^lT'U 8«X!)UU!V ä x ^ ' ^ 2 « ; «ü?/^? — 7) Die Geiucinde
der Erstgebornen, die im Himuicl angeschrieben sind, nach Hcbr. 12,
22, 2 3 ; — 8) Wer sind ol iH cx^v^ X«'pTU0v?L;, die nach Hcbr.
13, 10—12 nicht Macht haben, von dem Altar der Christen z» csscn?
I) Hebr. 5, 7. 8 : ' 0 ; 6v ?«?; ^ ip«l? i ^ : ««pxi: «ü?oü
2 2 ^ 5 2 l ; ^2 X«I l xe '?zp^« l 77^: ic>v 8uv«.u,2V0V <?cü^ 2lv «ü?iv i x
"«v«?yu fL,ei« x p « u ' / ^ : i ^ ^ u ^ « ; x«i Laxpucuv ?7py ! iLV^x» l
x«l ei?«xiu2l)3i; «ni> -c?,; 2ÜX«^3«l;, x«MLp cuv ul«:, e^ ,«l>5V «< '^ «uv
k^«9Tv ?/^ v u?^»xo^v, x«'i ?TXTllu9ei: ä^ TV2?c> näalv ? « ; uil«xc,ül>u?lv
Es handelt sich uns darum, ob das hier lion Christo ausgesagte
Gellet und Flehen mit starkem Geschrei und Thränen mit
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den meisten Auslegern auf den Gebetskampf Ckristi in Gelhsemane,
oder mit Estius, Calou u. A, auf den Gebctskampf am Kreuze, oder
endlich, wie zuleht noch Delitzsch behauptet hat. auf Beides zumal
zu bezichen sei.
Von vornherein müssen wir die zuletzt ssenannte Deutung als
sprach., fach» und schnftwidrig abweisen. Del ihsch meint: „der
Verfasser habe wohl vorzugsweise den Vorgang auf dem Oelberge
im Auge, aber nicht ausschließlich. Jene «^«uvl» (Lnk. 22, 44) sei
ja im Leben des Herrn nicht ohne Vorspiel Ioh . 12,27 und erneuere
sich noch einmal schließlich und ssipfclhaft am Kreuze ( M a l t h . 27,
46. 5 0 ; Lul. 23. 46)." Gegen diese Auffassung muh zunächst von
Seiten der G r a m m a t i k Protest eingelegt werden. Denn hätte ein
sich öfter erneuerndes und nach zwischcncingettltcnen Intervallen wie»
deraufgcnommencs und fortgesetztes npoa^ipelv ausgedrückt werden
sollen, so hätte nothwendig statt des Aorists npoaevi-sx«; das Präsens
npo»!fip<uv gesagt worden müssen (vg!. Krüger. Gricch, Gramm, für
Schulen § 53. 1, 1), Der Aorist dagcsse» drückt bloß das Eintre-
ten einer Handlung in die (vergangene) Wirklichkeit aus, wobei
der Vorgang zwar nicht nothwendig als ein momentaner (sondern
häufig auch als ein dauernder, jedoch in concentrirter Erscheinung vor>
gestellter), — wohl aber nothwendig immcr als ein einmaliger (nicht
als ein öfter sich wiederholender oder sich erneun »der) zu denken ist,
vgl. K rüge r 1, o, § 53, 5, 6, Ferner ist es aber fach- und schrift-
w i d r i g zu behaupten: dieselbe Agonie, die Christum am Oclbcrge
bclroffen, habe sich am Kreuze wiederholt und gipfclhaft erneuert.
Sollte denn wirklich das Ringen Jesu in Gcthsemane nach Gewißheit
darüber, ob sein Opfertod zur Ausrichtung seiner Erlöser - Aufgabe
absolut unerläßlich sei, so völlig unerhört (sagt doch der Verf. selbst:
x«I el««xc>u!,l>Ll?) und fruchtlos geblieben sein, daß es am Kreuze sich
hätte erneuern, ja gipfclhaft steigern köulicu? sollte er wirklich am
Kreuze nochmals denselben Kampf hauen durchkämpfen müssen, den er
auf dem Oclberge schon siegreich bestanden? und am Kreuze nochmals
und mit gesteigerter Intensität den Vatcr habe bitten können, ihm
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wo möglich das Todesleiden zu erlassen? Nein, wahrlich nicht! Da
gegen legt fast jedes Wort der evangelischen Pajsionsgeschichtc Wider-
spruch ein.
I n Gethsemane, den nahenden Tod vor Augen, von den vor-
aussichtlichen Schrecken desselben bewältigt und von momentaner Un-
sicherheit seines Crlenneus darüber befallen, ob das Erdulden des
Todes zur Ausrichtung seines Erlöserberufcs auch wirklich absolut
unerläßlich sei, betete Jesus um Bewahrung vo r dem Tode; — ans
Kreuz geheftet, die unerläßliche Nothwendigkeit des Todes erkannt
habend und in dieselbe völlig ergeben, konnte er nur beten, daß Gott
ihn nicht im Tode lassen, sondern (durch Auferstehung und Himmel-
fahrt) ihn zur Ausrichtung seines mclchiscdckianisch. hohepricsterlichen
Berufes ( V . 4—6) voll bereiten (V . 9. 10) möge. Welches von
Beiden war nun der Iichalt des Gebetes, von dem der Verf. hier
spricht? Authentische Antwort auf diese Frage geben uns die Worte:
npü; ?i>v Luvä^svnv ««u^iv «ü?i>v i x 9«v«i«u. Was aber heißt cicü^Llv
i x h « v « r n u an dicsfl Stelle und in diesem Zusammenhange? Der
nächste, eigentliche und buchstäbliche S inn dieser Worte hat zur Vor-
ausseßung, daß der zu Rettende schon im Tode sich befinde, also
schon gestorben sei. wenn die Rettung erfolgt, so daß also die Rct.
tung als eine Aufcrweckung aus dem wirklich eingetretenen Tode, sei
es zu dem frühern diesseitigen, sei es zu einem neuen jenseitigen Lei>
beslevcn. anzusehen ist. Eine solche Errettung ist nur als ein Wun-
der der göt t l ichen Allmacht denkbar, und dieser S inn der Worte
bah« nur auf dem Gebiete des religiösen Lebens anwendbar. Es
kann deshalb auch nicht befremden, daß im gewöhnlichen Sprachgc-
brauch für diese Redensart in allen Sprachen sich der mehr uncigent-
liche S inn — „aus drohender Todesgefahr erretten" eingebürgert hat.
Soviel steht also über jede Möglichkeit eines Zweifels fest:
Heißt «u»5«v i x 9«v«'-mu an dieser Stelle „vor dem Tode bewahren",
s» ist das hier erwähnte Bitten und Flehen n u r und ausschließlich
auf dem Gcbctskampf in Gethsemane, lcincnfalls aber zugleich auch
noch auf einen Gebetskampf in der Todcöagonie am Kreuze anwcud-
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bar. Heißt es aber: „ans dem Tode zu neuem Leben erwecken"
so lann nicht dns Oelbcrgsgebet (das nicht Dieses, sondern nur Je-
nes zum Inhal t hatte) gemeint sein, sonder» nur ein Flehen während
der Kreuzcsagonie. A n sich können die Worte das Eine so gut wie
das Andere bedeuten, Dcr Zusammenhang m»ß entscheiden, welches
von Beiden gemeint sei.
Del ihsch meint nun: „Hier, wo nicht von einem Todten, son>
dern von der Bitte eines noch Lebenden die Rede sei, könne sclbstver-
ständlich nur Ersteres (das Bewahren vor de»! Tode) gemeint sein;
man müsse daher sofort an den Gcbctskamvf in Gcthscmane denken."
Eine ebenso voreilige und unbedachte wie unbegründete Rede. Denn
warum sollte nicht auch ein noch Lebender, dcr den Tod als absolut
unabwendbar vor Augen hat, und in diese Unabwcndbarkcit sich schon
völlig ergeben hat, Gott bitten können, ihn nicht im Tode zu bclas-
scn, sondern ihn aus demselben zum ewigen Lcben zu erwecken?
Unsere Stelle bietet aber andere, wirklich entscheidende Momente
zur Beantwortung unserer Frage dar, Z machst das e i< i»xou-
»be i« «ni> 7H? ei>X«ßLl«;. W i r übersehen mit den meisten Aus»
legern: „Erhört von dcr Gottesfurcht (Frömmigkcit) her", d. h. in
Folge oder wegen der Gottesfurcht. Daß änä das Herkommen von
Etwas, das Ausgehen einer Wirkung von Personen oder Sachen her
ausdrücken könne (vgl. «7' <uv in V . 8 ) bedarf keines Beweises
(K rüge r 1, o § 6 8 , 16), und daß TÜX?,ßTl«, welches seiner Vly.
mologic nach zunächst „Sorgfalt oder Bchutsairkrit im Anfassen oder
Behandeln eines Gegenstandes" bezeichnet, sich in der Bedeutung:
„Scheu und Ehrfurcht vor dnu Göttlichen, Gottesfurcht, gewissenhafte
Befolgung göttlicher Gebote im Spiachgcbranche vollständig cingcliür-
gcrt hat, zeigen die Lexika und B leck ' s Mlrciche Belege z» d, S t .
So deuten auch alle griechischen Kirchenväter, denen das Griechische
noch Muttersprache war z und nur so steht die Aussage im Linklange
mit dem Voranstellenden und in enger Beziehung zu dem Grundge-
danken von V , 7 — 1 0 : Gclorsam gegen Gott in der Ausführung
seiner irdischen Lebensaufgabe. Daß, wie Tholuck bemerkt, dann
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«llu^Llv i x l)«v«iou nicht nicht von der Bewahrung vor dem Tode
verstanden werden könne (also die Beziehung auf den Scclenkampf
in Gcthscmane nicht mehr möglich sei) ist richtig; kann aber in kei-
ncr Weise als Beweis für die Irrigkeit dieser Deutung des Wortes
eöXllßT^» geltend gemacht werden, so lange noch die Beziehung der
82^231; ie x«l lxZi^pi«? ,^31« x p « u ^ ; i<?^up«; x«I Locxpüeuv auf den
Vorgang in Gcthscninnc, und zwar in erster Reihe, fraglich und strci-
<>g ist. M»ß aber diese Frage verneint werden, so schlägt dieser
Beweis gegen unsere Deutung der LÜX«ß3l» vielmehr nothwendig in
sein Gegentheil um »nd wird zum Beweise für die Richtigkeit dcrscl»
bcn. Ebenso nichtig ist das Bedenken de Wette 's, daß LÜXaßei«
in diesem Sinne „vielleicht ein in Bezug auf Christum unschicklich«
Begriff sei," Eine große Anzahl anderer Ausleger, die bis auf Am»
brosius zurückgreift (unter den Neuern noch Tholiick, Ebrard, Hof»
mann (Schriftbewcis I I , 1, 69), Gr imm (Olavig N, I>. 8. I i . v.
:c., wollen in »nö 1^ ; eüX«ßei«; nicht den Grund, sondern vielmehr
das Object der Erhöriing finden, indem sie 2ÜX«ß3«l durch „luetu»,
t imor, auxiotas", Tholuck gar durch „Vedcnklichkcit, Zaudern"
übersehen. Die Worte sollen dann eine oonLtruotio praoFnan»
darbieten: „erhört (und durch Erhürung bcfrcit) von der Todesangst",
wie eine ganz ähnliche in dem äppavnn^vnl °mi> üuvTl8^3u>; nvv^p»;
in L, 10, 22 vorliegt. Dies muß als an sich zulässig zugestanden
werden, und vielleicht auch die Behauptung, daß die Begriffe: „Be-
hutsamkcit, Scheu, Ehrfurcht" sich im Sprachgcbraiiche öfter zu den
stärker» Begriffen: „Acngstlichkcit, F»rcht, Schrecken" gesteigert hätten;
obwohl bei vielen und vielleicht bei allen dafür beigebrachten Belegen
(z. V. Hcbr. 11. 7 ; 12. 28 ; I . X X Jos, 22. 24 ; Hiob 13. 25 ;
Sir. 41. 3; 2 Matt. 8. 16. Sap. 17. 8, und bei PIn t . Fab. 1 :
«Des Fabilis äTnßouXel« erschien als LÜX«ßLl«) es doch noch fraglich
sein kann, ob der schwächere oder stärkere Begriff gemeint sei. Was
aber diese Deutung des Wortes an unserer Stelle unmöglich macht,
ist die Unvereinbarkeit derselben mit dem Voraüstehcüdcn; denn wenn
das Gebet auf das ?u,(elv äx 9«v«iou gerichtet war, so kann, auch
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wenn man dies als „Bewahrung vor dem Tode" faßt, das Befreien
von der Todesfurcht oder dein Todeegraucn nicht als eine Erhörung
solchen Gebetes angesehen werden.
Aber nicht in den Worten «ni> -r^; euXnßel«;, sondern viel»
mehr in dem ei2»xyu5l>Li ; suchen wir die entscheidende Antwort
auf die Frage, was »cu^elv i x 9»v«-wu an d. S t , bedeute. Das
Verbum ^»xouTlv bezeichnet zunächst ein solches Hören, durch das der
Hörende in das volle Verständniß des Gehörten eindringt, — dann
aber auch ein solches, das ihn veranlaßt, mit seinem Willen darauf
einzugehen, also: e rhören sowohl wie gehorchen, hier ohne Zweifel
Erstens. Das aw^lv i x 9«v«rou als Gegenstand des fraglichen Gc-
bctcs kann also nur eine solche Errettung vom Tode bezeichnen wollen,
die in Folge göttlicher Erhörung eines dahin lautenden Gebetes wirf-
lich eingetreten ist.
M a n wird nun zwar nicht schlechthin sagen dürfen, daß Christi
Gebet in Gcthscmanc überhaupt unerhört geblieben sei, denn er bat
ja nur bedingungsweise: „Vater ist es möglich, so gehe dieser Kelch
vorüber", und zulcht: „Kann dieser Kelch nicht vorübergehen, so ge-
schehc dein W i l l e ! " S o f e r n aber sein Gebet die Bitte ausdrückte,
daß der Kelch vorübergehen möge, ist es allerdings une rhö r t ge-
blieben. Und nur diesen Theil der Bitte könnte uuscr Autor im
Auge gehabt haben, wenn er an Gethscmane gedacht hätte; denn nur
e i würde als mit seinem aw^lv «iiöv i x 8«v<nou sich denkend an-
gesehen werden können. Unser ckaxou^l; duldet also durchaus
nicht weder die Allcinbczichung noch die Milbeziehung des voran»
stehenden Paiticipialsahcs auf Christi Flehen in Gcthscmane, sondern
fordert unabweisbar die Deutung des awtzlv i x V»v»rau von einer
Rettung Christi aus wirklich eingetretenem Tode, nämlich von seiner
Aiifmvcckung aus dem Tode am dritten Tage nach dem Eintritt
desselben (so daß das bezügliche Gebet die Resignation in den als
nothwendig und unabwendbar erkannten Tod zur Voraussetzung und
Unterlage hat, wie die« bei dem bereits an das Kreuz gehefteten
Erlöser entschieden der Fal l war). Denn von einer anderweitigen
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Todcscrrcttung in Folge eines ^Li« xp«u-^; loxup«; x«l Laxpuwv
dargebrachten Gebctcs Jesu weiß die evangelische Geschichte nichts.
Zwar berichtet dieselbe auch nirgends ausdrückl ich von einem am
Kreuze stattgcfundenen Gcbct Christi um Errettung ans dem Tode
mittelst Aufcrwcckung. Wohl aber kann füglich eine solche Bitte als
mit dem von ihr berichteten Gcbctswortc: „Vater , in deine Hände
befehle ich meinen Geist" zusammenfallend oder als in ihm dem
Sinne nach mitbcschlosscn gedacht werden.
Weiter beschreibt der Verf. das fragliche Gcbct Christi als
fteiä xpeeu-sH; l a ^ u p « ; x « l 8«xpü«uv dargebracht. Daß Christus
am Kreuze sowohl wie in Gethsemane T h r ä n e n geweint habe,
tonnte dcr Vcrf, auch ohne ausdrückliche sei es mündliche, sei es
schriftlich-überlieferte Bezeugung mittelst lebendiger Versetzung in die
Situation sagen, da dieser weiter ausmalende Zug für beide Vor»
gange durchaus angemessen und wahrscheinlich ist. Auch könnte er
an eine ihm zugekommene, aber in unsere Evangelien nicht auf-
genommene mündliche Tradition sich angelehnt haben. Aber daß der
Erlöser seinem Schmerze auch in einer xpau-H i ^up» Luft gemacht,
ist doch zu speciell und eigenthümlich, als daß es ohne ausdrückliche
Bezeugung hätte auegesagt werden können. I n unsern Evangelien
wenigstens ist aber nicht nur nichts von einer x p « u ^ i ^up« bei
seinem Lcidcnekampfc in Gcthscmane zu lesen, sondern ihr Bericht
über denselben ist auch so gehalten, daß eine solche dabei gar nicht
denkbar ist. Denn diesem Berichte zufolge war es ein Scelenkampf
von durchaus still innerlichem Charakter, der nicht in starkem Ge-
schrei, wenn auch ( in Folge eben dcr gewaltsamen Zurückdrängung
nach Innen) in starkem Schweiß die Lcibcsschrankcn durchbrach. Um
so deutlicher weist aber der Ausdruck x p « u ^ l ^up« auf die Todes-
agonie am Kreuze hiü, vgl. Mat th . 27, 4 6 : mpl 3« iv«i^v öpav
l iveßo^azv ö 'I^aoü; <fluvH fte^aX^, Xe^ cuv HXl , H)«l x. 7. X. und
V. 5 0 : ö 3-i ' I ^ u ; n»Xlv x p « l « ; <pu,vH ^.«7«X^ ä^xev rö
"veup.«. M a n hat freilich gemeint, dieser die Gethsemancdeutung
erdrückenden Schwierigkeit durch die Annahme entgehen zu können,
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der Verf. habe auf dem Grunde des in Matth. 26, 3? über den
Vorgang am Oclbcrge berichteten Hp5«in XunL?«,)«« x»I ä8^ ,^ovL?v
scin 11,21» xp«u-^; la/up«? nach Ps. 22, 25 I ^XX : x»l ev r<^
xexp«^ev«l ^e ??pc»i «üiöv elü^xovi,^ ^ hinzngcscht. Auch
mir ist es mehr als wahrscheinlich, daß der Vcrf. bci V, 7 das an-
gezogene Psalmwort (vgl. C. 2, 12 mü Ps, 22, 22) im Auge ge-
habt und von daher auch den Ausdruck entlehnt habe. Aber ich
sehe darin grade umgckehrt einen schlagenden Beweis für die Beziehung
seines Ausspruchs nicht auf den Vorgang in Gcthscmane, sondern
nur auf die Krcuzesagonie. Denn während dieser Psalm eine große
Menge von Zügen enthält, die in zum Theil höchst auffallender
Weise auf das Krcuzeslciden Christi passen, und als solche zum Theil
auch schon von den Evangelisten mit oder ohne ausdrückliche Citation
verwerthet worden sind (vgl. z. V. V . 2 mit Matth, 27, 46;
V. 8 mit Matth. 27. 39; V. 6 mit Matth, 27. 43; V 19 mit Matth,
27, 35;«md V. 17 nach den I .XX . mit Ioh. 20. 25), hat er durch-
aus keinen charakteristischen Zug, der eine Analogie mit dcm Gebets-
kämpfe Christi in Gcthscmane darböte,
Was außer dcm Mangel eines ausdrücklich auf Befreiung aus
den bevorstehenden Banden des Hadcs lautenden Gebetswortes in
dm evangelischen Berichten über Christi Krcuzcslcidcn noch gegen
unsere Auffassung geltend gemacht wird, ist von gar keiner Bedeutung,
So wenn de Wette meint, die Beziehung dls 827^5... npooev^x«;
anf die Kreiizcsagonic sei ganz unpassend, da der Verfasser das
Gebet und Flehen offenbar als Vorbereitung und Bedingung des
ki^ «l>ev betrachte, und somit das Flehen dcm Lcrncn vorangegangen
scin müsse. Dcnn diese Auffassung beruht auf der irrigen Meinung,
daß ein einem aoristischcn towp. üu, (hier ^«Nev) untergeordnetes
aoristischcs Particip (hier npyasv^x««) immer und unter allen Um»
ständen nur durch: „nachdem", nie durch „ indem" aufgelöst wcr-
den könne. Vgl, Krüger 1. 0, § 53. 6. 8 : „Lincm Aorist ange-
fügt bezeichnet das Particip des Aorist zuweilen insofern jenem
Elcichzcitigcs als cs ausdrückt, wodurch oder worin eben die Hand»
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Illng des Aorist sich geäußert hat." Auch L ü n c m a n n erkennt die!
an : „Nicht als Vorbcrcitinig oder Bedingung des ^ « M v wird das
Gebet des Verfassers angesehen, sondcin die historische Thatsache dcs
inbrünstigen Gebetes Christi wird von ihm namhaft gemacht als
Beleg (?) dafür, daß Christus wirklich selbst in den schwersten Leiden
i» Gehorsam Gott sich unterordnete." Dem Willen Gotlcs, der seine
Todcscrduldung zur Bedingung seines Hohcnpricstctthums (2 , 1? )
gemacht, sehte er nicht Widerspruch oder Weigerung entgegen, unter»
warf sich ihm vielmehr im Gehorsam (10, 5 ff,), nur flehend, ihn
nicht im Tode zu belassen, sondern, nachdem er ihn erduldet, aus
demselben zu erretten. Völ l ig unzutreffend ist H o f m a n n ' s (1, o. I I ,
1, 6?) Entgegnung, daß dann vielmehr umgekehrt ^«9u»v...np!><i^vL7XLv
hätte gesagt werden müssen; — denn da das Part. Aor. >ial>ll>v
nicht als das gelten kann, „wodurch oder worin eben die Handlung
dcs aoristischen Hauptvcrbums npn^v^xLv sich geäußert hat", könnte
p«9«!»v np62^vz-sX5v nicht mehr heißen: er brachte dar indem (--- dadurch
daß) er lernte, sondern nur noch: er brachte dar nachdem er gelernt
hatte, — während der Verf. doch Beides als sachlich und zeitlich zu»
sammcnfallcnd. nämlich das Gehorsam lernen als i n dem Gcbetc-dmlmn-
gen und durch dasselbe sich manifcstircnd und vollendend darstellen wi l l .
Auch das ei2«x°u2>)Ti; ist noch in gleicher Weise wie das
npaaTvi'/x«? dem e ,^«l>2v untergeordnet, d. h. es drückt ebenfalls einen
Vorgang aus, in welchem und durch welchen das Gclcrnthaben dcs
Gehorsams sich maiufestirte und vollendete, denn die Erhöruug durch
den Vater war die göttliche Bcsiegclung dcs Gclcrnthabens seitens
des Sohnes, d, h. die göttliche Bezeugung, daß der Sohn nun wirk,
lich in vollkommener Weise Gehorsam gelernt und geübt habe. Dies
hindert nns aber ebenfalls nicht, die Erhörung auf die Errettung
Christi aus dem Tode durch die Auferstehung zu beziehen. Denn
Gott konnte Ehristi darauf bezügliches Bitten auch schon in dem
Augenblicke, als er betete, erhören, und Christus deß innerlich gewiß
werden, wenn auch die erbetene Auferstehung erst am übernächsten
Tage stattfinden sollte.
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Schließlich haben wir noch die singuläre Deutung zu prüfen,
welche Hofmann I. o. I I , 1, 399 unserm Le^nl? iL x«ä ixe^pl«
fiH^ä xp«u '^ ; is^up«; x«i 8«xpücuv ?vpo<i5V3-/x«; gegeben hat. Er
meint nämlich, es sei des Verfassers Absicht, in diesem Flehen und
Beten, das auch er mit dem Gcbetskampfc in Gethsemnne idcntificirt,
ein N,Tl. Gegenbild zu der in V . 3 erwähnten Darbringung des
Icvitische« Hohenpriesters für seine eigenen Sünden nachzuweisen, wäh»
rend in dem Krcuzeslciden sich ein Gegenbild der darauf folgenden
Daibringung für des Volkes Sünde darstelle. „Jesu Flehen um
Abwendung des Todeslcidens ist gleichermaßen wie des Hohenpriesters
Opfer für sich selbst eine fromme Aeußerung seiner Schwachheit, nur
mit dem Unterschiede, welcher zwischen der Schwachheit des sündigen
Hohenpriesters und der des sündloscn Heilandes besteht; und zwar
eine Aeußerung derselben, welche keineswegs bloß dem Gebete jedes
Gläubigen, sondern jener hohenpricstcrlichen Bethätigung des Verhält-
nisseS zu Gott gleicht, weil sie lediglich im Zusammenhange mit dem-
jenigcn Leiden Jesu tieranlaßt ist, welches sich dem hohenpriesterlichen
Opfer für die Gemeinde vergleicht."
Diese Auffassung ist aber auf allen Seiten verfehlt: denn 1)
sie beruht auf den schon im Vorigen als irrig erwiesenen Vorausscß-
ungcn, daß das in V . 7 erwähnte Beten und Flehen nicht auf die
Kreuzcsagonie, sondern auf den Gcbetskampf in Gcthscmane sich be>
ziehe, und daß die Participia npo-nv^x«; und el'a«x5U29Lc: ein dem
e^.«l)2? zeitlich Vorausgegangenes ausdrücken. — 2) Das. was in
V . 7 gesagt ist, entspricht durchaus nicht dem, was dort gesagt sein
müßte, wenn dieser Vers dazu bestimmt wäre, das Ncutcstl. Gegen»
bild zu der Doppcldarbringung des lcoitischcn Hohenpriesters am gro-
ßcn Sühnfcste nachzuweisen; denn wenn auch in dem Darbrin-
gen von Gebet und Flehen ein Analogon der hohenpricstcrlichen Dar»
bringung für die eigenen Sünden erkannt werden könnte und dürfte,
so würde doch die Hauptsache, nämlich der Nachweis des Gcgcnbildcs
der darauf folgenden hohcnpricstcrlichcn Darbringung für des Volkes
Sünde fehlen. — 3) Sie widcrsrpicht der sonstigen Anschauung un-
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sercs Blicfes über die Darbringung Christi, denn in 7, 27 wird die
Nothwendigkeit und Wirklichkeit einer der hohcnpriesterlichen Darbnn-
gong für die eigene Sünde gegenbildlich entsprechenden Darbringung
Christi ausdrücklich negirt, und wo auch sonst noch der Verf. von der
Darbringung Christi spricht, kennt er immer n»r eine einzige Art der-
selben, nämlich die für des Volkes Sünde. — 4) Die Vergleichung
ist in sich selbst incongrucnt und widerspruchsvoll: do r t waren beide
Darbringungen principiell völlig gleichartig, nämlich beide Sündopfer,
beide Sünde voraussetzend, beide Sühnung bezweckend, und nur acci»
dentell verschieden dadurch, daß die erste eine Daibringung war für
die eigene, die zweite eine Darbringung für des Volkes Sünden; h ier
dagegen sind sie völlig verschiedenartig, die eine ein Gebet um Ab»
Wendung des Todcslcidcns. die andere eine Sclbsthingabc in das To»
desleidcn; und kann letztere auch als Gegenbild des Sündopfers für
des Voltes Sünde angesehen worden, so ersteres doch nimmermehr
als Gegcnbild des hohcnpricsterlichen Sündopfcrs für die eigene Sünde;
— dor t war die erste Darbringung eine solche, welche als Vorbe-
reitung zur zweiten diente und zu ihr befähigen sollte; hier eine solche,
welche Enthebung von der Nothwendigkeit sich der zweiten Darbrin-
gung zu unterziehen wünschte und erflehte :c. W i e aber kann ein
Sündopfcr, das seinem nothwendigen und wesentlichen Begriffe gemäß,
sich durch Erdulden des Opfcitodcs vollzieht, durch ein Gebet ersetzt
werden, welches das entsetzlichste Grauen vor diesem Tode ausdrückt,
und von demselben wo nur irgend möglich verschont zu weiden fleht?
wie kann eine Schwachheit, die völlig frei von Sünde ist, eine Sund-
opferdarbringung fordern und der Opfcrsühne bedürfen? und w ie
kann andrerseits ein Gebet, nicht um Vergebung oder Sühnung der
eigenen Schwachheit oder Sünde (da wäre doch S inn dabei!), son>
der« ein Gebet, durch welches eben diese Schwachheit oder Sünde sich
erst vollzieht und in welchem sie erst zur Erscheinung kommt, als
Sühnung eben dieser Schwachheit oder Sünde angesehen werden?
W i e kann des levitischen Hohenpriesters Opfer für sich selbst d. h.
zur Sühmmg seiner eigenen Sünde als eine „fromme Aeußerung
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seiner Schwachheit" (wenn auch dieselbe bei ihm ebenso sehr einc
sündliche, wie bei Chr is to eine sündlosc war) bezeichnet werden? und
wie kann man, ohne Sprachgebrauch und Logik über Bord zu wer-
fen, das die Sünde oder Schwachheit sühnen sollende Sündopfcr eine
„Aeußerung der Schwachheit" nennen, da doch vielmehr nur die
Sünde selbst, die durch das Sündopfcr gesühnt werden soll, so genannt
werden kann? wie das Todcsgraucn Christi, das eine (sündlose)
Aeußerung oder Bethätigung seiner (sündlosen) Fleischcsschwachhcit ist,
als eine Sühmmg oder eine Wiedergutmachung dieser selben Schwach»
hcitsäußcrung geltend machen wollen? w ie kann die erste Darbringimg
Christi, die eine Bethätigung seines Grauens lior der zweiten war
und seines Wunsches, wo möglich von ihr entbunden zu werden, eben
als Befähigung (--- Fäh'gmachung) zur Ausrichtung der zweiten ge-
dacht werden? u. s. w, u. s. w, — Es wird also doch dabei bleiben,
daß der Gcbctskampf Christi in Gethscmanc allerdings „dem Gebete jedes
Gläubigen," wenn Todesangst und Todesgraiien ihn befällt, sich vergleicht,
ob auch graduell der Unterschied zwischen Beidcm noch so groß ist.
I I ) Hebe. 5 , 1 1 — 6 , 2 : Nepl «2 noXu; 5^lv 6 Xy^oc x«l
8un30u,/,v2U'co; X2^2lv, äusl vu>3p^ ^L^ov»i2 ^«?? «xe>«?;. 1 2 : x«l
'/ölp i«f2lXovi2? e?v«l 3l3»»x«X« 3lä ii>v ^p6vov, n«Xlv X?2l«v ev«i5
-roll 3l3»5XLlv ü^,»; i lv» i » a^l^L?« i?/? ap^^ ; i«üv Xo^ scuv io5 l>Loü,
x«i ^L'/ov«?e xp^l^v L^oviL; 's«X«xro?, x«l oü ü iepeäc i p y ^ ^ ; .
1 3 : n « ; 7«p 5 l ^ r ^ l uv '/»X«xry; «^5tp^; Xä'/ou 3lx«tO2uv^?, vi^mo;
^«p äailv. 1 4 : 'reXemi^  82 i??>,v ^ arepL» ipoif^, icuv 3l<i i^v 2<lv
"rü «l»9>zi^p!,« ^L^u^VAO^ev» i)<ovicuv npi>; 3l«xplmv x«Xoü iL x»i
xllxoü, 6, 1 : 3li> «^^vre; ?i»v i ^ ; «PX^ ^ " Xpl«mü Xä^nv ä ^
II^V 72X21017^« <p2plU^2l)«> ^ ir«XlV l>L^ !,2XlOV X»r«P«XX«^2V!)l ^21»»
vc»^ »5 äii» V2XPÄV 2p'/cuv, x»l Nlüi2<u; i?il l>2i>v, 2 : ß«7M5^äiv 3l>
8«x?/t» L^ll>2?2tl>; 12 X2lp<üv, «v««ii««2ll>: 12 V2XP<ÜV, x«ä xpl^,»roi
Der Vers, ist, nachdem er im ersten Theile seines Briefes
(C. 1 . 2) die Erhabenheit Christi über die Engel al? die Pronmlga-
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tonn des sinaitischen Gesetzes (vgl. 2, 2 ; Act. 7. 5 3 : Gal. 3, 19).
im zweiten (C. 3, 1—4, 13) seine Erhabenheit über Moses als den
Mitt ler des alten Bundes dargethan hat, bei C. 4, 14 zum dritten
und wichtigsten, daher auch am ausführlichsten und eingehendsten bc-
handelten Theile übergegangen, der sich den Nachweis der Erhaben-
heit Christi über Aaron und dessen Nachfolger als den Hohenpriester-
lichcn Vermittlern der im alten Bunde zu erlangenden (bloß sarkischen
C. 9, 9—13) Sühnung. Reinigung und Heiligung der Gemeinde
gelangt. Nachdem er. hier ziwördcrst die bei den letztem erforderlich
gewesene natürliche Befähigung ( 5 , 1 — 3 ) , göttliche Berufung
(5, 4 — 6 ) und eigene Bereitung ( 5 , 7 — 9 ) zu ihrem Amte als
auch bei Christo in völligster Weise vorhanden nachgewiesen, stellt
er in V . 10 die Verheißung des 110, Psalms von dem Priester nach
der Weise Mclchiscdcks. die er in V . 6 bereits als Zeugniß für die
göttliche Berufung Christi zu seinem ncutcstamentlichcn Hohenpriester-
thum geltend gemacht, nochmals, aber diesmal als Aussage über den
unterschiedlichen Charakter dieses Hohenpriesterthums und dessen da»
durch bedingte unendliche Erhabenheit über das alttcstamentliche und
somit auch als Thema für die im Folgenden ausführlich zu erörternde
Lehre von der N,TI, Sühnung, Reinigung und Heiligung hin. Dar-
auf bezicht sich unser wohl au, Insten nculrisch zu fassendes ^ ou
im V , 11 . Er sieht sich hier aber vor einer Aufgabe stehend', de
ihm der geistlichen Unreife seiner Leser gegenüber sehr schwierig erscheint.
Sie kommen ihm wie Kinder sv^mol) vor, die der Milch und nicht
fester Speise bedürftig sind. Was er unter Milch versteht, beschreibt
cr selbst in 6, 1 und 5, 12, indem er dort das Bi ld in die Sache
umsetzend sie als die Anfangslchrc von Christo (ii>v ^ ; «px?<? ^ "
Xpl?i«2 Xn-sav) und als die ersten Anfangsgründe der götllichen
Offenbarungen ( i ä n - » ^ " ^ : «PX?«' ' " " >^üuv io5 ÄToll) bc>
zeichnet, und in 0, 1. 2 die christlichen Lehren von Büße und Glau-
ben, Taufe und Handaufiegung, Auferstehung und jüngste»! Gerichte
dahin rechnet; — während aus dem Zusammenhang sich crgicbt, daß
er unter «epeä ?pe><^ die für das volle Verständniß schwierigern
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Heilslehren versteht, zu denen ei vor allen auch die Lehre vom
melchisedelianischen Hohcpriesterthum Christi rechnet.
Schwierig und streitig ist nun zunächst das richtige Verständniß
von C. 5, 13: i r « ; ^«p ^ L ^ x « " 7«X«x iu ; x. 1!. X. Fälschlich
sieht Lünemann darin eine Begründung des voranstehendcn ^äva ie
Xpeillv ex""^^' 7«X«xm?; denn dann hätte der Vers, wenigstens, um
nicht iäem per iäom zu begründen, umgekehrt sagen müssen: n»?
7»p ö «irelpnl Xo^ou 3lx«ly<iuv7z? ^ e ^ e l ^»X«xio;, was nicht gesagt
zu haben B l e e t ihm auch wirklich zum Vorwurf macht, — und
mit Recht, wenn dem 7»p keine andere Beziehung gegeben werden
könnte. Der Verf. stellt es aber vielmehr einfach als Thatsache
hin, daß die Leser der Milch bedürftig geworden seien, und f o l g e r t
daraus, aus dem Bilde in die Sache überspringend, daß sie «melpnc
X672U 3lx»l<x,äv^5, also ihrem christlichen Verständniß nach v ^ l o l ,
und nicht, wie man 3lä ii>v xp°vc>v erwarten könnte, schon zur Lch-
rerfähigkeit herangereift, sondern vielmehr, inel vu>9pc>l -^«ivamv 1«?;
«ix««??, wieder auf den Standpunct der Elcmentarschülcr herabgesunken
seien. Er wi l l also hice das ^e^ov»^ xp°^v H ^ v ^ l 7«X«x?«l über-
Haupt nicht beg ründen (sofern dies nöthig erschien, ist es schon in
V . 11 geschehen), sondern es nur näher e r l ä u t e r n , — und zwar
nicht, wie es bei der von BIcek geforderten Fassung der Fal l sein
würde, das B i ld (V . 12 d) aus der Sache (V , 12 a), sondern um-
gekehrt letztere aus erster»!, und diese Erläuterung (vg l . K r ü g e r ,
gricch. Gramm, 8 69, 14, 1 ) führt sein erstes 7«? in V . 13 ein.
während das zweite 7«? wiederum ein eigentlich begründendes ist.
Weiter fragt sich dann, was wir unter « n e l p o l Xo^ou 3lx«looüv7z«
zu verstehen haben, und dies hängt zunächst davon ab, ob wir den
Genitiv 3lx«lo«,üv^; als Objects- oder als eigenschaftlichen Genitiv
fassen. Ersteres thut L ü n e m a n n , indem er lehrt: „Das Wort von
der Gerechtigkeit sei weiter nichts als eine Umschreibung des Christen-
thums oder des Evangeliums, indem eben die vor Gott geltende
Gerechtigkeit der Mittclpunct seines Inhaltes fei. Der Xö^c 3lx»l>
«iv^? verhalte sich daher an und für sich ebenso indifferent zum Be-
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griff der nLpeä ^ 0 7 ^ wie zu dem der «nvlxeüü: erst durch die mehr
oder minder erschöpfende Mittheilung seines Inhaltes werde er zum
Einen oder zum Andern," Doch entbehrt diese Deutung jedes Rück»
Haltes im biblischen, jeder Berechtigung aus dem allgemeinen Sprach»
gebrauch; sie ist ferner wider den Zusammenhang, denn wenn der
Verf. in V . 14 fortfährt: iLXekuv 3 i i n i v H arspzä 7p"?H, so e»
giebt sich aus dem gegensätzlichen Satzgefüge unabwciobar. daß ihm
die beiden Begriffe <nLp2,i ipocf>^ und X670? 3lx«l02uv^? wesentlich
zusammenfallen; sie ist endlich in sich selbst widersprechend, denn wer
im Sinne des Verfassers ein ^ l i ^ l u v 7»X«xio? ist, kann unmöglich
<ii«lpo; eü«775Xl°li sein; ebenso wie der Säugling, der von der
Milch aus der Mutter Brust sich nährt, nicht als «melpnc -cpo^l
schlechthin, sondern nur als öuLlpo? arepT»? 1P07H; bezeichnet werden
kann. Die Mi lch, die der Verf. meint, ist ja doch ein Theil, und
ein wesentlicher Theil der Nahrung, die das Evangelium darbietet
(sie umfaßt ja nach C, 6 , 1 . 2 die christlichen Lehren Uon Buße, Glauben,
Taufe, Handauflegung, Auferstehung und Gericht), und wer von solcher
Milchspeise sich nährt, uon dem wird man nimmer sagen können,
daß er des Christenthums oder des Euangcliums «^2'.p°; sei. L ü n e -
m a n n meint zwar dieser Instanz durch Mißdeutung des Wortes
«mLlpo; entgehen zu können: „Nicht einen Nichlbcsitz des X67N
Llx°tto°üv^;, sondern nur einen Mangel an Erfahrenheit in demselben,
nur eine ungenügende, schülerhafte Erkenntniß desselben giebt der
Verf. den Lesern Schuld." Vg l . dagegen Passow 's Wörtb. »ä v .
a^elpo«: ----- unerfahren, unkundig, der in oder Uon etwas noch
keine Erfahrung hat, mit etwas noch nichts zu t h u n gehabthat,
der mit etwas nicht uuizugehcn. sich in etwas nicht zu finden weiß."
Nach E b r a r d dagegen soll Xo^o; 3 « « ^ ^ ; die Rechtfertigung«-
lehre bezeichnen, welche (a ls aus den nach C. 6, 1. 2 zu den
«rol)<3Ü)t; gehörigen Lehrstücken uon der Buße, dem Glauben und
der Taufe bestehend) selber die Milch sei, die erst in Herz und Vcr-
ständniß aufgenommen werden müsse, damit ein Fundament da sti,
worauf die schwerere Thcologumcna gebaut werden könnten. Uns«
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Vers wolle also sagen: „Wer noch der Milch bedarf, von dein ist
vorauszusetzen, er niüsse die NcchtfertigungKlchre noch nicht recht erfaßt
haben, --- Wer diese Lehre noch nicht erfaßt hat, ist noch in dem
Stadium, wo man der Milch bedarf," Auch diese Auffassung läßt
sich die schon oben gerügte Mißdeutung des Wortes «nelpo; und
Nichtbeachtung des die Identification des Xo^o; 8««lo«üv^; mit der
aiepTä i p o ^ fordernden Zusammenhangs zu Schulden kommen, —
scheitert außerdem aber vollends daran, daß die Lehre unseres Ver-
fassers uom hohcnpiicstcrlichcn Sühniingswerke Christi mit seiner
Rcchtfcrtignngslchre zusanimcofällt, indem die hohepricstcrliche Dar
bringung seines für uns im Opfcrtode vergossenen Blutes ihm als
die Darstellung des von Christo erworbenen Mittels zu unserer Recht-
fertigung (C. 9 ,11—14 .24 .25 ) , und die Bcsprcngung unserer Herzen
mit diesem Blute ihm als die Vollziehung unserer Rechtfertigung
( 9 , 1 3 . 1 4 ; 10, 22 ; 12, 24) gilt. So werden wir also, wenn wir den
Xo^ol LixAloaüv^; von der NcchlfcrtigungKlchre verstehen, denselben mit
dem X^a? 8u»Tp^v3uin; vom mclchiscdckianischcn Pricstcrthmn Christi
zu identificiren, also auch von dieser Seite her mit B leck , Tholuck
u. A. zur oiepzä ipocfH zu rechen haben. Doch wird auch diese
Auffassung als unzulässig abgewiesen werden müssen, wenn wir berück-
sichtigen, daß die paulinischcn Termini : 3ix««9uv, 3lx«luim; und 3«-
«tt<u?üv7z äx ssli'Llu; unsere»! Verf. wenn auch nicht unbekannt, doch
wenigstens ganz ungewohnt sind, wie er denn mich nirgends in C.
9, 10, wo er seine Vcrsöhnungilchre ausführlich und vollständig cnt-
wickelt, für dieselbe solcher Formen und Namen sich bedient, Und
da ci an judcnchnstliche Leser schreibt, von denen er, wenn ihnen
vielleicht auch die Paulinische Lehre von der 3««ln^v7> i x ma-l lu;
nicht ganz unbekannt war, doch nicht erwarten konnte, daß sie das
nackte 8lx«lo<:uv^ ohne Weiteres sofort im Sinne des specifisch pau-
linischcn 3lx«l9?üv7z äx i i l a - r e « ; verstehen würden, vielmehr erwar-
ten mußte, daß sie es in dem ihm und ihnen geläufigern alttcstamcnt-
lichen Sinne fassen würden, — Beschaffenheit eines Subjectes, nach
der es so ist, wie cs sein soll. Dies führt uns dann auf die eigen-
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schaftliche Fassung des Genitivs, — freilich ohne das; wir vermöchte»,
De l i hsch bcizustimmcu, luclchcr X ä - ^ 3lx«l«? durch „rechtschaffene
Rede" überseht und als die F ä h i g k e i t deutet, „gcrcchtigkcitsgcmäß
zu sprechen," d. h. über geistliche Dinge so zu reden, daß man sich
„strenge nach der Norm der Wahrheit richtet und alle Momente des
Sachverhaltes, ohne eins wegzulassen, gleichmäßig beachtet, harmonisch
verbindet", was daraus dcdncirt wird, daß v^mo? (von V7z und 2 ^ ; )
den sprachunfähigcn, lallenden Säugling bezeichne. Denn es fehlt,
von Andcrm abgesehen, jede Berechtigung, das Wort ^ 7 5 ; hier in
einem andern Sinne als im Vorigen (5,11) und im Folgenden (6 ,1 ) zu
fassen, d, h, nicht als die geredete Rede (— Wort, Lehre), sondern als
die redende Rede (— das Sprechen), ^07«? 3lx«l02Üv7j? — X<5s0; 3««-
«? ist uns vielmehr, als Umsetzung des Bildes der 5?Lp3« - p ^ in
die dadurch bezeichnete Sache, eine Lehre, welche so ist, wie sie sein
soll, um ihrem Begriffe vollkommen zu entsprechen, die dm Inhal t
der z» lehrenden Sache in ihrem ganzen Umfange umfaßt und in
ihrer ganzen Tiefe ergründet, — also: die rechtschaffene, vollkom-
mene Lehre vom Heil in Christo, wie sie den -^Xe^i; dargeboten
werden soll, nicht die elementare Fassung und Auswahl, wie sie den
vTjmol? dargereicht werden muß.
Schwierig ist demnächst das 3 l n , mit welchem C, 6, 1 beginnt.
Denn nachdem der Beif. im Vorigen gesagt: „ I h r habt wiederum
nöthig, daß man euch über die ersten Elemente der Hcilserkcnntniß
belehre, und seid der Milch bedürftig geworden, nicht fester Speist,"
— sollte man erwarten, daß er nun fortfahren werde: „Darum
laßt uns diese Anfangsgründe nochmals zum Gegenstande (für mich)
des Lehrcns und (für euch) des Lernens machen. Statt dessen aber lesen
wir vielmehr: „ D a r u m laßt uns dieselben bei Seite lassen," Cs stellt
sich also die Nothwendigkeit heraus, nicht nur für das Lln eine andere,
passendere Rückbcziehung zu suchen, sondern auch, wenn sie gefunden,
den auch dann noch bestehenden sachlichen Widerspruch mit C. 5, 12
zu lösen. Sch l i ch t i ng und Reuß erklären das 2iä nach C. 5,
11 g, - - „ D a r u m , weil ich euch noch so Vieles und euch schwer
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begreiflich zu Machendes zu sagen habe." Es ist aber durchaus un-
wahrscheinlich, daß nach der tief einschneidenden nnd so ausführlich
behandelten Erörterung über die vTzmä^; der Leser in 5, 1 1 d — 1 4
Verf, und Leser bei 6, 1 noch die untergeordnete und nur den Ueber-
gang zu 5. 11 b ff vermittelnde Ncbenbemcrüing und nicht vielmehr
den in V . 12—14 ausgesprochenen herben Tadel im Sinne haben
sollten. Dort also und nirgends anders werden wir auch den Inhal t
für unser Ll6 zu suchen haben. So thut a»ch L ü n e m a n n , aber in
handgreiflich verfehlter Weise, indem er deutet: „ D a r u m , weil die
feste Speise nur für l i X ^ n sich schickt, ihr aber zur Zahl der ^X^wl
noch nicht gehört," — denn der logisch nothwendige Nachsatz zu diesem
Vordersatze müßte lauten: „ D a r u m kann ich euch jetzt nicht feste Speise,
sondern vorerst nur Milchspeise zur Nahrung darreichen", während
doch das gerade Gegentheil davon gesagt ist. Tholuck deutet:
„ D a r u m weil doch Keiner von euch ein v i ^ ; wird bleiben wollen",
ähnlich Del i tzsch: „ D a r u m weil ein Chnstemnensch unmöglich
immer ein Kind bleiben kann." Diese Dcutlmg trifft ohne Zweifel
in der Hauptsache das Richtige, laßt aber dm Nachweis vermissen,
daß und wo Solches wirklich im Vorigen gesagt ist. Doch läßt sich
diesem von L ü n e m a n n geltend gemachten Mangel leicht abhelfen,
wenn wir den Schwcrpunet der Rückbeziehung unseres Ll6 in dem
ö^elXoviL? elv«l Ll3«2x«Xc»l 3l« iöv ^<5v«v (E. 5, 12) suchen. Wi r
deuten demnach: „ D a r u m weil ihr schon so lange Christen und
statt zur 12X5161^; der Lehrfähigleit eines 3lZ<nx«Xn? fortgeschritten
zu sein, vielmehr in die v^mäiTz? eines lernbedürftigcn Elementar-
schülers zurückgefallen seid ( n « X l v . . . . - ^ 6 v « i L ) / — darum thut es
Noth, daß wir (ich lehrend und ihr lernend) darnach streben, euch
zu der mangelnden T3XLlui^; zu erheben." Was aber den Wider-
spruch des »<f>ävTL; iüv 1 ^ ; «PX^ ^ " Xpl?r»5 X670V in C. 6, 1
mit dem 7?»Xlv x p l l « v z ' ^ i e ^ C. 5, 12 betrifft, so findet der-
selbe darin seine Lösung, daß das der Milchspeise allerdings noch
bedürftige Kind um zur ^ X e ^ ; des Mannesaltcrs zu
gelangen, allgenach doch auch des Hinzukommens fester Speise bedarf.
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Der Mühewaltung, ihnen Milchspeise darzureichen, kann der Verf,
sich aber hier cntschlagcn, denn solche haben oder finden die Leser
leicht auch ohne sein Zuthm>z aber die ihnen daneben zur Erlangung
der -reXeläi^? nöthige feste Speise wi l l er in einer für ihre geistige
Verdauungsfähigkeit geeigneten Auswahl und Zubereitung ihnen
darreichen.
Wenn der Verf. dann dein «cs>iv^; x. ^. X. noch hinzufügt:
7^z i5«Xi,v fte^Xlov x«r«ß«XXn^,LV')l x. i . X,, so will er mit
diesem zweiten Participialsahe offenbar positiv ausdrücken, was er in
dem Voransteheudcn »cgntiv gesagt hatte. Während nun Dc l ihsch
behauptet, als Subject des x«r»ß»XX«^vol könne nur der Vcrf,
nicht die Leser angeschen werden, ist L ü n c m a n n uiiigcfchrt der
Meinung, nur die Lcscr, nicht der Vcrf, seien dafür zulässig, und
zwar deshalb, „we i l für die ^ « v n « im Folgenden und für das
^L^Xlov x«?»ß»XXL2l>acl dasselbe Subject vorausgescht werde, — die
I«?«ve)i« aber nicht die Lehre von der Sinncsabkehr, sondern nur
die A c t i o n der Sinncsabkchr bezeichnen könne," Daß aber ^ « v m «
hier gerade n u r die Lehre uon der Buße und nicht die Lcbcnsbc-
thätigung in der Buße bezeichnen könne, wird untcn erwiesen werden.
Aber geseht auch, ^ « v n « könne oder müsse hier als Aetion der
Sinnesabkehr gefaßt werden, so würde doch auch dann noch gar
Wohl gesagt werden können, daß der Lehrer durch seine Belehrung
über die Nothwendigkeit »nd das Wesen der Buße in dem Schüler
einen Grund für dessen thatsächliche Buße zu legen beabsichtige.
Weiter geräth aber L ü n e m a n n durch seine Behauptung, daß ^e i» -
" l « hier nur die Action der Sinnesabkchr, nicht die Lehre von der-
selben bezeichnen könne, in offenen Widerspruch mit sich selbst. Denn
>st, wie er doch selbst behauptet, und wie auf keine Weise geläugnet
werden kann, der zweite Participialsah als positive Ergänzung und
Erläuterung des erstem anzusehen, — soll also das «!fiviT? des
ersten durch das ^ x«i«ß«XX«^,Lvm des zweiten, und der ^ ? « ? x ^
^ 2 Xplainu Xn'sa; in jenem durch ^das fte^eX^v ^ i«v ) l«? x. 'r. X.
w diesem erläutert werden, so versteht es sich ganz uon selbst, daß
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^»vc»l« hier nicht als Action der Sinnesabkehr, sondern als Lehn
von der Sinnesabkehr aufgefaßt sein wi l l . Ganz unbedenklich können
wir dagegen xaiaßaXXü^evm iu dem Sinne coiumunicativ fassen,
daß während der Lehrer durch Unterrichten den Grund der christlichen
Heilserkenntniß in dem Schüler legt, dieser zugleich auch selbst diesen
Grund in sich lege, indem er lernend in sich aufnimmt und sich an-
eignet, was der Lehrer ihm lehrend mittheilt. Und es ist eine ganz
unbedachte Rede, wenn Delitzsch behanptet, es sei „geradezu nn-
möglich", die beiden fraglichen Participialsätze noch (als zu «eplu^9«
gehörig) conimunicativ zu fassen, da wohl ein Lehrer sagen
könne, daß er die christlichen Grundwahrheiten beiseite lassen wolle,
um zu tiefern und schwierigem Heilswahrheiten überzugehen, — nicht
aber ein Lehrer seine Schüler ermahnen könne, im Streben nach
Mannesreife der christlichen Erkenntniß die Grundwahrheiten des
Heils fahren zu lassen. Denn kann ein Lehrer es für rathsam
halten, im Lehren vom Leichtern zum Schwerern überzugehen, so
kann er selbstverständlich auch den Schüler ermahnen, denselben
Uebergang im Lernen zu machen. Bei solchem Uebergange sind aber
Lehrer und Schüler gleich sehr und in gleiche,» Sinne «csivie;, d. h.
sie hören beide auf, sich damit zu beschäftigen, jener lehrend, dieser
lernend.
Die folgenden Genitive ^ i « v n l « ; x, i . X. hängen alle, so weit
sie Hauptbegriffe darstellen, von 9e^iXwv ab, und geben wie Lüne-
mann richtig, aber sich selbst schlagend, bemerkt „das Material an,
mit welchem der Grund gelegt w i rd , " nämlich der Grund zur
iLXLl6^?. leXelöiTz? kann zwar allerdings hier nicht mit de Wette
von der Vollkommenheit der Lehre , sondern nur, wie die Beziehung
des Wortes auf den Satz in C. 5, 1 4 : 12X2««» Li äanv H «iLfmä
? p o ^ außer Zweifel stellt, nur von der Vollkommenheit der Person,
d. h. deren Mannesreife für christliche Erkenntniß, verstanden werden
( L ü n e m a n n : von der „Mündigkeit und Reife im Christenthum,
und zwar i n i n t e l l e k t u e l l e r , nicht i n ethischer oder prak-
tischer Hinsicht"), — bezeichnet also die Fähigkeit fü r und das
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Bedürfniß nach <nepe« ^ p » ^ , nicht die ?repe« ipycf^ selbst. Daß
diese Genitive alle ohne Artikel eingeführt werden, ist nicht mit
Bleek aus rhythmischen Rücksichten, um die übermäßige Häufung
der Artikel zu umueiden, sondern mit L ü n e m a n n daraus zu
erklären, daß der Verf, in vagci Weise hat sagen wollen: solche
Dinge wie da sind: Buße, Glauben :c. I n dem Fehlen des Artikels
liegt es also angedeutet, daß die genannten Stücke nicht gerade die
einzigen, wenn auch die hauptsächlichsten Bestandtheile des i^? « p x ^
^ 5 Xplanä Xä-fn? seien. Der Verf. führt ihren, richtig gezählt,
sechse auf, von denen immer je zwei auch sachlich in einer nähern
Beziehung zu einander stehen. Das erste Paar hat es mit dem
subjcctiven christlichen Leben, das letzte mit der objectiven christlichen
Hoffnung, und das mittlere mit den christlichen Heilmitteln zu thun.
Die erste Syzygie lautet: ^ L - c « v n i « ; «nü vexpcüv ep^wv
x«'l 7 i i 2 i 2 l u ; s n l ttenv. Daß diese beiden Stücke nicht, wie die
vier übrigen, als Gegenstände elementarer Lehr» und Lernthätigkcit
christlichen Erkenntnißstrcbens, sondern vielmehr im Unterschied und
Gegensatz zu ihnen als elementare Functionen christlicher Lebensbethä-
tigung anzusehen seien, ist ein die ganze vorliegende Auseinander-
setznng des Verfassers in unrettbare Confusion bringender I r r thum, dem
alle neuern Aiislcger mit B leck an der Spitze einstimmig huldige,«.
Die Fordrxng L ü n e m a n n ' s , daß sonst „die Hinznfügung von 3i8«x^
nicht hätte unterbleiben dürfen", ist eine willkührliche und völlig un-
berechtigte. Denn indem, was unmöglich geleugnet werden kann.
ft6i«vol«, M2it? II. s. w, hier als Bestandtheile des i H : ä p ) ^ ; l y I
Xpl<5mä Xn-sy? (wofür in C. 5, 12 gesagt war: ^« a r o ^ l « ^ ?
6p)^5 icüv Xn^^cuv mu öeoü) vorgeführt werden, versteht es sich ganz
von selbst, daß sie als Lehrstücke über Buße, Glauben u. s, w. und
nicht als Lebensbethätigungen in Buße und Glauben angesehen wer-
den sollen; und es zeigt sich schon hier, daß auch die Hinzusetzung
des 3l8»)^5 zum dritten Stücke nicht den Zweck haben könne, dieses
>m Unterschiede von den beiden vorhcrgcnannten als Lehrstück zu
charakterisiren, da sie a l le sechse schon von vornherein als solche
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gekennzeichnet sind. Ferner ist hier von eine»! Streben nach der ie-
XLl<^; die Rede, von welchem der Verf. und die Leser sich nicht durch
Stehenbleiben bei bloßer Grundlegung, jener lehrend, diese lernend,
sollen zmückhM'n lassen. Nun aber deutet L ü n c m a n n selbst mit
unzweifelhafter Berechtigung und Nöthiguiig diese 15^61^? als die
„Mündigkeit und Reife im Christenthum, und zwar i n i n t c l l ec tuc l l e r ,
nicht i n ethischer oder prakt ischer Hinsicht." Also werden doch
auch wohl ^,Ti«vc,l« und mnri? als sLün.) „das Material, mit wel-
cheul der Gruud zu solcher - 3 X 3 ^ ? " gelegt werden soll, nach der
intcllcctucllcn Seite hin (d, h. als Lehrstücke von Büße und Glauben)
und nicht nach der ethischen oder praktischen Seite hin (d . h, als
Lcbcnobcthätigüngcn in Buße und Glauben) zu fassen sein. Und
wie hätte es unser,» Vcrf, möglich sein können, seine Leser zu er-
mahnen: sie sollten sich um Bethätigung ihres christlichen Lebens in
Buße und Glaube» nicht wiederum bemühen, sondern statt dessen
nach intcllectucllcr Vollkommenheit streben! L ü n e m a n n hält uns
zwar das pauliuischc: ^« ^ev i^üiu, imX«vü«v<)^2V6; 10?; 3^ e^i?pn2l>Lv'
i? i3x i^v6^v° ; in Phi l . 3, 14 entgegen. Aber wie t o w ooelo
disparat ist doch hier Alles. Paulus steht auf der Höhe christlicher
Hcilserkeimtniß uud Lcbenebethätigung und streckt sich sehnsüchtig vcr-
laugend dem Kleinod der jenseitigen himmlischen Berufung entgegen,
und übcrdei» ist es ja auch hier nicht das Streben nach praktischer
Bethätigung von Buße und Glaube, das er über dem Streben nach
allerer Hcilscrkcnntuiß außer Acht lassen zu dürfen oder zu müssen
glaubt, sondern vielmehr der Gedanke an das hier auf Erden schon
Durchgekämpfte und noch Durchzukämpfende, den er über der Sehn-
sucht nach der ihm im Himmel cntgcgenwinkcnden Seligkeit vergißt.
Unser Vers, aber crmahnt seine Leser, nach tieferm Verständniß des
Christenthums zu ringen, um sich dadurch vor dem drohenden
Rückfall ins Iudenthum sicher zu stellen, das heißt doch: um einen
neuen, kräftigern und nachhaltigern Grund und Reiz für die Be-
thätigung der Buße und des Glaubens in sich zu legen. Wie kann
er sie dann ermahnen »vollen, nicht wiederum Grund zu legen in der
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Lcbensbcthätigung von Buße und Glauben? Ja die Befürchtung,
daß sie, die früher eine höhere Stufe im Christenthum eingenommen,
seitdem aber von dieser Hübe so tief herabgesunken waren, vielleicht
schon dem Stadium des Abfalls nahe gekommen seien, auf dem es
zur Unmöglichkeit geworden, sich nochmals zu christlicher Büß- und
Glaubensbethätigung zu erneuern, erfüllt seine ganze Seele, und blicht
gerade hier (C, 6 4 - 8 > und später noch einmal (C. 10, 26—31)
in furchtbar ernster Warnung hervor. Und sie, von denen er
Solches befürchten zu müssen glaubte, sollte er haben ermahnen
können, sich mit Bus!- und Glaubensbethätigung nicht mehr zu befassen,
sondern nur intellectucllcr Vollkommenheit nachzustreben!
Das erste Lehrstück des christlichen Vlcmentarunterrichts. welches
der Vcrf, vorführt, ist der fte^iXl')? ^ e i « v o i « c «ni» vLxpQv
ep^cov. Wie für das christliche Lebeu die Grundlegung durch Buße
das Eiste und Nothwendigste, so auch für die christliche Erkenntniß
die Lehre von dem Wesen und der Nothwendigkeit der Buhe. Nach
der ganzen Tendenz des Briefes, welche dahin geht, die Wesenlosig-
keit und Unfruchtbarkeit des mosaischen Cercmonialcultus darzuthun,
liegt es nahe, bei dem Auedruck v^xp« ep^« an die äußerlichen, an
sich nichtigen und fruchtlosen Gcscheswcrkc dieses Cultus zu denken.
So deuten deshalb nach B l c c k ' s Vorgang fast alle neuere Ausleger,
Allein schon hier, und noch entschiedener bei C, 9, 14 (vgl, den fnl-
genden Abschnitt unserer Abhandlung), erweist sich dieser Begriff doch
als unzulässig. Denn das, von dem man sich mittelst der Buße
abzukehren hat, muß etwas an sich selbst Sündliches sein. Das aber
waren die äußerlichen, von Gott zur Zeit des alten Bundes geforder
ten Gesetzcswerkc auch nach der Einführung des neuen Bundes nicht;
selbst Paulus trug kein Bedenken, sie unter Iudenchristen lebend noch
mitzumachen (Apstgsch. 2 1 , 26) . Mögen wir übcrdem ^»ve>l«
hier als Lehrstück von der Buße oder als Lebcnsbe thä t igung
in der Buße fassen, in beiden Fällen ist es undenkbar , daß der
Verf. hier unter vexp« ep^nl die gcsehcstreue Beobachtung der mosai-
schen Cultusvorschriften verstanden habcn sollte. Denn im ersten
3 2 2 I , H, Kurtz,
Falle würde er, da er vielmehr gerade im Begriffe steht, die Lehre von
der Unzulänglichkeit und Nichtigkeit dieser Cullushandlungcn an ihrem
eigentlichen Kern und Gipfel, nämlich der Sühming des Volkes durch
den Opfcrdienst, ox in-o lo^a zu entwickeln, mit der hier ausgc-
speochenen Absicht, den ^ 7 5 ; ^ ? ^,537«^'«? «17^  V3xp<uv e^u^v ganz
bei Seite zu lassen, in den seltsamsten Widerspruch treten. Und auch
im ander» Falle hätte er, da doch das ganze Streben seines Briefes
dahin geht, seine Leser zur Lebcnsbcthälignng ihres Christenthums
in der Abkehr vo» dmi geschlichen Iudenthum und dem Vertrauen
auf dasselbe zu veranlassen und anzutieibeii, unmöglich hier sie auf-
fordern können, diese Abkehr jetzt ganz bei Seite zu lassen, und nicht
wiederum einen Grund mit ihr zu lege». Wi r werden daher den
Ausdruck V5X?« 3 ,^«, der nirgends sonst, weder im allen noch im
neuen Testamente sich findet, mit Tholuck, N i c h m . N i tsch l und
allen ältern Auslegern als Bezeichnung sündiger Werke anzusehen
haben. Vergleichbar wenigstens ist Eph, 5, 1 1 , wo Paulus die
Werke der Finsterniß « x « ^ « nennt, was ungefähr gleichen S inn
hat, und nicht minder als eine „zu gelinde" Bezeichnung bösen Thuns
befremden kaun (was B leck gegen uuscrc Deutung geltend macht).
Denn tod t können allerdings die sündlichcn Werke nicht heiße», weil
sie todtbringend, d, h, zum ewigen Tode führend sind, sondern nur
weil sie selbst todt, nichtig, unfruchtbar sind, wcil ihnen kein wahres
Leben, nämlich nicht das Leben aus Gott und zu Gott inncwohnt.
Viel näher aber noch berührt sich mit diesem eigenthümlichen Sprach,
gebrauche unseres Verfassers sowohl der Sache wie dem Ausdruck
nach eine, soviel mir bekannt, noch von keinem Ausleger herbeigezogene
Stelle im vierten Buche Esra's. Dort heißt es C. ?, 4 9 : <Huiä
slniin pi'o6o8t nal>i8, t-i pi'umi88uiu ost uolns im,mc>l'til1c> tsiu-
Dem Lchistück von der Buße schließt sich enge das vom G i n » -
ben (1^? ^21-501; i??l l)2^v) an, Icnes hat es mit der negati»
den Seite des christlichen Lebens, der Abkehr von der Sünde, dieses
mit seiner positiven Seite, der Zukehr zu Gott zu thun. Diesem gc-
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gcnsätzlichen Verhältnisse entspricht die gegensätzliche Geltung der Prä-
Positionen «^ä und ^m.
AIs d r i t t e s elementares Lehrstück führt der Verf. den 9 e ^ i -
^ » 5 ^ « ^ i l ^ ^ ü i v 8 l 2 « / ^ ? vor. Beide Worte mit Schu lz , de
Wet te und vielen ältern Auslegern von einander zu isolircn, und
dann ß«mil?^i ' auf die christliche Taufe, 3^3«/^ a»f die nach Voll»
ziehung der Taufe ciutrclendc vollständige Lehreinfühlung in die
christliche Hcüscikenntniß zu beziehen ist durchaus verfehlt. Denn auch
abgesehen davon, daß alle von t>T ,^iXlov abhängigen Genitive als
Bcstandttheile des X675? -5^ «p/?,; i^i) Xpl?i<)u nur Lehren, nicht
Lcbensbcthätigungcn bezeichnen können, so bleibt, selbst wenn man dies
zu leugnen über sich vermag, doch soviel außer Zweifel, daß die folgen-
den Stücke «v«57«?i? vexplüv und xp? ,^« «iulvwv nicht Lebcnsvcthäti-
gungcn, sondern nur Lchrgcgenstände bezeichnen können, und als solche
doch gewiß auch zu dem nach der Taufe zu ertheilenden Religions»
Unterricht gehörten, Uebcrdcm würde durch solche Isoliruug das auf
Zweithciligkcit eines jeden Sahgliedes angelegte Ebenmaß der Aufzäh-
lung gänzlich und in sehr empfindlicher Weise zerstört sein. Fassen
wir aber si-m-n^ü» 3i3«/?^ als einen einzigen Begriff, so fragt sich,
welcher von beiden der abhängige, welcher der regierende Genitiv
sei. A ls Lehre von den T a u f e n fassen es mit Bleck fast alle
Neuern, jedoch so, daß das i-on-ong 8 l 3 « / ^ zugleich auch allen fol-
gendcn Hauptgenitiven gelte. Aber auch gegen diese Fassung legt die
Thatsache, daß alle von 93.u,O.l«v abhängigen Genitive als Bestand-
theile der christlichen Aufangslchre schon eo ipso als 3l3«x«l anzu-
scheu sind, und daher nicht vier von ihnen überdem noch als Lehren
bezeichnet sein können, Protest ein, Gewiß mit Recht findet de
Wet te auch die dadurch dem Vers, aufgebürdete Trajection der
Worte unnatürlich und beispiellos, und W i n c r (Gramm. § 30,
3' A, 4) nennt sie wunderlich und bei der ganzen Anlage des Verses
störend. Hätte 8l3«x^? das nomeu re^snZ für die vier letzten
Stücke sein sollen, so hätte es vor dem ersten derselben (vor ß«miiÄ>
ft«") stehen müssen. Tho lnck wi l l zwar die Vomnstelliing von
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ß«nil2^tüv damit rechtfertign, daß der Nachdruck darauf gelegt werden
könne. Aber ganz dasselbe würde ja auch von den spätern Genitiven
gelten, folglich hätten auch diese den, 3l3»-/H; vorangestellt werden
sollen. Uebcrdem ist die Behauptung unrichtig, denn bei dieser Auf-
fassung würde der Nachdruck eben nicht auf dein gegensatzlosen ß«>
7m«^<üv, sondern vielmehr grade auf 2 l3« / ^ ; liegen, welches durch
den Gegensaß der vier letzten Punkte als Lehrgegenstände zu den
zwei ersten als Lebensbethätigungcn eine sehr starke Betonung
erhalten haben müßte, Cs bleibt demnach nichts Anderes übrig, als
mit Benge l , M a i e r und W i n e r 8 l3«x^ als nomon r e o w i n
anzusehen und „Lchrtaufcn" zu übersetzen. So nennt der Vers, die
christliche Taufe, um sie von den dem judenchristlichen Bewußtsein
so naheliegenden levitischen Waschungen (den 3l«'fäps«? ß«7m?^i? in
C. 9, 10) zu unterscheiden, indem er dns, was von jenen sie am
Augenfälligsten auszeichnet, nämlich die damit zu verbindende uncrläß-
liche, sei es vorangehende, sei es nachfolgende Lehruntcrwcisung, als
charakteristisches Merkmal hinzugefügt; — wobei W i n e r mit Recht
darauf hingewiesen hat, daß diese Benennung in den Einsetzuugs-
Worten der Taufe Mat th, 28 ,19 (ß«mitÄ»viec « u i o u ; . . . 3l3«?xovi2?
»öroü?) eine bedeutende Stütze habe. E b r a i d ' s Gegenbemerkung
aber, daß eine Lehre über die Lehrtaufcn ein Nonsens sei, ist unzwci-
feihaft selbst ein Nonsens; und wenn derselbe Ausleger außerdem
noch bemerkt: nicht Lehre, sondern Sündenvergebung und Wieder-
geburt sei das Unterscheidende zwischen der christlichen Taufe uud den
jüdischen Lustratinnen, so widerlegt sich seine Negation durch Matth,
28, 19 nicht nur, sondern auch durch die pauliuische Benennung der
Taufe als X^u-cpüv io5 u3«i!); iv p ^ « i l Gph. 5, 25, — und betreffs
seiner Position ist zu erwidern, daß auch die Juden ihren Waschun-
gen eine lwohl nicht immer b loß sy!nbolisch-)reinigendc und er-
neucrnde Bedeutsamkeit zuschrieben; demnach also die Unterscheidung
als Lchltaufcn zutreffender war , als die von E b r a r d geforderte,
Zwar meint auch Del i tzsch: „Es könne in der That das Wesen
der christlichen Taufe im Unterschiede von der hier zunächst in Be-
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tracht kommenden Prosclytentaufc nicht schlechter als durch das bei-
gefügte 3l8«x'«' bezeichnet sein, da ja auch letztere nicht ohne Beleh-
rung über die neuen Religionspflichten ertheilt wurde; überdies hätte
der Verf. sich nicht wunderlicher ausdrücken können als in dieser viel-
deutigen genitioischen Verbindung." Dem Vorwurf der „Wunder-
lichkeit" unsrer Constructionswcise setzen wir W i n e r s gewichtiges
Urtheil über die „Wunderlichkeit" der lwn Delitzsch vertretenen ent-
gegen, — und betreffs der Proselytentaufe müssen wir bemerken, daß
hier lauter zweifelhafte Fragen als zweifellose Facta hingestellt sind.
Denn der Proselytentaufe erwähnt weder Philo noch Iosephus, noch
die Targumisten, — so oft auch Veranlassung dazu sich dargeboten
hätte, — sondern erst die Gemara; und allem Anschein nach ist sie
erst nach der Zerstörung des Tempels und als Ersatz der früher von
den Proselytcl! darzubringenden Opfer eingeführt worden (vgl. W i n er
Reallez. I I , 286) . Auch L ü n e m a n n hält unsere Auffassung für
unzulässig, weil eine christliche Taufe ohne Lehrunterwcisung etwas
Undenkbares, und daher für diese wenig charakteristisch sei, und weil
dann der verkehrte Nebensinn entstehen würde, daß es außer der christ-
lichen Lehrtaufe noch andere christliche Taufen gebe, Wi r aber
meinen in Betreff des ersten Vorwurfs, daß die Lehrunterwcisung
gerade desha lb , weil eine christliche Taufe ohne Lehruntcrweisung
etwas Undenkbares, etwas recht Charakteristisches für sie sei, und halten
die soouuäo looo ausgesprochene Befürchtung für völlig bodenlos,
da nicht christliche Lehrtaufen und andere christliche (nicht czistirende)
Taufen dein judcnchristlichcn Leser dabei in den S inn kommen tonnten,
sondern nur christliche Lehrtaufen »nd jüdische Rcinigungstaufen.
Ist vorstehende Deutung die richtige, so kann der Plural ßa-
mi?^ol nicht, wie fast alle Neuern meinen, die jüdischen Waschungen
mit der christlichen Taufe zusammenfassen (über deren Unterschiede die
Täuflinge hätten belehrt werden müssen), sondern ist entweder zurück-
zuführen auf die Vielheit der Täuflinge und Taufacte (vgl. oben C,
5. 11 den Plural «xo»l), oder auf das in der apostolischen Zeit freilich
nirgends ausdrücklich bezeugte dreimalige Untertauchen bei der Taufe
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(so de Wette) , Denn ßomi l?^ ; heißt eigentlich der Act des Unter»
tauchens, und das nur singularische ß«?m2^» scheint dem Sprachge-
brauch unseres Vers, fremd zu sein, — oder endlich auf die beiden
zum Christenthum in Beziehung stehenden Lchrlaufen, die johanneische
Bußtaufc nämlich (Luk, 3. 3 ; 7, 2 9 ; 12, 50) und die apostolische
Glaubenstaufe (Matth, 28. 19). Letzteres erscheint uns im Hinblick
auf Act. 18, 2 5 ; 19, 1—5 als das wahrscheinlichste, zumal wenn
wirklich Apollos der Verfasser unseres Briefes sein sollte.
Das v ier te elementare Lehrstück ist die i? i l9e2 i? x^p<"v>
die in der apostolischen Zeit entweder unmittelbar mit der Taufe »er-
bunden wurde (Act, 19, 6), oder als nachträgliche Ergänzung (durch
apostolische Hand) ihr nachfolgte M t . 8, 17) , was später, als die
Kindertaufc allgemein üblich geworden, zur Regel wurde, und nun
die Geltung eines besondern von der Taufe unterschiedlichen Sacra-
ments erhielt. „Der Unterschied der Handauflegung von der Taufe,
sagt Delitzsch, ist zuerst von H o f m a u n recht gewürdigt worden:
Diese vermittelt dem Täufling die göttliche x«pl ; , jene an seinem
Theile die mannigfaltigen göttlichen /«pl?^,«i« (2 Tim, 1, 6)," Durch
die Taufe wird er zur persönlichen Theilnahme und Mitgenossenschaft
der christlichen Heilsgüter, durch die Handaustegnng zur selbstthätigen
Mitwirkung an dem Bcrufswerke der christlichen Gemeinde geweiht
und eingeführt.
An Taufe und Handaustegung schließt sich als f ün f t es und
sechstes Lehrstück des christlichen Elementarunterrichts der ^ e X l o l
»V»21«22<U? V2XPWV X»I XP^Ä^N? «kiu^lnu an, — Beides
schon wesentliche Bestandtheile der ralibinisch jüdischen Lehruntecwcisung,
und daher mit Recht zu dein Xn^n? i^? « p / ^ °mu Xpls-wu gercch-
net, wo sie indeß selbstverständlich in christlicher Fassung und Begrün-
düng auftreten. Xpi^,« ist nicht die Handlung oder der Verlauf des
Gerichtes (--- xp«"; C, 9 . 28 und 10, 27) , sondern das Resultat
desselben, das gerichtliche U r t h e i l , welches als ein für die Ewigkeit
gültiges «lluvlov heißt.
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I I I ) Hebr. 7, 1—3: 0ui«? ö ^ X / ^ e L i x , ß«2lX3u; I «x^>
1?/? XOT^; 1(üv «^2lX^U!V x»l TuXo^^ll«; «ü'wv, 2 : <u X«I Z3X«I^ V
^ « X ^ , 3 ä^ilv «^mXLÜ? 2ip^v?z?, 3 : «n«-cu)p, «^^ i cu^ , «^eve«-
Xä^^ in? , ^ i e äp/vzv ^Lp<üv , ^,^-cs ^<u^? reX«? L^u»v,
äll>luu,«lluu,^vo? 2^ ^<u uilu l u ü 9L«u, ^l,^v2l lepLu? e i ; i «
Wir beschränken uns hier bci der Erläutrimg auf den schwie-
rigcn dritten Vers. Nach eiu« hin und wieder in alter und neuer
Zeit hervorgetretenen Deutung werden diese Worte unter starrer Fest»
Haltung ihres nächsten etymologischen Sinnes dafür geltend gemacht,
daß der Verf. wirklich der Meinung gewesen, Melchisedek sei ohne
Vermittelung menschlich väterlicher- und mütterlicher Zeugung ins irdi-
sche Leben eingetreten, entweder als Incarnation eines höhern, über»
menschlichen Wesens, entweder eines Engels (Origcnes, Didymus),
oder des heiligen Geistes (Hilarius und Hierakae), oder
einer nicht näher bestimmten göttlichen Kraft (so die theodotia-
Nischen Melchisedekianer, welche ihn sogar höher stellten als Christum,
weil dieser nur ein Abbild desselben sei), oder als vorübergehende
Erscheinung des Sohnes Gottes in menschlicher Gestalt (Ambrosius
^ und Ungenannte bei Epiph. 55, ?, später noch Vtolinäus, Cunäus,
I . C. Hottinger u. A,). Selbst noch Hunnius, Braun, Bleck und
Nagel (in den Sti idd. und Kritt. 1849. I I ) fanden hier die Anschau-
ung von einer übernatürlichen Entstehung (B leek : „als Incarnation
des göttlichen Geistes, oder wenigstens eines himmlischen Wesens)"
und einem der Hinwegnahme des Henoch und Elias analogen Hin-
gange Melchisedeks. Die von jeher herrschende, und allein berechtigte
Auffassung von ä n « i u i p und ä ^ - c u i p ist aber die, daß der Verf.
nur das mysteriöse Schweigen der h, Schrift über Melchisedeks Ur-
sprung habe geltend machen wollen. Die Richtigkeit dieser Auffassung
«giebt sich aus dem epezegetisch hinzugefügten « - ^ ^ « X ä ^ i a ? .
Denn dieses läßt nur die angegebene Deutung zu, und nach ihm
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müssen auch die voranstehenden Prädicate »n«^<up und ä ^ < u p ver-
standen werden. I n demselben Sinne nennt auch Phil« die Sarah
«j^-clup, und B l e e l , obwohl ei sich selbst abweisend zu dieser Deu-
tung verhält, führt doch eine ganze Reihe analoger Beispiele aus
griechischen und lateinischen Ciassikern vor. So spricht z. B. Cicero
äs Orat . 2, 64 von Solchen, huibus nee mater, uLC M t e r , und
Horatius 8 s r m . I , 6, 19 von v i r i» uu i i i » l u ^o r i du» ort i».
Ist diese Deutung des «?nnu>p richtig, so wird ohne Zweifel auch
die folgende Aussage: ^ i L eip^hv ^ L p < ü v ^,^12 ^«»^ ; l ä X « ;
ex<«v auf das Schweigen der heil. Urkunde in Gen. 14 über Ge-
burt und Tod Mclchiscdeks zu beziehen sein. Dieses Schweigen
nämlich sieht der Verf., wie er in den folgenden Worten: <ics>u»>
^ n l l u ^ L v n ; L^ i<^I ui(^ i « u I e n u andeutet, als vorbildlich bedeut-
sllin an. D i e Beziehung der Worte auf Ps, 110, 4, als sei eben
dort Melchisedek dem Sohne Gottes verglichen worden, entspricht
aber weder dem Wortlaute noch der Sachlage. Denn H<f^mouv
heißt nicht: zwei Gegenstände mit einander vergleichen, sondern die
Züge der Ähnlichkeit von dem einen Gegenstande nehmen und auf
den andern übertragen. Und hier ist es der Sohn Gottes, von
welchem die in der Heilsgeschichte waltende Hand Gottes die Aehn»
lichkeit entnommen und der urgeschichtlichen Persönlichkeit Melchisedeks
im Voraus aufgeprägt hat, um diese zum Ab- und Vorbilde des
Sohnes Gottes nach seiner künftigen himmlisch-hohepriesterlichen Stel-
lung und Würde zu stempeln; während in Ps. 110, 4 der Sohn
Gottes umgekehrt in ein Aehnlichkeitsverhältniß zu Melchisedek gestellt
wird. Der Ausdruck kann demnach nur in demselben Sinne gemeint
sein, in welchem in C. 8, 5 von der irdischen Stiftshütte gesagt ist,
daß Moses sie nach dem ihm gezeigten himmlischen Musteibilde ge-
macht habe, als eine m«äv -cQv ^eXX6vnuv «7»3Qv (C . 10, 1) .
I r r i g suchen aber G r o t i u s u. A. die von dem Urbild entnommene
Ähnlichkeit in dem nachfolgenden Hauptsätze: ^ivsl iLpe'u; ei? ii>
LlijVLxe;; — vielmehr schließt unser «y,u)^«u,^v«>; sich, wie schon
das dem Hauptsatze hinzugefügte L i zeigt, nicht an ihn, sondern an
Exegetische Controverspuncte im Hebräerbriefe, " " "
die voranstellende Charakteristik Melchisedeks an, deren vorbildliche
Bedeutung hervorhebend.
Streitig ist aber, wie weit es hier zurückgreife. Nach B l e e l ,
L ü n e m a n n u. A. soll nämlich die Bezüglichkeit des «c»ilu^olu»^vul
2i ^ uiijl Toi) t>3!)!) sich bloß auf das leßte Glied der vorangegan-
gcncn Charakteristik beschränken. „Cs bildet, sagt L ü n e m a n n , uer-
mittelst des eng verknüpfenden 2 i zu dem nega t i ven ^ T L « p x ^
. . . e^tuv eine nähere p o s i t i v e Bestimmung." Aber wir müssen
weiter zurückgreifen, und nicht bloß bis ans »?i«iu»p, »^-ru»p, «^eve«-
X6^i<2?, die ja auch noch lauter n e g a t i v e Begriffe darstellen, son-
der« sogar bis auf npÄiav ^ v x. .^ X. in V . 2 , womit der Verf.
die eigene typische Ausdeutung der königlich - priesteilichen Stellung
Mclchiscdeks beginnt. Dies ist sprachlich zulässig nnd sachlich noth-
wendig. Denn die Partikel 26 stellt häufig eine so lockere Anfügung
dar, daß ihre adversative Kraft bis zum gänzlichen Verschwinden ab»
geschwächt ist (vgl . K r ü g e r Gramm, ß 69, 16, 1) und wird ins-
besondere gerne da gebraucht, „ w o eine Erläuterung angeschlossen
wird, mag dieselbe nun als integrirender Theil eines Satzes (1 Kor.
2, 6 ; 3, 15 ; Rom. 3, 2 2 ; 9, 3 0 ; Phi l . 2, 8 ) oder als eigener
Sah auftrrtcn" l M i n c r , Gramm, des N.TI. Sprachidioms § 53,
7. b,). Sachl ich aber steht cs doch außer allem Zweifel, und ist
auch von L ü n c m a n n :c. anerkannt, daß auch schon die in dem
npä>?«v ^ v «. r. X. beschlossenen Nainendeutungen ebenso entschieden
demselben tyvologischen Zwecke dienen, wie die (nach L ü n e m a n n « ,
erst) mit ^ 5 « p x ^ beginnende negative Aussage. Können und
müssen aber erstere sachlich und logisch den «cslu^m<u^iv°? ^ ulcj!
^oü 9e«5 ebenso subsummirt werden, wie letztere, so ist es unmöglich,
die zwischenstehenden Aussagen «n«i«,p x. .^ X. davon auszuschließen.
Des Verfassers Anschauung geht offenbar dahin, daß der Geist
Gottes, der die faktischen Gestaltungen der Heilsgeschichte sowohl wie
die urkundlichen Gestaltungen der heiligen Geschichtschreibung beseelt
und normirt hat, von der im Heilsrathe Gottes beschlossenen urbild-
lichen Idee des damals noch zukünftigen Heilsvollenders gewisse
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charakteristische Züge entnommen, und dieselbe nicht nur der urge-
schichtlichm Person Melchisedeks aufgeprägt, sondern auch dafür ge-
sorgt habe, daß dieselben in dem geschichtlichen Berichte über Mclchi-
scdek als solche hervortreten, — und zwar so, daß die betreffende
Urkunde (Gen. 14) sowohl die wirklich congrucnten Züge vollständig
und deutlich hervorhebe, als auch durch bedeutungsvolles Uebcrgehcn
der incongruenten Züge eine Trübung der Aehnlichkeit verhüte; so
daß nicht nur ihr positives Reden, sondern auch ihr privativcs
Schweigen typisch »messianische Geltung habe. Nach beiden Seiten
hin entwickelt nun unser Verf. die Bedeutsamkeit des Berichtes: seines
Redens in npiu-wv ^ v x. ?. X . ,— seines Schwe igens in «n« iu^
x. i . X., und faßt dann beides in « f w ^ l u ^ v o ; x. i . X. zusammen.
Das vorbildliche Moment, das er in den beiden Namen:
König der Gerechtigkeit und König des Friedens findet, bezieht sich
auf das mit seinem Hohcpricsterthum verbundene königliche Walten
des zur Rechten der Majestät erhöhten Christus ( 1 , 3, 13; 10, 12),
und die dann folgenden negativen Aussagen drücken die Einschränkung
seiner persönlichen Existenz von all den Schranken und Bedingungen
aus, denen jede andere menschliche Persönlichkeit nach ihren Entstehen
und Bestehen unterworfen ist. Bei Christo dem Urbilde lesultirt
Beides, das königliche Walten in Gerechtigkeit und Friede, wie die
Schranken- und Bedingungslosigkeit seiner Existenz, aus seiner Stel-
lung als ulü? iau 9Tn5; — an dem Abbilde Melchisedek ist Ersteres
realistisch durch die Geschichte, Letzteres idealistisch durch das Schwelgen
der Urkunde als typisch-bedeutsam kenntlich gemacht.
Hier tritt uns nun die weitere Behauptung L ü n e m a n n ' s ent-
gegen: „Die Charakteristiken «n<n<up, «^?u>p, «^vLlxX^-m? sind,
da «cfuz^olui^ew; L^ ^ uiiü 1«2 9eü5 nicht schon mit demselben in
Conespondenz gesetzt werden kann, nur auf Melchisedek zu beziehen,
ohne daß man für sie specielle Vcrglcichungspnncte mit Christus zu
suchen hätte." Aber warum sollte denn der Verf, sie überhaupt her-
vorgehoben haben, und zwar mitten in einer ox proie88o typologi-
sirenden Gedankenreihe, wenn er sie sich gänzlich ohne Beziehung auf
Czegetische Controverspuncte im Hebräerbriefe, « ' ' ' 1
Christum gedacht hätte. Freilich die Deutung der Kirchenväter, daß
«MA-nup auf die Menschheit, «^-<up auf die Gottheit und n-s2V5«X6-
71i°? auf das Hohcpricsterthum Christi sich beziehe, ist so unhaltbar,
daß sie kaum einer Widerlegung bedarf. Denn bei der engen Zusam-
mengehörigkeit dieser drei Attribute muß ihnen nothwendig ein und
dieselbe Bezüglichkeit gegeben werden. An die Menschheit Christi kann
selbstverständlich nicht gedacht werden, da er nach dieser nicht <i^«»p
und ä^vLaXo^-m; (V. 14) ist. Aber auch Dcl ihsch's Auffassung
müssen wir abweisen, nach welcher sie sich alle drei auf das Priester-
thum Christi beziehen sollen. Denn die Worte sagen nicht aus, daß
er keinen pr iester l ichen Vater, keine pr icstcr l iche Mutter, keine
priesterl iche Genealogie, sondern daß er überhaupt keinen Vater,
keine Mutter, keine Genealogie habe. Eine pricstcrl iche M u t t e r
ist überdem ein Nou-eus, und schon darum diese Auffassung unmög-
lich. Auch coindiciren «nenuip und « ^ i w p dein Sinne nach vollstän-
dig mit ^ L «PX^ ^epiov e'xcuv, welches denselben Gedanken in
anderer Fassung ausspricht, um daran das andere, noch nicht erwähnte,
und doch nicht wieder wesentliche Moment: ^ ? T («>?.; ^Xo ; z'x""
in entsprechender Weise anknüpfen zu sönnen. Die Vczüglichkcit aber
dieser Worte auf das Pricsterthiin wird auch von Dcl ihsch vcr-
neint. Alle diese negativen Aussagen zumal wollen in ihrer Bezug-
lichkeit auf Melchiscdek offenbar das M y s t e r i u m seines Entstehens und
Bestehens als ein V o r b i l d des Mysteriums der ewigen Existenz
Christi ausdrücken. Wir beziehen sie daher bei ihrer Zurückführung
auf das Urbild, von dem sie entnommen sind, auf die ewige Vater-
und mutter-, anfangs- und endlose Gottheit Christi. Der Einwurf,
baß Christus als uii»; "°5 9352 ja nicht «^«-luc, genannt worden sein
könne, verliert schon dadurch an Bedeutung, daß, so häufig auch der
Verf. Christum als ü uiö? schlechthin, oder uli>? ie>2 t>3ou bezeichnet,
« doch nirgends (denn mit C. 1, 5 b, hat es eine andere Bcwandt-
niß) Gott nach seinem persönlichen Unterschied vom Logos, oder nach
seiner Wesensgleichhcit mit demselben, ö i « ^ p nennt, während Pau-
lus es unbedenklich und häufig thut. Diese Erscheinung kann nicht
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zufällig sein, sondern muß in cincr ausgeprägten Verschiedenheit nicht
sowohl der theologischen Anschauung (denn die Gottheit Christi und
deren Bedingtheit durch einen ewige», der menschlichen Zeugung gcwis»
smnaßcn analogen Lcbcnsproccß des göttlichen Wesens lehn unser
Verf. ebenso entschieden, vgl, C, 1, 3. 5 a, wie Paulus), wohl aber
des theologischen Sprachgebrauchs beider apostolischen Männer begrün»
det sein. Außerdem aber, und das erscheint »ns als die Haupisache,
beachte man aber auch noch, daß das «m«i«p nicht ohne ein ihm
correspondircndes und es ergänzendes « ^ i « ? dasteht, und somit die
Entstehung des göttlichen Logos aus dein Zusammcnwnken einer
männlichen und weiblichen Potenz uernciiit ist. Von diesem Gesichts-
punlte aus betrachtet ist aber Christi Gottheit ebensowohl und in dem-
selben Sinne «Tmriup wie «^r<up.
I n der dem Mclchiscdck vorbildlich aufgeprägten Aehnlichkcit
mit dem Sohne Gottes, kraft deren er ein König der Gerechtigkeit
und des Friedens, ohne Vater und Mutter, ohne Anfang und Ende
des Lebens in der heiligen Geschichte auftritt, b l e i b t Melch iscdck
stetiglich Pr iester . M i t lTpTu; e i ; iü ö^vTxi ; wi l l der Verf.
dasselbe sagen, was der Psalmist durch izpeu; ei ; >cüv «icüv» ausdrückt;
aber er sagt es in eigenen Worten (der Ausdruck e l ; i^» L l^v»«; , der
unserm Verf. ziemlich geläufig ist ugl. 10, 1, 12 14, kommt sonst
im ganzen N T . und bei den I ^ X X nicht uor), weil er es auf cige-
ncm Wege ermittelt hat. Daß Mclchiscdck ei ; ic> 8 ^ 2 x i ; , also auch
jetzt noch, Priester sei, ist ein allerdings befremdender Gcdarcke. Aber
denselben mit A n b e l l e n (Studd, und Kriit. 1857. I I ) dahin abzii-
schwächen, daß nur die Fortdauer der lebendigen und lebendig machen»
den Gemeinschaft Mclchiscdcks mit Gott, ein pricsterlichcs Nahen des»
selben zu Gott , wie es nach der Apokalypse allen seligen Geistern
zukomme, geweint sei, ist unzulässig; denn in diesem Sinne müßte
auch das Pricstcrthum aller frommen Icvitischcn Priester ein das
irdische Leben überdauerndes genannt werden, während doch unser
Verf. grade darin ein unterscheidendes und einzigartiges Merkmal
des melchisedekianischen Pricstcrthums erkannt wissen wi l l . Aber auch
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solche Deutungen wie die von L ü n c m a n n : daß „Mclchisedel nicht
in Wirklichkeit, sondern nur als Vorbild und Typus Christi in
Ewigkeit Priester bleibe", oder von Tho luck: „insofern der Typus
im Antitypus bleibt, insofern sein Pricslcrthum in Christo fortdauert",
oder von S t i e r : „er bleibt in der Schrift als das Bi ld eines ewigen
Priesters stehen", entsprechen nicht völlig dein Wortlaute unserer
Stelle, welcher dem Pricstcrthum Melchisedeks auch an und für sich
einen das irdische Leben überdauernden okaraotor iuäelebi l is zu»
schreibt. — Des Verfassers Meinung geht vielmehr dahin, daß da
Melchiscdcks Pricsterthum seinem Wesen und Charakter nach au der
Person desselben hafte, und es nicht wie das levitische bei seinem Tode
auf eine andere Person übergegangen sei, er auch nach seinem Tode
noch Priester bleibe (vgl, V . 2 3 - 2 5 ) . Daraus folgt aber nicht
nothwendig, daß der Vc>f. geglaubt habe. Melchiscdct fetze auch nach
dem Tode seine pricsterüche Mittlcrthätigkcit fort. Denn die priest«-
lichc T h ä t i g k e i t eines Priesters kann sistircn oder aufhören, und
doch sein pricsterllcher Charak te r noch fortbestehen.
IV) Hebr . 9 , l 3 . l 4 : N ^äp ?i» « l^» ?p«7«uv x«l ^6^<ov
9e<p, x«l>«pl5l -r^v ÄUVLiö^ülv ^ < ü v «ni> VLxpcüv ep-^luv e i l i ö X«ipe6»
Den in Vers 2 ausgesprochenen Gedanken, „daß Christus,
nachdem er durch seinen Opfertod eine ewige Erlösung erfunden,
mittelst seines eigenen Blutes in das himmlische Allerhciligste einge-
gangen sei", um, wie V . 25 weiter erläutert, „nun zu erscheinen vor
dem Angesichte Gottes für uns", nimmt der Verf. in dem Zwischen«
sahe: 8; 2t« ?ivT^u,«?o; «iu»v«>u ö«uriv irpo«?^v2^x2v «^w^nv ^H ösH
wieder auf als Unterlage für den Hauptsah: iäo<p ^«XXov x. i . X.
Er führt diesen Gedanken daher hier nicht wieder in der durch den
Gegensatz des alttcstl. und neutcstl. H e i l i g t h u ms bedingten Fassung
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von V . 12 vor, sondern giebt ihm jetzt einen andern, für den vor»
liegenden Zweck passender», d. h, durch den Gegensatz des alttcstl.
und ncutcstl. Sühnmittcls (-blutcs) bedingten Ausdruck. Darum seht
er nn Stelle des e i ^ X ^ v el; i ä »71« hier das (wie auch V . 24.
25 unabweisbar zeigt) sachlich identische ö«ui°v n p ^ v ^ x T v «^<u ,^»v
i H ÜTlfl, und substituirt dem 3H i«u i5lo!) «^«-o? des 12. Verses
hier den Ausdruck Ll« mTu ,^«7c>: »lluv^u, indem er statt des Blutes
die Gcistcsplltenz nennt, durch welche dessen ewige Sühnkraft bedingt
ist. Durch die erstgenannte Substitution wird es außer Zweifel ge-
setzt, daß der Verf. hier sein ^«uiiiv npo^vT^xTv (wie auch in C. 9,25)
nicht von der victimalcn Selbsthingabe Christi in dm Kreuzestod,
sondern von der saccrdotalcn Function seines Erscheinens vor dem
Angesichte Gottes für uns (9, 24 ) »erstanden wissen wi l l ' ) . Da>
gegen hat die aduerbiale Nähcrbcstimmung: 8 l« nveü^a ' ro ; «luivlou
1) Wenn aber Delitzsch gegen Letzteres und für Ersteres die In»
stanz geltend macht: das Prädicat «^<u ,^ov setze, als das von der erforder-
lichen Fehllosigkeit der Opferthiere übliche Wort des Rituals die ausschließ-
liche Beziehung des Ausdrucks auf die Selbstdarbringung zum Kreuze außer
Zweifel, so liegt diesem Einwände die irrige Voraussetzung zu Grunde, daß
bei der alttestl. Opferhanttung die Schlachtung Kern und Centrum gewesen,
während doch nicht sie, sondern vielmehr (wenigstens bei den Sündopfern,
die hier allein in Betracht kommen) die Blutdarbringung zu den Sühnestät-
ten dies war; — also auch das Opferthier nicht behufs der Schlachtung an
sich, sondern vielmehr nur, um mittelst der Schlachtung ein makelloses Sühn-
blut zur Darbringung gewinnen zu können, «u,u»^ ,o> sein mußte Delitzsch
ist unbefangen genug, unsere Deutung des e«uiüv v ^ ^ e ^ v bei C. 9, 25
als die einzig mögliche anzuerkennen, verleugnet sie aber nichtsdestoweniger
bei C. ?, 27 und 9, 14, indem er zur Rechtfertigung dieser Inkonsequenz
den Kanon aufstellt: „Ueberall wo Christus gegenbildlich oder gegensätzlich
mit den alttestl. vietim«« verglichen wird, ist die Eelbstdarbringung zum
Kreuz« gemeint, welche das Gcgenbild der Opferschlachtung und des Ovfer-
brandes ist." Diese einheitliche Zusammenfassung zweier nach Zeit unv Ort,
Zweck und Neveutung völlig geschiedener und verschiedener Functionen ist
möglichst verkehrt. Denn 1) im alttestl. Opfercultus gehören Schlachtung
und Opferbrand ganz verschiedenen Stadien der Opfcrhandlung an, die man
ihrem sachlichen Unterschiede nach als das sacrificielle und das sacramental«
Stadium bezeichnen kann, und die nichts miteinander gemein haben, als dies,
daß das letztgenannte Stadium das erstere zur nothwendigen Voraussetzung
und Nasis hat. 2) Zwischen der Schlachtung und dem Opferbrande liegt,
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jedenfalls dm Zweck, anzugeben, wie und wodurch das uorangenannte
«tt^U m5 XplÄ7ou um so viel besser und wirksamer ist als das B lu t
und die Asche der altkstl, Sühnopfcr, Die Reinigung des Gewissens,
die dadurch erlangt wird, bildet den Gegensatz zu der x«l>«po?^? iH«
?»pxö? in V . 13. Es ist eine Reinigung in Folge deren auch das Ge>
wissen sich rein weiß, also eine reale, innerliche, wesenhafte. Ueber die
Bedeutung der V3xp« ep-s« ugl. den vorigen Abschnitt. Noch wenig«
als dort kann hier an die Gcsctzeswerke des Cercmonialcultu« gedacht
werden, die ja, als von Gott für die Zeit des alten Bundes der-
ordnet, nicht an sich sündig sein können, und daher auch nicht der
Sühnung durch das Blu t Christi bedürfen. Aber gesetzt auch (was
jedoch undenkbar), der Veif, habe es schlechthin für Sünde gehalten,
noch zum ersten Stadium der Opferhandlung gehörend, die Darbringung des
Blutes zum Sühnethron im Nllerheiligsten (Lev. 16), und dieser entspricht
zugestandener Maßen das Eingehen Christi in das himmlische Allerheiligste
mittelst seiner Himmelfahrt; man müßte also, wenn überhaupt für den
Opferbrand eine Analogie in dem Versöhnungswerke Christi vorhanden wär«
(was nicht der Fall ist, und nach der Bedeutung des OpferbrandeZ nicht
der Fall sein kann) diese in einem himmlischen Thun Christi suchen, etwa
in dem C. 7, 22 erwähnten iviu'^»v3l,v ü^p v^cüv, was aber aus andern
Gründen ganz unmöglich ist, 3) Bei allen Sündopfern für die ganze Ge>
meinde, und speciell bei dem Sündopfer des gr. Sühnfestes, um das es hier
sich handelt, wurde der ganze Leib des Opferthieres außerhalb des La-
gers verbrannt, und nur die Fettlappen der Eingeweide nebst den Nieren
kamen in den Opferbrand des Altars. — Wie man diesen Thatsachen gegen-
über noch Opferschlachtung und Opferbrand einheitlich zusammenfassen und
beide zumal als durch den Kreuzestod Christi gegenbildlich repräsentilt an»
sehen kann, begreife ich nicht. Der Opferbrand bat vielmehr (ebenso
wie das Opferessen) gar keine Analogie in dem was Christus für uns litt,
denn er stellt die Verpflichtung dankbarer Hingabe des Gesühnten an Gott
dar. Ebenso verkehrt aber wie die einheitliche Zusammenfassung von
Opferschlachtung und Opferbrand im alt test l , Opfercultus, und wo möglich
noch verkehrter, ist die S p a l t u n g des Kreuzestodes Christi in zwei Momente,
deren erstes der Opferschlachlung und deren zweites dem Opferbrande ent-
sprechen soll, mit der Erläutrung: „Sein Blutvergießen ist unsere Sühn«
und seines Leibes Darbringung ist unsere He i l i gung" . Tadel verdient
hierbei 1) der Mißbrauch des Wortes „Blutvergießen", bei welchem die tran-
sitive und intransitive Beziehung miteinander confundirt und verwechselt
werden. Denn nur bei der intransitiven Fassung desselben, in welcher es
- - sterben ist, hat der Satz: „Sein Blutvergießen ist unsere Sühne" eine
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wenn der Iudcnchiist noch die Vorschriften des mosaischen Ccrcmo-
nialgcsctzcs beobachtete, so würde die bei dieser Deutung der vexpä
kp7» hier vorliegende Beschränkung der Sühnkrafl des Blutes Christi
auf die specielle Sünde solcher Geschesbeobachtung, und der sich
bann ergebende Gegensah, daß durch die Darbnngung der alttcstl,
Sühnopfer vo rb i l d l i che , sarkische Sühnung der U c b e r t i c t u n -
gen des göttlichen Sittengcsctzcs, durch die Darbringung des mutest!,
Sühnopfcrs aber gege «b i ld l i che , inner l iche Sühnung der zwar
für die Zeit des alten Bundes zur Pflicht gemachten, seit dem Ein-
tritt des neuen Bundes aber zur Sünde gewordenen Beobachtung
des göttlichen Ceiemonialgesetzes bezweckt und erzielt worden, —
so widersinnig wie nur möglich sein.
gewisse Wahrheit im Vorbilde wie im Gegenbilde (9, 22), nicht aber bei seiner
transitiven Fassung, in welcher es -- todten ist; — schlachten aber ist
nicht--sterben, sondern — todten; — 2) das guiä pro <z»o, daß „Blut-
verg ießung" gesagt ist, wo „B lu tda rb r i ngung " (»e. zur Sühnstätte)
hätte gesagt werben müssen; denn bekanntlich galt nach der Opferthorah
nicht das Blutvergießen des Sühnfestsündopfers im Vorhof, sondern erst
das Darbringen des im Vorhof »ergossenen und vom Priester aufgefangenen
Blutes zur Sühnstätte des Ullerheiligsten als sühnend; — 3) endlich der
unzutreffende und der ausdrücklichen Lehre des Verf, birect widersprechende
Gegensatz, daß Christi Blutvergießen unsere Sühnung und seines Leibes
Darbringung unsere He i l igung sei; denn nicht nur der Darbringung seines
Leibes schreibt er in C. 10. I« unsere Heiligung zu, sondern ebenso sehr auch
in 10. 29 und 18. 12 seinem Blutvergießen oder Blutdarbringen; und wie
er l9, 13) im alttestl. Sühnb lu t« das Mittel zur sarkischcn Heiligung der
alttestl. Gläubigen, so sieht er in dem neutestl. Sühnb lu te (10, 29; 13. 12)
das Mittel zur Gewissens-Heiligung der neutestl. Gläubigen, Und wenn er
anderwärts auch einmal <10, 10) die Heiligung als durch die npo^op»
des Leibes Christi bedingt ansieht, so erweist sich eben damit, daß er die
Darbringung des Leibes Christi in der Hauptsache mit der Darbringung des
Vlute« Christi für sachlich identisch gehalten habe, — Ueberbem ist aber
Del . 's Behauptung, daß Christus in 7. 27; 9. 14 und 10, 10, nicht aber
in 9, 25, gegenbildlich oder gegensätzlich mit den alttestl. v!et!m»c> verglichen
werde, und darin die Berechtigung oder Nöthigung gegeben sei, das
npoa^Lpeiv illuiüv dort anders zu beuten als hier, bodenlos willkührlich,
da in allen diesen Stellen Christus gleichmäßig den alttestl. vietim»o ver-
glichen wirb; denn es ist selbstverständlich, daß allenthalben und unter allen
Umständen in dem Satze: ö«uii>v npoa^vL'sXLV das Subject Christum als
opfernden Priester, und das Object Christum als geopferte viotim» darstellt.
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Die vielfach auseinander gehenden Deutungen der Worte: 8 l ä
irvLÜ^ll-co; «'/sc>u können, soweit sie überhaupt der Beachtung
werth sind, füglich in drei Gruppen »ertheilt werden. 1) M a n vcr-
flüchtigt den Begriff «vZ^« «ilüvlov zu einer bloßen logischen Ab-
straction; — so mehrere unter den neuern Auslegern, namentlich
K l u g e , demzufolge der Ausdruck den auf Christo wesenhaft ruhen-
dcn, in ihm verwirklichten nentcstl. Lebcnsgeist bezeichnet, im Gegen-
sah zu dem Todcsgciste des alten Bundes; — ferner E b r a r d , der
darin dem Geist williger und freudiger Hingabe Christi an seinen
Erlösciberuf ausgedrückt findet (,,3lä nvTÜ^«-«; haben auch Codrus.
Lconidas und Arnold von Winkclricd sich geopfert, aber nur im
Kampfe für relative Güter; Christus dagegen 3l« nvLä^,»ioc «lwvüw
d. h. durch den Geist ewiger, absoluter Liebe; denn bei ihm stand
das absolute Hcil der Welt, die Ewigkeit selber auf dem Sp ie le " ) ;
— endlich L ü n e m a n n : „ D a s Ethische gehört dem Gebiet des
Geistes an. So hat Christus k ra f t Geistes sich geopfert, weil seine
Opfcrthat im Verhältniß zu Gott eine That des höchsten geistigen
Gehorsams, im Verhältniß z» den menschlichen Brüdern eine That
der höchsten geistigen Liebe war; kraft ewigen Geistes aber, insofern
zum Begriff des Geistes untrennbar und wcscnhaft der Begriff de«
Cwigcn gehört, im Gegensatz zum Fleische, das den Begriff des
Vergänglichen zu seiner wesentlichen Voraussehung hat."
Allen diesen Deutungen liegt gemeinsam die beliebte Confusion
oder Verwechselung der victimalcn mit der saciificicllcn Leistung
des die Aufgabe des Opfers und des Priesters in seiner Person vcr-
einigenden Erlösers zu Grunde, indem sie alle von der Voraussetzung
ausgehen, daß das ?:pn^vL-/x5v e»uiov dir Sclbsthingabe in den
Kreuzestod ausdrücke; während doch C. 9, 26 mit den möglichst
klarsten und unzweideutigsten Worten zeigt, daß der Verf. dabei an
die dem Eingehen des lettischen Hohenpriesters mit dem Sühnblute
in das Allcrhciligste entsprechende Selbstdarstelliing des für uns gc-
storbcncn aber von Gült aufcrwcckten Erlösers im himmlischen Hei-
ligthum mittelst dtt Himmelfahrt gedacht habe, als wodurch sein
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Opfertod die göttliche Sanction und Anerkennung als eines für alle
Ewigkeit genügenden Sühntodcs erhielt. M i t dieser ilrigcn Voraus»
setzung fallen sie aber sämmtlich. Außerdem sind sie aber auch an
sich alle völlig willkürliche, ans der Luft gegriffene Beneplacita, die
weder im Zusammenhange, noch im Sprachgebrauch! (dem allgemeinen,
wie dem biblischen) irgend Grund und Boden haben. Denn nirgends
wird im alten und neuen Testament das Wort Geist zur Bezeich»
nung solcher abstractcn Begriffe gebraucht, und am wenigsten kann
es hier so gcbraiicht sein, wo keinerlei Andeutung vorliegt, welche
Eigenschaft des Geistes der Abstiaction zu Grunde liegen soll. M a n
beruft sich freilich auf den Gegensatz 2«pi in V . 10. 13. Allein
dort wird der Genitiv ?«px6; zur cigcnschaftlichen Näherbcstimmung
eines andern Substantivs gebraucht; und wie wir ohne alle Schwie»
ligkcit begreifen, was der Verf. unter 3lx«ncu^«i» 5«pxn? und x«3«>
por^? 2«pxnc verstanden wissen wi l l , so würden wir auch keine
Schwierigkeit darin finden, wenn er, selbst ohne weitere Erläuterung,
von Llxllllü^«'?« Tiveu^,«?»; oder einer x»9«paih? m<3Üz/,»iol oder
dcrgl. gesprochen hätte. I n solchen Ausdrücken sind die Genitive
durchaus gleichbedeutend mit den entsprechenden Adjectiven »«MV«
(? , 16 ) und TNTu^emxo; --- fleisch» und geistähnlich, und auch hier
sind a«pl und Trvzü ,^« nicht abstracte sondern concrete Begriffe. Ge»
setzt aber auch, wir dürften ?«p« und n v ^ « , wo sie absolut stehen,
ohne Weiteres als abstracte Begriffe - - Vergänglichkeit und Unver»
gänglichkcit, Zcitlichkcit und Ewigkeit fassen, so hätten wir hier in
der Zusammensetzung von n v ^ « «lwvlvv den Begriff ewiger Ewig»
keit oder unvergänglicher Unucrgänglichkeit, und es wäre, von der
unerträglichen Tautologie abgesehen, noch immer bodenlose Willkühr,
diesen Begriff ohne Weiteres in den eines unvergänglichen Gehör»
sams gegen Gott, einer unvergänglichen Liebe gegen die Bruder,
oder unvergänglicher B e r u f s t r e u e im Allgemeinen u.dgl. umzusetzen.
l lvLu^,« « l luv iov kann, so lange es als die Aufgabe der
Sprache anerkannt wird, verstanden zu werden, nur ewigen, d. h.
absoluten, göttlichen Geist bezeichnen wollen. Dieser Anforderung
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wenigstens entspricht auch die zweite Gruppe der Ausleger, welche
m«ä^« «iluvlov als identisch mit nvLÜ^« «^lnv fassen. S o viele
ältere Ausleger, welche unser 8l« m. «iluvioo - - impoi ionts 8z>iritu
«., d. h. als die Christum zur Selbsthingabe in den Opfcrtod an»
treibende Kraft des heiligen Geistes fassen; was aber schon gram»
matisch unzulässig ist, weshalb de Wet te auch vorzieht, es von der
den Erlöser zu solcher Selbsthingabe befäh igenden Kraft des heil.
Geistes zu deuten. Es ist, sagt er, „die geistige Kraft überhaupt,
durch welche Christus das Opfer vollbracht hat, der Geist schlechthin,
der heilige Geist, der in Jesu ohne Maß war, und durch welchen er
Alles wirkte und vollbrachte, auch seinen Tod, durch dessen Wirkung
das Opfer Christi ein geistiges oder sittliches war im Gegensahe zum
Thieropfer." Auch diese beiden Deutungen fallen schon mit der fal-
schen Auffassung des np«»PLp3lv i«urnv von der Hingabe in den
Kreuzestod. Auch B leek erkennt in dem nveü^« «lcüvwv „den Geist
Gottes, der zugleich der Geist Christi ist, der schon bei seinem Erden«
Wandel ihm in ganzer Fülle beiwohnte, der das in jeglichem Moment
ihn beseelende Princip war, und der ihn der Herrschaft des Todes
nicht erliegen ließ, das nvsu^« «-^ u>?6v^? (Rom. 1, 4 ) , vermöge
dessen (? ) Jesus Sohn Gottes, im Gegensatze gegen die acipl, ver<
möge deren er Sohn Davids ist." Gegen alle diese und ähnliche
Auffassungen insgemein spricht aber die Wahl des Epithetons «t<uvl«v
statt des dann zu erwartenden «7lov; ferner das Fehlen des Artikels,
welches uns nöthigt, den Begriff nveü^,« nicht individuell, sondern
generisch zu fassen, und endlich der Zusammenhang, demzufolge
(De l ihsch : ) „der Ausdruck etwas zum persönlichen Wesensbestande
Christi Gehörendes bezeichnen muß."
Diesen Forderungen zumal genügen die Ausleger der d r i t t e n
Gruppe, welche, freilich in sehr verschiedenem Sinne, nveu^« «lcuvwv
auf eine dem Erlöser immanente, seinen unvergänglichen, sittlich per»
sönlichen Wesensbestand constituirende Gotteskraft zurückführen. Hof>
mann ( l . o. I . 203 u. I I , 1. 430 ) . dem Delitzsch und R i e h m
so weit ausdrücklich beistimmen, lehrt: „ D e r Geist, durch welchen
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Christus sich selbst darbrachte, heißt ein ewiger Gcist im Gegensatze zu
dem entschwindenden Geiste der Thiere, welche der alttestl, Hohepriester
darbrachte. Denn um das Leben handelt es sich, welches hier und
welches dort in den Tod gegeben worden. Dort war es ein vcr-
gängliches, welches im Tode ein Ende hatte; hier ist es ein ewiges,
in der Gegenwart eines ewigen Geistes beruhendes Leben, welches
damit nicht aufhört, daß es in den Tod gegeben wird, sondern neu
wiederersteht." — Vereinzelt aber steht H o f m a n n da, wenn er
weiter lehrt: „Daß Christus sein Leben läßt, um es wieder zu
nehmen, geschieht vermöge dieser Ewigkeit seines ihn zn einem leben-
digen Menschen machenden Geistes; und wie alle Selbstbcthätigung
mittelst des lcbendigmachenden Geist s geschieht, so auch diese der
Sclbstdargabe Christi," Dieser Auffassung liegt die eigenthümliche
Anschauung H o f m a n n ' s zu Grunde, mit der sie zwar nicht steht,
wohl aber fäl l t , daß ce der ewige, absolute Geist Gottes selber sei,
der jedem Menschen inne wohne, und ihn eben zum lebendigen
Menschen, d h. zn einem persönlichen geistig seelischen Wesm mache.
Doch walte dabei der Unterschied ob, daß „für Christum sein Gcist,
ob ei ihn gleich aufgebe, dennoch unverlierbar sei, weil es unmöglich
sei. daß er vom Tode gehalten werde;" während für jeden andern
Menschen, „dessen Geist nach Ps. 146, 4 verloren gehe, wenn
Christus ihn nicht aiiferwcckc," Allein wenn der Christum zu einem
lebendigen Menschen machende Geist zwar dem Tode anheimgegeben,
nicht aber von demselben gehalten werden kann, der Gcist aller übri-
gen Menschen dagegen für sie verloren geht, falle nicht ein Anderer
ihnen denselben zurückgiebt, so ist es entweder ein Gcist vcrschie-
denen Wesens, oder aber dem Geiste Christi wohnt noch eine
andere Gotteikraft bei. die dem Geiste der übrigen Menschen fehlt.
I m ersten Falle abcr hältc uns« Verf. nicht lehren können ( 2 , 14,
1 7 ; 4, 15), daß Christus als Mensch uns in Allem gleich gewesen,
und im andern Falle würde doch wohl die Annahme unabwendbar
sein, daß der Vcrf, mit dem völlig singulärcn Ausdrucke nvLu^«
«llüvl?» nicht das allgemein menschliche Lcbcnsprincip, so weit Christus
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es mit allen Menschen gemein hatte, habe bezeichnen wollen, sondern
vielmehr das spccifisch-göttlichc, das ihn als Sohn Gottes von allen
Menschen unterschied, sei cs nun seine ewige Gottc5sohnschaft an sich
( 1 , 3), sci cs sein menschliches Gcistwcscn in persönlicher Einheit mit
seiner Gottcssllhnschaft, Letzteres lehrt R i e h » , und M a i e r , Ersteres
Del ihsch mit den meisten altern Auslegern, denen auch wir uns
anschließen, und zwar deshalb, weil in dem Satze: 8: Ll« 7ivLÜ^«?c>l
lliuiVlol) x. -r. X. das 3; schon die gottmenschliche Persönlichkeit Christi
icpläscntirt und somit das nvLu^« «lcuviov zwar in ihr enthalten
sein, aber nicht mit ihr sich decken kann.
Der Verf. versteht hier also unter ?rv5u ,^» «lluv^v dasselbe,
was er in L. 7, 16, wo cs sich darum handelte, die Gottcssohnschaft
Christi als das seine Auferstehung bedingende und dem durch sie
erneuerten Leben ewige, uustörbarc Dauer verbürgende Princip geltend
zu machen, als 2üv«^l; 5 « ^ ; «x»-c»Xüinu bezeichnet hat. Hier aber
tritt mit einem andern Gcsichtepuncte auch eine andere demselben
entsprechende Benennung dieser 5üv«^c auf, denn cs handelt sich hier
darum, die Gottcssohnschaft Christi als das zu bezeichnen, was seiner
hohcnpricstcrlichen Sclbstdarbringlmg im himmlischen Allerhciligstcn
ihren unvergleichlichen, ewig-, a l l - und vollgültigen Werth giebt.
Was L ü n c m a n n der Tcutuug des ? : v ^ « «lluvlov von der Gott-
heil Christi entgegenhält: sie sei zu speciell, und weiter: nvLu^« habe
seinen Gegensatz in a«p^ damit sci aber nicht der Gegensatz von
Göttlichem und Menschlichem, sondern vou Geist und Leib (?!) aus-
gedrückt, — ist seinem ersten Theile nach augenscheinlich nichtssagend
und seinem zweiten Theile nach handgreiflich verkehrt.
I m Ucbrigcn aber müssen wir noch, wie dem zweiten, so auch
dem ersten Theile der Hofmannschcn Auseinandersetzungen, dem
Nie hm und Dcli tzsch beigestimmt, nnscrc Zustimmung versagn.
Dazu kann uns abcr freilich nicht L ü n e m a n n s nichtige Entgegnung:
« A l s ob die heilige Schrift, wie von einer ^ u ^ . so auch von einem
n>L5^,« der Thiere etwas wüßte!" nicht bestimmen, vielmehr wird
diese seine eigene Vcrwundrung solchen Stellen gegenüber wie Gen
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6. 1 7 ; 7. 15. 22; Hiob 34. 14. 15; Ps. 104. 29. 30 und Pred.
3, 2 1 , in denen allen dem Thiere ausdrücklich ein m , ^ » zugeschrie-
ben wird, zum Objecte gerechter Verwundrung werden muffen. Aber
die Thatsache, daß in diesen alttestl. Stellen das Lebensprincip des
Thieres als Meü^« bezeichnet wird, kann als bloß Gegenstand psycho»
logischer (also menschlich - wissenschaftlicher) Terminologie nicht ohne
Weiteres als Beweis dafür gelten, daß auch unser Verf. es so genannt
haben werde oder müsse, — zumal im Gebiete der die Opfer betrcf.
senden Gesetzgebung nirgends ein Beleg für diese Terminologie sich
findet, und nach ihr (vgl. Lcv. 17, 11) es bei der Opferdarbringung
sich nicht um das nvLu^,», sondern um die Hux'H ^ s Thieres handelt.
Was mich aber außerdem hauptsächlich noch zur Abweisung dieser
Hofmannschen Auffassung bestimmt, ist die Stellung der Worte.
Hieße nämlich der Geist, durch welchen Christus sich selbst darbrachte,
ein ewiger Geist im Gegensatze zu dem entschwindenden Geiste der
alttestl. Opferthiere, so müßte «l<uvl°; als stark und allein betont vor-
anstehen. Die Voranstellung des nveu^« zcigt aber, daß der Verf.
dieses betont hat, und also auch, wenn überhaupt, in ihm Hauptfach»
lich der entsprechende Gegensatz für das Thieropfer zu suchen ist, der
dann aber nicht 8l« nvLÜ^»-«? npnaxaipnu, sondern 3H <?«pxi>; «pno
x«upnu lauten und mit 3l' »?^«ic>: -cpü^uiv x«I ^6?/<uv in V , 12
identisch sein müßte. Da aber dieses schon in 8lä 8^ io5 isiou «hi,«io;
V . 12 seinen Gegensatz gefunden hat, und Letzteres in ^  «i^» io5
Xpiaioü V . 14 wieder aufgenommen ist, so liegt weder eine Nöthi-
gung noch auch eine Berechtigung vor zu der Annahme, daß der
Verf. bei seinem 3lä nvLu^llin? «lcuvku an eine gegensätzliche »«pl
7lp6?x«!,poi gedacht habe.
V) Heb r . 1V, 2 6 — 2 9 : 'Lx°u<,c<u« - ^ p »^ ,«p i»vov .
x«l «upöl ^X» ; i«l>lLlV ^eXXovc«; i«u; ünev«vil^u?. 2 8 : « ö ^ a » ;
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uli>v i»2 9eoü x«i«?i«i^2«; x«I ^ i , «i^,« i ^ ; Ll«37zx^5 x«lvi»v ^ ^ -
W a s h e i ß t : Kxnualw? « ^ « p i a v e l v ? Die gewöhnliche
Uebersctzung durch „muthwi l l ig" oder „vorsätzlich sündigen" ist, wie
sich unten zeigen wird, irreführend. Auch heißt kxou»«»»: weder
„muthw i l l i g " noch „vorsätzlich", sondern lediglich „ f r e i w i l l i g " .
Aber der Ausdruck „freiwil l ig sündigen" ist an sich selbst doch zu
vage und unbestimmt gehalten, als daß wir aus ihm allein schon
eine llare, sichere und scharfe Bestimmung und Begrenzung des da-
mit gemeinten Sündigens entwickeln könnten. Auch ist der Ausdruck
ixQu?«u: ä^«pi«vTiv, so wie sein Gegensatz «ixnumwc ä^«p?»vLlv den
übrigen neutestl. Schriften völlig fremd; doch ist wenigstens der letztere
in der pcntateuchischen Gesetzgebung (bei den I < X X , ) ein geläufiger
to rmiuu3, der zu berücksichtigen sein wird. Sicherer aber doch wird
uns der Zusammenhang unserer Stelle selbst durch die Merkmale,
welche sich aus ihm als charakteristisch für diese Ar t des Sündigens
entnehmen lassen, zum Verständniß führen. Endlich wird aber auch
noch die Begleichung der ganz analogen und ohne Zweifel denselben
Gegenstand behandelnden Stelle in C, 6, 4 — 6 ' ) uns dabei gute
Dienste leisten. Beide Stellen stehen nämlich in einem beiderseitig
sich ergänzenden und dadurch auch erläuternden Verhältniß zu ein-
ander, indem einzelne Züge des Gesammtbildcs, welche in unserer
Stelle bloß summarisch andeutend gehalten sind, dort zu ausfuhr-
licherer Darstellung gelangt sind, und umgekehrt.
Hätte der Verf., wie L ü n e m a n n wi l l , in seinen ixauol««
ä^olpiavnviL: ganz einfach „das Gegcnbild der ä-^vooüviLc x«l nX«>
1) Sie lautet: B . 4 : <636v«rov 7«p in!>: «m«l <s>u»rl?Uvi«l
l^ XXov-co? «iälvo; ß; x«1 n«p«?rL«6vi«; TiciXlv nv»x«lv^Llv eil ^27»-
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vlü^evul in C. 5, 2 " aufstellen wollen, so würde er hier einen in
seinen Conscquenzen wahrhast grundstiirzenden, die ganze christliche
Soteriologie vernichtenden Lehrsaß ausgesprochen haben. Denn eS
würde unabweisbar daraus folgen, daß auch im N. T. nur die
«7vo«ävi2; und ?rX«vlu^2vc>i, d, h. bloß die aus Unwissenheit und
Ir r thum Sündigenden Sühnung durch Christi B lut und Vergebung
ihrer Sünden vor Gott finden könnten; Alle aber, die eine bewußte
oder vorsätzliche Sünde begehen, rettungslos dem Gerichte der ewigen
Verdammniß anheimfallen müßten; — während es doch vielmehr
die übereinstimmende Lehre, oder doch Lchrvorausschung aller Apostel
ist, daß alle Sünden, selbst die schwersten, der Sühnung durch das
Blut Christi fähig seien, so lange der Mensch noch willig und im
Stande ist, mittelst Buße und Glauben sich die Eühnkraft desselben
anzueignen; und daß umgekehrt, wo die beharrliche Uuwilligkcit oder
gänzliche Unfähigkeit zur Buße vorliegt, auch Unwissenheit«- und
Irrthumösündcn ungcsühnt bleiben. Auch der Vers, des Hebräcrbricfcs,
so oft und vielseitig, so ausführlich und eingehend er auch das Vcr>
söhnungeweck Christi erörtert, nennt als dessen Object stets und aus-
nahmslos die S ü n d e n oder die S ü n d e schlechthin ( 1 . 3; 2 .17 ;
9, 26. 2 8 ; 10. 12. 17. 18. 26. lc.) ohne alle Beschränkung und Unter-
schcidung. Und wenn er in unserer Stelle allerdings von einem
Sündigen spricht, dem das Opfer Christi nicht mehr zu Gute kom-
men könne, so zeigt die Parallelstellc C, 6, 4—(i, daß er nicht in
dem Sündigen an sich, sondern in dem Hcrzcnszustandc der Büß-
unfcitigkcit und Bußunfähigkcit, in welchem es geschieht, den Grund
bei Unsühnbarkeit desselben erkennt. Und eben deshalb nannten wir
es irreführend, unser ixewsi'ui; durch „muthwil l ig" oder „vorsätzlich"
zu übersetzen, denn auch dadurch würde wiederum die Sühnbarkcit
oder Unsühnbarkeit des Gesündigthavcus nach der grüßern oder
geringern Schwere der Sünden an sich, nicht aber, was allein in
Betracht kommt, nach der Büß. und Glaubens Fähigkeit oder -Un-
fähigkeit abgemessen sein.
Aber freilich, da wo unjec Vcrf, von der a l t t es t l . Sühnung
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spricht, wie in C. 5, 2 und 9, 7, da beschenkt er dieselbe ausdrück»
lich auf die ci-pu^u,«?« und läßt sie nur den «^voounv x«l ^«vtu^Lvo«
zu Gute kommen, denn für den alttcstl, Cultus galt allerdings im
Allgemeinen der Grundsatz (Num, 15, 27 —31) , daß nur für die
»in Vcrirmng" ( ! 1 ^ 5 ^ 2 , I^XX.: «xoumu»;) begangenen Sünden
eine Sühniing durch Thicropfcrblut zulässig sein, dagegen die mit
erhobener Hand ( I ^ X X : äv ^ p l ü^p^»vi«;) d. h. l»it bewußter
Auflehnung und Lmpörung gegen Gottes Gebot und Willen began»
gcncn Sünden mit Ausrottung bestraft werden sollten '). Anders
aber verhält es sich, bedingt durch die hier vollzogene Auflösung der
Identität von Staat und Kirche, uon Volks- und Cultusgcmcinde,
>m neuen Testament, wo auch die bewußte und vorsätzliche, ja selbst
die nach bürgerlichem Rechte mit dem Tode zu bestrafende Sünde,
unter der Bedingung uon Buße und Glauben noch der Sühnung
durch das Blut Christi theilhaftig werden kann. Die Gegensäße
uon <ixnu2lu>; und ix2u«lcu; «^«pi»vTlv als Bezeichnung des sühne»
fähigen und des nicht sühncfähigen Sündigens hat der Verf. aus
l) Doch erkennt das Gesetz auch zwischen diesen beiden Kategorien
in der Mitte liegende Sünden an. Grober Diebstahl z, B. ist gewiß nicht
eine Unwissenheits- oder Irrthumssünde, sondern eine bewußte und absicht»
liche, — aber doch auch nicht eine ,iH-> »>'2 begangene, denn sie wird nicht
mit Ausrottung, sondern je nach Umständen mit zwei-, vier- oder fünffacher
Wiedererstattung bestraft (Exod. 21, 3?; 22, 1 ff,). Ebenso wenig kann die
Vorenthaltung gestohlenen, anvertrauten oder gefundenen Eigenthums, sogar
mit eidlicher Ableugnung desselben, in die Kategorie der Unwissenheits- und
Ilrthumssünden gebracht werden, und doch sind solche Sünden bei spaterm
freiwilligem Geständnisse und nach Wiedererstattung mit Zulegung eines
Fünftels des Werthes der Opfersühne fähig erachtet (Lev. 5, 20-26).
Dasselbe gilt von der Schwächung der leibeigenen Magd eines Andern, wo-
bei nach erduldeter polizeilicher Züchtigung der Schuldige sich noch einer
Opfersühne zu unterziehen hatte (Lev. 19, 20—22). Wir werden demnach
M den beiden in Num, iü aufgestellten Kategorien des Sündigens noch eine
dritte als Ausnahme von der allgemeinen Regel anzusehende Kategorie hin-
zunehmen müssen, solcher Sünden nämlich, die zwar wissentlich und absicht-
lich begangen waren, aber doch nicht Ausrottung sondern nur polizeilich«
Correctionsstrafe nach sich zogen, und nach Erduldung derselben auch der
dpfersühne fähig und bedürftig waren.
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dem alten Test, in das neue herübergenommen, — aber auf neutestl.
Gebiete gewinnen dieselben, bedingt durch die verschiedenen Grund-
lagen und Umgebungen, eine andcle Begrenzung und Bedeutung, die
eine nähere Charakteristik fordern, wie eine solche deshalb auch hier
so wohl wie bei C. 6 gegeben tst.
Das erste Moment zu einer solchen liefert uns die Beziehung
unseres Ausspruchs auf das Voranstehcnde. Denn das 7«p, mit wel-
chem er eingefühlt ist, stellt ihn als Begründung der im vorigen
Absähe V . 19—25 enthaltenen dreifachen Mahnung dar, (nämlich
1) V . 2 2 : mit wahrhaftigem Herzen in Glaubensvölligkeit hinzuzu-
treten zu dem Gnadenthron, 2) 35. 2 3 : festzuhalten das Bekenntniß
der Hoffnung, und 3) V . 2 4 : auf einander Acht zu haben behufs
Anreizung zu Liebe und zu guten Werken), so daß das Unterlassen
dieser dreifachen Bethätigung christlichen Lebens als die Basis erscheint,
auf der das in V . 26—29 nach seinem Wesen und seinen Folgen
beschriebene ixnuaüu: ä^«pr«velv sich entfaltet. Das nicht bloß zeit-
weilige, sondern beharrliche und andauernde Unterlassen dieser Chri-
stenpflichten wird aber als A b f a l l vom Christenthum zu bezeichnen,
und dieser als Voraussetzung und Grundlage des ^xQu««; «^,»pi«v«lv
anzusehen sein. Dasselbe ergiebt sich sofort aus der Vergleichung mit
C, 6, wo unserm ^xouaku; «^«p?«vovie; ein n«p«me<i6v?L;, d. h. ein
Heraus- und Abgefallensein vom Christenthum entspricht. Delihsch
hat daher Recht, wenn er seine Auslegung mit den Worten beginnt:
„Was hier unter «^»pi«v2lv gemeint ist, ist dasselbe, was sonst bestimmter
mit n«p«m2V2u» (6, 6) und «nc»^v«l «ni» 92o5 (3, 12) bezeichnet
wird," — ab« vollständig irreführend ist es, wenn er dann noch
hinzufügt: „Es ist also die Sünde des Ab fa l l s gemeint. . .
Diese Grundsünde begeht derjenige öxau«,«»?, welcher, nachdem er vom
Iudenthum Christ geworden ist, sich dem christlichen Gottesdienste und
Gemeindeleben entzieht, und wieder mit der antichristlichen Synagoge
gemeinschaftliche Sache macht." Wäre dem so, dann hätte Delihsch
selber unser ä^«pi«v2lv nicht mit dem in 6, 6 und 3,12 genannten
n«p°m«aL7v und än«5Hv»l, sondern vielmehr mit einem dort nicht
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genannten n«p°mmi3lv »nd «^l2i«v«l identificiren müssen; dann hätte
der Vers, auch an unserer Stelle nicht ä.u,«p?«v6vc<uv, sondern viel-
mehr nothwendig »^,«p^^»vi<uv, oder, wenn zugleich „das Moment
der Dauer" des Abfalls ansgcdrückt werden sollte, ^«pi7zx6i<uv sagen
müssen. Das Präsens «,u,«pr«v6v?<uv drückt also nicht die einmalige
und abgeschlossene That des Abfalls selbst aus, sondern vielmehr ein
fortwährendes Sündigen ans der Grundlage dieses Abfalls, ein durch
diesen Abfal l bestimmtes habituelles Sündigen und die unver-
glcichliche Verdamimingswürdigkeit des hier gemeinten Sündigens
ist nicht durch die Grellheit desselben an sich, sondern durch den spe»
cifischen Charakter bedingt, den es dadurch erhält, daß es in dem
Zustande eines solchen Abgcfallenscins begangen wird, — es ist (nach
3, 12) die iv ^ «Ti^r^v«! änö fteou 5<üvw; sich lnanifestircnde
xApZi« Tmv^p« nm?n«5, die ihm den Charakter der Unsühnbarkeit
aufprägt Und ebenso ist der Grund dieser Unsühnbarkeit nach 6,
4 — 6 nicht in dem Abgefallcnsein an sich zu suchen, so daß jede
beliebige Ar t des Abfallens dieselben Wirkungen heruorbrächte, sondern
lediglich in dem cigeulhümlichen und wie in C. 10 so auch in C. 6
näher beschriebenen Charakter des hier gemeinten, geradeso und nicht
anders beschaffenen Abfalls, eines solchen von welchem es g i l t : «La-
>«rnv »säp ( i5u ; ^!)'<u;) 77«p«i735ovi«? «v«x«lv^LlV ei? z/,Li«vOl«v
(C. 6), und: 6ux5'l 7>epl «^«piliüv «ne>XTm2?«l 9u?i« (C. 10),
Cs wird demnach zunächst unsere Aufgabe sein, den in Frage
stehenden eigenthümlichen Charakter dieses Abfalls aus den in C. 6
und 10 vorliegenden Merkmalen zu entwickeln. Da tritt uns an
unserer Stelle zuerst die nähere Bestimmung: ^ e i i ii> X«ße?v i h v
6ni7vcu2iv-r^c «^9Ti"« l? entgegen. Selbstverständlich ist die chrift»
liche, im Cnangeliüm geoffenbarte Heilserkenntniß gemeint. Unter
6x<,u?llu? ä^,«l^«v5lv ist also ein Sündigen zu verstehen, das im stra»
senden Lichte der christlichen Wahrheit geschieht; in welchem Lichte
also auch der Sündigende sich dessen wohl bewußt ist, wie Gott nach
den Lehren des Evangeliums das betreffende Sündigen ansieht, bcur-
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theilt und verurtheilt. Damit haben wir ein neues, das zweite.
Merkmal dieses Sündigens gewonnen.
Weiter aber handelt es sich bei dem X«^iv ihv in^vuxilv nicht
bloß um ein intellectuelles Aufgcnommenhaben dcr christlichen Wahr-
heit mit dem Verstände, sondern auch und zwar hauptsächlich um
das innere Erfahren- und Crlebthaben der in ,hr dargebotenen süh-
nenden und heiligenden Gotteskraft. Den» das Aufnehmen der
Heilswahrheit ist, eben wegen der in ihr waltenden Goticskraft, nie-
mals b loß Sache des Verstandes, sonder» zugleich und vorerst des
Herzens. Daß dies auch die Anschauung des Verfassers sei, ergiebt
sich mit Sicherheit aus der Parallelstclle in C, 6. Was er hier in
summarischer Kürze durch X»ßz?v ^ v i?il-svu»2!,v andeutet, das hat er
dort in V . 4. 5 ausführlicher und eingehender beschrieben, indem er
z» dem entsprechenden «n«i ^<un«h^v«l erläuternd noch das ^3Ü2«?3»l
i ^ l 2<upL»; iimupavlau x«i ^erä^nu; ^«v^l>^v«l ^veu^,«i«; a^lou x»l
^eüa«al>«l x«Xi»v 9enu ^>?/^ « äuva^Ll; iL ä^XXc<vca? «iiüvo; hinzugefügt.
Und darin stellt sich ein d r i t t e s wesentliches Merkmal des tzxouüiui;
ä^l«pi«velv heraus.
I m Folgenden sagt dann der Verf., daß für die «^,«pi«vuvie;,
von welchen er redet, nüx^ i l nepl ä^,«pil<üv ä7ic>Xel?iei»l
h u « l « , welchem in der Parallelstelle 6, 4 das «Lävn-mv n»Xlv
«iv«x»lvl^Llv e i : ^ei»vot«v entspricht. Für den von diesem Heile
durch eigenen freien Willensact Abgefallen», und nur für ihn, giebt
es kein Opfer mehr zur Sühnung seiner Zünden: eben weil es über-
Haupt kein höheres Opfer für Sünden gicbl und geben kann, als
das Opfer Christi, das jener durch seincn Abfall von sich gestoßen,
und, wie V . 29 sagt, für x«lv6v erklärt hat. Das Fehlen des
Artikels vor «^»pilQv zeigt an, daß es dabei sich nicht um irgend
welche bestimmte Sünden, sondern um Sünden überhaupt handelt.
Für Diejenigen, von welchen hier die Rede ist, giebt es gar kein
Opfer mehr für Sünden überhaupt, weder für begangene noch zu»
künftige, weder für leichte noch für schwere, weder für vorsätzliche oder
muthwillige, noch für unvorMiche und unbewußte. Und während
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für den bußfertigen »nd gläubigen Christen a l le Sünden, auch die
schwersten fühnefähig, si„d bci Jenen alle Sünde», auch die aus
Schwachheit, Ucbercümig »üd I i r thum begangenen »nsühnliar, weil
sie »,it de,» einigen »ud allein sühnekräftigen Opfer Christi nichts
mehr zu thun haben wollen, Und somit ergiebt sich als l i ier tes
unterscheidendes Merkmal des ixou,i<u: «^«lpi«v3lv, daß es sich dabei
nicht Uni besonders schwere Viiizelsünden handelt, nicht »m ein Sün-
bissen, das an sich und unter allen Umständen schon den Stempel
der Unsühnbarkcit an sich trägt, sondern »m ein solches, dem dieser
Stempel erst durch den sittlich-religiösen Herzcnezustand, in welchem
die Sündigenden sich seit ihrem Abfall befinden, aufgeprägt wird.
Wer mit seinem innern Geistesleben noch im Christenthum wurzelt,
und deshalb lwch zu erneuerter Buße fähig ist, kann ganz dieselbe
Eiuzelsünde begehen, wie der ans demselben Entwurzelte, — und doch
I^ner noch Vergebung derselben dnrch das Sühnblut Christ! erlangen,
Während für d!cscn des Verfassers oüx^il nepl «^«p-nuiv «i^Xems?«!
9ual« gilt.
Auch V . 29 biiugt »och ein Paar Chnrakterzüge des also
Sündigenden nach. Er wird zunächst als ii>v ulöv i o 2 l>5l>2
x » i « ? ? « r ^ 2 « ; geschüdert, — ein auch in seiner möglichst milden
Ausdeutung noch enlschlicheo Bi ld, Um so mehr hüte man sich aber
auch, es über Gebühi zu passen. Das Bi ld ist nämlich nicht her-
genommen von der In'uwlen Mißhandlung einer Person mit Fuß»
tritten, sondern wie das cpcxegctische x«l ii> «l^« 7^5 2 l « 3 ^ ? x. 1. X.
zeigt, von der Gleichgültigkeit, mit welcher man auf eine verächtliche,
nichtsnutzige Sache tritt. Den Sohn Gottes als eine solche ansehen
»nd behandeln, ist der S inn des harten Ausdrucks, Weiter heißt
es: x « l ii> n l^ ,« -r^? s i » 3 ^ x ^ ; xo lvöv H-^aA^evoc i v c^
^7l«c>9^. Christi Blut, durch welches er doch geheiligt worden ist,
b. h. dessen heiligende Kraft er früher an sich selbst erfahren hat
(vgl. 6. 4, 5). dasselbe Vlut. durch welches das Vermäch tn iß des
Heils ihm einst versiegelt (9, 1 5 - 1 7 ) , und durch welches er in den
V u n d des Heils vordem aufgenommen worden ist (19, 1 4 — 1 8 ) ,
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wird nun von ihm für gemein geachtet. Christ, B lu t ist als Sühn-
blut ein heiliges. Die aber von Christo abgefallen sind, haben es
dadurch für gemeines, profanes Blut erklärt, das eben so werth- und
wirkungslos sei, wie alles andere Blut, Doch hat xnv6; im helle-
nistischen und neutestamentlichen Sprachgebrauchc auch die Bedeutung
„ u n r e i n " ( 1 Makk, 1, 50. 65 z Mark. 7. 2 ; Act. 10, 14. 28 z
11, 8 ; Rom, 14, 14). Ziehen wir diese Bedeutung herbei, so hat
der Verf. sagen wollen, daß der Abgefallene durch seinen Abfall und
sein Verharren in demselben das Blut Christi für das Blut nicht
bloß eines gewöhnlichen Menschen, sondern eines mit Fug und Recht
gekreuzigten Missethäters erkläre. Dies ist vorzuziehen, nicht l'Ioß
weil es stärker und deshalb den übrigen Aussagen adäquater ist,
sondern auch hauptsächlich, weil es dem «v»^«upouvi2? x«I n«p«>
Z2l^«i^nvie5 ii>v uiüv inü 9enu in der PnrallelsteUe genauer ent-
spricht. Endlich wird noch der in Rede stehende «,u,«pi«vluv als ^i»
nvLÜ^,« i ^? x « p l i « ; i v u ß p i a « : gckcimzeichnct, welches sich auch
dem Ausdrucke nach der von Christo selbst als «»vergeblich bezeichneten
ßX«?ViM» i«2 7iveü^«'w; (Ma t th . 12, 31 ) nähert. Ein Geist der
Gnade heißt der Geist Gottes, insofern er der Vermittler der Gnade
Gottes in Christo ist, dessen der Abgefallene nach C, 6, 4 theilhaftig
geworden war. I h n schmäht und lästert er aber, indem er die von
den Christen gepriesenen Wirkungen desselben für pure Einbildung
oder gar für Lug und Trug erklärt. Uebiigens beziehen sich die drei
Participia x«iam«i^?«;, 5^2«^5vo; und ivußpi2«?, ebenso wie das
äsl,»pi«vnvie? in V . 26, nicht auf die Simde des Abfalls an sich
allein, sondern auch auf das ganze nachherige durch den Abfall be-
stimmte Verhalten des Abgefallenen. Sie sind aber nicht mehr
praesentisch, sondern aoristisch gefaßt, und dadurch als ein Vergangenes
und Abgeschlossenes vorgeführt, weil die durch sie bezeichnete Denk-
und Handlungsweise zur Zeit des Gerichtes, von welcher das Haupt-
Verbum ätl<u3^<?3i«l gilt, schon als ein Vergangenes vorliegt. Aus
dieser dreifachen Charakteristik des 2K. Verses ergicbt sich aber als
f ü n f t e s Merkmal des ixuunu): «iu,«p?«v^v ein solcher Herzenszustand,
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in welchem der Mensch nicht bloß gleichgültig gegen die Person des
Erlösers und die durch den heil. Geist vermittelten Segnungen des
Christenthums geworden, sondern auch sogar zu bewußter und ent>
schicdcner Feindschaft gegen dieselben fortgeschritten ist.
Wenden wir uns nun auf Grund der im Vorigen gewonnenen
Resultate zu einer nähern Beleuchtung unseres zxnuü lu» ; «^»pi«velv
an sich. '^.p,«pi«vnviT? sind alle Menschen: Heiden, Juden und
Christen, — abcr Diejenigen, deren Sündigen die oben entwickelten
Merkmale an sich trägt, bezeichnet der Verf. als ^«unu»; «^«p?»v!>v»l.
Dies heißt „ f r e i w i l l i g sündigen", und bedeutet in dem vorliegen-
den Zusammenhange nicht mehr und nicht weniger als, die allgemeine
Sündhaftigkeit der menschlichen Natur, die an sich eine u n f r e i -
w i l l i g e (angeborne) ist, dadurch zur f r e i w i l l i g e n machen, daß
man die dargebotenen Mi t te l zu ihrer Ueberwindung und Unschädlich-
machung durch Sühnung und Heiligung mittelst des Blutes Christi
und des Geistes der Gnade (V . 29), obwohl man deren heilbringende
Natur und Kraft aus eigener früherer Erfahrung kennt, dennoch ver-
schmäht und verachtet; also lieber in ungesühntcm, und unter solchen
Umständen auch unsühnbarcn Sündigen verharren w i l l , — obwohl
man dessen nothwendigen Ausgang in Gericht und Vcrdammniß
aus früherer Erleuchtung durch das Wort und den Geist Gottes
kennt, als daß man sich den unbequemen Forderungen der Selbst-
Verleugnung in Buße und Glauben, welche Bedingung der Sühnung
»nd Heiligung sind, füge. Und solch ein Sündigen kann ebensowohl
und ebenso treffend ein f r e i w i l l i g e s genannt werden, wie man
es als ein f r e i w i l l i g e s K r a n k s e i n bezeichnen kann, wenn man
die sicher heilende Arznei, die man als solche schon früher an sich
selbst erprobt hat, verschmäht und verachtet, und lieber krank ist und
bleibt, als durch den Gebrauch der Arznei nach der Vorschrift des
Arztes Heilung und Gesundheit sich verschafft.
Schon in der alten Kirche sind von Montanisten (vgl. I ^ r i , .
ä« puäio. c 2 0 ) . Novatianer» und andern Rigoristcn die beiden
Stellen in C, 6 und 10 (besonders die erste«) dazu mißbraucht
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worden, um damus dm schisuiatischcn Kanon zu erweisen, daß die
I^apsi unter keiner Bedingung wieder in den G^ncindeverband aufge-
nommcn werken könnten. Und vielleicht Im eben dieser Mißbrauch
oder dns dai aufführende Mißverständnis; dieser Slcllen mit dazu bei-
getragen, daß unser Brief besonders seitens der abendländischen Kirche,
die am meisten mit jenen Rigoristen zu kämpfen hatte, so lange
beharrlich mißachtet worden ist. Hat doch selbst Luther noch die ka-
nonischc Autorität desselben angezweifelt, weil, was hier zu lesen, „gc-
gen alle Evangelien und Episteln Pau l i " streite. Allein da? n«p«-
mirrLlv in C, 6 ist nicht von jeder Ar t des Abfalls, sondern nur von
einer sonderlich qualificiitcn Art desselben gemeint, nämlich einer sol-
chen, deren Qualificalioii durch die Participia (f<ui^l>2vi3;, 'seucK/'^ zvo,,
und '/LviMviL? nach ihren Autccedcntien, und durch «v«2i»upy2vie;
und TvolpALTl^Uil^viT; nach ihren Consequcntim näher bestinniit ist
Also nur auf Diejenigen wil l der Verf, in C, 6 sein <i3äv«-mv ange-
wendet wissen, an denen mittelst Wirkung des h, Geistes das Coan-
gclium schon die Macht seiner erleuchtenden und beseligenden Gottes-
träfte bewährt hat, und die dennoch nun durch Bekenntniß und Leben
dauernd Jenen sich gleichstellen, die Christum als betrügerischen Got-
teslästerer oder verrückten Schwärmer aus Kreuz schlugen. Noch deut-
licher tritt diese Beschränkung in E 10 hervor. Dort bezeichnet der
Verf, ja den sittlich - religiösen Zustand der Abgefallenen als ciicn
solchen, in welchem sie f r e i w i l l i g sündigen, d, h als einen solchen,
in welchen sie ohne alle äußere und innere Nöthigung, durch eigenen
freien Willensentschluß eingetreten sind, und darin verharren, deren
Abfal l also grade im Gegensahe steht sowohl zu einem der Schwach-
heit des Fleisches durch Menschen - oder Todesfurcht abgerungenen,
widerwilligcn Verleugnen, wie auch zu dem durch Verstandeevcrirrung
in Zweifel und Unglauben ihnen wider Willen abgenöthigtcn Abfall
von der frühern Glanbenszuversicht; — und characterisirt ihn weiter
als darin sich manifestirend, daß der Abgefallene nun den Sohn
Gottes mit Füßen tritt, und das Blut des Bundes, durch welches er
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geheiligt ist, für unrein achtet, und den Geist der Gnade, den el
empfangen, schmähet.
I m Wesentlichen wird also unseres Verfassers ^xnu«<u; «^«p-
^«vLlv zusammenfallen mit der « ^ » p i l « i?pö? 9«v»?nv , von wel-
chcr in 1 Ioh, 5, 16 gesagt ist: oü 7iTpl ixelv^? Xe-su», ?v°c äptuiT^.
Von der ßX«2<f>^^.i« is>ü 7ivLÜ^«io? aber (Mat th. 2 1 , 31), von
der Christus sagt, daß sie w<>der in diesem, noch in jenem Leben vei>
geben werden könne, während doch alle Sünde und Lästrung den
Menschen vergeben werden könne, selbst wenn sie etwas reden Wider
des Menschen Sohn, — unterscheidet sich unseres Verfassers erneue-
rungsunfäbiger Abfall und freiwilliges Sündigen darin, daß Letztere
nur bei Solchen eintrete» können, die schon einmal den Wirkungen
des heiligen Geistes sich hingegeben, und demnächst erst denselben be-
harrlich widerstanden habe», — während erstere auch schon da ein-
treten kann, wo mau die Wirksamkeit des h, Geistes von vorn herein
beharrlich von sich abweist. Der Abfall, von dem unser Verf, redet,
ist also bloß eine besondere Ar t der Sünde gegen den heiligen Geist,
deren generelles und beiden gemeinsames Merkmal die selbstbewußte,
vorsätzliche und hartnäckige Selbstverstockung gegen die durch den Geist
Gottes dem Menschen bezeugte Gnade Gottes ist; wobei die UnUcr-
geblichkeit und ErneucrumMnfähigkeit in der Nat,ir der Sache liegt.
Hat der Mensch gegen die Gnadcnwi'kungen des h, Geistes beharrlich
sich verstockt, gleichviel ob von vornherein, oder erst nach längerer oder
kürzerer Hingabe an dieselben, so daß sie fortan nichts mehr über ihn
vermögen, dann bleibt für ihn freilich nichts Anderes übrig, als,
wie unser Verf, ö. 19, 2? sagt: furchtbare Erwartung des Gerichtes
und der Grimm eines Feuers, welches fressen wird die Widerwärtigen.
V I ) H e b t . 12 , 1 7 : kre -säp 6n x«l 51,21^1» ( 'Ua»2) v i -
l o n o v oüx eupev, x« lNLp ^ e i « 8»xpüu»v i x ^ T ^ a » ? « ü i ^ v .
Streitig ist 1) ob pL7»voi«c zu beziehen sei k) auf die sei
es vorhandene aber fruchtlose, sei es gesuchte aber nicht gefundene
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eigene S i n n e s ä n d r u n g (—Buße) Esnu's, — oder aber b) auf
die von Esau gesuchte aber nicht erzielte Siunesändrung (Unistmmiung)
seines Va te rs , indem Csau vergeblich sich bemühte, denselben von
seinem Entschlüsse abzubringen, den einmal, wenn auch ursprünglich
gegen feine eigentliche Absicht gesegneten Jakob gesegnet bleiben zu
lassen (vgl, Gen, 27, 3 3 ) ; — und 2> ob «ü i ^v a) auf das ent-
feinter stehende eüXo-^ «v, oder b) auf das näherstehende ^L7«v»i«; z»
beziehen sei. Aus der verschiedenen Combination dieser gramniatisch
möglichen Beziehungen, haben sich folgende verschiedene Auffassungen
herausgestellt:
,^. Bei der Combination von 2 a mit 1 a ergicbt sich als
Hauptgedanke der Saß : Esau suchte mit Thränen den Segen seines
Vaters, wurde aber dennoch zurückgewiesen. Die Worte ^2i»v^«;
7«p rnTinv nöx 2UP2V werden dann als eine das «?ie3»xl^«2l)7z ÜIU-
tivirende Parenthese angesehen — denn er fand keinen Raum für (eigene)
Sinnesändriing. Icnachdem man dann den Genitiv ^ « v « « ; subjec-
tiv oder objectiv faßt, gewinnt die Parenthese entweder den S inn :
Csau hatte Reue, aber er fand mit derselben seinen Raum bei Isaak
d. h, sie konnte ihm nicht mehr die Erlangung des väterlichen Segens
bewirken (so unter Andern auch C a l v i n und Bleck, welcher Letztere
bemerkt: „so leid es ihm jetzt auch war, daß er seine Erstgeburt ver-
schleudert hatte, so half es ihm doch nichts mehr"); — oder: Esau
fand i n sich leine Reue sBuße), weil in seinem Herzen kein Raum
für das Aufkommen derselben vorhanden war (so Theophylakt,
Benge l , S t i e r , Delitzsch, R iehm «.).
V. Combinirt man dagegen 2 a mit 1 d , so ergicbt sich der
S i n n : Esau suchte mit Thränen den Segen seines Vaters, wurde
aber zurückgewiesen, denn er fand bei demselben keinen Raum zur
Sinnesändrung, d. h. er vermochte ihn nicht umzustimmen (so Beza,
Gr. Schmid , B i s p i n g «.).
0 . Auf der andern Seite combiniren Chrysostomus, Oeku-
menius , P r i m a s i u s , Luther , G r o t i u s . de Wette, Reuß :c.
2 d mit 1 a und gewinnen so den S i n n : Csau erlangte den Segen
Exegetische Controverspuncte im Hebcäeibriefe, 355
seines Vaters nicht, und wurde verworfen, denn er fand in seinem
Herzen keinen Rau»! zur Büße, obwohl er mit Thränen sie suchte.
0 . Schl ichtung, S t o r r , Schulz, Böhme. Tholnck, Cb-
ra rd , L ü n c m a n n , M a i e r , M o l ! : c , endlich erzielen ans der Com
bination von 2 d mit 1 b den S i n n : Esau erlangte den Segen nicht
und wurde verworfen, denn es gelang ihm nicht, seinen Vater z»r
SinnMndrung zu bewegen, obwohl er mit Thränen sie suchte.
M a n sieht leicht, daß das Hauptgewicht der Entscheidung in
der Frage liegt, ob «üi^v auf das entferntere ^uXn^lav oder auf das
nähere ^Li«vn«; zu bezichen sei. Niemand kann aber leugnen, daß
die Wortstellung mit größter Wahrscheinlichkeit für Letzteres spricht,
und daß, wenn üian auch die weite Entfernung zwischen LÜX^Äc
und «öi^v durch die Fassung des zwischenstehendcs Satzes: ^si«vol«:
's«p -W7I0V oöx TupLv als einer parenthetischen Begründung des «?«-
3c>x^«2t>^ überbrückt, doch eine große Härte der grammatischen Struc-
tur übrig bleibt. Indessen können wir darin noch keinen zwingen-
den Grund gegen die Beziehung des «ü-Hv auf eüX^av und für
die Beziehung auf ^ei«vc"«; erkennen, — um so weniger, als dem
Verfasser solche den Redefluß unterbrechende parenthetische Begrün-
Klingen (z. B. ?, 1 1 . 1 9 ; 10. 2 z 12, 20. 21) und Erläutrnngen
(z. B . 10, 8. 20 f ; 11, 38) auch sonst geläufig sind. Dagegen
sehen wir uns mit absoluter Nothwendigkeit zu der Beziehung des
»ü-r^v auf ^!,3i»vnl«? durch die schlechthin unabweisbare Zusammengc-
Hörigkeit des xaiTrzp ix^^<?«? mit dem unmittelbar voranstellenden
oü^ eupLv gedrängt, welche ebensosehr durch die Gegensätzlichkeit der
Worte, wie durch den syntaktischen Zusammenschluß der bezüglichen
beiden Sätze gefordert wird, und zwar mit so zwingender Nothwen-
digkcit, daß alle andern etwaigen Gründe vor ihrem Gerichte zurück-
treten müssen.
Damit fallen die Deutungen unter ^, und L . Noch weniger
kann aber die Deutung sud O. Anspruch auf Anerkennung machen.
Denn der Satz: „Er fand keinen Raum zur Buße, obwohl er mit
Thränen sie suchte" ist für das christliche Bewußtsein widersinnig;
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denn wer mit Thränen Buße sucht und zwar eifrig, mit äußerster
Anstrengung unk mit Aufbietung aller Mi t te l ( i x ^ e l v ) , findet sie
auch gewiß, und hat sie schon gefunden.
So bleibt nur die Deutung 8ui> v , übrig, die aber auch
allen Forderungen des Wortsinnes, der Wortstellung und der Sach-
läge vollkommen entspricht, M a n hat zwar entgegnet- I ) An eine
Sinnesänderung Isaaks könne bei dem Worte ^ « v ^ « ? schon des-
halb nicht gedacht werden, weil Isaak in dem ganzen Znsammenhange
nirgends genannt sei. Allein, wenn man, ohne daß Isaak genannt
ist, bei el»X^l«v doch weiß, daß Isaak der M y ^ Ä N ? , und bei «me-
8oxl^ «2>>7z, daß er der «TwLox^«?«; ist, wann» sollte man dann
bei ^ i « v n l « ; in?mv 5Ü>x eupzv, in der Erinnerung an Isaakö CiU
gegnung auf Csaii's stehendes Bitten (Gen. 27, 33: eüX^7j?» «uiöv
x«l 3u^'s/^5ve>? 521°«), nicht auch daran denke» können, daß Isaak
der ou ^lAvocüv war? 2) Der Ausdruck: -w^v oü^ eupzv sei da-
mit unvereinbar. Allein es läßt sich nicht absehen, warum nicht
ebenso wohl gesagt werden könne: Esan fand bei seinem Natcr, —
wie: Er fand bei sich selbst keinen Raum für Sinnesänderung, d.h.
keine Zulässigkeit oder Möglichkeit für die Entfaltung derselben svgl,
-7N7IOV X«^,ß«v2lv in Act. 25, 16 und I27I0V 2l86v»l in Nöll!. 12, 19
und Eph 4, 27). 3) Der Verf, brauche sonst ^ « v m » nur in dem
specifisch religiösen Sinne — Buße , nicht aber in dem vulgären
Sinne einer nachträglichen Sinnes-, Meinungs- oder Entschlusses-
ändenmg. Allein darf man daraus z. B , daß der Apostel Paulus
die Worte nveu^« und ?»pl so oft als Bezeichnung der geheiligten.
und nngcheiligtcn Mcnschcimatur braucht, den Schluß ziehen, daß er
das eine oder das andere dieser Worte nicht auch einmal in seinem
vulgären Sinne gebraucht haben könne? 4) Des Verfassers Tendenz
gehe dahin, den Esau als ein abschreckendes Beispiel derjenigen Ge-
müthsstellung, die er in C 6, 4—6 und C. 10. 26—31 als nicht
mehr der Buße und Bekehrung fähig geschildert hat, darzustellen.
Allein Csau's Gemüthsstellung hat mit der in C, 6 und C, 10 be-
schriebenen gar nichts gemein. Denn Esau war nicht ein vom
Exegetische Contiove spuncte im Hebräerbriefe, " " '
Glauben Abgefallener, der schon einmal die beseligenden Kräfte des
Glaubens geschmeckt, sondern cm überhaupt noch gar nicht zum
Glauben gelangter Mensch. Nur als W ^ o ; bezeichnet ihn der
Versasser, und sii^^; war E^au von Anfang bis z» Ende; und
mir als abschreckendes Beispiel solch ungeistlichcn, profanen Sinnes
wil l ihn auch der Verfasser seinen Lesern vorhalten.
V I I ) Hebr . 12, 2 2 — 2 4 : npy?T>^Xü9«n3 Quiv o'pTl x«l imXei
Veou i^uvi0?> 'Iep^u2«X^ ^upavttp, x«'l ^,upl«?lv «i'^eXwv,
^«v^^upL l Xlüi ixxXTziii« ?iptuis)i»xu»v «?i')'se'sp«^,^,2vcuv
LV nün«v<)i?, x«'i xplr^ !)2<<> ?:»vrluv x«'l ^V3U^»Iiv 3lx«l(uv le^L-
Wi r fassen die Worte von ,i«v^-süpLl an bis iv nüp«vm? als
Apposilio» zu ^upl«mv »-^O.cuv. Das Wort ? r ° l v^up l ;> das im
N. T. nur hier, bei den I ^ X X nur uiennal vorkommt (Czech 46, 12;
Hos. 2, 11 und 9, 5 lllo Uebcrsehung des hebr, ^ 1 N , und in
Nmos 5, 21 für das hcbr. , - i ^ > ^ ) , bedeutet eigentlich eine zahl-
reiche oder vielmehr vollzählige Versammlung, die durch ihre Vol l-
zäh!,gl°eit dm Charakter feierlicher oder fröhlicher, jubelnder Festlich-
kcit gewinnt. ' ^ x x X ^ 2 l « dagegen ist im biblischen Sprachgebrauch
stehende Bezeichnung der irdischen Gottcsgemcinde alten wie neuen
Testamentes, einmal jedoch auch (wie hier) Bezeichnung der himm-
lischen Cngclsgemcinschaft, vgl, Ps. 89, 6 : iv LxxX^2l« ä^lluv, wo
nach Zusammenhang und Parallelismus nur an die Engel gedacht
werden kann, wie denn auch sonst die Engel öfter schlechthin als die
Heiligen Gottes bezeichnet werden, z, B. Deut. 33, 2 ( i m Urtczt)
und Hiob 5, 1z 15, 15. Der durch Etymologie und (biblischen)
Sprachgebrauch bestimmte Begriff des Ausdrucks exxX^m» (hcbr.
^ , "W) als einer auf der Gemeinsamkeit der Aufgaben. Interessen
und Bestrebungen, der Rechte und Pflichten beruhenden, selbständigen,
wohlorgllnisirten und in sich abgeschlossenen Berufs-, Volks- oder
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Religionsgemeinschaft widerstrebt ja auch einer Ucbertragung desselben
auf die Gemeinschaft der Engel durchaus nicht. Weiter heißen dann
die Engel als die zuerst unter allen Kreaturen, und schon von An-
fang ihrer Existenz an, des Bürgerrechtes im Himmel theilhaftig Ge-
wordenen Tipuiiniaxol «ir«^2'sp«^^,ev«!, äv oüp«vc,??. Der
Zusah: «Tm-se^p. iv nüp. war nöthig, um zu zeigen, warum und in
welcher Beziehung die Engel npluiäiox« sind, — Unter den im
Folgenden genannten Objecten des Hinzugctretenseins ist nur noch
das richtige Verständniß der n v e u ^ « i « 3 ix« i tuv ie-reXLlu>^ivu»v
in mehrfacher Beziehung streitig und für unsere Frage wichtig. Wi r
verstehen darunter die leiblosen, weil noch nicht zur Auferstehung
gelangten Geister der verstorbenen alt- wie neutcstamentlichen From»
men; nicht aber, wie L ü n e m a n n wi l l , als die durch Christum
bereits zum Z ie le der Vollendung Geführten, was nicht nur mit
C. 11, 40, wonach sie nicht ohne uns, und somit auch nicht vor
uns vollendet werden können, sondern auch mit ihrer Bezeichnung
als noch nicht zur Auferstehung gelangter Geister in Widerspruch
steht; wohl aber als solche, die ihren irdischen Glaubenslauf und
Glaubenskampf ( V . 1—4, 12. 13) glorreich vollendet haben, und
nun aller Versuchung und Gefahr wie aller Noth und aller Leiden
des Fleisches» und Erdenlcbens enthuben sind. Daß der Ausdruck
nicht (mit S c h l i c h t i n g , Bleck, de W e t t e , E b r a r d , M a i e r )
auf die alttestamenilichcn Frommen, noch viel weniger aber (mit
B e n g e l , S t i e r , L ü n e m a n n :c.) auf die entschlafenen Christen
beschränkt werden dürfe, sondern beide zumal umfassen müsse, kann
nur mittelst schrankenloser Willkühr geleugnet werden. Doch kann unbe-
denllich den pr i iuo looa genannten Auslegern so viel zugestanden
werden, daß der Verfasser dabei vorzugsweise an die in V . 1 vor-
geführte Wolke von Glaubenszeugen des alten Bundes gedacht habe,
gegen deren Fülle die Anzahl der damals schon entschlafenen christ-
lichen Glaubenszeugen eine fast verschwindend kleine war.
Zur Sicherstellung des so eben vorgelegten Resultates unserer
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Auslegung bedarf es noch einer Begründung und Rechtfertigung des-
selben in d re i Stücken,
I , W i r haben n « v 7 ^ ü p T l x « l äxxX^si«? np<uinr<5xu>v
ä? ia^27p«^^ i v tuv i v n ü p « v o l ; mittelst Fassung dieser Worte
als Apposition zu dem voi anstehenden ^upl-lnv «^^iXluv von der
himmlischen Engelsgemcinde (Ps. 89, 6) verstanden, eine Auffassung,
welche unter den neuerm Auslegern nur sehr sparsam (nur von
Nössel t und S t o r r ) vertreten, von den übrigen aber so mißachtet
wird, daß sie kaum der Widerlegung, von Del ihsch auch nicht ein-
mal der Erwähnung werth geachtet worden ist. Daß sie aber den-
noch die einzig zulässige und vom Texte gebieterisch geforderte ist,
laßt sich mit Leichtigkeit erweisen.
Der Zusammenhang und die Bedeutung der dabei in Betracht
kommenden Worte biettn uns nämlich folgende Kriterien zur Bcur-
theilung dieser und jeder andern Deutung der np<ui6-mxe>l dar: 1)
Die richtige Deutung muß den, durch Etymologie und Sprachgebrauch
fizirten B e g r i f f e des W o r t e s 7?pu, i6 inxni gerecht werden, dem-
zufolge mir da von 7ipu»m^xc»l? die Rede sein kann, wo auch Spä-
tergeborne gleicher Art, d. h. solche die ebenfalls das Himmelöbürger-
recht erhalten haben oder noch erhalten sollen, vorhanden sind oder
sein werden. — 2) Die so bezeichneten Persönlichkeiten müssen eine
ixxXTzss«, d. h. eine für sich bestehende, nach Außen hin abgeschlos-
sene, und berufsmäßig organisirte Gemeinschaft bilden. — 3) Sie
werden neben den ?iv3u^,«2lv Llx«<xuv iL^X2itu^,2v«»v genannt, sind
somit von denselben verschieden, so daß also nicht an abgeschiedene
Frommen sei es des alten, sei es des neuen Bundes gedacht werden
darf. — 4) Wie in V . 18—21 als Hauptobject des Hinzutreten«
im alten Bunde der Berg der Gesetzgebung genannt ist, und dann
durch eine lange Reihe anderer Objecte das angegeben ist, was auf
diesem Berge sich befand oder vorging, so wird in dem gegensätzlichen
Abschnitte V . 22—24 der himmlische B e r g Z i o n als Hauptobject
genannt, und wir müssen erwarten, daß auch hier durch die dem»
nächst genannten Objecte ebenfalls das, was auf diesem Berge oder
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in der a»f ihü! gelegenen Stadt (den, himmlische» Jerusalem) sich
befindet oder vorgeht, beschrieben werden solle; und da diese Vrwar-
tung sich auch vollständig bei nllcn übrigen Objecten erfüllt, ist es
mehr als wahrscheinlich, daß die mitten zwischcncin gestellte i x / X ^ i »
7vp<ui0inxu»v davon keine Ausnahme machen werde, — 5) Auf Chr!»
sten, seien es lebende oder schon gestorbene, wird man die ixxXvzsi»
?ipu)^'6x<uv nicht beziehen dürfen, da, wenn Chiiste» überhaupt »utcr
den Objecten des Hinzugekmnmcnseins halten genannt werden sollen,
sie naturgemäß ohne Zweifel ihre Stellung bei dem 8 l « l > ^ ? v^«:
^L<ni^; ' I^2nu;, durch w Ichcn ((5, 4, 14—16), und dein «^>,« p«v-
-n^ou, in weichein (C. 19, 19) ihnen die 7i«pp^?i« des Hiuzutrctcns
gegeben ist, erhalten haben würden
Daß unsere Deutung a l l en diesen Foidnmgen vollkommen
entspricht, bedarf keines Beweises. Unberechtigt ist aber die besonders
von H o f m a n n 1, o. I I , 2, 147 und Dc l ihsch mit großer Zuver-
ficht aus dem Znfahe: «n^2 -ss !«^3v<uv iv ^us>«vol? gezogene
Fordrung, daß nur an Erdenbcwohner ge.x^cht werden könne, „denn",
sagt H o f m a n n , „ a u f Erden befindet sich, von wem es heißt, daß
sein Name im Himmel angeschrieben sei", — eine Behauptung, die
eben so unantastbar ist, wie die ganz analoge: „ A u ß e r h a l b des rö>
mischen Reiches befand sich, wer im alten Rom als römischn- Bürger
in die Bürgerlisten eingetragen war." Ebenso nichtig ist, was De-
litzsch sag!: „das Cingetragcnsein in da? himmlische Sladlbuch, wel-
ches uns hiniedcn die himmlische TnXl-ces« sichert, verliert seinen Zweck,
sobald wir in die himmlische ?wXi? eingetreten sind, und also unser
Bürgerrecht wcder für uns noch für irgendwcn einer Beurkundung
bedarf." Jemandes Namen in das himmlische Stadtbuch cintragcn
(vgl. Dan. 12. 1 ; Luk. 10, 2 0 ; Phi l , 4, 3 ; Apok. 3 5 ; 13, 8 ;
20, 15) heißt: ihm das Bürgerrecht für das Wohnen in dieser Stadt
zusprechen. Uns Christen ist nun dies Bürgerrecht freilich schon,
Während wir noch auf Erden wallen und nach der himuilischcn Hei-
mathestadt pilgern, zugesprochen; aber wenn wir dort angekommen
und aufgenommen sind, werden unsere Namen nicht aus dem himm-
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lischen Stadtbuche wieder ausgelöscht (Apok. 3 , 8) , sondem bleiben
darin stehen zum ewigen Denkmal unseres wohlerworbenen Bürger-
rechtem. Und wenn den Engeln schon gleich bei ihrer Erschaffung das
himmlische Bürgerrecht zugesprochen und sie sofort Bewohner der
himmlischen Stadt wurden, so blieben auch ihre Namen in deu Him-
nielelistcn stehen, — und nur die Namen derjenigen ihrer Genossen,
die als Empörer wieder ausgestoßen werden mußten, wurden wieder»
um ausgelöscht.
Prüfen wir nun auch die übrigen Deutungen unserer Stelle
nach den oben gewonnenen Kriterien:
^ . Nach C a l v i n . Benge l , S t i e r , L ü u e m a n n u. A. sollen
die Frommen des altcn Bundes, d, h. jene Wolke von Glaubenszeu-
gen, die in V . 1 den Lesern als Vorbilder vorgehalten wurden, unter
den Erstgebornen zu verstehen sein. Gegen die Zulässigkeit dieser
Deutung entscheidet aber mit zwingender Vcwcitckmft das oben sub
Nr, 3 entwickelte Kriterium; mit kaum geringerem Gewichle aber
auch Nr, 2 , denn es ist undenkbar, daß der Verfasser die abgeschie-
denen Frommen des alten Bundes als eine selbständige, in sich abge-
schlössen«: und die abgeschiedenen Frommen des neuen Bundes aus»
schließende ixx>^«ia bildend sich vorgestellt haben sollte,
2 , de W e t t e und M a i e r denken an die „ i m Glauben an
Christum bereits Entschlafenen und vielleicht sogar durch den Märtyrer-
tod Verherrlichten", insofern dieselben faktisch in die himmlische Bürger-
schuft eingetreten sind, wahrend die Lcscr erst nach ihnen dazu ge-
langen können. Auch diese Deutung genügt nicht dem 2. und 3.
Kriterium, hat übcrdcm auch noch Nr. 5 gegen sich.
0 , Die Auffassung von Sch l i ch t i ng , Schu lz . B leck ,
C b r a r d u, A. , nach welcher die erste Generation der Christen, so-
wohl der damals schon gestorbenen wie der damals noch lebenden,
gemeint sein soll, genügt nur der ersten Forderung, ist aber mit den
vier übrigen unvereinbar,
v . Dasselbe gilt von der durch P r i m a s i u s u n d G r o t i u s vcr-
Wimen Auffassung, nach welcher gar nur die Apostel gemeint sei» sollen.
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V. Gegen S te in ' s und Stengel 's Ansicht, welche den
Ausdruck auf die Christen überhaupt, lebende und gestorbene, gegen-
wattige und zukünftige, ausdehnt, legen alle fünf Kriterien zumal
Protest ein,
IV Einerseits eine Verbesserung, andrerseits aber auch eine
Verschlechterung der letztgenannten ist die Deutung von Knapp
(ßoripta vkr i i »r^uinLuti 1 . I I , ) , Ku inoc l , Böhme, Tholuck,
Delitzsch, R ichm, Hofmann I I , 2, 14? ff. u. A., demzufolge
die diesseitige Kirche, die Gemeinde der noch auf Erden wallenden
Christen (im Gegensatze sowohl zu den Engeln, wie zu den schon
Heimgegangenen Gerechten) als die Gemeinde der Erstgeborenen vc-
zeichnet sein soll. Diese Deutung genügt nur der zweiten und dritten
Forderung, hat alle übrigen aber gegen sich. Am schwersten drückt
und erdrückt sie die erste. Denn die Behauptung Tholuck's:
„Es sei hier allein das Moment der Würde bei dem Begriffe
npw'M'mxol festzuhalten, wie bei «n«px^ ^"" )M2^«iu>v in Jak, 1,18
vgl, Apok. 14, 4 " ist ein ebenso leerer und ohnmächtiger Verlegen-
heitsaushclfer'), wie Delitzsch'schcns Ausflüchte es sind: a) „Nach-
dem der Verf. seinen Lesern das Warnungsbeispiel Esau's in V. 16
vorgehalten, der für ein Linsengericht seine Erstgeburt dahingab,
komme jene Benennung nicht unvorbereitet." — d) „Der Verfasser
unterscheide nicht erstgeborne und spätergcbornc Christen, sondern er
nenne die Christen als solche Trpcuinrnx l^ wegen ihrer Anwartschaft
1) Auch der Begriff der Erst l inge, gleichviel ob er durch die Prio-
rität der Zeit oder der Würde bedingt ist, fordert nothwendig zu feinem
ergänzenden Gegensatze entweder den des Nachwuchses oder den des Nach»
bliebs. Und nur wenn Ersteres stattfindet, fallen die Begriffe «m«p^
und Tipui^roxol zusammen, nicht aber wenn die «Tccxpx^  ^ Auswahl aus
einer größern Nasse bezeichnet. Nur wenn Iakobus I, e. seine <i?rap^ iiuv
xiw^A'ruiv als Gegensatz zu den später zum Christenthum sich belehrenden
Heidenvölkern faßte, hätte er statt «n«s)^ auch irplu'w'mxs», sagen können.
I n Apok. 14, 4 aber, wo der Begriff allerdings nicht durch den Vorrang
der Zeit, fondern den der Würde normirt ist, ist die °m«p)^ ber l44,000
nicht die Summe aller Erlösten, fondern nur eine Auswahl der Edelsten und
dämm Bevorzugtesten aus ihr.
Exegetische Controverspuncte im Hebräerbriefe, " " ^
auf das himmlische Erbe," — o) „Es lasse sich auch daran denken,
daß die Erstgebornen Israels die nächstberechtigten, und nach Czod.
13, 1 . 2. 11—15 auch die nächstverpflichteten Priester gewesen, nnd
daß auch das Königthum sich innerhalb der Erstgebornen vererbte,
so daß in unserm ?rp<ur^xnl angedeutet sei, was Apok, 1, 6 sage -
^n^5LV ^ « c ß»mXLl«v, lepL?; i^l l>3<z! x«l iv«ipl «uroü, und daß
die Gemeinde der Christen nicht bloß Erstgeborne zu ihren Gliedern
zähle, sondern ganz und gar aus Erstgebornen bestehe." A lso:
die (vormosaischen) Priester und die (theokratischen) Könige waren
Erstgeborne; Piicster und Könige sind aber auch die Christen-, folg-
lich sind auch alle Christen Erstgeborne'). — Ueberdem scheitert diese
1) Wir müssen darauf entgegnen: »ä »): Als ob das Vorrecht,
welches die Christen durch profane Sinnesart verlieren können, nothwendig
ein Erstgeburtsrecht sein müsse, weil Esau's vergeudetes Vorrecht ein sol-
ches war! und als ob das ße^Xnu? H « i sich überhaupt nur in der Ver-
geudung eines Erstgeburtsrechtes bethätigen könne! — »ä d): Als ob nur
Erstgeborne Anwartschaft auf das Erbe hätten! was bekanntlich weder nach
jüdischem noch nach römischem Rechte der Fall war. — »<!<:): Aus Apok.
1, 6 ergiebt sich nur die Berechtigung, al le Christen als Priester und Könige
zu bezeichnen, nicht aber auch die, sie a l le Erstgeborne zu nennen. Letzte-
res ist und bleibt auch nach Apok, I, 6 eine eamr»l!i<:ti<> in »Heetu und so-
mit Nonsens Ueberdem sind auch die Vordersätze dieser Schlußfolgerung
trügerisch und bodenlos, denn auch nach der vormosaischen Praxis waren
gewiß nicht a l le Erstgeborne Priester, sondern nur die der Stammes- und
Familienhäupter! und nicht auf die ohnehin mindestens zweifelhafte Ana-
logie mit der vormosllischen Praxis, sondern nach I Petri 2 , 5, 9 und
Apot. 1, L nur auf die Analog ie mit dem ursprünglichen (Exod. 19, 6),
aber durch eigene Schuld nicht realisirten (Exod, 20, 19) Beru f a l ler Israe-
liten zum Priesterthum, und auf den Gegensatz zum spätern mosaischen
Priesterinstitut, demzufolge nicht mehr al le Ifraeliten, sondern nur noch die
Familie Aaron's, aber nicht bloß die Erstgebornen dieser Familie, sondern
alle männlichen Glieder derselben Priester wurden, geht die Bezeichnung
al ler Christen als Priester zurück. Und nun vollends die ungehörige Ve-
tufung auf Exod. 13! Denn wenn dort gesagt ist, daß fortan um der Ver-
lchonung in Aegypten willen alle Erstgeburten an Menschen und Vieh
Iahveh verfallen sein, die des Viehes geopfert und die der Menschen losge-
kauft werden sollen, so ist damit gewiß nicht gemeint, daß letztere eigentlich
alle hätten Priester werden müssen, sondern vielmehr nur, daß sie als Kor-
banim (Opfergaben) dem Heiligthum darzubringen und als Leibeigene dessel-
ben anzusehen, aber durch ein Lösegeld von dieser Verpflichtung loszukaufen
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Auffassung aber auch noch an dem innern Widerspruch, daß sie die
Christen als solche ^pwiomxnl nennt, »nd doch die abgeschiedenen
Christen von dieser Benennung ausschließt,
I I . Unsere Auslegung dieser schwierigen Stelle hat indeß noch
in der Feststellung der richtigen Wortg l iederung von V, 23 eine
neue Feuerprobe zu bestehen. Grammatisch ist eine fünffache Gliede-
rung möglich: 1) Man isolirt ,^upl»«lv von «-^iXuiv und faßt es als
einen selbständigen Begriff, wobei dann entweder a) bloß ä^eXwv
Tmv^upel als Apposition zu .^upl«alv hinzugezogen und das folgende
x«i äxxX7za«f irp«)in?6x<uv dem ,^upl«?lv nls neues, selbständiges Glied
coordinirt wird (so Knapp, Böhme. Maier , M o l l u.), — oder
aber b) x»l äxxX^-f irp<um^6xwv ebenfalls noch als zweite selbständige
Apposition hinzugezogen wird, so daß wir neben den ^upl»8e? »-^i-
Xluv auch noch ^uplaZe? nplu'mläxwv vor uns hätten (so Bcngel,
Bleek. de Wette, Elnard, Delitzsch, Riehmu.) . Gegen letztere
Gliederung muß aber (mit Lünemann) bemerkt werden, daß dann
der Verfasser schwerlich unterlassen haben könnte, sie durch Verbin»
düng der beiden Appositionen mittelst des ihm gerade besonders ge-
läufigen 7e x«t deutlicher kenntlich zu machen; gegen beide zumal aber,
daß der Begriff ^upl«mv zu unbestimmt, haltlos und vage ist, um
einer Näherbestimmung durch einen Genitiv entbehren zu können, und,
der ihethonschen Fülle gegenüber, in welche die übrigen Objecte ein-
gekleidet sind, zu nackt und isolirt, »m nicht als rhetorischer Mihklang
uerurtheilt werden zu müssen. — 2) Man faßt «^iX<uv mit ^upl»-
?lv zusammen, wobei dann entweder a) die folgenden Worte: n«v^>
-süpLl x»! ixxX c^>«f npu»'w'c6x<uv i^l^L^p«^evu»v iv nüp«v«l? als ein
selbständiges neues Satzglied (so Schlichting, Tholuck, Lünemann.
Hofmann «.) ; — oder b) als Apposition zu ^upl«alv ä^Xwv
waren. — Ebenso wenig ab« wie dem Begriff des mosaischen Piiestelthums
wohnt auch dem des theolratischen Königthums als wesentliches und
nothwendiges Correlat der Vegriff der Erstgeburt bei: Von David wissen
wir, daß er der jüngste von den Söhnen Isais war; und ebenso war Davids
Nachfolger Salomo nicht der älteste sondern der jüngste Sohn seines Vaters,
Exegetische Controverspuncte im Hebräerbriefe. 365
lso S t o r r und Nösselt); — oder endlich o) bloß n«v^7Üsi3l als
Apposition zu ,^upl«<«v «^eXcuv, die folgenden Worte x«i äxxXizü^
x. 7, X. dagegen nls neues, selbständiges Saßglied (so Chrysostomus,
Luther, Ca lv in lc.) angesehen werden. Sehen wir aber auch da-
von nb. daß 2 a und 2o z» sachlichen Deutungen führen (oder da-
von ausgehen), die wir oben als verwerflich erkannt haben, und be-
schränken wir uns auf rein formale Gründe, so gilt gegen 2 o
(Lünemann) : „daß zu der Tonfülle der ganzen Schildrung eine
solche, aus einem bloßen Einzelwortc bestehende Apposition nicht passen
würde." Noch entschiedener aber muß 2 a vmirtheilt werden wegen
des Mangels eines cuordinirendcn x»i vor ^»v^^upLl, welches sowohl
in V . 18—22 wie in V, 22—24 nirgends bei der Einführung ei-
nes neuen selbständigen Objectes fehlt, und da, wo es fehlt (wie bei
'Iepnua«X^ iinzupavilzi und bei 9 ^ ?i«^luv) eben durch sein Fehlen
eine Apposition ankündigt '). Gegen 2 d kann aber von keiner
Seite, weder des Wohllautes noch der Verständlichkeit, weder des
Sprachgebrauchs noch der Grammatik, weder der sachlichen noch der
formalen Angcmessenhcit irgend ein stichhaltiger Einwand aufgefunden
werden. Und so geht dann auch aus dieser Probe unsere Deutung
der 7rp«,i6i!ix«i als völlig tadellos und neu bewährt hervor,
I I I . Doch noch eine dritte Probe hat unsere Deutung zu ihrer
allseitigen Bewährung zu bestehen, nämlich durch den Nachweis, daß
bei ihr sowohl die Reihenfolge der genannten Objecte als logisch
richtig und wohlgeordnet, wie auch die den einzelnen Objecten beige-
fügten Apposit ionen als sinnvoll und angemessen hervortreten, wäh-
1) Lünemann meint zwar, die Weglassnng des x«i vor nnv^up«
auch bei seiner Gliederung damit rechtfertigen zu können, „daß es wegen
bei volltönenden Doppelgliedes n a v ^ ü p « x«i i x x ^ m « fortgeblieben sei,
m welches ein auch noch vor navT^upel gesetztes xal Mißtlang gebracht
hätte." Gewiß! Aber eben deshalb hätte, da auch das einfache sxxXizÄlif
mit dem daran sich anschließenden Genitiven wahrlich noch immer volltönend
genug geblieben wäre, gewiß eher einer der beiden Dative s^av^^üpTl oder
äxx)^«<f) entbehrt werden können, als das die mißverständliche Fassung
als Apposition ausschließende, und für Kennzeichnung des Fortschrittes zu
einem neuen selbständigen Gegenstande unentbehrliche x«i,
»4»
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rend bei allen übrigen Deutungen Beides confus und zum Theil un-
gereimt wird. Diese Objecte bilden nämlich drei Gruppen: 1) der
Berg und die Stadt, 2) die Engel und Gott, 3) die Seligen und
Christus mit seinem Blute, Nur mit den beiden letzten Gruppen ha-
ben wir es hier zu thun. Gott und die Engel sind vornn genannt,
weil auch der alte Bund (vgl. V . 18—21) sie schon hatte; denn
auf den Berg der Gesetzgebung schon fuhr Gott herab im Sturm und
Feuer <Mod. 19, 18) und redete die zehn Worte durch der Engel
Mund (C. 2, 2 ; Act, 7, 5 3 ; Gal. 3, 1 9 ) ; aber dort erschienen
sie in Furcht und Schrecken erregender Gestalt und Umgebung (V .
20, 2 1 ) ; hier aber sind die dunkeln Gewitterwolken, die sie dort
umgaben, gewichen, hier ist Alles licht und helle, athmet Alles Friede
und Freude, Jubel und Seligkeit, Dort hat Gott „seine Engel zu
Sturmwinden und seine Diener zur Fcuerflamme gemacht (C. 1, 7),
hier umgeben sie ihn als eine jubelnde, lobpreisende navi^upl?, als
eine friedliche, in sich selige ixxXvz««. Die dritte Gruppe enthält dann
nur Objecte, die erst kraft des neuen Bundes hinzugekommen sind.
Denn wenn auch die nv2u^«i« 2«««uv größtenthcils alttcstamentliche
Gläubige sind, so sind doch auch sie <da der Verfasser Christi Ver-
söhmingstod und - Darbringung als auch rückwirkend ansieht, vgl.
C. 9. 26 ) allein um Christi willen Bewohner der heiligen Stadt,
Und Jesus selbst, — denn absichtlich ist dieser den Erlöser nach seiner
menschlichen Natur bezeichnende Name gewählt - ist ja auch als
Gottmensch nicht Uo» Anbeginn an ein Bewohner dieser Stadt ge-
Wesen. Da nun aber sie alle als Objecte des ^ pu22X^Xut!»ie aufge»
führt sind, so kommen sie vor Allem als das in Betracht, was sie
für die zu ihnen hinzugetretenen noch auf Erden lebenden Christe»
sind, — nämlich die Enge l als XLlioup^lxH nv«ü^»i« «i? Ll«xovl«v
n?rc><?r2XX<i^ LV« Llä i«u? ^XXovi«? xX^nvo^elv ?u»i7^«v (C. 1, 14),
Got t als der Richter, nach dessen richterlichem Erkenntniß, wenn sie
ihren irdischen Lauf vollbracht haben sC. 9, 27), sie in dieses himm-
lischc Gemeinwesen aufgenommen werden; — die entschlafenen
Gerechten als ermunternde Vorbilder für den ihnen verordnete»
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Glaubenslauf (C. 12, 1); — Jesus als der «pxi7°5 ^ c <,u»i^ pl«?
«üi<üv (C. 2, 19), als n -c/j; i^ie<u; n p / ^ n ; x«l 72X21«,^ ? (C, 12, 2),
— und endlich das B l u t der Besprcngung als das Heilsmittel,
d„rch welches nach C. 9, 14 „ihre Gewissen gereinigt sind von todten
Werfen hinweg z» diene» dem lebendigen Gott", »nd in welchem sie
nach C, 10.19 „Ziwrrsicht haben zum Eingänge in das Heiligthuin",
V I I I ) Hebr. 13,9—12:3l3«x«?? ^nlxiX«t? x«i liv«l? ^ 77«««.
<fTpL<?32' x«Xiw 's»p x ^ ^ l ße^»lnülil>»i I^v X«o36xv, NU ^olü ,^»<?lv,
äv 01; s)üx <u!f3X^!^2«v »i 7cLpm»inuvr2?, 1 0 : e ^n^ev 9uai«>
2 i ^ l s > v , i i NU <f>«^e?v s>üx S)(nu<3lv y l T-^ a x ^ v H x « i p e u -
^vre?. I I : <uv -s«p 3i»!f!Tp^«l, ^lüluv i n «1 ,^» nepl n^l,»p^«? e l ;
ir«NL^^X^?. 1 2 : 3li> x«l 'I^2n5c, iv« «^»2^ 2lä inu iL«>u n?^«-
i n ; iöv X«6v, e^ u» 1?^ ? TiuX^? 3i7»l>2v.
6u^l«<?i^nlnv kami nicht Bezeichnung des Abcndmahlstisches
(1 Kor, 12, 21) sei» wollen, denn dies würde die unbiblische und
vollends bei unseren Vers, (vgl. ?. 37; 9, 12. 25 ff,; 10, 10) ganz
„nmögüchc Vorstellung einer wiederholten Opferung des Leibes Christi
im Abendmahl zur Vmmwsetzung haben, Ucbcrdcm hat der Abend-
mahlsgcnuß lediglich sein Vorbild in der Passn»,ahlzeit (IKor, 5,7),
nicht aber im Si'chnfcst'Sündopfcr, von welchem hier nach V, 11
«Nein die Rede ist, und von welchem überhaupt nichts gegessen wurde;
— und aus P. 12, 13 geht hervor, daß der Verfasser sich dieses
l>!i2l«?^nlnv als Au> -r^5 7iuXii? oder Au , i H ; 7r»pe^nX5j? dachte.
Wir haben daher ohne Zweifel an das Kreuz auf Golgatha, an
welche»! das neutestamcnüiche Sündopfcr geschlachtet worden ist, zu den-
kcn. Schwieriger und streitiger aber ist die Beantwortung der Frage, was
wir unter der im folgenden Sahglicdc genannte« ?x?zvH »ns zu
denke» haben. Ganz verfehlt, weil weder den Worten selbst, und
noch weniger dem Zusammenhaugc entsprechend, ist die landläufige
Deutmig dieses Wortes auf das jüdische Cultuszclt, resp. de« Tempel
z» Jerusalem. Die richtige Deutung, nach welcher diese ax7zvH viel-
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mehr das zu den, vorhergenannten ^ ^ « ^ p ^ v gehörige Heiligthum,
also (wie in C. 8. 2 »nd 9, 11, vgl. axch Apok. 15, 5 und 21 . 3)
das himmlische, »nd Xnpeuelv iH o x ^ Ausdruck ist für die
priesterliche Berechtigung und Verpflichtung der Christen, im Glauben
selbst z» Gott zu nahen durch Christum (C. 7. 25), in dieses Heilig-
thu,» einzugehen in Kraft des Blutes Christi (C . 10, 19) und hin-
zutreten zu dem Gnadenthron, um dort Barmherzigkeit und Gnade
zu empfangen (C. 4, 16), — ist schon von Schl icht ing erkannt, in
neuerer Zeit aber nur von Wieseler Meier Unw,-Schriften 1862)
und von H o f m a n n I. o, I I , 1, 45? ff, anerkannt worden Der
Verf. w i l l , wie aus dem Zusammenhang dieses Ausspruchs mit
V, 9 und aus seiner Begründung in V . 11 sich ergiebt, sagen:
Wir Christen haben auch einen Schlachtopfcraltar und ein an dem-
selben gcschlachteleo Opfer, als mit dessen Blut Besprengte wir zum
Priestcrthmu beim himmlischen Heiligthum geweiht, befähigt und
berufen sind (10, 19—22); aber Macht zu essen uon diesem Altar
(wie die Priester d>s alten Bundes von ihrem Altar ' ) ) haben wir
nicht, denn ( V , 11) auf diesem Altar ist nur ein einziges, ein für
allemal genügendes Opfer sals Gegenbild des alttestl. Sühnfestopfers)
geschlachtet worden, und dieses eine war ein für die Sünden des
ganzen Volkes dargebrachtes Sündopfer, gehörte also nach Lev. 6, 23
und 16, 2? zu der Klasse derjenigen Sündopfcr, von welchen auch
im alten Bunde die Priester zu essen nicht Macht hatten. Das
neutestl. Pricsterthum (aller Gläubigen) ist demnach von vornherein,
und schm in alttestl. Präformation, darauf angelegt, sich an der
durch das B l u t des mutest!. Simdopfcrs erlangten Gnade genügen
l) Die levitischen Priester erhielten von den Privatsünd- und Schuld»
opfern das ganze Fleisch mit Ausnahme der auf dem Altar zu verbrennen-
den Fettstücke (Lev. 6, 19^22), von den Privatfriedensopfern Brust und
Schenkel (Lev, 7, 34), von denen der ganzen Gemeinde alles Fleisch mit
Ausnahme der Fettstücke sammt den zubehörigen Broten (Lev. 23, 20), Uon
den Vrandopfern aber nur das Fell (Lev. 7, 8), außerdem auch noch ihre
bestimmten Deputate von allen vegetabilischen Darbringungen,
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z» lassen, also (wie V , 9 gesagt ist:) ou ßplu ,^«<,lv »XX» x«p" l sich
das Herz befestigen zu lassen.
Die Begründung zu dieser in V , 10 gegebenen Belehrung
wil l , wie schon das 7«p ankündigt, V , 11 geben. Der Ausdruck
nLpl « ^ « p i l « ; ist der durch die I ^ X X eingebürgerte griechische
Name für das Sündopfcr s vgl, auch L. 5, 1 ; 1 0 , 6 ) . und bei ei?
?« F^ l« haben wir an das Wcrhciligste zu denken (vgl. 9, 8, 12.
24. 25 ; 10, 19), Bei Simdopfcrn für den gemeinen M a n n und
einen Fürsten des Volkes wurde von de»! Blute bloß an die Hörner
des Vorhofsaltars gestrichen, bei dem des Priesters und der ganzen
Amnindc f>!nd dagegen der Sühnact im Heiligen statt, indem von
dem Blute nach dem Vorhangc des Allerhciligstcn hin gesprengt und
an die Hörner des Räuchcraltars gestrichen wurde; — und nur bei
den, Sündopfer des großen Sühntages brachte der Hohepriester das
Blut behufs der Bcsprcngüng der Kapporcth (des.' Suhnethrones, der
über der Bündcslade stand) auch ins Merheiligstc (Lev. 16). Daß
der Verfasser hier an letzteres (als das eigentliche Vorbild des Opfers
Christi) allein gedacht wissen wil l , zeigt der Zusah: 2 l« l o ü « p x ^ -
pe«u?. Der New der Begründung liegt in den folgende» Worten:
lyÜllUV I « 2tÜ^«I« X»^«X«l3I»l T^ U» 1^? 75«P3 ,^ ^ oX^?> iss-
sofern, wenn das ganze Fleisch verbrannt wurde, selbstverständlich
nichts davon gegessen werden konnte. Während nämlich das Fleisch
der übrigen Sündopfcr von den fungircndcn Priestern als Hochheiliges
an heiliger Stätte gegessen werden mußte (Lcv, 6, 19 ) , sollte von
den Simdopfcrn für die Priester »nd für die ganze Gemeinde, also
auch bei denen des großen Sühnfcstcs, nichts gegessen sondern das
ganze Fleisch (mit Ausnahme der den Altar gehörigen Fcttlappen)
außerhalb des Lagers verbrannt werden (Leu, 6, 2 3 ; 16, 27).
Darin ist aber nicht, wie L ü n e m a n n meint, „die faktische
Erklärung enthalten, daß ihre Leiber ausgestoßen seien a»s der theo-
tratischen Gemeinschaft des I„denthums ( ! ) " . — sie. deren Blut
doch als sündentilgend in das Heilige und Allerheiligfte gebracht, und
deren Fettthcilc als Feuerung des Wohlgcnichs für Iahveh auf dein
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Altar verbrannt wurden! sie, die doch nicht minder heilig, sondern
vielmehr noch heiliger waren als die für den gemeinen Privatmann
geopferten, deren Fleisch schon als hochheilig angesehen wurde, und
deshalb nur von den geweihten Priestern berührt, nur von ihnen und
zwar nur an heiliger Stätte gegessen werden durfte! — Das richtige
Verständniß dieser Bestimmungen ist vielmehr in der Kürze folgendes:
Das Beste vom Opferfleischc. die Fetlheile. behält Gott sich selbst
vor, sie kommen auf den Al tar , und werde» dort für ihn in gen
Himmel aufsteigende!« Duf t verwandelt, das übrige Fleisch aber
übcrgiebt cr den fungirenden Priestern zu essen; denn es ist billig,
daß die Diener Gottes auch vom Tische Gottes beköstigt werde».
Aber wo der Priester selbst, allein oder in Gemeinschaft mit dem
ganzen Volke, der zu Sühnende ist, und das Sündopfer für ihn
selbst oder für die ganze Gemeinde dargebracht wird, da schickt es
sich nicht, daß cr daran esse, denn da prävalirt der Charakter des
für die eigene Sünde Opfer darbringenden Sünders über den des
den Sühnact verrichtenden Priesters; und da es im Unterschied von
den Friedcnsopfern zum Charakter des Sündopfers gehörte, daß nur
von jenen, nicht aber auch von diesen der Darbringer auch selbst
Genuß habe, so muß in diesem Falle das Essen des Sündopfer-
fleisches durch den Priester unterbleiben; — und das Fleisch fällt
(da Niemand da ist, der es essen darf, es aber auch nicht auf dem
Allar verbrannt werden darf, weil es dadurch seinen Charakter als
Süudopfer verlieren und zum Brandopfer werden würde, es endlich
aber auch als hochheilig nicht dem Verderben der Fäulniß überlassen
werden darf) einfach der Vernichtigung durch Feuer als der schick»
lichstm Ar t der Beseitigung anheim. Das Verbrennen desselben darf
aber begreiflich nicht beim Heiligthum geschehen, weil es keine Cultus-
Handlung ist, — aber auch nicht in einem Privathause, weil es
hochheilig ist; — somit bleibt nichts übrig als die Verbrennung an
einem neutralen reinen Orte auße rha lb des Lagers (vgl . des
Weiteren darüber meinen A .T I , Opfercultus (ß 108—119).
D a s ist Zweck und Bedeutung des Verfahrens mit dem Sund-
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opferfleische, wie sie aus den geschlichen Bestimmungen selbst ohne
Schwiengfeit sich ergeben. Anderseits wird man aber auch im Hin-
blick auf V . 12 nicht verkennen dürfen, daß unser Verfasser aller-
dings in dem Verbrennen des Fleisches außerhalb des Lagers eine
Partielle Lossagung des'Opfcrritnals vom geschlichen Heiligthnm
mit vorbildlicher Bedeutung angedeutet findet, — aber wohlgemerkt:
eine L o s s a g u n g , nicht eine „ A u s s t o ß u n g " und bedingt, nicht
durch die UnHeiligkeit, sondern vielmehr durch die Hochhciligkcit des
Opfers, was durchaus nicht im Widerspruch, sondern in vollem Ein-
klänge mit der eben entwickelten Bedeutung dieses Verbreunens steht.
I n V . 12 nämlich fährt der Verf, for t : 3 lü x « i ' I ^anu? x. i . X.
D a r u m also, we i l das Christi Opfer vorbildende Opfer des großen
Sühnfestes A«u ^ ??«p5^)^? verbrannt wurde, hat auch Christus
in gegenbildlichcr Erfüllung dieses vorbildlichen Momentes außerhalb
des Thores, d, h. der heiligen Stadt, gelitten Diesem Verbrennen
des Fleisches entspricht nicht die ganze Passion, sondern genau ge>
nommen nur deren Vollendung und Abschluß in dem Begräbniß.
Aber während das vorbildliche Opfer im Vorhof der S t iM iü t te
geschlachtet, sein Blut ins Allerheiligstc gebracht und sein Fleisch
außerhalb des Lagers verbrannt wurde, haben die Gcgenbüdcr aller
dieser Momente bei dem Opfer Christi außerhalb des gesetzlichen
Hciligthums und außerhalb des Lagers (der heiligen Stadt ) stattge-
funden. Nicht bloß begraben ist er ('zur Vernichtung der todten
Fleischhaftigkeit seines Leibes, (vgl, C. 2, 14) an einer Stätte, die,
sondern auch schon geschlachtet auf einem Al tar , der außerhalb des
gesetzlichen Heiligthums und der heiligen Stadt lag ; und nicht im
irdischen, sondern im himmlischen Allerheiligsten ist sein Blut Gott
dargebracht worden. Wenn also dort in de», Verbrennen des Sund-
opferleibes außerhalb des Lagers schon eine partielle Lossagung (nicht
nber Ausstoßung) vom geschlichen Hciligthm» ausgesprochen war, so
ist diese ^Lossagung bei dem gegcnbildlichen Opfer Christi eine voll-
ständige, auf allen Seiten durchgefühlte, und trägt eben dadurch in
den Augen der gesetzlichen Juden nicht den Charakter eines Opfers,
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sondern vielmehr nur den einer schmachvollen Hinrichtung, eines
fluchwürdigen Missethätertodes an sich.
Das ist unsere Auffassung der fraglichen Stelle. Prüfen wir
nun auch die von der großen Mehrzahl der ältern und neuern Cr.e>
geten vertretene, nach welcher bei ?x,zvH in unserer Stelle nicht an
das Heiligthum der Christen, die himmlische axizvH, sondern an das
irdische Heiligthum der Juden, die Stiftshütte oder vielmehr den Tem-
pel zu Jerusalem gedacht werden soll. Nach L ü n e m a n n z, B. wil l
der Verf. in V . 10 sagen: „Wer in den jüdischen Opfermahlzeiten
und somit im jüdischen Opfercult eine Befestigung oder einen Halt
des Heizens sucht, der schließt sich selbst vom Christenthun, au^, denn
er macht sich zu einem Diener des Zeltes; wer aber dein Zelte dient,
der hat kein Anrecht an den Altar der Christen," — denn: „Essen
von diesen Altar, d. h. von dem auf demselben dargebrachten Opfer
bedeutet: zum Genuß gelangen der aus Christi Opfertod für den
Gläubigen resultirenden geistigen Güler, dasselbe, was Ioh . 6, 51 ff.
als Essen des Fleisches und Trinken des Blutes Christi dargestellt wird."
Gegen diese Auffassung legt aber fast jedes einzelne Wort in
V . 10 mehr oder minder entscheidendes Zeugniß ab, und durch die
in V . 11 gegebene Begründung des 10. Verses wird sie vollends
als unmöglich dargethan: 1) O u 2 l « 5 i ^ p l « v und ?x7zv^ (Brand-
opferaltar und Stiftshüttc) sind Correlata: Durch den Vorhof, in
welchem der Altar steht, geht der Weg in das Zelt ; und das was
an diesem Altar geschieht, berechtigt und befähigt zum Eingehen in
das Zelt. Da nun in des Verfasseis Worlen nicht die mindeste An-
deutung sich findet, daß die < , x ^ , welche er nieint, einem andern
Cultus angehöre, als das 9u««<nMyl>, so müssen nothwendig beide
entweder dem christlichen, oder beide zumal dem jüdischen Cultus an>
gehören; und da der Altar,ausdrücklich als unser ftuam^pnv be>
zeichnet ist, wird auch das Zelt als die 5 x ^ > bei der wir Christen
als Priester dienen, z» fassen sei». — 2) i l ^5 cs«72?v x. i , X.
sagt der Verf. ohne die niindrste Nndeullmg, daß er dülici an ein
andres Essen gcdacht wissen wolle, als an diejenige Art des Essens,
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an die er zweiffellos bei dem Ausdruck ßplü^»in in V . 9 dachte.
Vielmehr w i rd , da er in V . 10 zugestandnermaßen das in V . 9
getadelte ßplu ,^«<nv W»ls>ü<?3»l r^v x«p3l«v als ini neuen Bunde
unstatthaft czemplifieiren wil l , unser <s«72?v nothwendig ebensosehr vom
leiblichen Essen, wie jene ßplü^»i» von leiblicher Speise, verstanden
werden müssen. — 3) Bei diesem <s«^L?v kann nicht an ein Essen
gedacht werden, das der christliche Altar seinen Dienern darbietet,
sondern nur an ein Essen, das er ihnen nicht darbietet, denn in V .
10 wird mit einem begründenden 7«p gezeigt, daß und warum er
ihnen ein solches nicht darbieten könne. 4) Weiter sagt der Verf.
<f«Mv oüx e /oua lv i i o » a l ' « v , und dich's Wird in N. 11 damit
begründet, daß das Fleisch des für die ganze Gemeinde am großen
Sühntage dargebrachten Sündopfcrs überhaupt nicht gca/ssen, sondern
ganz und gar verbrannt wurde; folglich muß er in 35. 10 sich als
Object des Nichtessenkönnens ein neutestl. Sündopferfleisch, nicht aber
ein neutestl. Friedcnsopferflcisch gedacht haben. Es ist also unberech-
tigt. wenn der Ausleger an „jüdische Opfcrmahlzeitcn", die nur bei
Friedensopfern statt fanden, denkt und diese dann gar in den „jüdi-
schen Opfercult" überhaupt umsetzt. Cr hat vielmehr nothwendig sich
auf das Sündopferflcischessen zu beschränken, das aber, wo es über-
Haupt statt fand, ein ausschließlich priesterliches, kein laikales Essen
war. Folglich können, was sich »ntcn bei Nr. 6 noch weiter bestä-
tigcn wi rd, und dort als mit dieser Fassung absolut unvereinbar
»achgewiesen werden soll, die ^«^e?v s x " " 2 i «üx ilsumücv nur Prie»
ster sein, — 5) Die unerhörte Bezeichnung des jerusalennschen Tem-
Pels als a x ^ v ^ wäre in diesem Zusammenhange wenigstens seltsam
und affectirt. Der Ausdruck 5 t« ^ ? n»pL^!)>Hc in V . 1 1 . 13
kann uns aber nicht als analog entgegengehalten werden, da derselbe
hier durch die Citation der alttcstl. Gescßesvorschrift bedingt ist, und
dennoch dcr Verf. im Gefühl der Unangemessenheit des Ausdrucks
für die gegenwärtigen Zustände ihn in V . 12 mit Au» -nj? nuX^? zu
vertauschen und zu verdeutlichen für nöthig hält. Dagegen ist der
Ausdruck 5 x ^ schlechthin als Bezeichnung des himmlischen Heilig-
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thums ein unseren Verf. sehr geläufiger (9, 8, 12, 24. 2 5 ; 10. 19),
— 6) Der Ausdruck i H axizvH X« ipeäe lv kann nach C, 9, 6, ?
im Bereiche des alttestl. Cultus nicht vom Gottesdienste der Gemeinde
lder sich vielmehr a»f den Vorhof zu beschränken und mit der « x 7 ^
gar nichts zu thun hatte), sondern n»r von dem Dienste der Priester
bei und in der Süftshütte Verstanden werden, wie er denn in diesem
Sinne auch unzweifelhaft in L. 8, 5 gebraucht ist. Der Lüne -
mann'schc Satz: „Wer unter euch noch dem geschlichen Hciligthum
zu dienen für nöthig hält, hat kein Theil am Opfer Christi", müßte
also nothwendig in den umgesetzt werden: „Wer unter euch noch
am geschlichen Heiligthum Priesterdienstc verrichtet, hat kein 3!'cil
am Opfer Christ i ;" wodurch eine Beschränkung des Satzes auf
gläubig gewordene jüdische Priester ausgesprochen wäre, die der
Tendenz des Verf. und der Sachlage durchaus nicht entsprechen, wohl
aber hart ans Absurde streifen würde. Und wenn Del ihsck die
unabweisüche Nothwendigkeit solcher Deulung des ?x^vH XATpLÜovie?
anerkennend, jener Consequcnz durch die Umschreibung zu entgehen
wähnt: „ W i r haben einen Al tar , von welchem zu essen die Gc-
meinde (? ) des Gesetzes keine Macht, kein Recht hat, selbst ihre
Pr ies te r , trotz ihrer lcvitischen Heiligkeit, nicht", so ist das eine
ganz unerlaubte, sich selbst richtende Eisegese der willkührlichste» Art,
die überdem auch noch ihres Zweckes völlig verfehlt, Das hat auch
L ü n e m a n n erkannt, aber es ist eine nicht minder arge Selbst,
täuschung, wenn derselbe wähnt, die Dcutnng der XarpLuovrz? iH
?x^v^ „niäi t von den jüdischen Priestern, sondern von Mitgüedcin
des jüdischen Bundcsvolkes überhaupt" durch so elende Stützen, wie
die Berufung auf C, 9, 9 und 19. 2 , wo X«ip3U3lv auch vom
laikalen Gottesdienste gebraucht ist, aufrecht erhalten z,i können.
Denn daraus, daß die Laien in der Beobachtung der ihnen auf-
erlegten religiösen Sahungen X«ip3Ü»vrL? schlechthin genannt werden,
folgt doch wahrlich noch nicht, daß sie als solche auch X«ip3^viL? iH
5V7zvH genannt werden könnten.
Vollends unverträglich mit dieser Auffassimg ist aber N . 11 .
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durch welchen die Aussage von V . 10 begründet werdcn soll, —
insofern nämlich V . 11 keine Spur eines Beweises für den Sah
enthält, „daß nur Christen aber nicht Juden", oder „daß nur die
Christen, welche sich vom Vertrauen auf den jüdischen Tempelcultus
ganz losgesagt, nicht aber diejenigen, welche sich noch am Tcmpelcultus
zur Erlangung ihrer Seligkeit betheiligen z» müssen glauben, nom
christlichen Altar zu essen die Macht und das Recht haben'), Wohl
1) Lünemann will zwar allerdings einen solchen Veweis gefunden
haben: „Der Veweis liegt darin, daß das Opfer Christi ein außerhalb des
Lagers gebrachtes und somit losgelöst ist von aller Gemeinschaft mit dem
Iudenthum". Natürlich vermag auch Lünemanns Exegese diesen Gebanken
nicht aus V. 11 heraus zu exegesiren. Er suchte ihn deshalb auch nicht in
V. 11 (den doch sein -f»p ausdrücklich als Neweissatz einführt), fondern in
V. 12 (der doch durch sein 3lä den Fortschritt und Uebergang zu einem an-
dern Gedanken unabweisbar ankündigt), indem er den Forbrungen des logi-
schen Sprachbaus zuwider lehrt: „V. I I . 12 gehören als Beweis von N. 10
enge zusammen, und erst in N. 12 liegt das Haufttmoment (»i«!), während
V. 11 sich zu demselben als bloß vorbereitender Hilfsgedante (»le!) verhält",
wobei die unglückliche und widersinnige, schon oben erwähnte Idee von der
„Ausstoßung der Sündopferleiber aus der theokratischen Gemeinschaft des
Iudenthums" wieder herhalten muß: „So ist auch Jesu Opferleib, da er
aus dem Lager oder dem Thore der h, Stadt geführt wurde, um die Todes-
strafe zu erdulden" (aber wurden denn die schon todten Sündopferleiber
auch aus dem Lager hinausgeführt, um dort die Todesstrafe zu erdulden?!)
„faktisch für ausgestoßen aus dem jüdischen Bundesvolke erklärt." — De-
litzsch dagegen findet den Zusammenhang zwischen V. 10, 1l auf der von
ihm gegebenen Vasis sogar „sonnenklar" ( ! ) : „Die Priester des Gesetzes
haben lein Genußrecht an unserm Altar, denn wie die Leiber der Sünd-
opferthiere, ohne daß die Priesterschaft einen Genieß derselben hatte, außer-
halb des Lagers verbrannt wurden, so ist Christus, der den in dieser Gesetzes-
bestimmung kundgegebenen Gotteswillen gegenbildlich erfüllen mußte, au-
ßerhalb Jerusalems leiblich zernichtet worden, ohne daß Priester und (?)
Gemeinde des Gesetzes einen Genuß von ihm haben, da sie ihn von sich
hinausgestoßen." Mir scheint dabei aber vielmehr nur dies sonnenklar zu
sein, daß wenn das neutestl, Factum ein Gegenbild des alttestl. ist, die
Parallele nur also lauten kann: „Wie die Leiber der Sündopferthiere, ohne
daß die Priesterschaft des Gesetzes einen Genieß derselben hatt«, außerhalb
des Lagers verbrannt wurden, — so ist Christus als neutestl. Gegenbild
derselben außerhalb Jerusalems leiblich zernichtet worden, ohne daß die Prie-
steifchaft des neuen Bundes einen Genuß von ihm haben". Denn die
Priesteischaft des alten Bundes» und „die Priester des Gesetzes" lönnen sich
doch unmöglich wie Vorbild und Gegenbild zu einander verhalten! Und nun
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aber liefert er den strictesten (typologischen) Beweis dafür, und nur
dafür, daß das auf dem christlichen Altar geschlachtete Sündopfer
ein solches ist, welches wie schon an seinem alttestl. Vorbilde, dein
Sündopfer des großen Sühntages, kenntlich ist, überhaupt nicht dazu
bestimmt ist, leibliche Speise darzubieten, vielmehr die Blutsühnc das
Einzige ist, was dadurch bezweckt ist.
Der Verf, wi l l an einem Kernbeispiele, und zwar nach seiner
so oft in unserm Briefe wiederkehrenden Weise auf einer Grundlage,
die auch das nach dieser Seite hin vorbildliche Gesetz (vgl. 10 ,1 )
selbst darbietet, nachweisen, was er in V, 9 im Allgemeinen behauptet
hatte, daß die sipw^luv 3l3«x<« des Iudcnthums dem Christenthum
gänzlich fremd (tsv«l) seien, indem der Christ von dem neutestl,
9 u « » ^ p l c » nicht le ib l iche Spe i se , sondern nur die G n a d e der
Sündenvergebung zur Be fes t i gung des Herzens erwarten, sich
aber auch daran vollkommen genügen lassen könne.
Die Gegengründe endlich, mit welchen man diese Auffassung
bestritten hat, find außerordentlich schwach. Bleek meint: a) „Unrnög»
lich können durch »i XaipeuovrL? iH oxizvH die Christen als solche in
Beziehung auf ihre Gottesverehrung bezeichnet werden." Allein die Be-
rechtigung, bei unserm ^ axTjvH an die a x ^ äX^Av^ (8, 2 ; 9 , 1 1 ; vgl,
Apok, 15, 5 ; 9, 11) zu denken, ergiebt sich aus der Correlation dieses
Ausdrucks mit dem vorhergenanntcn 9 u « » ^ p w v , und die Berechtigung,
die Christen als Xarpeüovie; bei dieser a x i ^ zu bezeichnen, aus 4 , 1 6 ;
7. 25 und 10, 19. — d) „D ie ganze Ausdrucksweise würde sehr
unnatürlich sein, wenn nicht das die Meinung wäre, daß das Subject
von 2xof«v zum Cssen vom Altare eine Berechtigung habe, welche
die X«ipL6ov7L? iH axizvH nicht haben." Das Unnatürliche wird
wohl darin gefunden, daß dem ^ " " v nicht dasselbe Subject zuge-
vollends die unerlaubte Einschmuggelung des Zusatzes: „und die Gemeinde
des Gesetzes"! welcher im Vorbilde gar leine Berechtigung hat, in demsel-
ben vielmehr expreß ausgeschlossen ist; — auf welchen aber freilich, wenn
die Fassung des Gegenbildes trotz des angebrachten yuiä pr° <zuo nicht puren
Nonsens ausdrücken soll, einzig und a l l e i n a l l es Gewicht gelegt werden muh.
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wiesen werden könne, wie de», Lx«i«v. Allein dieser Wechsel der
grammatischen Person rechtfertigt sich (auch von der Kakophonie eines
zweimaligen F ^ « ^ abgesehen) dadurch, daß dasselbe Subject in ver-
schiedener Eigenschaft geltend gemacht ist : bei 5x°^ev die Christen
schlechthin als Bekcnner des christlichen Glaubens, bei 5x"u»" dagegen
speciell als geistliche Priester, die im himmlischen Heiligthum zu
Gott nahen (4, 16; ?, 25; 10, 19), Der S inn ist: Wi r Christen
haben a l s Pr ies ter des himmlischen Heiligthums keinen Anspruch
auf leibliches Essen von unserm Altar.
L ü n e m a n n begnügt sich damit, diese Bleek'schen Gründe zu
reproduciren. Del ihsch dagegen uermehrt sie durch zwei neue:
o) „ D i e Bezeichnung ?H ax7zvH X«ipLÜLiv klingt absichtlich etwas
idolatrisch", — und das wagt er im Angesichte von C. 8, 5 zu
behaupten, wo das XlnpLuslv ü?r«3Ll^«^i x«l mu» i2v s7wup«vi«l»v
als göttliche Anordnung durch Moses dargestellt ist! — ä) „Wenn
der Verf. sagte: M i t unserm Altar hat es die Bewandtniß, daß
wir, die Priester, nicht Macht haben, davon zu essen, so würde er
ja etwas offenbar Falsches sagen; denn Christus ist unser Passah
1 Kor. 5, 7, und dies Passah ist am Krcuz geopfert und geschlachtet,
und von dort her ( ? ) mit seinem Fleische und Blute in Wahrheit
unsere ßpwm; x»l n<5<,l;." Aber an unserer Stelle ist ja durchaus
nicht wie in 1 Kor. 5. ? von Christo als dem Gegenbilde des
Pafsahlammcs die Rede, sondern, wie V . 11 außer Zweifel seht, nur
als dein Gcgenbilde des Sündopferbockes des großen Sühnfestes.
Uebrigens handelt es sich hier ja auch bloß um die Verneinung des
Satzes, daß außer der durch das Sühnblut erlangten x«p« zur Be-
festigung des Herzens noch le ib l iche ß p ^ n « besonderer Art erfor-
derlich seien, — und diese Verneinung widerspricht eben so wenig
dem Paulinischen Ausspruche in 1 Kor. 5, 7, wie Luthers „Essen
und Trinken thut's freilich nicht", und des Erlösers eigene Rede:
«Der Geist ist es, der da lebendig macht, das Fleisch ist kein nütze"
( I c h . 6, 63) .
II.
Homiletische Schriften aus Nordamerika und
Livland.
Angezeigt von F . HörschelMllNN, Pastor in Fellin.
Dassionsbetrachtungen von G. F i i t sche l , Professor am Seminar
Wartburg und Betrachtungen über das christliche Haus von Ober-
Pastor S c h w a r h aus Dorpat sind es, auf die wir die Aufmerksam-
keit der Leser richten möchten; — Zeugnisse aus dem fernen Amerika
und dem baltischen Hcimathlande, aus dm Grenzmarken deutsch-
evangelischen Lebens im äußersten Westen «nd Osten, Zeugnisse des
Einen evangelisch lutherischen Glaubens, der dort im Prcdiger-Seminar
Wartburg mitten in der bunten Mannigfaltigkeit der auf dem Boden
des freien Amerika neben einander sich eigenthümlich entfaltenden
und mit einander ringenden Konfessionen und Denominationen eine
gesegnete Pflanzstätte bekenntnißtreuen Lutherthums, hier in Dorpat
an der Grenze des miheülich geschlossenen russischen Staats- und
Kirchenthums einen Hort deutscher Wissenschaft und evangelischen
Glaubens gefunden, — Zeugnisse, getragen von dem Einen Geist, der
„die Völker der ganzcn Weit immer mehr sammelt in Einigkeit des
Glaubens", der durch Mannigfaltigkeit der Zungen ^ aber auch
hüben und drüben in der einen deutschen Zunge — predigen läßt von
der göttlichen Lebenskraft, die solchem Glauben innewohnt. Har-
momsch klingen sie zusammen, diese Zeugnisse von diesseit und jenseit
des Meeres! das eine weist uns auf den Mittelpunkt der gesummten
Heilsverkündigung, predigt uns das Wort vom Kreuz, die heilige
Passion unseres Herrn, das andere zeigt uns, wie das Licht, das vom
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Kreuze hinausstrahlt in die Welt, das ganze Leben des Christen und
alle seine Lebensverhältnisse durchleuchten, heiligen, verklären soll; beide
im Zusammenschluß lehren uns, wie der Herr, der uns durch sein
bitteres Leiden und Sterben mit Gott versöhnt, nun in uns Gestalt
gewinnen und an uns seine Heiligungskraft offenbaren wil l .
W i r fassen zuerst ins Auge:
1. Passionsbetrachtungen von Gottfried F i i t s c h c l , Professor am
Prediger-Seminar Wartburg in Nordamerika. M i t Vorwort
von Wilhelm Lohe. Nürnberg 1868,
Lohe sagt in seinem Vorwor t : „Gleichmäßig, wohlbedächtig,
nicht mit alter Gebcrde, aber mit alter Weisheit vollendet er (Pros,
Fr i tschel ) seine Betrachtungen, Cr kennt seinen Tezt, er hat ihm
seine Seele und seinen Geist ergeben, — in männlich schöner Rede
»nd doch voll Einfalt k,qt er, was er sich auserlesen, seinem Leser
vor. Eindringlich »nd warm fließt seine Rede und macht es dem
Hörer und Leser leicht zu folgen. Es ist angenehme Arbeit, seinen
menschlichen Gedanken zum göttlichen Texte zu folgen und hinein in
denselben. Es lohnt sich der geringen Mühe zu lesen, um schnell
in warmer Theilnahme zu folgen und der süßen Unterhaltung treu
zu bleiben, bis der Homilet selbst ein Ziel und einen Ruhepunlt
setzt, um dann frisch zu beginnen. Ich folge dem treuen Führer so
gern und freue mich in Wahrheit, mit ihm durch die Passion zu
gehen."
Die Passionsbetrachtimgeu Fr i tsch eis, dessen Name schon
durch seinen, auf seinen wiederholten Reisen in unseren baltischen
Provinzen Vielen unter uns persönlich lieb gewordenen Bruder Sigis-
mund F r i t sche l bei uns einen guten Klang gewonnen, und dessen
homiletische Erstlingsschrift von einem Lohe in solcher Weise — wie
°ben angeführt — empfohlen ist, werden von einem Jeden, der sich
>>n Geiste mit den genannten Männern verbunden weiß, mit dem
günstigsten Vorurthcile aufgenommen werden. Und wer sie zur
Hand nimmt, wird sich in seinen Erwartungen nicht getäuscht finden.
- - Schritt für Schritt führt uns der Verfasser hinein in die Be-
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trachtung der heiligen Passion unseres Hcrrn, in die Betrachtung
dieses „größten uud wunderbarsten Dramas, in dem die ganze
Menschheit in ihren Vertretern, in der Mannigfaltigkeit ihrer guten
und schlimmen Charactere sich um den Herrn concentrirt", in die Be-
trachtung dieses „ tboatruin muuäi und ooeli und der Hölle,"
Und indem uns der Verfasser in das Verständniß der einzelnen aus
diesem Menschcnkreise hervortretenden Erscheinungen, Personen und
Charaktere hineinführt, lehrt er uns zugleich uns selbst immer besser
und tiefer verstehen und führt »ns immer mehr und immer näher
zu Ihm, um den der ganze, mannigfache Kreis der Gedanken sich
„immer feierlicher und feiernder bewegt, zu Ihm. der als das Centrum
des Ganzen dasteht — ohne Gleichen — ganz für sich — dessen
Leben und Sterben auf Golgatha für Alles und Alle, die um ihn
her kreisen, ein Fels des Widerspruchs, der Aergerniß, des Falls
und Auferstchens ist, vor dem Alles zu Staub und Boden fällt, der
König ist, ob er stirbt ode^  aufersteht."
M i t dem Aufbruch des Herrn nach dem Oelberg, mit dem
Gange „von dem hellerleuchteten Festsaal und von der erhobenen
Stimmung der Festfeier hinweg in die trostlose, dunkle Nacht seiner
Leiden" heben die Betrachtungen an. Wir begleiten den Herrn auf
dem nächtlichen Gange, wir vernehmen die warnenden Tiaiierworte
an die Jünger und Petrum; es wird uns iu solchen Worten eröffnet
der Blick nicht nur in die Seele Jesu nnd die Zukunft der Jünger,
wir schauen durch das Wort „Satanas hat Dein begehret", hinein
in den Zusammenhang der sichtbaren und unsichtbaren Welt, wir
werden durch dieses Wort (es kommt nur hier im N. T, vor und
bedeutet „sich Jemanden ausbitten") auf einen ähnlichen Vorgang
im Himmel hingewiesen, wie der Prolog im Buche Hiob ihn uns
berichtet. Die Kraft und der Trost der Fürbitte des Herrn wird
von dem Verfasser schön dargethan, wenn es heißt: „Noch ehe Petrus
auch nur die leiseste Ahnung einer ihn bedrohenden Gefahr hat, hat
Jesus schon alles für ihn bei Gott ausgemacht. Diese Regel hält
er immer noch ein. Wie lieblich und tröstlich zugleich ist es zu sehen,
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wie Christus von feinen Jüngern die Gefahren abwendet, ehe dieselben
nur etwas davon gewahr weiden. Wie ein Kind an seiner Mütter
Brust ruhig liegt, ohne etwas zu ahnen von der Gefahr, um deren
Willen die Mutter für das Kind zittert, und von der es vielleicht
erst lange Jahre hernach einmal erzählen hört, so geht es den Christen,
die unter Jesu Schuh stehen. Wi r werden im ewigen Leben von
vielen schweren Gefahren hören, die unser geistliches Leben bedrohten,
von denen wir hieniedcn nichts merkten, und von denen wir dort die
erste Kunde bekommen. Da ringt Satan mit Christus um Deine
Seele, und D » wirst so wenig etwas davon gewahr, als der Leichnam
Mosis etwas davon wüßte, daß Satan mit dem Erzengel Gabriel
um ihn kämpfte. Dann werden wir erst sehen, wie Vieles wir der
hohcpriesterlichen Fürbitte Jesu zu verdanken haben, und dann wer-
den wir unseren ewigen Dank ihn» singen, daß er uns durch sein
hohepriesterliches Gebet schützte, als wir, ohne etwas von der Hölle
unter uns und seiner Fürbitte über uns zu ahnen, in sicherer Sorg-
losigkeit, wie Petrus, dicht vor dem Abgrund des Verderbens standen,"
Die beiden folgenden Betrachtungen führen uns nach Gethscnume'
lassen uns den Herrn schauen in seinem Seelenkampf, vernehmen
sein „Abba, mein Vater", das neutestamentliche „ Ich lasse dich nicht,
D u segnest mich denn", stellen uns hin vor die unbeschreibliche Tiefe
des Seelenleidcns Jesu, in deren Nacht die himmlische Botschaft
durch den tröstenden Engel wie ein Lichtstrahl fällt, in welchem der
Herr „die Theilnahme des ganzen Himmels an seinen schweren Leidens-
kämpfen schaut, in de,» ihm uors Auge tritt die Seligkeit aller Aus-
erwählten, die durch sein bitteres Leiden die ewige Seligkeit crlan-
gen sollten."
Es folgt die Gefangennehmung, Judas, „durch den man
unwillkürlich an die Sünde jener Engel erinnert wird, die in unmit-
telbarcm Anschauen der miverhülltcn Herrlichkeit Gottes stehend sich
verhärteten und zu Teufeln wurden", er, „der dazu berufen war, die
Völker, Juden »nd Heiden zu Christo führen zu helfen, führt jetzt
wirtlich Juden und Heiden zu Christo — aber in welcher Absicht!"
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Der Verfasser läßt uns einen tiefen Blick in seine umnachtete
Seele thun, wenn er das Wort „Welchen ich küssen werde, den
greifet und führet ihn g e w i ß " also erklärt- „Cr wi l l keine Verant-
wortlichkeit übernehmen und vor allem seinen wohlerworbenen Lohn
nicht verlieren, wenn Jesus durch irgend ein wunderbares Creigniß
sich ihren Händen entwindet. Er denkt daran, wie Jesus so manch-
mal , wenn die Häscher gegen ihn ausgesandt wurden, einen Strahl
seiner himmlischen Glorie leuchten ließ und wunderbarer Weise mitten
durch seine Feinde hinging, wahrend diese erstarrt und wie festgebannt
stehen blieben. Cr erinnert sich all der Wunder und Thaten, die
Jesus gethan, und findet es deshalb sehr möglich, daß Jesus sich auch
durch ein Wunder aus der Gewalt seiner Feinde befreien möchte.
Welch eine satanische Tiefe der Sünde, im Geiste die Herrlichkeit
und Majestät Jesu Christi zu schauen, aller seiner Wunder sich zu
erinnern und doch zu gleicher Zeit mit einem Kuß ihn zu verrathen!"
— Durch eine solche Auffassung des Wortes „gewiß", in dem man
sonst häufig in diesem Zusammenhange nur eine energische Kund-
gebung des Hasses gegen Christum erblickt, wird das nachträgliche
Verhalten des Judas (Matth, 27, 3) um so erklärlicher,
Daß der Verfasser bei der Auslegung des Wortes „cr ging
hinaus" die Erklärung anführt, daß Jesus aus dem Garten
heraus seinen Häschern entgegenging, um dadurch zu verhüten,
daß dem Besitzer des Gartens durch die Menge der Leute ein Schaden
zugefügt werde, oder daß die Häscher, mit Blindheit geschlagen, wie
einst die Leute zu Sodom, nach dem Eingang in den Garten suchend
herumtappten, und daß deshalb Christus mit der Frage: Weu suchet
ihr? zu ihnen hinaustrat, scheint mir eine für einen homileti>
schen Vortrag unfruchtbare exegetische Abschweifung. Das „Cr ging
hinaus" hat übrigens wol schon die Vulgata richtig mit prooegsit
übersetzt, wie auch Luther denselben Ausdruck Mat th , 14, 14 mit
„hervorgehen" wiedergiebt, und wäre also kaum mit Schweizer
und dem Verfasser an ein Hinaustreten aus der Schaar der Jünger
(als ob er in ihrer Mi t te verborgen gewesen wäre), sondern einfach
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an ein entgegengehendes Hervortrclen zu denken. I n dein folgenden
Vortrage bildet neben dem den Herrn immittelbar Betreffenden der
fleischliche Eifer des Petrus einen wesentlichen Gegenstand der Be-
twchtung. Wenn wir auch weit davon entfernt sind, mit H a r m s
das Verhalten des Petrus im Garten als ans durchaus lauterem,
sich selbst aufopfernden, mannhaften Liebeseifer hervorgehend zu preisen,
und sehr wol den fleischlichen Eigenwillen mit in Anschlag zu bringen
wissen, durch den es erklärlich wird, daß Petrus, der hier gut machen
wollte, was er in Gethsemanc verschlafen, nun doch mit seinem falschen
Eifer am unrechten Ort wie im Schlaf handelt, so scheint uns
dennoch, als wenn der Verfasser bei der Beurtheilung des Petrus
etwas zu wenig den Sah zur Anwendung brachte, den er bei der
Erwähnung des dem Herrn nachfolgenden Jüngers hinstellt: „ D a s
Auge des Herrn, weil es durch die Liebe geschärft ist, findet da auch
das Gute, wo Andere nur Schwachheit wahrnehmen." Er redet hier
nur davon, wie die heilige Seele Jesu tief verwundet werden mußte
von dem fleischlichen Eifer des Petrus; und doch, scheint mir, muß
für den Herrn neben dem Betrübenden auch etwas wehmüthig Wohl-
thuendes darin gelegen haben, als er seinen von glühender Liebe zu
ihm beseelten, wenn auch noch so thöricht handelnden Petrus, dem
übrigens die Erinnerung an das die Möglichkeit eines Mißverstandcs
nicht ausschließende frühere Wort Christi vom Schwert (Luc. 22, 36)
noch mit zur Entschuldigung dienen konnte, fein Leben in die Schanze
schlagend, auf die Feinde Christi und die Verbündeten Satans ein»
stürmen sah.
Der Herr macht durch sei» lchles heilendes Wunder an dem
Malchus wieder gut, was Petrus verdorben, weist den letzteren zurecht
und giebt seiner Kirche mit den Worten „Stecke das Schwert in die
Scheide" ein Reichiigesch, das für alle Zeiten gelten soll. Wenn der
Verfasser mit Beziehung auf Israels Sieg über Amalek sagt: M i t
leeren, nämlich mit aufgehobenen Händen sollen alle Siege des
neuen Testaments erfochten werden, so scheint der Ausdruck „leer"
nicht ganz entsprechend, denn dieselben Hände, die im Gebet zum Herrn
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erhoben weiden, tragen doch dns geistliche Schwert des Wortes Gottes,
mit dem die Kirche ihren Triumphzug hält durch die Welt. Ebenso
erscheint uns auch der Ausdruck: „Dieses Muß les muß nlso ge-
schehen) ist nicht ein Muß des Zwanges, sondern der seligsten Frei-
heit" nicht glücklich gewählt. Selig ist Gott, sofern sein Leben sich
selbst genug keinerlei Störung und Hemmung erleidet, die Seligkeit
beruht auf göttlicher Abgezogenheit von der Welt, während das
„ M u ß " der Liebe ihn aus sich heraus in das Elend der Sünder-
weit hineintreibt, deren Kämpfe und Leiden seine Seele gerade in
jener Stunde niit tiefem Schmerz erfüllten.
I m Anfang der folgenden Betrachtung sagt der Verfasser bei
der Besprechung der Kaiphas Weissagung treffend und schön: „Dies
Wort stellt der heilige Evangelist an die Spitze aller Verhandlungen
des hohen Raths, weil auch in ihnen beides so wunderbar sich ver-
einigt: Der Rathschlag Gottes und der Rathschlag Satans. Der
ganze hohe Rath handelt, wenn es erlaubt ist so zu sagen, in dieser
doppelten Eingebung; er führt zugleich Gottes und Satans Werk.
Das Urtheil, das sie sprechen: „ E r ist des Todes schuldig" schallt
herauf aus der tiefsten Tiefe der Hölle und tönt hernieder aus dem
innersten Heiligthum des Himmels. Cs ist Gottes und Satans
Wort zumal. Wie zwei Ströme sich mit einander vereinigen, ihre
Wasser vermischen und vereinigt ihre Bahn ziehen, so vereinigt sich
in dem Leiden des Herrn Gottes und Satans Weg. O unbegreiflich
Wunder der Wege Gottes!" I n Bezug auf die Anklage, der Herr
habe den Tempel Gottes abbrechen und in drei Tagen wiederauf-
bauen wollen, heißt cs — mit gewöhnlich weniger beachteter Bczie-
hung —: „Wie Jesus nachher zum Tode verurtheilt wurde aus keine!«
andern Grunde, als weil er der Sohn Gottes war und als solchen
sich bekannte, so war seine schwerste Anklage die, daß er in der Zeit
des neuen Testaments die ganze Fülle seiner himmlischen Liebe über
die Welt ausschütten wollte. Er wird angeklagt und verurtheilt
um seiner ewigen Liebe wil len."
Was wir vorhin über die Auffassung und Darstellung des
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Verhaltens Pctri bei dcr Gefangennehniung bcnicrkten, scheint uns
auch auf die Behandlung seiner Verleugnung in gewissem Maße
Anwendung zu finden. Wenn hier gesagt wird „Der Gang Pctri
zum hoheplleserlichen Palast, diese seine Nachfolge war S ü n d e " ,
so ist doch in diese»! unbedingt verurtheilenden Ausspruch neben dem
ja allerdings uorliandcnen stolzen Selbstvertrauen, der natürlichen
Verwegenheit und Neugierde in Petro, der Liebe zum Herrn, dem
Verlangen, in seiner Nähe zu sein und theilnehmend sich zu über»
zeugen, wo es hinaus wolle, wie es scheint, zu wenig Rechnung ge>
tragen, Sonst ist dieser Alischnitt mit psychologischer Meisterschaft
behandelt, und nur am Schluß wollte mir der Vergleich der Wirkung
des Hahnenschreis auf Petrum und mittelbar auf das Reich Christi
mit der Rettung des Capitols durch das Gänsegeschnatter — ein
denk" ich nachgewiesener Maßen sagenhafter Zug in der römischen
Geschichte, doch auch abgesehen davon — nicht recht behagen.
Ward in diesem Capitel dcr Charakter des Petrus uns in
ergreifender Weise vorgeführt, so tritt uns aus der nächsten Bctrach-
tung die Gestalt des Judas, sein unseliger Seelenzustand mit der
vorausgehenden Entwickelung desselben zu warnendem, schreckendem
Beispiel entgegen, zugleich i» Parallele zu Petrus gestellt. „Was
für ein himmelweiter Unterschied, heißt es da, zwischen der Reue des
Judas und der Reue des Petrus! Dieser schaut in das heilige
liebreiche Angesichl Jesu, jener nur in die Nacht seiner Sünden.
Dieser zerschmilzt in bittcrem Weh in seinen Thränen, jener erstarrt
vor Schrecken und Entsetzen. Der eine zerbricht inwendig, der andere
bleibt ei» starrer Fels. Der eine schaut in den Augen Jesu die
ewige Liebe, der andere sieht nur Gottes ewigen Zorn. Der eine
klammert sich mit aller Kraft an seinen Gott und Herrn, der andere
flieht in seiner Neue nur immer weiter weg von Gott. Petrus
stürzt hinaus >md flieht weg von den Menschen und Genossen seiner
Sünde, Judas flieht zu den Genossen seiner Sünde, um bei ihnen
Trost zu holen I n der Reue de« einen ist der Glaube, der
die Gewißheit der Vergebung der Sünden bei sich hat, in der Reue
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des andern ist der Unglaube an die Barmherzigkeit Gottes, dabei
man um sprechen kann: „Meine Sünde ist größer, als daß sie mir
vergeben werden könnte," I n der Reue des einen hielt Jesus seinen
Einzug in die Seele, in der Reue des andern nimmt Satan gar
vollständig von der Seele Besitz, Die eine Rene ist das Morgen-
roth des ewigen Lebens, die andere der Anfang der Verdamnmiß.
Die eine Reue ist die erste Stufe der Himmelsleiter, darauf man zu
Gott und den Freuden des ewigen Lebens emporsteigt, die andere
ist die Thüre zur Hölle, Die eine Reue ist vom heiligen Geiste, die
andere vom Satan gewirkt."
M i t gleicher psychologischer Feinheit sind im folgenden Ab-
schnitt Pilatus und Hewdes geschildert. Wenn letzterer sonst meist
als der erstorbene Sünder mit erloschenem Gewissen, als der
Wel tmensch im völligen S inn dem W e l t m a n n Pilatus gegen-
übergestellt wird, scheint uns Fr i tschel ihn richtiger zu charalterisiren,
wenn er die Begierde Jesum zu sehen, durch Hinweis auf den durch
die Furcht eines bösen Gewissrns aufgeregten Aberglauben, denn auch
auf die Neugierde und Wundersucht motivirt. „ A l s Herodes seine
Hand und sein Gewissen mit dem Blute des heiligen Mannes,
Iohannis des Täufers, befleckt hatte, mag bald die Stimme des
Gewissens in ihm aufgewacht sein; eine schreckliche Last lag auf ihm;
das B i ld des auf der Schüssel liegenden blutigen Hauptes Iohannis
mag ihm Tag und Nacht keine Ruhe gelassen und ihm immer vor-
geschwebt haben; und wie denjenigen, der ein schuldbeladenes Ge-
wissen hat, wol das Raufchen eines Blattes oft erschreckt, und wie
das böse Gewissen einen, Menschen allerlei gespenstische Schreckbildcr
vorführt, so wurde auch Herodes gejagt von Furien des Schreckens
und dem Gottesgerichte in seinem Gewissen. Und wie dergleichen
Menschen auch oft durch ganz entlegene Dinge, die mit ihrer Schuld
in gar keinem Zusammenhange stehen, erschreckt werden, so erschrak
und erzitterte Herodes bei der Kunde von den wunderbaren Thaten
Jesu. Solche Wunder, meinte er, konnte blos Viner thun. nämlich
der Mann, den er ermordet hatte. Da meinte er denn im Anschluß
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an einen unter der. Juden heimischen Wahn, die Seele des von ihm
ermordeten Johannes sei in einen andern Menschen gefahren, näm-
lich in den Jesus, und deshalb wirke derselbe diese großen und ge-
waltigen Wunder; nun nahe der Rächer seines blutigen Verbrechens.
Darum zitterte Herodes so sehr vor Jesu Es gelang ihm wol
zum Theil, jenes Zittern zu bcmeistern, die Stimme des Gewissens
in dem Freudenstiudel des Genusses der Welt zu unterdrücken; er
lachte wol selbst auch über seine frühere Furcht; er schämte sich
seines Aberglaubens; es war ihm jetzt ein Scherz; aber gleichwol
begleitete ßhn doch immer ein gewisses geheimes Grauen; der alte
Wahn war dach nicht ganz verbannt; ein immer wieder auftauchen-
der Zweifel: Wie, wenn's nun doch so wäre? folgte ihm wie ein
Schatten; und weil er gerne mit völliger Gewißheit erkennen mochte,
was er wol längst zu glauben vorgab, woran ihn aber noch immer
eine nicht niederzukämpfende, abergläubische Furcht hinderte, hatte er
schon längst gewünscht, Jesum zu sehen. Cr hoffte dadurch die
schließliche Befreiung von seiner abergläubischen Furcht."
Je weiter wir den Herrn mit dem Ausleger auf seinem Leidens-
wege begleiten, desto mehr concentriren sich alle Gedanken auf ihn,
das Lamm Gottes, das da trägt die Sünden der Welt, in immer
erhabenerer Leidensgloric strahlt uns sein B i ld aus der Nacht seiner
Passion hervor. Die besonderen Anwendungen, mit denen der Ver-
fasscr überhaupt — und das macht seine Betrachtungen- um so wir-
kungsvoller — sparsam umgeht, treten noch mehr als früher zurück.
Wo sie sich finden, sind sie zeitgemäß und treffend. So heißt es
mit Bezug auf das „Kreuzige" des Volks: „Wenn jetzt noch die
Massen des Volkes, äußerlich wenigstens, christlich find, wenn es jetzt
noch Volks- und Massenkirchen giebt, wer weiß, wie schnell das
anders wird, wenn die Stunde der Verführung und des vollkommenen
Abfalls über den Erdkreis kommt. Wenn das Geschrei: „Groß ist
die Diana der Cphcser" alles andere übertönt, wenn alles zusammen-
stimmt in de in 'Ruf : „Kreuzige, kreuzige ihn" , wer weiß, wie viele
von denen, die jetzt noch in den Kirchen sitzen und Hosianna singen,
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und die Christo jetzt noch Palmen streuen, dann mit in das Geschrei
der Feinde Ies» einstimmen. Die hinter uns liegenden Jahre, in
denen das Geheimniß der Bosheit sich mächtiger und gewaltiger als
je regte, können uns ja zeigen, welche Veränderung in einem einzigen
Jahre in den Massen vorgehen kann, wenn uns nicht der CharsreUag
schon zeigte, wie in wenig Tagen ein Volk sich wenden kann."
Bei der sonst ziemlich gleichmäßigen, .eingehenden Texterklärnng
ist uns einigermaßen befremdlich gewesen, daß der Verfasser, der dem
Simon von Cyrene sechs Seiten widmet, die gewaltige Bußpredigt
des Herrn an die Töchter Jerusalems in wenigen Zeilen abmacht,
und so auch bei dem eisten Wort vom Kreuz nur oie Bitte „Vater
vergieb ihnen", und nicht die folgenden Worte „denn sie wissen nicht,
was sie thun" eingehender behandelt; diese Worte, welche die Grenzen
der noch vergebbaren Sünden — von der blinden Unwissenheit bis
zu der wenn auch selbstverschuldeten Verblendung - bezeichnen und
einer Mißverstand vorbeugenden Auslegung wol bedürftig erscheinen.
M i t eingehendstem Verständniß, mit Liebe und Wärme ist der
reuige Schacher uns vorgeführt, seine Buße, sein Glaube in den
einzelnen sich uns erschließenden Momenten dargelegt. „Wie herrlich
und groß steht vor uns das leuchtende Beispiel seines Glaubens!
M i r erscheint sein Glaube vor allem schon um deswillen groß und
herrlich, weil er, obwol in bitterster Leibesnoth, doch nicht um leib-
liche Dinge, sondern nur um himmlische- Güter bittet. Er glaubte,
daß Jesus ein König sei, Gottes Sohn ; er glaubte an seine Allmacht;
er hatte wohl von Ies» Wundern schon gehört und wußte, daß er
selbst Todte cmferweckt hatte; und doch bittet er Jesum nicht um ein
Wunder, nicht um Befreiung vom Kreuze oder um Linderung seiner
großen Schnurzen, sondern blos um himmlische Güter, I n der
schwersten Noth des Leibes, im tiefsten Elend stehen, geduldig und
ohne Murren darin bleiben, gar nicht einmal begehren, davon los
zu werden, und auch, wenn Gott gar keine Erleichterung des schweren
Kreuzes schenkt, gleichwol »«verrückt an dem Gotte festhalten, dem
es gefällt, das Leiden nicht abzunehmen, — das ist des Glaubens
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höchste Stufe, des Glaubens größte Probe, Da zeigt sich der Glaube
im Schmelztiege! siebenfach geläutert als lauteres Gold."
Wir müssen's uns versagen, aus dem reichen Schatze des uns
in den Betrachtungen des Prof, Fr i tsche l Gebotenen noch mehr
herauszuheben. M i t dem bisher Mitgetheilten haben wir einen
Jeden einladen wollen, sich selbst in das Anschauen des Ganzen zu
vertiefen und sind überzeugt, daß wer das Büchlein gelesen, in das
Urtheil Löhe's einstimmen w i rd : „Wie freut es mich, Herrn Prof.
G. Fr i tschel 's Auslegung ein wenig kennen gelernt zu haben.
Mich freut, ihm gratuliren zu dürfen zu seiner Passion, — und uns
allen gratuliren zu dürfen, daß er so von Christo predigt. Mögen'«
die deutschen Lutheraner drüben hören und lesen, und auch wir mit
ihnen dem theuren Freunde zu Füßen sitzen."
Von dem feinen amerikanischen Homileten wenden wir uns zu
den wenn wir nicht irren, gleichfalls als Erstlingsschrifl erschienenen
Betrachtungen unseres lieben Dorpater Amtsbruders,
2. D a s c h r i s t l i c h e H a u s , Vierzehn Betrachtungen über Luthers
Haustafel von Wilhelm Schwar t ) , Oberpastor an der S t .
Iohanniskirche zu Dorpat,
M i t Freuden haben wir dieses Büchlein begrüßt, in welchem
der geehrte Verfasser seine vor der Gemeinde gehaltenen Vorträge
auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht hat. Ueber die Gründe,
die ihn zur Wahl des von ihm behandelten Gegenstandes bestimmt,
spricht er sich in der ersten Betrachtung dahin aus, er habe einmal
der berechtigten Forderung der Gemeinde, daß man ihr ein Lebensbild
des Christen in vollständigerer und zusammenhängenderer Weise vor»
führe, als es in der sonntäglichen Predigt geschehen könne, nachkom-
wen wollen, und führt dann als besonderen Grund die tiefen und
schweren Schäden an, die aus dem Nichtkennen und Nichtbeachten
der von Gott gcboienen Pflichten der Kinder gegen die Aeltcrn und
der Aeltcrn gegen die Kinder, des Gesindes gegen die Herrfchaft und
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der Herrschaft gegen das Gesinde u. s. w, hervorgehen. — „Es maN'
gelt, heißt es, »m es mit Einem Worte auszudrücken, unserer Zeit
gar oft und sehr an der P i e t ä t d. i. der liebenden Ehrfurcht und
Ehrerbietung gegen von Gott Uebergeordnete, und von Seiten dieser
selbst wiederum an dem Ernste und der Entschiedenheit, solche Pietät
für sich zu fordern und zu erwecke». Das ist aber ein unsäglich
großer Schade, der vom Hause anhebend sich über Staat und Kirche
ausbreitet und an den Grundpfeilern unserer zeitlichen und ewigen
Wohlfahrt wühlt. Dem muß man in Gottes Namen entgegen
t r e t e n . . . . " Wenn der Verfasser seine Vorträge auf dem Titel als
Betrachtungen „über Luthers Haustafel" bezeichnet, so scheint diese
Bezeichnung freilich dem Inhalte des Büchleins in sofern nicht ganz
zu entsprechen, als er von den 24 in der Haustafel angeführten
Schriftstcllcn nur diejenigen sechs eingehender behandelt, welche ihm
nach dem Plan und der Anlage seines Buches von hervorragender
Bedeutung sind. Es ist ihm eben nicht um eine vollständige und
gleichmäßige Erklärung der Haustafel in allen ihren Bestandtheilen,
sondern darum zu thun gewesen, ein möglichst vollständiges und zu»
sammenhängendes B i ld von dem zu bieten, was Gott der Herr von
dem Christen namentlich in Beziehung auf die drei Haupt!ebensord<
nungen, da« Haus, den Staat und die Kirche fordert.
Auf Grund der betreffenden Sprüche der Haustafel und unter
Herbeiziehung anderer einschlagender Bibelstellen behandelt er nun in
den drei ersten Betrachtungen die Ehe als die Grundlage des christ.
lichen Hauses, dann das Leben des Hauses in seinen Beziehungen
zu Staat nnd Kirche, Cr zeigt, wie sich das Haus als ein lebendi-
ges Glied in diesen beiden größeren Ganzen, und zwar in Bezug
auf den Staat dadurch erweist, daß es Arbeitsstätte, in Bezug auf
die Kirche dadurch, daß es Gebetsstätte, in Bezug auf beide zusam-
wen dadurch, daß es Erziehungestätte ist. Nach diesen verschiedenen
Seiten hin wird nun das Leben des christlichen Hauses betrachtet
und zuletzt noch der Stellung und den Pflichten des Einzelnen der
Obrigkeit gegenüber ein besonderer Bortrag gewidmet.
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Die Bilder, die uns der Verfasser aufrollt und in das Licht
des göttlichen Wortes stellt, tragen nun nicht etwa die ueiblaßte
Farbe und das einförmige Gepräge an sich, wie sie häufig derartigen
homiletisch-lehrhaften Vorträgen eigen sind, sondern sind ans dem
vollen mit tiefein Verständniß beobachteten Leben gegriffen, mit
Wahrheit und Lebendigkeit, oft bis in die kleinsten Züge mit photo-
graphischer Treue gezeichnet, die Darstellung bewegt sich in edlen,
angemessenen Formen, ist bei der Fülle feiner Beobachtungen und
treffender Bemerkungen anziehend und fesselnd, und indem uns die
Erscheinungen, wie sie lins im täglichen Leben entgegentreten, in
charakteristischer Concretheit vorgeführt werden, treffend und mit dem
rechten Salze gewürzt. Es ist dem Verfasser gelungen, indem er
mit tiefein Ernst die Krankheiten und Schäden des ehelichen, haus-
lichen und socialen Lebens bloslegt, den wahren Grund derselben
aufdeckt und zeigt, wie sie in der vielfachen Verkehrung und Ver-
leugnung der göttlichen Normen, in dem Verlassen des göttlichen
Lebensqiiclles ihren Ursprung haben, dabei auf das einige Heilmittel
zur Ueberwindung solcher Schäden und auf die normale Gestalt des
häuslichen und socialen Lebens hinweist, wie sich dasselbe auf Grund
des göttlichen Worts und der göttlichen Ordnungen, getragen und
geheiligt durch den Geist seiner Liebe und Zucht zu erbauen habe,
— es ist ihm gelungen, das gottgegebene Princip unserer Lebens-
ordnungen allenthalben und in allen seinen Beziehungen zu voller
Geltung zu bringen, dabei zugleich das Herz des Lesers zu treffen
und ihm eine das Interesse anregende und fesselnde Lectüre zu bieten.
Wenn wir hie und da eine Ausstellung zu machen hätten, so
wäre es etwa die, daß manche Fragen, die von den „Gebildeten"
>n unseren Gemeinden vielfach ventilirt werden und in Bezug auf
welche häufig die verkehrtesten Ansichten sich geltend machen, z. B .
nie Frage über die Livilehe, etwas eingehender hätten behandelt
Werden können, um die etwa herrschenden Vorurtheilc und Mißver-
ständnisse in überzeugender und den dabei in Betracht kommenden
Momenten Rechnung tragender Weise zu beseitigen; ferner hatten
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wir gewünscht, daß im Gebrauch von Fremdwörtern und der Salon»
spräche eigenthümlichen Ausdrücken, wie z. B . in dein Abschnitt über die
gesellige Erholung — wo übrigens grade durch solche Ausdrücke die
Verkehrtseiten des gesellschaftlichen Lebens wirksam charakterisirt wer-
den, die Grenzen des in Kanzelvorträgen Zulässigen etwas wach-
samer eingehalten worden wären. Doch betreffen diese und sonst
etwa noch zu machende Ausstellungen nur Unwesentliches und soll
durch dieselben dem Werthe des Büchleins nicht zu nahe getreten
werden. — Wi r geben nun einige Proben aus dem Büchlein.
Die liebevolle Hingabe des Weibes an die häuslichen Berufs-
pflichten, die ihr in dieser Beziehung eignende besondere Begabung
wird in der 5. Betrachtung, in der sich der Verfasser unter Zugrunde-
legung von Spiüchw. C. 31 die Aufgabe gestellt, die güldene Ehren-
kröne auf das Haupt des Weibes zu sehen, i i , a. in folgender Weise
geschildert: „ W i r begleiten das Weib in das Haus, in welches der
M a n n sie einführt, er hat sein Bestes gethan, es herrlich zu schmücken;
es steht da in festlichem Glänze, die geliebte Frau soll Nichts »er-
missen, durch Nichts unangenehm berührt werden. Sie kommt und
das Erste, womit sie ihren Hausfrauenberuf beginnt, ist eine mehr
oder weniger durchgreifende Umgestaltung des Ganzen, Is t es Eigen-
sinn? Is t es der Reiz der Eitelkeit, etwas zu befehlen und zu
ordnen zu haben? Gewiß nicht; sie sieht die Dinge anders an als
der Mann und sie sieht sie recht an, lassen wir sie nur gewahren.
Der Mann lebt sich auch in die unbehaglichste Umgebung hinein,
sein Beruf und seine Gabe liegt wo anders; das Weib schafft und
bildet sich ihre Umgebung, das ist ihr Beruf, ihre Gabe. Wo sie
sich wol fühlen soll, da muß vor Allem Sauberkeit und Ordnung
herrschen, jene Sauberkeit, die auch vor dem schärfsten Blick Stand
hält, jene Ordnung, die sich nicht roh äußerlich hält, die aus dem
Wesen der Dinge selbst hervorgeht. Wie der Dichter von der Früh-
lingssonne sagt, sie dulde nichts Weißes, so duldet der Frau Auge
nichts, was jenen beiden Forderungen nicht entspricht." I n dem
Abschnitt von der häuslichen Erholung im 6. Vortrag heißt es: „Der
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Beruf der Männer, mögen sie demselben nun innerhalb oder außer-
halb des Ha»ses nachgehen, entzieht sie, die flüchtigen, oft gestörten
Minuten der gemeinsamen Mahlzeiten abgerechnet, den Ihrigen
völlig, da muß ihr Herz danach verlangen, ein paar stille Abend-
stunden für dieselben frei zu halten und sich ihnen ganz und unge-
stört hinzugeben; es muß sie danach verlangen, einmal weil ihre
Liebe es fordert, sich auszusprechen und die Ihrigen sich aussprechen
zu lassen, weil der M a n n für Weib und Kinder, dieselben für den
Gatten und Vater im Laufe des Tages eine» ganzen Schatz von
Erfahrungen, Beobachtungen, Gedanken und Fragen gesammelt haben,
welche den großen Fragen der Zeit gegenüber unbedeutend, im haus-
lichen Kreise aber von großer Wichtigkeit und zur Erhaltung der
Liebesgemcinschaft ebenso erforderlich sind, wie das Oel zum Brennen
Lampe, Da soll der ernste Mann sich ganz hingeben, der Frau ein
offenes, freundliches, vertrauendes und theilnehmcndes Herz zuwenden,
mit den Kindern zum Kinde werden und auch aus ihren kindischen
Plaudereien süße Nahrung für sein Vaterherz sammeln. Wo der
Hausvater in seinem Studier- und Arbeitszimmer den Scinigen nur
flüchtige Audienzen bewilligt, wo er nur mit halbem Ohr und finstrer
St i rn auf die „Lappalien" hinhorcht, die sie vor ihn bringen, wo er
Alles in hastiger Eile abmacht, wie ein störendes, unangenehmes Ge>
schüft, so daß die Seinen nur schüchtern und zagend zu ihm kommen,
da hat er gewiß das Herz nicht auf der rechten Stelle und bringt
sich und die Seinigen um die schönsten Freuden Ist es genug,
wenn er ihnen Geld schafft zu Brot und Kleidern und läßt sie an
der tiefsten Beweisung seiner Liebe darben? Oder reicht es aus,
wenn er dann und wann einmal, wie ein zürnender Jupiter, mit
Schelten und Züchtigung hervorbricht, um dann wieder auf lange
Zeit sich hinter undurchdringliche Wolken zurückzuziehen?"
I n dem Abschnitte über das Haus als Crziehungsstätte wird
über den Segen, den wir an unsern Kindern haben, gesagt: „ E r
besteht in dem Rcicherwerden unseres Herzens an Liebe und in der
Uebung selbstverleugnender, das Wohl des Andern suchender Liebe.
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S o viel Einer liebt, so viel lebt er, und je Mehre du in Liebe um-
fassest, um desto reicher ist dein Leben. So sind Kinder eine Er-
Weiterung des Lebens ihrer Eltern, ihr Reichthum und Schaß. Hier
wird uns das Wesen dessen offenbar, der alle Dinge geschaffen und
geordnet hat: von der Liebe, welche dem Thiere gegen seine Jungen
einwohnt, bis hinauf zu der Liebe der Mutter, welche unter dem
Kreuze ihres Sohnes das Schwert in ihrer Seele fühlte, finden wir
eine Kette von Zeugnissen von I h m , der die Liebe ist und der auch
der Creatur seine Fußtapfen eingedrückt hat. Die Eltern- und in-
sonderheit die Mutterliebe ist die schönste Blüthe, welche das sündige
Menschenherz aus sich hervorgehen zu lassen vermag; sie ist am
freiesten von der Befleckung durch die Selbstsucht, der größten Auf-
opferung und Selbstverleugnung fähig. I h r giebt der Herr selbst
den Preis, wenn Er spricht: Wie sich ein Vater über Kinder erbarmet,
so erbarmet sich der Herr über die, so ihn fürchten, und: Kann auch
ein Weib ihres Kindleins vergessen, daß sie sich nicht erbarmte über
den Sohn ihres Leibes? Ja als der himmlische Vater seinen eignen
Sohn dahingab aus dem Schoße seiner ewigen Herrlichkeit und Se-
ligteit, da legte er ihn in den Mutterschoß der Mar ia . "
Nachdem von den mancherlei Verkehrtheiten die Rede gewesen,
die bei der Erziehung begangen werden, wo man das rechte Ziel
aus dem Auge verliert und selbstgemachten Zielen nachstrebt, wird
das, was das Kind vor Allem bedarf auf Grund des Wortes:
„Ziehet sie auf in der Zucht und Vermahnimg zum Herrn" entwickelt.
Dem Herrn gehören sie, heißt es da, von I h m haben sie das Leben,
I h m sind sie geweiht in der heiligen Taufe und zu Gliedern seines
Leibes aufgenommen; in I h m allein finden sie, was ihnen Noth
thut für Zeit und Ewigkeit: Vergebung der Sünden, Leben und
Seligkeit. Kein besseres Ziel vermag alle elterliche Liebe, kein höheres
aller elterliche Ehrgeiz ihnen zu bereiten, als der Herr in seiner
Gnade ihnen geseht hat und dem Er sie zuführen wi l l . Darum
soll den Eltern wahrend ihrer ganzen erziehenden Arbeit und Sorge
das E ine Wort fort und fort im Herzen klingen: Lasset die Kindlein
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zu mir kommen und wehret ihnen nicht; denn solcher ist das Reich
Gottes. Von hier aus erscheint uns der Elternbcrnf in seinem ganzen
Ernst und in der Schwere seiner Verantwortung, von hier aus aber
zugleich in seiner höchsten Würde und Schönheit: er hat dem Herrn
Seelen zuzuführen, sie zum Glauben und zur Liebe gegen ihn zu
erwecken, sie zu hüien und zu leiten, daß sie bleiben im lebendigen
Besitz und Gebrauch der ihnen geschenkten Gnadcngüter und hinein-
wachsen in immer lMigcrc Erkenntniß ihres Gottes und Heilandes,
in immer willigeren und freudigeren Gehorsam gegen ihn,"
Gar manches Treffende und Beherzigenswcithc findet sich auch
in den beiden dem Verhältniß der Herrschaft und der Dienstboten zu
einander gewidmeten Betrachtungen und dem das Haus als Gebets-
statte behandelnden Vortrag. — Daß bei der Anweisung, wie die
häuslichen Gottesdienste einzurichten sind, auch das Lesen, Betrachten
und Leben des Katechismus empfohlen wird, ist gewiß zeitgemäß und
richtig, — Hier müßte namentlich auch die Haustafel zu immer
häufigerer Anwendung kommcn und einem Jeden immer wieder nor-
gehalten werden, was er in seinem Stande nach Gottes Befehl zu
thun schuldig sei, damit es im Hause, und damit auch weiter im
Staate und in der Kirche wohl stehe. So möge denn dieses Buch-
lein, welchem wir die weiteste Verbreitung wünschen, das wir namcni-
lich auch als passendes Geschenk für angehende Eheleute und zn ge-
meinsamcr Lectüie in Familienkreisen empfehlen, — wie uns denn
auch schon so manche Urtheile aus dem Munde christlicher Familien»
Häupter von dem Segen Zeugniß abgelegt, den es bereits gebracht, —
möge das Büchlm, unter dem Beistande des Herrn das Seinige
dazu beitragen, daß euangelischer Glaube, gotigcheiligte Liebe und
christliche Zucht zunächst in den Häusern immer heimischer würden,
und was hier in wohlumfriedcter Stätte häuslichen Lebens gepflanzt,
gehegt und groß gezogen, dann auch auf kirchlichem und staatlichem
Gebiet sich in der Arbeit und im Kampfe, unter den Anfechtungen
nnd Stürmen »nsem Zeit als fcstgegründet bewähre und Frucht bringe
M Eh« Gottes u»ö zu,» Heil seiner Gemeinde.
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III.
Bericht über die allgemeine lutherische Conferenz
zu Hannover.
Von Piof. D r . Haruack.
A mehr sich die lutherische Kirche Deutschlands überhaupt und in
den einzelnen Landeskirchen, besonders seit dein Rcvolutionsjnhre 1848
und aufs neue seit dem Kriegsjahre 1866 in ihrer Existenz bedroht
sieht, hart bedrängt einerseits von der ungläubigen und unchristlichen
Zeitströmiing, wie sie sich in dem Pratestantcnverein antikirchlich zu
organisiren bestrebt ist, und andrerseits von jenem eklektischen, unkirch-
lichen Unionismus, der jetzt Hand in Hand gehend mit der behaupte-
ten politischen Cinheitsmission Preußens, auch für die Einheit der
Kirche das territoriale oder nationale Princip als zuoberst bestim
mendes geltend machen wil l und von dieser Basis aus das Recht
der lutherischen Kirche auf selbständige Existenz bestreitet, — um so
schmerzlicher ist in Deutschland unter solchen Erlebnissen der Mangel
eines Bandes empfunden worden, welches dem innern Zusammenhange
der einzelnen Landes- und Freikirchen lutherischen Bekenntnisses Aus»
druck gäbe, und ohne in das Recht und das Amt der kirchlichen
Behörden einzugreifen, ein gemeinsames Berathen und Handeln zur
Wahrung des guten Rechts unsrer Kirche, zur Aufrechterhaltung ihres
Bekenntnisses und Förderung ihres Gedeihens ermöglichte. A ls darum
H a r l e ß i. I . 1848 mittelst eines Programmes zu einer in Leipzig
abzuhaltenden Lonferenz von Dienern und Gliedern der lutherischen
Kirche einlud, wurde die Einladung als einem dringenden Bedürfniß
entgegenkommend, überall mit Freuden begrüßt und die Conferenz
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aus den verschiedensten Orgenden Deutschlands beschickt, so daß sich
gegen dreih,indert Thrilnehmcr nnf derselben zusammenfanden. M i t
Dank gegen den Herin freute man sich damals der so zahlreichen
Versammlung und mehr noch der Einmüthigkcit, mit welcher dieselbe
in den ihr vorgelegten sechs grundlegenden Thesen erklärte, an dem
Gesammtbekcnntniß unsrer Kirche festhalten iiiid auf diesem Grund
die Selbständigkeit derselben behaupten zu wollen '),
Zwanzig Jahre sind seit jener Confcrcnz verflossen und die
herben, demüthigenden Erfahrungen mancherlei Ar t , welche nnsre
Kirche innerhalb dieses Zeitraumes in ihrer Mit te zu machen hatte,
die Differenzen, die auf dem theologischen und dem praktischen Gc-
biete hervortraten, die Kämpfe, die sie zur Folge hatten, ließen die
Besorgniß und Klage als begründet erscheinen, daß jene Einmüthig-
kcit gebrochen und eine Zersplitterung eingetreten sei, welche die lutheri-
sche Kirche Deutschlands mit innerer Zersetzung und mit amcrikani-
schen Zuständen bedrohe. I n der That war die Lage nach dieser
Seite hin eine sehr ernste und ist es zum Theil noch. W i r dürfen
uns diese Thatsache nicht verhehlen, noch uns über sie mit der an
sich richtigen Crwäguug blenden und falsch beruhigen lassen wollen,
daß die Kirche keine Schule sei und mannigfaltigen Richtungen i^
sich Raum geben müsse. Es ist heilsamer und förderlicher, weil der
Wahrheit gemäß, sich Auge und Gewissen über die vorhandenen
Schäden klar und wach zu halten und einander dieselben in brüder-
licher Aufrichtigkeit und Liebe vorzuhalten, statt sich über sie zu
täuschen oder sie durch Mißtrauen und Consequcnzmacherei zu ver-
größern oder unheilbar zu machen. Schon das allein war geeignet,
°>e Lage zu einer sehr einsten zu gestalten, daß die Männer des
praktischen Amts auf die theologische Wissenschaft als auf ein dumm
gewordenes Salz mißtrauisch zu blicken anfingen; mehr noch, daß
eine Verwirrung über den eigentlichen Inha l t uusres kirchlichen Be-
kenntnisscs hereinzubrechen und das Vertrauen zu ihm im eignen
I» S. Erl, Zschrift, Vd. l«, S. 252 ff.
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Lager zu erschüttern drohte, und daß man »ntcr den Kämpft« sich
leicht dazu verleiten lassen konnte, einerseits an dem Bekenntniß zu
deuteln und künstlich sich mit demselben auseinanderzusetzen, andrer-
seits keinen Unterschied zwischen Wesentlichem und Accidentelleni gel°
ten zu lassen, keine offenen Fragen, keine Probleme für die theologi-
sche Forschung mehr anzuerkennen, und über dem mehr oder minder
Wichtigem, das da noch trennte, das größere Gemeinsame aus dem
Auge zu verlieren, das uns durch Gottes Gnade noch verband und,
richtig und ernstlich geltend geinacht, uns iunmr noch eine Bürgschaft
für die Ausgleichung oder Ueberwindung der Differenzen darbot.
Unter diesen Umständen erschien es erklärlich, wenn die Gegner
den Lutherischen vorwarfen, daß es ihrer Berufung a»f das Bekennt-
niß an innerer Wahrheit fehle, daß sie dasselbe wol »ach außen hin
geltend machen, aber nach innen selbst auflösen uud durchbrechen.
Oder wenn Andere schon froh in die Hände klappten und Tag und
Stunde berechneten, an welchem es mit der verhaßten lulhcnschcn
Kirche endlich aus sein werde. Sie waren nicht die ersten, die so
dachten und sich dennoch verrechneten, >md sie werden wol auch nicht
die letzten gewesen sein. „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich
darnieder liege; ich werde wieder aufkommen-, und su ich im Finstern
sitze, so ist doch der Herr mein Licht. Sie müssen wieder zu Schau-
den werden, die da über mich schreien: da, da!"
Denn eben jene bittern Erfahrungen selbst, mehr noch das Ge-
wicht und der Druck der Ereignisse des Jahres 1866 waren es, die
zur Selbstbesinnung aufriefen, zur tieferen Erkenntniß der selbsiver-
schuldeten und der von außen bereiteten Noth führten, und den Zug
zur Einigung weckten und förderten, wie er gegenwärtig durch die
lutherischen Kirchen und Kreise diesseits uud jenseits des Weltmeers
hindurch geht und sich auch in praktischen Maßnahmen kund gibt.
Wi rd diese erfreuliche Frucht der Trübsal, wie wir zu Gott
dem Herrn hoffen, nur recht verwerthet und das Einheitsstreben nicht
dazu gebraucht, die Wunden zu verdecken und die bestehenden Dif-
ferenzen zu verwischen, sondern das Bewußtsein des Gemeinsamen,
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das uns auf de», Grund des Wortes Gottes und unsres Bekenntnisses
in Wahl heil verbindet, zu schärfen und zu stärken, so ist uns damit
eine Macht der Verständigung eröffnet, der es durch Gottes Gnade
und unter dem Druck weiterer Trübsale, an denen sie es unsrer Kirche
nicht fehlen lassen wird, gelingen kann und soll, uns je länger je
'»ehr mimcr fester und voller nach innen und außen zu einigen, in-
dem wir es in solcher Schule lernen, immer klarer und sichrer das
Bckenntnißmäßige und das Theologische auseinanderzuhalten, die
Mannigfaltigkeit berechtigter Richtungen in »nsrer Mi t te nicht nur
zu dulden, sonder» mit als ein Lebenszeichen zu würdigen, und die
nicht berechtigten theologische» oder praktischen Strcbungen mit tragender
Geduld in treuem ehrlichem Kampf von innen heraus zu überwinden.
Nicht wenig, wenn auch unfreiwillig, hat zum Erwachen dieses
Einignngsstrcbcns, wie überhaupt zur Klärung der kirchlichen Situation
in Deutschland die allbekannte Denkschrift des preußischen cvangcli-
schcn Oberkirchcnraths vom 18, Februar 186? das Ihrige beigetragen.
Den Todestag Luthers hat sie, wie es scheint, zum Sterbetag auch
der lutherischen Kirche designiren wollen. Aber was sie böse zu
machen gedachte, Hai Golt der Herr gut zu machen gedacht, wie jetzt
am Tage ist, zu erhalten viel Volks, Denn indem sie sich unterfing,
den neu einverleibten lutherischen Ländern Preußens nicht bloß nach
dem bestehende» Recht, sondern sogar auch nach den Bekenntnissen
und unter Berufung auf Art. 7 der Augustana, jeden „Anspruch
auf Bildung eine»? gesonderten Organismus innerhalb der preußischen
Landeskirche," d. h. auf ein eigenes, dem kirchlichen Bekenntniß unter-
stelltcs Kirchenrcgiment direkt abzusprechen, und indem sie andrerseits
den Lutherischen vorwarf, daß es ihnen „an der innern Wahrheit
»nd an Einstimmung mit den rcfmmatorischcn Grundsähen", besonders
>»it dem von der Rechtfertigung allein durch den Glauben fehle, und
sich zu der Behauptung verirrte, daß dagegen die preußische Landes-
kirche und ihr Obrrkirchcnrath „die reine rcformatorischc Lehre »nd
das ächt lutherische Bekenntniß" bewahre und beschütze. — warf sie
den Fehdehandschuh der gesammten deutschen lutherischen Kirche vor
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die Füße und nöthigte diese zur Abwehr solcher Anmaßung und zum
Kampfe um ihres gutes und «olles Recht auf selbständige CMcnz,
M a n mußte es dem Gegner danken, daß er endlich das Manötniren
aufgab, sich so herausfordernd zum Kampf stellte und die Angriffs-
punkte so bestimmt bezeichnete; aber man durfte sich auch nicht ver»
hehlen, daß es sich hierbei um nichts Geringeres, nie um den selbst-
ständigen Fortbestand der lutherischen Kirche in den neu cinnerleibten
Ländern — dann aber und damit auch in Deutschland überhaupt
handle.
Die erste Antwort auf diese kecke Prooocation gab die vorig-
jährige Leipziger Confcrcnz in ihren trefflichen und wolbcmcsseneu,
auch allgemein angenommenen nier Thesen, die füglich als das Pro-
gramm der Position angesehen werden können, welche die lutherische
Kirche der auf sie eindringenden Union gegenüber einzunehmen habe >),
I ) Die von dieser Conferenz angenommenen Sätze sind folgende:
!. Die Folge der politischen Ereignisse des vorigen Jahres, daß
lutherische Landeskirchen der landesherrlichen Kirchengewalt des Königs von
Preußen unterstellt worden sind, ist eine Thatsache, in welche die davon
Betroffenen sich zu fügen, angesichts welcher aber sie selbst und mit ihnen
alle deutschen Lutheraner insgesammt das Recht der lutherischen Kirche stand-
haft zu wahren haben.
2. Das in dieser Richtung zu wahrende Recht der lutherischen Kirche
hat zu seinem wesentlichen Inhalte die Aufrechterhaltung des vollen lutheri-
schen Bekenntnisses als Bestimmungsgrundes des gesammten kirchlichen Ge-
meinlebens.
3. Damit ihr Bekenntniß in dieser Art aufrecht erhallen, nicht blos
als Bekenntniß der einzelnen Kirchenglieder und Gemeinden geschont werde,
hat die lutherische Kirche, indem sie im vorliegenden Falle mit andern Be-
kenntnißgemeinschaften unter einer und derselben Kirchengewalt vereinigt ist,
das Recht darauf anzusprechen und zu behaupten, daß sie durch eine oberste
Kirchenbehörde regiert werde, welche ausschließlich mit Personen befetzt ist,
die dem lutherischen Bekenntnisse zugethan und dasselbe aufrecht zu erhalten
förmlich verpflichtet sind.
4. Desgleichen hat die lutherische Kirche das Recht darauf anzu-
sprechen und zu behaupten, daß sie nicht genöthigt werde, den Gliedern der
mit ihr unter der gleichen Kirchengewalt stehenden Kirchen nichtlutherischen
Bekenntnisses die Abendmahlsgemeinschaft zu gewähren, sondern die Frei-
heit behalte, dieselbe gegebenen Falles nur insoweit einzuräumen, als sie
es ohne Verläugnung des Bekenntnisses thun kann.
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Einige Monatc späte,' (im October) wurde ein zahlreich besuchte Vcr-
sammlung lutherisch Gesinnter in Hannover gehalten, die sich dahin
vereinigte, daß — »m die Glieder der verschiedenen lutherischen Kir>
chcngcbiete Deutschlands zur Pflege ihrer Gemeinschaft und zur Vcr-
ständigung über ihre gemeinsamen Interessen einander zu nähern —
wiederkehrend eine a l l g e m e i n e luther ische Conferenz in Ge-
mäßheit der nachfolgenden Bestimmungen abgehalten werden solle:
1. „Die allgemeine lutherische Confercnz tritt auf dem Grunde
der Bekenntnisse der lutherischen Kirche zusammen und erkennt in
denselben die Norm für ihre Verhandlungen,
2. Zur aetiven Theilnahme an den im Ucbrigen öffentlichen
Versammlungen der allgemeinen lutherischen Conferenz ist jeder
Lutheraner berechtigt, welcher sich diesen Bestimmungen durch deren
Unterzeichnung unterwirft,
3. Die Leitung der allgemeinen lutherischen Conferenz geht
von einer engeren Conferenz aus, die sich zur Geschäftsführung eines
von ihr gewählten Aueschusses bedient. Die engere Conferenz, welche
das erste M a l ebenso wie der Ausschuß in freier Vereinbarung
eonstituirt wird, ergänzt oder erweitert sich später selbst*).
*) Die engere Konferenz besteht zur Zeit aus folgenden Personen:
1) aus Baye rn : Ober-Consistorialiath Nr. v. Vurger in München, Präsi-
dent Dr. v, Harleß daselbst, Prof. Di-, u. Hofmann in Erlangen, Be-
zirksgerichtsrath Hommel in Ansbach, Decan Reuter in Nürnberg, Prof.
v r v. Scheurl in Erlangen, Consistorialrath Stählin in Ansbach, Prof.
Di-, Thomasius in Erlangen, Oberapvellationsrath Freiherr v. Tucher
in München, Pfarrer Wucherer in Aha bei Gunzenhausen;
2) aus Nraunsch we ig : Baron u. Grone auf Westerbral bei Eschers-
hausen, Pastor Guthe in Woldwiesche, Stadtprebiger Sallentien in
Blanlenburg, Domprobst Thiele in Nraunschweig;
3) aus Bücktburg: Kammer-Director M a n d , Consistorialrath Reiche;
4) aus F r a n k f u r t : Prof. I^ io, tb, Finger;
5) aus Hannover: Consistorialrath U. b. Neck in Stabe, Landrath Graf
v. Bernstorff in Gartow, Pastor Cuers, Pastor Friedrich und Ober-
Consistorial-Assessor Friedrichs in Hannover, Pastor Leiner in Großefehn,
Regierungs-Assessor Lohmann in Hannover, Superintendent vr. Lührs
in Peine, Superintendent Mühlenstedt in Geversdorf, Pastor vr .
Münkel in Oiste, Ober-Consistorialrath Nr, Niemann in Hannover,
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4. Die erforderlichen weiteren Anordnungen wegen Besorgung
und Verthcilimg der Geschäfte hat die enge« Conferenz, bezw, der
Ausschuß selbst zu treffen.
Ober - Appellationsrath Niemeyer in Celle, Pastor Dr. Petri in Han-
nover, Consistorialrath Saxer in Stade, Ober-Consistorialrath Dr,
Uhlhorn in Hannover;
6) aus Hessen-Darmstadt: Pfarrer Naist in Ulfa, Hofprediger Bender
in Darmstadt, Pfarrer Dieffenbach in Schlitz, Freiherr v. .Löw auf
Ziegenberg bei Nauheim, Pfarrer Müller in Krähenberg, Pfarrer
Schlosser in Reichenbach:
7) aus Homburg : Amtsassessor Krause
8) aus Lauenburg : Pastor Hanewinkel in Mustin, Pastor Rohrdantz
in Lütau;
9) aus Lübeck: Senior Lindenberg;
10) aus Mecklenburg: Prof. v r . Dieckhoff in Rostock, Pastor Flürcke in
Toitenwinkel, Oberkirchenraths-DirestDr Kaysel in Schwerin, Oberkirchen-
rath Dr. Kliefoth daselbst, Prof. vr. Krabbe in Rostock, Canzlei-Director
v. Liebeherr in Rostock, Baron u, Maltzan auf Kl, Luckow bei Teterow,
Prof. vr. Mejer in Rostock, Prof, Dl . Philippi daselbst;
11) aus Oberhesfen: Pfarrer Kolbe und Superintendent Kümmel in
Marburg, Metropolitan Hesse in Fronhausen;
12) aus O ldenbu rg : Pastor Frisius in Tossens, Pastor Ramsauer in
Oldenburg;
13) aus Sachsen: Pastor vr, AHIfelb und Prof, Dr. Delitzsch in Leipzig,
Kammerherr v. Erdmannsdorf auf Schünfelb bei Großenhayn, Prof,
Dl . Keil und Prof. v l . Kuntze in Leipzig, Prof. Kreußler an der
Fürstenschule zu Meißen, Geh. Kirchenrath Dr. Langbein in Dresden,
Pfarrer Lehmann in Chemnitz, Prof. Dr. Luthardt in Leipzig, Pastor
Siedet in Tharand;
14) aus Sch leswig-Ho ls te in : Probst Caspers aus Husum, Pastor
Decker aus Leezen, General-Superintendent Godt aus Schleswig,
Bischof Di-. Koopmann in Altona, Probst Neelsen in Plön, Probst
Valentiner in Thrstruft;
15) aus T h ü r i n g e n : Pfarrer Hermann in Wintersdorf bei Meuselwitz,
Gutsbesitzer von Kommerstädt auf Schönfeld, Superintendent Leo in
Rudolstadt, Ober-Pfarrer Resch in Zeulenroda, Archidiaconus Schau-
bach in Meiningen, Pfarrer Spengler in Thieschitz bei Gera, Pfarrer
Tiebitz in Beutnitz bei Dornburg;
18) aus Wür temberg : Pfarrer Eberle in Ochsmbach, Director Fetzer und
Buchhändler Liesching in Stuttgart, Prof. D l . v. Oehler in Tübingen,
Dl. O. Wächter in Stuttgart.
Den Ausschuß bilden: v. Harleß, Kliefoth, Kolbe, Kooftmann, Lang-
bein, Münlel, Schloss«, Niemann, Friedrichs,
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5. Die Kosten der allgemeinen lutherischen Conferenz werden
durch freiwillige Beiträge der Mitglieder aufgebracht."
Zum erstenmal sollte diese Conferenz am 1, und 2. Ju l i in
Hannover zusammentreten, und es erging deshalb durch den Ausschuß
eine öffentliche Einladung, sich an derselben zu beteiligen, „an alle
evangelisch-lutherischen Christen geistlichen und weltlichen Standes in
Deutschland, welche sich mit dem Zweck und den Grundlagen der
Confercnz in Uebereinstimmung wissen," AIs Hauptgegcnständc der
Verhandlung waren, in richtiger Erkenntniß dessen, was die Zeitlage
erforderte, die Frage: Was Art, 7 der Augustana hinsichtlich des
Kilchenrcgimcnts der lutherischen Kirche fordere? und die Lehre von
der Rechtfertigung in ihrem Verhältniß zu der Person und dem
Werk Christi, wie zu den Gnadcnmittcln, bezeichnet. Das Referat
über die erste Frage hatte Obcrkirchcnrnth D r . K l ie fo th übernommen,
das über die andere Professor D r . von Zczschwih auf wieder-
holtes Ansuchen, nachdem Professor D r . P h i l i p p i , dem es
ursprünglich angetragen war, dasselbe abgelehnt hatte. Außerdem
hatten sich noch zur Uebernahme von Referaten bereit erklärt: Pastor
v r . M ü n k e l ane Oiste über „den besonderen Beruf des Christen
und seine Grenzen", und Pfarrer D i c f f enbach aus Schlitz „über
Traetate und Tractaten-Vereinc nach lutherischen Grundsätzen."
Am Vortage der allgemeinen Conferenz versammelte sich zuerst
der Ausschuß, darnach die engerr Confcrenz zu einer Vorberathung,
in welcher man sich definitiv über das Programm, unter vorläufiger
Vertagung andrer, sich besonder? auf eine zweckmäßigere Organisation
der Confcrenz beziehender Anträge verständigte und namentlich über
die von D r . K l i e f o t h vorgelegten vier Sätze, nach einer gründlichen
und eingehenden Erörterung derselben, sich vereinigte. W i r erwähnen
besser», um hervorzuheben, wie sehr es sich der Ausschuß hat angelegen
skin lassen, dafür Sorge zu lragen, daß jene Sähe von der zahl-
reichen Hauptversammlung obgleich diese als solche über sie unmöglich
discutiren konnte, doch mit voller Wahrheit und ruhiger Ueberlegung
angenommen werden konnten. Denn da in der engeren, selbst schon
4 l ) 4 Prof. Dr. Hll inack.
aus über achtzig Personen bestehenden Confercnz, alle lutherische
Landeskirchen Deutschlande, »nd zwar durch Glieder geistlichen und
weltlichen Standes vertreten sind, da schon an dem Abend desselben
Tages die Sähe durch sie ihren Freunden und Genossen mitgetheilt
werden tonnten, da überdicß die Einrichtung getroffen war, daß an
dem Hcmpttage auch anderen, in der engeren Conferenz nicht ver-
trctenen lutherischen Kreisen die Möglichkeit geboten werde, sich über
die Sähe ihrerseits und zugleich im Namen ihrer Kreise zu erklären,
da endlich an diesem Tage selbst die Sätze in Jedermanns Hände
waren, so war dem etwaigen Dissensus reichlich Raum zur Aeußerung
geboten, und umgekehrt durfte mit Fug und Recht die Zustimmung
als eine wolüberlegte und mit voller Ueberzeugung abgegebene ange»
sehen werden. I n der That verlief auch die Hauptversammlung,
trotz der Tausende, die an ihr Theil nehmen, unter der trefflichen
und geübten, jeder Aeußerung innerhalb der Ordnung Raum geben»
den Leitung von H a r l e ß , in würdigster »nd wahrhaft erhebender
Weise. Störend waren am ersten Tage nur vereinzelte Beifalls-
äußerungen, die jedoch auf den allgemein mit Befriedigung aufge»
nommenen Vorhalt des Vorsitzenden am zweiten Tage gänzlich weg-
fielen. I m Uebrigen aber bewies das Verhalten der großen, Kopf
an Kopf dicht gedrängten Versammlung, daß sie wol wisse, wo sie
sei »nd was sie wolle »nd solle.
Obgleich es mit der Ber»fung der Versammlung auf nichts
weniger als auf ein äußeres Glänzen »nd Deinonstrircn abgesehen
war, der Eindruck derselben war doch ein imponirender und konnte
den Gegnern auch den äußern Beweis liefern, daß die lutherische
Kirche in Deutschland noch nicht todt sei, sondern lebe und sich durch
Gottes Gnade ihres Daseins und ihrer Aufgabe bewußt und gewiß
sei. Tausende von Theilnehmern (es wurden allein über tausend
fünfhundert Mitgliedskarten gelöst) waren aus allen deutschen
Ländern lutherischen Bekenntnisses zusammengeströmt; am wenigsten
freilich aus Würtemberg, Auch Norwegen und Ho^ and, ebenso
unsre Ostseeprovinzen waren durch Gäste dort vertreten. Besonders
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erfreulich aber war es, daß auch aus den altprcußischcn lutherischen
ProUinzialvercineu eine so große Anzahl erschienen war, obgleich sie
keine Vertreter in der engeren Confcrenz aufzuweisen hatten. Zwar
wil l der Grund davon nicht in einer mißtrauischen Zurückhaltung der
Confcrenz gegen sie gesucht sein, wie wol Manche gemeint haben, son-
dem vielmehr darin, daß es von Anfang an nicht auf eine offensive, in
cin fremdes Kirchengebiet hinübergreifende Stellung gegen die Union
>n Altpreuhcn abgesehen war, sondern nur auf ein defensives Verhalten,
auf Selbstbewahrung der lutherischen Kirche gegen ein aggressives
Vorgehen der Union und Eindringen derselben in die neucinvcrleibten
Länder; aber man war doch hie und da darüber verstimmt, daß den
Lutherischen innerhalb der Union keine Vertretung in der engeren
Confeicnz zugedacht worden war. Um so dankens- und anerkennend
werther war es, daß die lutherischen Brüder in Altpreußen sich da-
durch nicht hatten verhindern lassen, der Einladung zur allgemeinen
Conferenz Folge zu leisten; und die brüderliche Herzlichkeit und Freude,
mit der sie allgemein empfangen worden sind, werden ihnen bewiesen
haben, wie sehr man ihren Entschluß zu würdigen gewußt l>at.
Den Hauptbcstandlhlil der Versammlung bildeten natürlich die Geist-
lichen und die akademischen Theologen, aber sie zählte auch eine be-
trächtliche Anzahl Laien verschiedener Stände und Berufe: Adlige
und Gelehrte, Beamte und Bürger. Wer überdiß beim Ueberschauen
der Menge sich vergegenwärtigte, welche Mannigfaltigkeit von Gaben
und Kräften, Richtungen und Anschauungen, zum Theil sehr diver-
Grendel A l t , hier versammelt war, mußte sich beim Gang und Aus-
gang der Verhandlung sagen, daß es der Herr sei, der hier fichtlich
die Herzen lenkte und regierte, und daß dies ein Tag sei, den er seiner
bedrängten Kirche zur Stärkung bereist, nicht, daß sie sich desselben
überhebe und Geistliches fleischlich richte und mißbrauche, sondern
^ ß sie sich demüthige, ihm allein die Ehre gebe und mit um so
größerer Furcht und Freudigkeit vor ihm ihren Wandel führe und
'hr Werk treibe.
Eröffnet wurde die Conferenz am Mittwoch früh um halb 9
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Uhr mit eine»! Gottesdienst in der großen und schönen, von Tauscn-
den dicht gefüllten Marktkirche. Ober <z.-R, D r . U h l h o r n aus
Hannover leitete die reichhaltige Liturgie, die, »utcrstüßt durch den
Gesang des trefflich eingeübten Domchors, sofort auf die Versammei-
ten den Eindruck machen mußte, daß wir uns in einem genuin
lutherischen Lande befände», in welchem sich die liturgische Tradition
unserer Kirche noch voll und rein erbalten habe. Die darauf folgende,
dem Zweck dieses Gottesdienstes durchaus entsprechende Predigt, der
die sichtlich erbaute Versammlung mit großer und anhaltender Auf-
merksamkeit folgte, hielt C.-R. D r . L u t h a r d t über 1 Cor 4, 1, 2. >).
Er sprach von der rechten Treue der Diener Jesu Christi, als Haus-
Halter über Gottes Geheimnisse: wein sie gelte und wie sie erfüllt
werde. I h r Object, führte er aus, seien Wort und Sacrament, als
die GcUtcs Geheimnisse, in welchen und durch welche der Herr und
sein Geist unter uns wohne und wirke, und deren Verwalterin und
Vewahrerin die Kirche sei. Darum gelte die Treue dem Herr», der
da wandelt zwischen den Leuchtern seiner Gemeinde, und um feinet-
willen seiner Kirche, in welcher Al le, die Glieder derselben wie die
Träger des Amts, ihm zu dienen berufen sind. Sie sei deßhalb
Treue auch gegen das Bekenntniß der Kirche, Ihre Erfüllung erweise
sich positiv im cinmüthigen sich Erbanen und Festhalten an dein
guten, bewährte» Bekenntniß auf dem Grunde des Wor ts ; negativ
in dem geschlossenen Kampf zur Abwehr aller Angriffe, welche die
Kirche gegenwärtig von verschiedenen Seiten her zu erfahren !>abe.
Dabei legte die Predigt feierliche Verwahrung ein. wie gegen todtes,
äußerliches Kirchcnihum, so gegen den Wahn derer, die der lutherischen
Kirche zumuthen oder vorwerfen, sich für die alleinseligmachende zu
halten. Sie schloß mit dem Hinweis auf den Segen und die Ver-
I ) Na diese Predigt wie die Vorträge auf Beschluß der Konferenz
gedruckt werden sollen, so geben wir im Folgenden nur die wesentlichen
Gebanken derselben, theils nach einigen Notizen, die wir uns gemacht haben,
theils nach dem Gedächtniß und mit Benutzung anderer Berichte.
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heißung des Herrn, die dem Kampf der Treue gegeben und gewiß sei,
»nd mit eiü'm Gebet um diese» Segen.
Nach cincm liturgischen Abschluß des Gottesdienstes begab sich
der grüßte Theil der Versammelten in die S! , Argidienkirche, wo
um halb 11 Uhr die Verhandlungen ihren Anfang nehmen sollten.
Auch diese Kirche war bald so gedrängt voll, daß Manche feinen
Platz mehr finden konnten. Die Einrichtung war so getroffen, daß
der Chor der Kirche für dir Glieder des Ausschusses und der engern
Eonferenz, das Schiff derselben und die Orgelempore für die M i t -
gliedcr der allgemeinen Confcrenz, die Vcreinskarten gelöst hatten,
vorbehalte» waren, während die übrigen Emporen zur Aufnahme
von sonstigen Zuhörern »nd Gästen, Männern und Frauen, bestimmt
waren.
Nach dem Gesang der beiden ersten Verse des Selncckerschcn
Liedes: „Ach bleib bei ims Herr Jesu Christ" leitete der Präsident
D r . von H a r l e ß die Verhandlungen mit einer Ansprache ein, in
welcher er den Zweck der Versammlung: „ D a s , was w i r w o l l e n ,
und was w i r nicht w o l l e n " , mit kurzen und kräftigen Worten
bezeichnete. Nicht sei man zusammengekommen, um schöne Reden zu
halten, sondern um Zeugniß zu geben von dem, der da verheißen,
bci uns sein zu wollen alle Tage bis an der Welt Ende, Auf ihn
allein müssen und wollen wir blicken, denn mit Menschenwitz und
Menschcnmacht sei nichts gethan. Ein alter Lutheraner (Löscher) habe
es schon gesagt, was wir nicht wollen dürfen, der einst gepredigt, daß
es um eine Kirche schlecht stehe, die das Gebet des Pharisäers im
Herzen habe; während die wahre Kirche mit dem Zöllner bete: Gott
sei mir Sünder gnädig! Darum wollen wir hier keine Schaustellung
geben, auch nicht unsrer Klagen. Wol hat uns die gemeinsame Noth hier
zusammengetrieben, besonders die durch Untreue und Unverstand von
uns selbst verschuldete. Wo aber die Erkenntniß der gemeinsamen Schuld
zusammenführt, da mache man keine Demonstrationen. Unsre einzige
Demonstration ist die, daß wir Lutheraner, die man schon auf den
Aussterbeetat gesetzt, mit der That beweisen: siehe, wir leben, —
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W i r wollen berathen, was der Kirche zur Zeit noth th»e, und wollen
dies thun ohne Hintergedanken, ohne Seitenblicke auf das politisch,'
Gebiet. Denn wir kennen nichts Verächtlicheies, als kirchliche Zwecke
zum Deckmantel für anderweitiges Getreibc zu mißbrauchen. Auch
Neues wollen wir nicht machen, denn alle Kirchenmacherei ist von,
Uebel; sondern wir wollen halten am Al ten, doch so, daß es mu
lebendig werde. Darum wollen auch wir eine deutsche Nationalkirchc,
nur daß wir zu dieser nicht erst den Grund zu legen haben. Diesen
hat Gott der Herr uuscmi Volk schon durch Luther, dem echten
Sohne desselben, gelegt. W i l l man darum eine Kirche deutscher Nation,
so sind es nicht unsre Zukunftsphantasieen, in denen wir ihren Grund
zu suchen haben, sondern dieser liegt hinter uns in dem Werke Luthers,
in welchem wahrhaft Kirchliches und Nationales eng verbunden sind.
Darum wollen wir festhalte», was Gott uns durch Luther geschenkt
hat, doch nicht um blos das Grab dieses Propheten z» schmücken
und an dem Rande desselben lebendig zu verwesen. Vielmehr
wollen wir mit vereinten Kräften darnach ringen, uns wach und
lebendig z» erhalten, und uns zu sammeln zur Einigkeit, heraus
aus der territorialen Abgeschlossenheit, zu gemeinsamer Arbeit und
genieinsamem Gebet, Aber auch dies ist insofern nichts Neues, all«
auf dem Gebiete der Mission die Partikularistischen Schranken schon
gefallen sind und diese Einigkeit der Lutherischen aller Länder bereits
besteht und sich bezeugt. Ebenso wollen wir, daß auch die inneren
Fragen und Aufgaben der Kirche uns, ohne angemaßte Autorität,
Gegenstand gemeinsamer Berathung, vereinten Gebets und gegen-
seitigcr Handreichung werden. Dabei dürfen wir jedoch das Lied -
„ M i t unsrer Macht ist nichts gethan", nicht bloß auf den Lippen
habe». Wohnt es aber in unsern Herzen, dann lernen wir glauben,
lernen wir trotzen und warten auf den Herrn, der immer seiner
Kirche am nächsten ist, wenn er die Worfschaufcl in der Hand hat,
seine Tenne zu fegen. Verzagen wir an uns, glauben wir an seine
Macht, dann können wir mit dem Psalm sprechen: „ M i t Gott wollen
wir Thaten thun, er wird unsre Feinde untertreten!" M i t lautem
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Amen bekräftigte die ganze Versammlung dies Eröffnungswort, als
ihr aus dem Herzen gesprochen.
Nachdem der Vorsitzende hierauf der Versammlung noch einige
Mittheilungen über die Bedeutung der vertheilten Sätze gemacht
hatte, die nicht Gegenstand unfruchtbarer Diskussionen sein, sondern
der Confcrenz Anlaß geben wollen, auf Grund gemeinsamen Glaubens
eine kurze öffentliche Erklärung auszusprechen, und nachdem er daran
die Anzeige geknüpft, daß es dennoch Einzelnen, die sich schriftlich
zu», Worte meldeten, nicht verwehrt sein solle, ihre besonderen Er-
klärungcn abzugeben, hielt O.K.R. D r . K l i e f o t h seinen Vortrag
über die Hauptfrage, welche die Conferenz sich gestellt hatte: „ W a s
fo rde r t A r t . ? der A u g s b u r g e r Con fess ion h ins icht l ich des
K i r c h e n r e g i m e n t s der lu ther ischen K i r c h e ? " Unbestritten
gebürt diesem Vortrage die Palme des Tages und das Verdienst,
soweit von menschlichem Verdienst hierbei die Rede sein kann, zu dem
überraschenden und erfreulichen Erfolg der Confercnz das Wesentlichste
beigetragen zu haben. Wer es sich vergegenwärtigt, welche zum Theil
sehr spinösen und erregten Erörterungen grade über diesen Artikel
innerhalb der lutherischen Theologie in den vergangenen Jahren statt
gehabt haben, und wie sehr die Anschauungen eben hier fast bis zu»,
Zwiespalt auseinander gegangen waren, der konnte nur mit der tief-
sten Befriedigung der meisterhaften, ebenso gründlichen als klaren und
geschickten, zugleich gemeinfaßlichen Ausführung folgen, die unter Ver»
meidung aller rein doktrinären Expositionen, den allgemein anerkann»
ten bekenntnißmäßigen Inhal t des Artikels erfaßte, jedes zweckdien-
Üche Moment in dem Text desselben treffend benutzte, und in fest
geschlossenem Gange, Schritt für Schritt das künstliche Gewebe der
Gegner zerreißend, energisch ihrem praktischen Ziel und positiven Re-
sultate zustrebte, welches schließlich, formulirt in vier Thesen, der Ver-
sammlung zur Annahme vorgelegt wurde. W i r empfehlen unsern
Lesern den Vortrag, der. wie gesagt, im Druck erscheinen wird, zur
näheren Einsichtnahme und beschränken uns hier auf eine kurze
Wiedergabe der Grundgedanken desselben.
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Zur Orientirung über die Frage, ihren Anlaß und ihre Tendenz,
ging der Redner von der derzeitigen Lage der Kirche aus, wie sie
einerseits durch die politische Umgestaltung Deutschlands, andrerseits
durch die Union und besonders diejenige Partei in derselben bedingt
sei, die in doktrinärer Weise sie vertrete und für sie Propaganda
mache. Schon der Freiheitskrieg am Anfang unsers Jahrhunderts
habe durch die territorialen Veränderungen, zu denen er führte, be-
deutende Folgen für die Kirche gehabt, indem er den auf Indifferenz!-
rung der kirchlichen Bekenntnisse gerichteten Unionsbestrcbungen die
Möglichkeit darbot, sich praktisch zu verwirklichen. Was man damals
begonnen und bisher nur in mühsamem und zweifelhaftem Kampf aufrecht
zu erhalten vermochte, das hoffe man nun, auf Grund und mit Hilfe der
neuesten politischen Ereignisse, zum Siege und zum Abschluß führen zu
können. Zwar gehen diese Bestrebungen nicht so sehr von den »niiten
Landeskirchen selbst aus, in denen sich im Gegentheil confessionclle
Tendenzen bemerklich machten, die man vergeblich zu unterdrücken suche.
Vielmehr seien es die Vertreter theologischer und kirchenrcchtlicher Unions
doctrinen, die auf die allendlichc Cunsolidirung und Alleinherrschaft
ihrer Union mit der ausgesprochenen Absicht auf Herstellung einer
deutschen evangelischen Nationalkirche hinarbeiteten. Von dieser Seite
her wird namentlich der lutherischen Kirche das Recht auf sclbständi-
gen Fortbestand in den neuerworbencn preußischen Ländern s Lauen-
bürg. Schleswig'Holstein, Hannover, Hessen) unter Anderem auch
durch Verweisung auf Art. ? der Augustana bestritten. Darnach
solle unser Bekenntniß nur Einheit der Lehre und der Verwaltung
der Sacramente fordern, im Uebrigen aber, also auch für das Kirchen-
regiment, eine Mannigfaltigkeit der Gestaltungen zulassen, bei der sich
die Lutherischen sehr wohl dabei beruhigen können und dürfen, als
einzelne Gemeinden auch unter einem unirtgesinnten Kirchenregiment
und Summepiskopat zu bestehen. Anders setzten sie sich mit ihrem
eignen Bekenntniß in Widerspruch. — So weit die Gegner. Die
eigentliche Frage, um die sichs handle, komme demnach also zu liegen:
Ob die Meinung der Augustona die sei, daß es eine lutherische Kirche
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geben solle, oder ob nach ihr die lutherischen Christen sichs gefallen
lassen können und müssen, innerhalb einer ihr Bekenntniß nicht theilen-
den Nalionalkirche als zusammenhangslose Gemeinden zu bestehen,
d. h. sich als Kirche auflösen zu lassen? I n der weiteren Ausführung
wies D r . K l i c f o t h aufs Schlagendste nach, wie die ganze Argu-
mentation der Gegner auf einer oberflächlichen und sophistischen Den-
tung des Artikels ? beruhe, indem sie „Falsches in denselben hinein-
lesen, und Anderes, was er gegen sie enthält, nicht aus ihm heraus-
lesen." Denn zugegeben, daß auch die Verwaltung und Regierung
der Kirche zu den von den Menschen eingesetzten Cerimonicn zu
rechnen sei, so liege doch klar am Tage, daß lion diesen und ihrer
möglichen Mannigfaltigkeit in dein Artikel nur die Rede sei unter
Voraussetzung der in einträchtiger Lehre und Sacramentsverwaltung
sich äußernden, znm Wesen der Kirche schlechthin gehörenden, wahren
E i n h e i t derselben; und daß die Cerimonicn sich dazu nicht indifferent
verhalten oder damit in Widerspruch treten dürfen, sondern sich, trotz
ihrer Mannigfaltigkeit, mit diesen Grundbedingungen kirchlicher Ein»
heit in Einklang befinden müssen. Die Gegner machen sich einer
verderblichen Begriffsverwirrung schuldig, indem sie das Kirchenregiment
und die Form desselben verwechseln. Nach lutherischer Anschauung
gebe es keineswegs nur Eine, allein berechtigte und absolut noth-
wendige Form der Verfassung der Kirche. Thatsächlich bestehe neben
der consistorialen Verfassung die presbyteriale, z. B . in Missouri, die
episkopale in Schweden, und jede derselben werde von uns anerkannt.
Was aber schlechterdings nicht anerkannt werden darf, weil es dem
Bekenntniß widerspricht, das ist ein andersgläubiges, nicht der Lehre
der Augsburgischcn Confession zugethanes Kirchenregiment, und die
Dismembration der Kirche unter einer solchen Verfassung.
Aber die Doctrinäre der Union interpretiren nicht nur Falsches
in den Artikel hinein, sondern sie lesen auch nicht aus ihm heraus,
was derselbe Positives gcgcn ihre Anschauung aufstellt. Dahin gehört
besonders die Bezeichnung der Kirche als «ou^re^at io sanotoruiu,
womit nicht Cinzelgcmcinden, sondern Sammlung und Versammlung
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der Gläubigen z» eine», einheitlichen Ganzen gemeint sein. Und
ebenso beziehe sich das eouseutire äs äul l t r iua «van^o l i i nicht
auf irgend welche Lehre, noch auf irgend einen erst noch zu suchen-
den und herzustellenden Lehrconsensus, sondern auf die ganze, in
diesem Grundbckenntniß unsrer Kirche enthaltene und dargelegte Lehre.
Hier trete aber auch der Widerspruch zu Tage, in welchem sich der
gegnerische, unionistische Begriff der Kirche mit dem des Bekenntnisses
befinde. Denn nach diesem bilde das die Einheit der von Christo
gestifteten Kirche Constituirende die Einheit und Reinheit der Lehre
und Sacramentsvcrwaltung. AIs solche sei sie zwar über verschiedene
Völker und Länder verbreitet, könne sich zeitlich als in unterschiedene
Kirchenkörpei gesondert darstellen, verschiedene Gebräuche und Ein-
richtungen haben, müsse aber stets an jener Einheit festhalten und
nach ihr alle ihre Ordnungen, auch ihr Regiment, ihre Verfassung
und Verwaltung normiren. Dasjenige dagegen, was nach der Mei-
nung jener Gegner das Kircheneinende bilden solle, sei das territoriale
und nationale Princip. E i ne Landeskirche sei die Losung, — diese
habe die Aufgabe, die andern Territorialkirchen, die sie vorfindet, zu
einem büreaukratischen Ganzen zu verbinden, in welchem die Einheit
der Lehre und SacramcntsUerwaltung nur in zweiter Reihe in Ve-
tracht kommt und im besten Falle zur Bcdcuiung eines provinziellen
Clements herabsinkt. Das widerspreche aber unserm Bekenntniß grade-
zu und führe zur Vcrweltlichung und Zerstörung der Kirche, die
nicht eine territoriale Verbindung, sondern eine Gemeinschaft des
Glaubens sei. Darum müsse die lutherische Kirche, eben im Namen
von Art, 7 der Augustana, fordern, daß sie nicht mit reformirten
und anderen evangelischen Christen in eine Einheit zusammengefaßt
und mit ihnen von einem Kirchenregimcnt geleitet und regiert werde,
dessen Glieder nicht ihre Glieder und ihres Glaubens sind.
Nicht verschwiegen dürfe auch werden, welche Waffen die Gegner
zur Förderung ihrer Sache zu gebrauchen nicht verschmähen, wenn
sie die politischen Leidenschaften mit hineinziehen und die lutherischen
Bestrebungen für antinationale und sonderbünolerische ausgeben,
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weil dieselben mit jenen Tiäumen von ihrer Nationalkirche nichts zu
schaffen haben wollen, Und wenn sie ferner auf die Lchrdiffercnzen
in unsrer Mit te hinweisen, so kämen diese hierbei insofern nicht in
Betracht, als es sich um die z» Recht bestehende äoot r iu» publioa,
i'nd nicht um theologische Lchrmcinungcn handle, und als die lutheri-
sche Kirche nicht eine Schule, sondern eben eine Kirche sei, die zeit-
Weise wol schwach werden könne durch wirkliche Lchrdifferenzen, die
aber auch eine Mannigfaltigkeit berechtigter Richtungen in ihrer Mi t te
nicht ausschließe. Wenn aber endlich die Gegner auch das protestantisch'
kirchliche Recht für sich aufrufen, so geschieht dies in offenem Wider-
spnich mit dem bestehenden öffentlichen Recht, welches den Bestand
der Confessiunen anerkennt, verbürgt und gegen landesherrliche Willkür
sicher stellt. Sehr treffend und zeitgemäß machte hierbei der Redner,
nicht um zu drohen, sondern »m auf Eventualitäten hinzuweisen, die
wir beklagen würden, darauf aufmerksam, daß der landesherrliche
Episkopat gegenwärtig nur noch wenig Freunde habe und in seinem
Fortbestände bedroht sei. Nur die Furcht vor einer Masscnkirche im
Sinne des Protestantcnlicicins sei es eigentlich, die ihn noch im
Ganzen halte und stütze. Was aber uns betreffe, so wünschen wir
nicht eine Auflösung der bestehenden Verbindung lwn Staats- und
Kirchcngcwalt, sondern lassen sie an uns herankommen und wollen
ertragen, was sie im Gefolge haben wird. Ebenso widerspreche es
nicht grundsätzlich unsrer Kirche, auch durch einen unirtcn Landesherrn
regiert zu werden, aber sie fordere dann Bürgschaften für ihren Bc-
stand als Kirche, und deßhalb Männer ihres Glaubens und Bekennt-
nisses für die Ausübung des landesherrlichen Kirchenicgiments. Wird
ihr dies nicht gewährt, so wird sie nnl'crmcidlich zur Bildung einer
Fre kirchc getrieben, und jetzt um so gewisser, a>s schon zur Zeit des
herrschenden Indifferentismus die UnionsUcrsuchc zur Separation ge-
führt haben. Dann aber würde auch der Verwirklichung jener Massen-
kirche nichts mehr im Wege stehen, denn die Massen würden sich
selbstverständlich nicht an die Separation anschließen.
Schließlich beleuchtete der Redner noch das gegnerische Streben,
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die lutherische Kirche in Einzelgemeindcn mit privatem Bekenntniß
aufzulösen. Das sei eine Vergewaltigung der Kirche, Ein landcs-
herrlicher Episkopat, der nicht auf einheitliche!» festem Lehrgrunde be-
ruhe und diesen der Kirche nicht verbürge, sondern entziehe, sei nichts
anders als verwerfliche Cäsareopapie, Nicht nationale Thaten sind
es, sondern allein die großen Heilsthatcn Gottes, welche die Kirche
gegründet haben und auf denen sie ruht und sich erbaut. Zu dieser
haben sich unsre Väter bekannt, als sie noch keinen Fuß breit Landes
besaßen, und haben blühende Landeskirchen begründet. W i r sind
durch unsre Schuld zwar schwach geworden, unsre Kirche ist tief er-
schultert, aber noch ist nichts verloren, noch besteht die rechte Lehre
zu Recht und hat ihre lebendigen Bekenner und Zeugen,
Daher — so schloß der Redner — repetiren wir das große
satis W t unsrer Nugustana, aber so, daß auch nichts Anderes zur
wahren Einheit der Kirche genügt, als reines Wort und Sacrament,
und fordern dies für die ganze Kirche, auch ihr Regiment, und wider-
sprechen jedem Aufbau der Kirche auf einem andern Grunde, als dem
der Augsburgischen Confession, „ S o erheben wir einmüthig unsre
Stimme, bekennen auf Grund des Art. 7 der Augsb. Conf. und sagen:
1 . Zur wahren Einheit der Kirche genügend, abcr auch unerläh»
lich ist Uebereinstimmung in der rechten Lehre und Sacrammtsveiwaltung,
die wir in den Bekenntnissen der lutherischen Kirche dargelegt finden.
2. Auch dem Kirchenregiment, als einem wichtigen Gliede der
Kirche, gilt die Forderung, in der rechten Lehre und Sacraments»
Verwaltung übereinzustimmen mit der Kirche, die es regieren soll.
3. Daher ist unzulässig, Kirchen durch ein gemeinsames Kir-
chenregiment ohne Uebereinstimmung in der Lehre und Sacraments-
Verwaltung zu vereinigen. Weshalb auch
4. einem Landesherrn nicht das Recht beigemessen werden
darf, ihm zufallende Kirchengebiete ohne Rücksicht auf ihre Lehre und
Sacramentsverwaltung in das Ganze einer Landeskirche so aufzu»
lösen, daß solche Kirchen darin nur als einzelne Gemeinden mit ihrer
privaten Lehre und Sacramentsveiwaltung fortbeständen."
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Dies waren die Säße, in welche sich der Vortrag zuspitzte und
d,c der Conferenz zur Erklärung vorgelegt wurden. Aus der tiefen
und freudigen Bewegung, welche nach Anhören des etwa anderthalb-
stiindigen Vortrages durch die ganze Versammlung ging, tonnte man
schon die volle Zustimmung entnehmen, welche dieselbe z» ihm und
den Säßen auszusprechen bereit sei. Dies geschah auch sofort und
zunächst durch die Vertreter einzelner kirchlicher Kreise, und durch
einzelne Theologen, die sich zum Wort gemeldet hatten, Referent
gehörte z» diesen nicht, weil er sich nur als Gast bei einer Vcrsamm-
lung ansah, zu welcher nur lutherische Christen geistlichen und weit-
lichcn Standes ans Deu tsch land eingeladen waren.
Ein erfreuliches Zeichen für den Geist der Confercnz war es,
daß der erste, dem das Wort zur Aeußerung über die Thesen ertheilt
wurde, der Beauftragte der Deputaten sämmtlicher lutherischer Pro-
ninzialvereine Altpreußcns ( i n Westphalen, Sachsen, Brandenburg,
Pommern, Schlesien iind Posen) war, der Superintendent A r n d t
ans Wernigerode, Noch erfreulicher war der Inhalt und die Art
der von ihm abgegebenen Erklärung. W i r stimmen, sagte er, den
vier Sähen principaliter völlig bei und haben Aehnliches schon in
jenen fünf Wittenberg« Sähen v. I , 1849 ausgesprochen, welche
die Grundlage unsrer Vereine bilden >). Speciell erklären wir z»
I) Die Sätze, die der Redner vorlas und deren Uebereinstimmung
mit den Hannoverischen einen wohlthuenden Eindruck auf die Versammlung
machte, finden sich abgedruckt in der Lr l , Zeitschrift, Bd. 18, S. 323 ff, und
lauten folgendermaßen!
1. Wir steheil auf dem Bekenntniß der evangelisch-lutherischen Kirche.
2. Mir sind der Ueberzeugung, daß u,,sre Gemeinden rechtlich nie
aufgehört haben, lutherische Gemeinden zu sei», und daß uns die heilige
Pflicht obliegt, ihre confessionellen Rechte mit aller Kraft zu vertreten.
3, Das confössionelle Recht der lutherischen Gemeinden fordert zu
seiner Wahrung eine confessionelle Kirchenverfassung. Wir begehren denniach
die Anerkennung und Durchführung des evang, - luther, Bekenntnisfes in
Cultus, Gemeindeordnung und Regiment,
4, Als nächstes Ziel unsres Strebens setzen wir fest die Befreiung
des Altardienstes vo,l aller Zweideutigkeit, und Ausprägung des Bekennt-
nisses im gesammten Gottesdienste, ferner eine die confessionelle Selbstän-
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These 3 : daß wir den faktischen Zustand eines gemischten Kirchen-
regiments als einen Nothstand tragen, dessen Abhilfe, als eine For-
derung unsres guten kirchlichen Rechts, wir durch Errichtung eines
confessionell gegliederten Kirchenregimcnts verlangen. Und zu These 4 :
wir freuen uns der königlichen Zusagen, welche den neuen Landes-
theilen in dieser Hinsicht gegeben worden sind, und vertrauen, daß
eine solche Auflösung auch in den altpreußischen Provinzen durch
Gottes Gnade werde verhütet werden. — Außerdem fügte noch der
Redende hinzu: W i r sind hergekommen mit vollem Herzen. Zuerst
voll von der gemeinsamen Noth des Gewissens, in der wir mitten
drin stecken und die nur der ganz verstehen kann, der mitten unter
uns steht. Unsre größte Noth ist jedoch die Sündennoth; Gott ver-
gebe uns unsern Mangel an Mu th im Bekennen und an Schweiß
der Arbeit, W i r sind aber auch voll Danks; und wenn wir noch
allein stünden und heute nicht hier wären, würden wir doch zu Hause
Gott auf den Knien danken und sprechen: Dies ist der Tag, den Gott
gemacht hat. Es ist seine Gnade, daß die lutherischen Partikular-
kirchen hier vereint und die Schranken heute zwischen so vielen luthe-
rischen Brüdern gefallen sind, die nun hier aus Nord und Süd zu-
sammenstehen, berathen und beten. W i r alle sind aber auch voller
Wünsche und sehnen uns, nicht etwas zu bringen, sondern von im-
fern lutherischen Brüdern etwas, ja recht viel uns zu holen. Doch
alles Wünschen und Machen hilft nichts, nur das Eine: Gott lasse
uns sein Angesicht leuchten, so genesen wir.
Nach ihm sprach sofort im Namen vieler hannoverscher Amts-
brüder Pastor M ü n k e l aus Oiste: Ich bekenne und bezeuge erstens,
daß ich mit den vier Sätzen von ganzemZerzen übereinstimme, auch
digleit verbürgende Leitung im Kirchenregimente, endlich die Bewahrung der
lutherischen Grundsätze auch in der Gemeinde-Verfassung.
5. Diese Zwecke wollen wir nicht auf dem Wege des Austritts er-
reichen, weil wir uns in unsrem Gewissen gebunden fühlen, den Kampf für
das gute Recht der lutherischen Kirche auf dem ihr zuständigen Geriete in-
nerhalb der Landeslirche durchzuführen.
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für meinen Theil daran festhalten werde, so Gott Gnade gibt, und
nur der Gewalt weichen, ein fremdgläubiges Kirchenregiment aber
nicht anerkennen werde. Ferner sehe ich in diesen Sähen nur das
der Kirche gesteckte Ziel und bin deßhalb um so weniger geneigt den
Lutheranern, die mit der Union im Kampf stehen, die brüderliche
Hand zu verweigern; bittend, daß der Herr das Schwache stärke und
das Gute bewahre Ihnen gehört meine herzliche Theilnahme, zumal
wenn ich bedenke, daß wir in zehn Jahren vielleicht ebenso weit sein
können, Endlich danke ich Gott, daß er dem König Wilhelm ins
Herz gegeben hat, zweimal, — das erste mal im Herbst 1866, und
dann jetzt bei seiner Anwesenheit in Hannoner — uns solche Zusagen
zu geben, die unser Gewissen beruhigen »nd uns beim lutherischen
Kirchenbcstande erhalten. Nenn wir von einem Könige nicht zu viel
verlangen, so sind die Zusagen so, wie wir sie nur wünschen können.
Wi r bitten Gott den Herrn, daß er diesen S inn im Hause der
Zollern erhalte.
Diese beiden Erklärungen, weil abgegeben von Vertretern alt-
und neupreußischer Landestheilc, waren von besonderer, die Conferenz
characterisircnder Bedeutung und mußten um so mehr ins Gewicht
fallen, als durch sie Spannungen beseitigt erschienen, die zu ihrer
Zeit begründet und »nuermeidlich waren, die aber unter den gegebe-
nen neuen Verhältnissen einer andern Beurtheilung unterliegen und
nur zum Nachtheil der Sache, die beiden Theilen heilig ist, darum
auch nicht ohne Unrecht hatten fortgesetzt werden können.
Der folgende Redner war Prof, D r , L u t h a r d t , der seine
Zustimmung nur kurz aussprechen zu wollen erklärte, um nicht den
Eindruck des aus tiefer Wahrheit gesprochenen Vortrags zu schwäche«.
Er wies besonders darauf hin, aus welchem Grunde uud welchen
Motiven wir uns verpflichtet fühlen, auch das äußere Recht unsrer
Kirche geltend zu machen. Fordern wir, sagte er, das Recht unsrer
Kirche, so thun wir es nicht allein aus Pflicht gegen sie, sondern es
handelt sich dabei um einen Dienst, den wir der ganzen Kirche zu
leisten haben; weil nicht bloß um das äußere Recht des Bekenntnisses,
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sondern um das geistliche Wesen der Kirche selbst. Unsere Gegner
machen die Kirche zu einem Accidens des Staats, als ob sie nicht
von oben geboren, sondern natürlichen Ursprungs sei. M a n soll die
Kirche nicht nach fremden Maßstäben und Normen messen, sondern
nach ihrem Wesen, wie es ausgesprochen ist im Bekenntniß. Darum
ist dieses nicht ein bloßer äußerer Schmuck derselben, ein ep i tketou
oruaus , auch nicht bloß für das innere Leben und eine private
Hausreligion da. Es ist vielmehr die Macht, die das gcsammtc
öffentliche Leben der Kirche bestimmt. Hört das Bekenntniß auf,
das zu sein, so fällt mit ihm auch das Andere, Darum muß auch
das Kirchenregiment dein Bekenntniß unterstellt sein. Seien wi» nicht
kleinlich in Worten, sondern groß in Gedanken und schließen wir
uns in Einheit zusammen, mit der Bitte, daß Gut! uns nicht in die
Versuchung führe, »m das kämpfen zu müssen, was wir zu fordern
haben und wovon wir nicht weichen könne».
Auch die von der preußischen Landeskirche separirten Lutheraner
waren in ihren beiden Fractionen auf der Conferenz vertreten und
sprachen ihre Zustimmung zu den Sähen aus. Der eine von ihnen,
der zunächst das Wort hatte, Pastor Z ö l l e r aus Wol l in , erklärte
als Depntirter der Immanuel-Synode, daß er auch der These 2 zu-
stimme, weil es dort hieße, daß das Kirchenregiment ein „wichtiges"
Glied der Kirche sei. Denn auch er und seine Genossen seien keines-
wegs principielle Gegner des Kirchenregiments, sondern hielten dasselbe
für ein praeoipuuiu m e m d r u m eoolegiae. Freilich würden sie
sich besinnen müssen, wenn es dort „nöthig" hieße, statt „wichtig".
Daß das Kircheniegiment, sagte er, ein wichtiges Glied sei, wissen
wir aus Erfahrung, aus dem Segen sowohl des rechten, als auch
aus dem Elend, welches ein falsch lehrendes Kirchenregiment anzu-
richten im Stande sei. Aber Götzendienst dürfen wir mit demselben
nicht treiben. W i r erkennen das Kirchenregiment im rechten Gebrauch
als eine große Gnade Gottes, freuen uns des Landeskirchenregiments
und halten dasselbe für einen besonderen Segen. Damm verlangen
wir auch nicht principiell eine Freikirche, sondern sehen dieselbe als
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Nothschifflein an. Nach diesen, als ans dem Munde eines freikirch-
lichen Lutheraners gesprochen, doppelt beachtenswerthen Aeußerungen
erklärte derselbe noch seine Zustimmung zu These 4, da keine kirch-
liche Gemeinde unter einem unirtcn Kirchenrcgiment stehen könne, und
schloß mit dem Wunsch, daß man an den Sätzen treu festhalten und
sie auch mit der That bewähren möge. Wer dagegen sage: „ N u r
keine Seperation", der laufe Gefahr, an seiner Seele Schaden zu
nehmen. M a n müsse sein Vertrauen auf den Herrn stellen.
I h m folgte Prof. D r . T h o m a s i u s , der im Namen der
bayerischen Deputaten seine volle Zustimmung mit wenigen Worten
auesprach, indem er zugleich hervorhob, daß Kirchengemeinschaft, Be-
kenntniß- u n d Sacramentsgemcinschaft sich gegenseitig bedingen und
daß Sacramentsgcmeinschaft nur in Verbindung mit der Bekenntniß-
gemeinschaft statt haben könne, Er berührte damit leise eine von
dieser Conferenz absichtlich noch nicht auf die Tagesordnung gesetzte
Frage, auf die wir später noch kommen werden. Möge uns dieser
Tag, schloß er, den uns Gott geschenkt, zur Stärkung und Einigung
in der gliedlichen Gemeinschaft und in der rechten Trene gegen das
gute Bekenntniß gereichen.
C.-R, Prof. D r . K r a b b e aus Rostuck ergriff darauf das
Wort , um auch seine Zustimmung zu den Sätzen zu erklären, aber
zugleich darauf hinzuweisen, daß so dankenswcrth auch die gegebenen
königlichen Zusicherungen seien, die lutherischen Landeskirchen doch
mehr zu wünschen, zu bitten und zu fordern hätten, nämlich die
volle Garantie ihres kirchlichen Rechtsbestandes, der nicht gesichert sei,
wenn neben jenen Zusicherungen der aiisgesprochenc Wunsch eines
freiwilligen Uebergangs zur Union bestehe. Je mehr die concreten
Verhältnisse und die Unioneströmung der Zeit geeignet seien, Besorg-
Nisse zu erwecken, um so mehr müsse man an dem Inhal t der
Thesen festhalten.
Nachdem hierauf der Propst N i e l s e n aus P lön , zugleich im
Namen der anwesenden Schleswig-Holsteiner und, wie er nicht be-
zweifelte, auch des neuen Landesconsistoriums und vieler Anderer
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seiner Landsleute den Sätzen beigestimmt, als im Wesen der Kirche
und des Art. 7 begründet, sprach der Pastor M o r a w c k nus Treptow
in Pommern, als Mitglied der separirtcn preußischen Lutheraner
(Breslau) seine Freude über die Sähe aus, in deren Annahme er
eine Bekenntnißthat begrüßte, zu deren ferneren Verwirklichung im
Leben Gott seine Gnade geben möge. Indem er darauf hinwies,
daß seine Gesinnungsgenossen seit 1830 die Separation der Confiision
im Kirchenrcgimcnt vorgezogen hätten, daß aber die Separation nicht
etwas Freudiges, sondern mit mannigfacher Noth verbunden sei, die
ihn auch zur Conferenz getrieben habe, empfahl er die von ihm der-
tretenen Gemeinden dem Gebet der Brüder und schloß mit dem
Wunsch, daß der Herr bald die Stunde schlagen lassen möge, wo in
allen Landen Freiheit des Bekenntnisses und reines Kirchenregiment
herrschen.
Von besonderem Interesse war die Erklärung, die der C-R.
Bieck aus Erfurt darauf folgen ließ, weil derselbe selbst Mitglied
des preußischen Kirchenregiments ist, I m Anschluß an die Vertreter
der preußischen lutherischen Vereine, denen er nicht angehört, sprach
er seine volle Zustimmung zu den Sähen aus, die er besonders für
Hannover für correct halte, indem er hinzufügte, daß sie in Preußen
darnach rängen, daß es besser werde, und für die dargereichte Hand
zum gemeinsamen Kampf für das Recht der lutherischen Kirche dankte.
Hierauf erhob sich Prof, D r , v. Zez schwitz, um den Tag zu
preisen, der den thatsächlichen Beweis liefere, daß die Lutherischen
statt über Principielles zu kämpfen sich den praktischen Fragen zuzu-
wenden anfingen, und um zum Vertrauen zu einem Kirchenregiment
aufzufordern, das — ohne sich Idealen von einer Freikirche hinzugeben
— doch so bestimmt die Grenzen bezeichne, wo wir zu dieser Alter-
nntive würden greifen müssen, Cr begrüßte darin eine Zusage, daß
dem büreaukratischen Geist, der so vielfach Pfarramt und Kirchen-
regiment entzweit habe, gründlich Garaus gemacht werden solle, und
ergriff die Gelegenheit um aus de» Sätzen Consequenzen zu zie-
hen, die mit den Grundgedanken seines diesjährigen Leipziger Vor-
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trags übereinstimmten, aber sich keineswegs so unmittelbar aus den
Thesen ergeben möchten, I ^ l l oc ipu i i i n moindi-uin ooolesiao sei
dns m in i sw i ' i u l l i v o r d i ; an diesem Amt und seiner Treue, nament-
lich an seiner Einmüthigkeit in der Abcndmahlspraz-is, liege die Ent-
scheidiing, die ganze Zukunft der Kirche. Keiner handle für sich,
Vertrauen verbinde die Brüder, W i r geben mit dem Kirchenregimcnt
im Vertrauen, daß es mit den vier Sahen dem Pfarramt zur Seite
stehen werde.
Das Schlußwort hatte Domherr D r . K a h n i s aus Leipzig,
das er zugleich zu einer nrat io p ro äoiuo verwendete, die ihn auf
Fragen und Gebiete führte, welche der Conferenz ferner lagen und
die er selbst, bei der Kürze der Zeit, auch nur mit einigen allgemeinen
und zu wenig bestimmten Säßen berühren konnte. Es handle sich
heute, sagte er, nicht um Gedanken, sondern um Realitäten. Die
Synode soll nach Tcrtiil l ian eine rß^raosoutÄtio ucmiiuiL ( H r i 8 i i » u i
sein; er hoffe, daß mit dieser Confercnz der Grund zu einer allge-
meinen i ^ r a o s o u t a t i o nain i rns l u t do rau i gelegt sei. Wol seien
die Gegensätze unter uns noch mächtig; namentlich habe man die
Professoren in Verdacht, daß sie, getrieben von einem unseligen
pi 'ur i tu8 novatu i ' ienäi , gern Sonderliches aufstellten; und wer die
Aufgabe habe, das Bekenntniß dem Zeitbewiißtscin zu vermitteln, sei
in der That auch vielen Gefahren preisgegeben. Die Mannigfaltig»
keit beweise jedoch die Lebensfähigkeit des oft todt gesagten Luther-
lhums. Mächtiger als die Gegensätze sei die Einheit; und mit der
Treue des Haltens am Bekenntniß streite nicht das Sterben, immer-
mehr zur Einheit des Glaubens und der Erkenntniß des Sohnes
Gottes heranzukommen. M a n werfe den Lutherischen vor, daß sie
kein Verständniß für die Union hätten, weil sie starr am Alten fest-
hielten; aber die lutherische Kirche habe in drei Jahrhunderten die
Realität ihres Strebens nach Vermittelung und Vertiefung der Lehre
bewiesen. M a n werfe ihnen einen Doctrinarismus vor, der alles Heil
von der Lehre erwarte; das sei aber einfach Vciläumdung, denn nicht
ein einziger Lutheraner sei hier, der nicht bekenne, daß allein der
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lebendige Glaube selig mache. M a n werfe ihnen endlich Czclusivität
vor; aber wir wollen nur unsre Eigenthümlichkeit vor der erdrücken-
den Umarmung der Union aufrecht erhalten. Endlich sprach der
Redner seine Zustimmung zu den Thesen und seine Freude über die
Zusagen des Königs aus, aber erinnerte an das Wor t : „Fürsten sind
Menschen, vom Weibe geboren, und kehren um zu ihrem Staub; "
sie könnten nicht immer ihr Wort halten, auch wenn sie es wollten.
Gott allein sei und bleibe unsre Zuversicht, in welcher wir festzuhalten
haben an der großen Conjunction der lutherischen Kirche, an dem
„Und dennoch".
Niemand hatte mehr das Wort begehrt, und der Präsident
konnte nun zu der schon mehrfach gewünschten Aufforderung an die
Versammlung schreiten, durch Erhebung der Hand ihre Zustimmung
zu den Thesen kund zu geben. Die Gegenprobe ergab die e in -
stimmige A n n a h m e derselben. Die gehobene, ernste und freudige
Stimmung und Erregung der Versammelten, wie die Kürze der Zeit
gestatteten nicht mehr, die Tagesordnung einzuhalten. Nur eine kurze
Mittheilung über die Wiskonsin-Synode in Nordamerika wurde noch
entgegengenommen, in welcher Pastor V o r b e r g von den Einigungs-
bestrebungen der dortigen Synoden und von dem Nothstande der
Gemeinden erzählte, denen es an Pastoren fehle, und dringend um
Sendung von Canoidaten bat, die dort sofort Anstellung finden
würden. M i t dein Gesang der beiden letzten Verse des Anfangs-
liedes wurde die erste Sitzung geschlossen.
Die Leser unsrer Zeitschrift wird es besonders interessiren, zu
erfahren, daß das gemeinschaftliche Mittagsmahl, an welchem sich
etwa achthundert Lonferenzglieder betheiligtcn, dem Pastor Q u i s t o r p
aus Ducherow (Pommern) Anlaß gab, an unsre nothleidenden Brü-
der in Finnland zu erinnern und eine Collecte für sie zu veranstal-
ten, die gegen 250 Thlr. einbrachte und noch selbigen Tages abge-
sendet wurde. Ein Abendgottesdienst in der Marktkirche, in welchen:
Pastor F r o m m e ! aus Baden über Rom, 1 , 15, 16 predigte, de-
schloß diesen ersten, und unstreitig auch bedeutungsvollsten Tag, mit
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dein die eigentliche Aufgabe der diesmaligen Conferenz gelöst war.
Nur kurz sei deshalb noch über den folgenden referirt.
Die Verhandlungen begannen um 9 Uhr in der abermals dicht
gefüllten S t . Acgidienkirchc mit dem Gesang der ersten Verse des
Liedes: „Es ist das Heil uns kommen her," Nach einigen geschäft»
lichen Mittheilungen des Vorsitzenden, insonderheit auch vieler tele»
graphischer Grüße, die inzwischen an die Conferenz gerichtet worden
waren, und nachdem der Büchhändler L iesching einen Gruß gleich»
gesinnter Brüder aus Würtemberg bestellt und zugleich den Wunsch
ausgesprochen hatte, daß die nächste Confcrenz in Süddeutschland gc»
halten werden möge, hielt Prof, D r . u. Zezschwih , der Tagcsoid-
nung gemäß, seinen Vortrag über „die Rechtfertigung in ihrem Ver»
Hältnisse zur Person und zum Werke Christi wie zu den Gnadenmit»
teln >)." Der sehr inhalts» und gedankenreiche, über zwei und eine halb
Stunden dauernde Vor t rag, war insofern nicht für diese Conferenz
bemessen, als er, abgesehen von seiner Länge, sich nicht zur Aufgabe
gestellt hatte, den kirchlichen <mu8ou8U8 jener evangelischen Grund»
lehre klar und schlicht, unter gebürender Bezugnahme auf derzeitige
Erscheinungen, die zur Wahl dieses Themas Anlaß gegeben hatten,
darzulegen und zu entwickeln (das lehnte vielmehr der Redner gleich
am Anfang leider ab), sondern vielmehr nur „einen Versuch zur Lö-
sung der an diese Lehre sich knüpfenden Probleme" bieten wollte.
Dieser Tendenz entsprach dann auch die trotz der eingestreuten erbau»
lichen Elemente, schwer verständliche, abstracte Ar t der Ausführung,
die in kühnstem Fluge der Gedanken die äußersten Spitzen der Sache
berührte und die schwierigsten Fragen behandelte, ohne sich auf die
Nächstliegenden praktischen Puncte und Beziehungen weiter einzulassen.
Dennoch vermochte die Begeisterung, mit welcher der Vortragende
sprach, die Versammlung, welche unmöglich im Einzelnen folgen konnte,
1> I n dem gedruckten Protokoll ist jedoch das Thema, auf den
Wunsch des Vortragenden, dahin abgeändert worden: „Ueber die Necht-
fertigung des Sünders vor Gott in ihrem Verhältniß zu der Gnadenmittel-
Wirkung und der ewigen Erwählung."
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in Spannung zu erhalten. Auch unterließ es der Redner die ganze
Eulwickelung z»»i Schluß in einige wenige, klare und faßbare Sähe
zusammenzufassen. Es war ein Vortrag, über dessen Inhal t man
sich nur nach ruhigem Durchlesen und sorgfältigem Erwägen desselben
ein begründetes Urtheil zu bilden im Stande ist. Deßhalb muß es
auch Referent unterlassen, hier eine Skizze desselben zu geben, und
sich damit begnügen, die Leser auf die gedruckten Verhandlungen zu
verweisen ' ) .
Eine Discussion konnte über diesen Vortrag füglich nicht eröffnet,
noch eine zustimmende Erklärung zu ihm herbeigeführt werden; deß-
halb stimmte die Versammlung dem Vorsitzenden bei, der auf die
Veröffentlichung desselben durch den Druck antrug und hierauf Pastor
M ü n k e l aus Oiste ersuchte, trotz seines Unwohlseins, den schon für
den ersten Tag angekündigten Vortrag „übe r den besonderen Be -
r u f des Chr is ten und seine G r e n z e n " zu halten.
Von dem gleichen und allgemeinen Beruf aller Christen, sagte
der Redner, sei der besondere in der Schöpfung göttlich begründete
Stand und Beruf eines Jeden, je nach seinem Wirkungskreise in der
Faniilie, im bürgerlichen oder kirchlichen Leben, zu unterscheiden. Beide
bedingen sich gegenseitig und namentlich sei der besondere Beruf das
Gebiet, in welchem der Christ den allgemeinen zu bewähren habe.
Es sei nothwendig in gegenwärtiger Zeit darauf hinzuweisen, wo man
vielseitig nicht zu wissen scheine, wie weit der Beruf des Einzelnen
gehen müsse und wo man überall über seinen Kreis hinausgreife in
Gebiete, die man unberührt lassen sollte. Die schriftgemäßc Erkennt-
niß vom irdischen Beruf sei erst durch Luther der Christenheit wieder
erschlossen worden, nachdem man in den früheren Jahrhunderten den
Werth des besonderen irdischen Berufs verkannt und überhaupt den
1) Fast am Schluß des Drucks dieses Berichts kommt uns der offu
cielle Bericht („die allgem, luth. Conferenz in Hannover am 1. uud 2, Jul i
1868. Hannover, bei Meyer/' Preis 10 Tgr,) i» die Hände, auf den wir
zur Vervollständigung und etwaiger Zurechtstellung unsres Berichts die Leser
nun definitiv verweisen können.
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himmlischen und den irdischen Beruf des Christe» in immer Härten
Spannung, wie z. B. im Mönchsthum, zu einander gesetzt hatte.
Wie Luther selbst darauf gehalten, nichts ohne Beruf zu thun, und
wie er ans diesem Wege Reformator geworden, sei bekannt.
Die Stellung oder der Stand, den ein Jeder einnehme, nennen
wir Beruf, sofern sich in ihm eine göttliche Ordnung und Führung
ausspricht, ein göttlicher Wille, demgemäß er auch geführt werden soll.
Wenn es auch schwer sei, dies von Gott Gewolltc immer klar zu
erkennen, so müsse doch darnach stets gefragt und nach dein Gewissen
entschieden werden. Die Grenzen des Berufs liegen iu seinen Rechten
und Pflichten, und wenn Jedermann sie einhielte, so gäbe es keine
Kollisionen, denn ein Jeder hätte da vollauf zu thun »üt der Er-
füllung seiner Pflichten. Zwar sollen die verschiedenen Berufszweige
sich zu Einem Ganzen verbinden und zusammenwirken, aber nicht der
eiue in den andern übergreifen. Die Wahl des Berufs werde häufig
verfehlt, daher gebe es so viele mit ihrem Beruf Unzufriedene, und
das treibe wieder neben der Begehrlichkeit von einem Beruf zum andern.
Einer starren Abgeschlossenheit der einzelnen Berufsstände, wie sie im
Laufe des 17, Jahrhunderts um sich gegriffen, und auch auf die
Kirche und ihr Amt von Einfluß gewesen, solle darum nicht das
Wort geredet werden. Aber wenn dann die französische Revolution
diese Schranken durchbrach und überall Freiheiten einführte, denen an
sich eine gewisse Berechtigung und eine Nothwendigkeit für die Cnt-
faltung des Volkslebens nicht abgesprochen werden dürfe, so über-
steige das Streben nach Freiheit in der Forderung von Freihandel,
Freizügigkeit, Gewerbfreiheit heute das richtige Maß, beeinträchtige den
Einzelberuf in vieler Hinsicht, und habc wiederum die schwersten Uebel-
stände, namentlich die Herrschaft des Capitals und des Schwindels,
im Gefolge gehabt, M a n schwindle auf allen Gebieten, im bürger-
lichen Leben, in der Wissenschaft, in der Politik, auch in der Kirche.
Auf die kirchlichen Zustände übergehend, wies der Redner darauf
hin, daß auch hier der berufslose Schwindel eingedrungen sei und
kirchliche Gewerbfreiheit, Lehrfreiheit verlange, wie z, B, von Seiten
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des Protestantenvereins geschehe. Zwar gönne er Jedem seine Reli-
gionsfreiheit, sei aber kein Freund derselben. Jedenfalls aber lasse
man die Kirche der Reformation damit unuerwoiren nnd rüttle nicht
an den ewigen göttlichen Grundlagen derselben. Denn eben die In-
therische Kirche dringe darauf am bestimmtesten, daß Jeder die Schran-
ken seines Berufs innc halte und die des Andern respectire, während
die reformirte Kirche, hierin weniger streng und gewissenhaft, nicht selten
ihre Berufsgrenzcn gegenüber der lutherischen und der römisch-katho»
lischen Kirche «erkannt und sich für berufen gehalten habe in diese
Kirchengebiete hincinzunüssioniren. Er erinnere n»r an die kryptocal-
vinistischen Bestrebungen und an die nicht immer richtige Art,
wie heut zu Tage das Werk der Enangclisation in katholischen
Ländern betrieben werde. Aber alle Prosclytenmacherei sei eine Ueber»
schreitung der Bcrufsgrenzen. Einer solchen würde man sich auch
schuldig machen, wenn die preußische Union sich in die neueinverleib-
ten Landeskirchen eindrängen wollte; denn das hieße des Nächsten
Haus begehren. Cr könne darum auch nicht verstehen, was das für
ein Christenthum und eine Theologie sei, die nicht einmal das Recht
der Kirche zu achten und das neunte Gebot nicht zu respectiren wüß-
ten. Darum gelte es ernstlich zu bitten um Treue in Amt und Beruf.
A n dieses Wort anknüpfend sprach darauf der Vorsitzende seine
Zustimmung zu demselben ans und warnte auch seinerseits vor dem
Schwindel und der verwünschten Vielgeschäftigkeit, die dem Nachbarn
erst „über den Zaun gucke" und dann seinen Zaun überspringe und
ihm seine Beete zertrete. Solchem berufswidrigcn Eifer gegenüber
habe man wol alle Ursache zu jener Bi t te: schuht mich nur vor
meinen Freunden, vor meinen Feinden gedenke ich mich schon leichter
schuhen zu können.
Nachdem hierauf noch Pastor Lenz aus Amsterdam über die
Nothstände der lutherischen Kirche in Holland, und Pastor Q u i s t o r p
über sein Bugenhagenstift (eine Anstalt für Waisen von Pastore»,
Lehrern, Missionaren) und seine Agentur christlicher Schriften referirt
hatte, kündigte Prof. D r . L u t h a r d t an, daß er auf vielfache Auf-
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forderung sich entschlossen habe, dir Redaction eines lutherischen Or-
gans zu übernehmen, dns unter de», Ti tel : „Allgemeine evangelisch
lutherische 5Nrche!,zcit»!ig" »iil dem 1 . October dieses Jahres ins Lc^
den treten solle. Er forderte die Versammlung »i» allseitige und
kräftige Unterstützung des Unternehmens ans und fügte hinzu —
»vorauf wir unsre Leser besonders aufmerksam machen — daß es ihm
namentlich um feste Korrespondenten aus allen Kreisen der lutherischen
Gcsammtkirche zu thun sei, die sich anheischig machten, in allen Fällen
ihm regelmäßig, vierteljährlich oder mindestens halbjährlich, Berichte
zuzusenden. Das Nähere über die Zeitung gibt der iu diesem Hefte
abgedruckte Prospect derselben.
Da die Tagesordnung hiermit erschöpft war — denn Pastor
D i e f f c n b a c h aus Schlitz sah sich leider verhindert, seinen Vortrag
über das Tractatenwese» zu halten — konnte der Vorsitzende sein
Schlußwort an die Versammelte» richten. Er dankte zunächst, und
gewiß ans dem Herzen aller Mitglieder, für die Hannöuersche Gast-
freundschaft; dann aber pries er Gott den Herrn, der sichtbar die
Verhandlungen mit seinem Geiste übcrwaltct und sie über Erwarten,
ohne und wider unser Verdienst gesegnet habe, »nd sprach die Hoff-
ming auf ein fröhliches Wiedersehen hier oder droben ans. M i !
einem Gebet, gehalten lwm O , d . M . U h l h o r n , »ud mit dem Gr-
sang einiger Verse des Liedes: „Ach bleib mit deiner Gnade", wurde
die Konferenz geschlossen. Die Abendpredigt dieses Tages hielt C.-R.
Bieck über Mat th , 5, 4.
Fragen wir uns n»n, was ist mit dieser Confcrcnz unter den
derzeitigen thatsächliche» Verhältnissen der Kirche erreicht worden, so
kann das Resultat, äußerlich betrachtet, als ein verhältnißmäßig Ge
ringcs erscheinen. Denn die vier Sätze, deren einstimmige Ancrken-
n»ng die Hanptthat der Konferenz nach außen bildete, sind so einfach
und elementarisch, lwm Vodcn der lutherischen Kirche ans betrachtet,
daß das Bekenntniß zu ihnen sich ganz lwn selbst verstehen müßte.
Daß sie aber nothwendig und von der Zeitlagc geboten waren, eben
weil die Gegner grade die elementaren Grundlagen de, Kirche und
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ihres Bestandes so verwirren und erschüttern, und daß trotz der cnt-
gegcngeschten, herrschenden Zcilstrümuug und trotz der unler dcn
Lutherischen selbst noch bestehenden Differenzen, sich eine protze Schaar
aufs neue zu jenen Grundlagen hat bekcuucn und eine solche r o p »
t i t i u oouiessioui» öffentlich und einstimmig kund geben können, das
ist charakteristisch für unsre, sich mit allerlei hohen und luftigen Kir-
chenpläncn tragenden Zeit, und ist erfreulich für die lutherische Kirche
aller Lande und Orte, Denn man braucht kein Sanguiniker z» sein
und darf doch in dem gefaßten Beschlusse eine erste klüftige und
sichtliche Lebensrcgung des erwachten kirchlichen Einheits- und Ge-
meingefühls begrüßen, die davon Zeugniß gibt, daß die lutherische
Kirche durch Gottes Gnade noch da ist und lel't, und daß diejenigen,
die wie die Berliner Denkschrift schon auf ihre» Tod und ihr Erbe
speculiren, sich arg verrechnen. — Freilich hätte dieses Zeugniß ein
noch bedeutsameres und durchschlagenderes werden können und müssen,
wenn über die Rcchtfcrtigimgsfrage am zweiten Tage eine gleiche
gemeinsame Erklärung der Conferenz iu einfachen und präcisen Säßen
zu Stande gekommen wäre. Es wäre da nicht bloß unzweifelhaft
die bestrittene innere Einheit der Lutherischen in diesem ar t iou lu»
»taut ig et oaäenti» Leclosiao zu Tage getreten, und Hütte sich
klar gezeigt, auf welcher Seite jene Abinuog von der schriftgemüßen
reformatorischen Lehre zu finden sei, dessen man die Lutherischen von
Seiten der Unionsthcologie beschuldigt; sondern es hätte damit auch
die Confercnz documnitirt — wie Zezschwiß sehr richtig am An-
fange seines Vortrags bemerkte — daß der Schwerpunkt ihrer Po-
sition, so brennend zur Zeit die Fragen über Recht und Regiment
der Kirche auch seien, nicht in diesen, sondern in dem Bekenntniß zu
jenem evangelischen Grunddogma ruhe, aus dem allein auch jene
Fragen ihr kirchliches Gewicht empfangen und nach welchem sie bc>
messen sein wollen. Darum ist es zu bedauern, daß die Versamin-
lung gar nicht in die Lage kam. sich ihrerseits auch über diesen Cen-
tralpunkt auszusprechen. Zum Theil möchte sich dies auch ans dem
Umstände erklären, daß die Aufgabe dem Vortragenden nicht präcis
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genug gestellt gewesen sein mag, und daß überhaupt, trotz der aller
Anerkennung werthen Bemühungen der leitenden Organe, die Organi-
slliion der Conftrcnz noch mancher Verbesserung fähig und bedürftig
ist, die vorzunehmen, man durch die Erfahrung belehrt, gewiß nicht
unterlassen wird. Hoffen wir dabei, daß sich dann auch diese allge»
meine lutherische Confmnz nicht mehr allein auf die lutherische Kirche
Deutschlands beschränken wird.
Dennoch hat die Confercnz den Beweis geliefert, daß es noch
eine einige lutherische Kirche gibt, die in den verschiedenen Formen
ihrer territorialen oder freien Existenz einig ist in dem Einen Herrn
und Einen Geist, Einen Glauben und Einen Bekenntniß, zu dem
sich Alle bekennen und dem sich Alle — auch die theologisch Diffe-
rirenden — als dem gemeinsamen kirchlichen Richtmaß aller Lehre
Principiell und frei imlerstellen. W i r wollen uns wahrlich nicht die
Sünden der gegenwärtigen empirischen lutherischen Kirche, ihrer Diener,
Lehrer und Glieder innerhalb und außerhalb der Union, verhehlen,
wir wollen nicht die unter uns noch bestehenden Lehrverschiedenheiten
verkleinern und verwischen, noch die ernste Aufgabe, die hier unsrer
Kirche und Theologie gestellt ist, verkennen, aber es hieße sich gradezu
au dem Herrn versündigen, der nach dem Reichthum seines Erbarmens
trotz dessen so Großes an uns gethan und thut, wenn wir nicht diese
Thatsache der unter uns bestehenden Einheit anerkennen, an ihr uns
aufrichten >.nd an ihrer Erhaltung, Befestigung nnd Durchführung
unsere beste Kraft sehen wollten. Diese Einheit ist doch ein u u i o u i n
in unsrer kirchlich so zerfahrenen und zerrissenen Zeit; denn die römi-
sche begehren wir nicht. Nicht umsonst haben wir oben die bei ver-
schiedenen Hauptanlässcn seit d, I , 1848 öffentlich hinausgegebenen
Sähe und Resolutionen abdrucken lassen. Wer sie überblickt und
vergleicht, jene früheren Leipziger und Wittcnbcrger, und diese neueren
und neuesten Leipziger und Hannoverschen Thesen, denen muß sich
doch das Dasein dieser Einheit aufdrängen, und die sich darin bezeu»
gende Continuität einer klare», festen und lebendigen kirchlichen Ge>
sinnung und Stellung muß ihn mit Dank gegen den Herrn der
»3»
43 l1 Prof. Q,-. Harnack,
Kirche erfüllen. Denn wir verdanken dieselbe nicht den Menschen,
nicht den Theologen, sondern allein dem Herrn »nd dem heilsame»
Druck der Trübsale, mit denen er unsre Kirche in dm letzten Jahr-
zchenden heimgesucht hat. Es wi l l uns dar,»» scheinen, als bedürfe
unsre Kirche in Deutschland nur noch einer geringen Steigerung dieses
Hochdrucks des heiligen Kreuzes, die ihr der Herr gewiß nicht ersparen
wird, damit die aufgegangene Saat der Einheit, geläutert und gereift,
ihre Frucht trage und stark werde zum Bauen nach innen »nd
Kämpfen nach außen.
Eine klare und feste Position nach außen ist jedenfalls gewon-
nen und damit nicht Geringes erreicht. Von der rechten geistlichen
Einsicht. Kraft und Ausdauer, Einmüthigkcit und Treue in der Wah-
rung und Bethätigung derselben wird es abhängen, ob auch die
weiteren Consequcnzen, die sich zunächst für das Gebiet der kirchlichen
Verfassung aus ihr ergeben, mit gleicher vereinter Energie werden
geltend gemach! werden. Die lutherische Kirche Norddeutschlands wird
sich dieselben Schritt vor Schritt zu erkämpfen haben. Denn die Unions-
Propaganda wird nicht ruhen, und kann nicht bloß auf Elemente in
jenen Landestheilen selbst rechnen, die ihr verwandt sind, sondern sie
besitzt auch, wie D r . K r a b b e richtig in seiner Erklärung hervorhob,
an der M i l i tä r Kirchmordnung, nach welcher das M i l i t ä r als neutral-
evangelische Gemeinde angesehen wird, ein Mi t te l für ihre Zwecke,
das sie nicht unbenutzt liegen lassen wird. Ucberdieß hofft sie noch
besonders auf zwei Wegen ihre derzeitige Niederlage wieder gut
zu machen nnd ihre Ziele erreichen zu können. Sie wird nach dem
Princip: ä i v i äs et impor» , Alles in Bewegung setzen, um eine
einheitliche Organisation der lutherischen Kirchen in den neupreußi-
schen Landen zu verhindern, und sie rechnet ferner darauf, mittelst
synodaler Institutionen p«? mg^ora ihre Bestrebungen durch-
zusetzen. Dem gegenüber werden die lutherischen Kirchen jener Lande
einerseits auf Errichtung eines einheitlichen Organs für ihre oberste
Leitung und Regierung hinzuarbeiten haben, und andrerseits weiden
sie nur zu solchen synodalen Einrichtungen die Hand bieten dürfen,
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die in allen ihren Gliederungen, von der Gemeinde-Vertretung und
Kreissynodc Iiis hinauf zur Generalsynodc, sich auf den, Grunde des
firchlichen Bekenntnisses aufbauen. Beides sind praktische Consequenzen,
die sich, ob auch nicht gleich unmittelbar, aus den von der Conferenz
angcuommcncu Säßen ergeben, die aber unter den gegebenen Ver-
hnltuisscn mit gleichem Nachdruck geltend gemacht scin wollen, um
die erforderliche Bürgschaft für den gesicherten Bestand der lutherischen
Kirche im preußischen Staate zu erlangen. Darum möchte auch die
einstimmige Zustimmung zu beiden Forderungen von einer späteren
Versammlung wol mit Sicherheit zu erwarten sein,
Aber die Energie uud Treue, mit welcher die auf dem Ver-
fllssuügsgcbict eingenommene richtige Position nun auch conscqucnt
behauptet und durchgesetzt sein w i l l , wird in erster Reihe sich daran
zu erproben haben, wie man sich zu der weit schwierigeren Abend-
mahlefrage stellen und sich über dieselbe verständigen wird. S ie
möchte doch zur Zeit die praktisch entscheidende Frage scin und je
länger je mehr werden. Denn so lange das gute Recht der lutheri-
schcn Kirche in den ncupreußischen Provinzen noch nicht unangefoch-
len dasteht »nd sicher gestellt ist, wird es von der Präzis, die man
dort bei der Abcudmahloverwaltuug beobachtet, abhängen, ob es nicht
der Nnion, die man an den Außcnthorc» der Kirche abwehrt, den-
noch gelingt, durch die kirchliche Hausthür gleichsam einzudringen, zu
welcher doch die Kirche und ihr Amt allein den Schlüssel hat. Wollen
uur jene Kirchen, ihre Amlsträgcr und regierenden Organe, wie
wir von ihuen zu erwarte» guten Grund haben, nicht selbst zu einer
AbcndmahlspmM die Hand bieten, die entweder eine Vcrläugnung
des Bekenntnisses oder eine indirccte Unterstützung der Union in sich
schließt, so erfüllen sie zwar einfach eine kirchliche Gcwisscnspflicht, die
unter allen Umständen principiell die gleiche ist und bleibt, aber sie
stellen sich auch dadurch allein und am wirksamsten vor den Um-
annungcn der Union sicher z denn Niemand kann sie zu jener Präzis
zwingen, wenn sie nicht wollen. Verfahren sie dagegen in der Er-
füllung dieser Pflicht principlos, sind sie schwankend, uneinig, so legen
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sie selbst die Forderungen lahm, die sie auf dem Vcrfassungsgebiete
mit Recht stellen, »nd bestärken die Gegner in der Anklage, daß
es sich bei ihnen nur um das äußere Kirchcnthm» und nicht um
eine Glaubens- und Gewissenssache handle.
W i r verstehen es und finden es richtig, daft man auf dieser
Conferenz sichs nicht zur Aufgabe gestellt hatte, alle Hauptfragen
und namentlich auch die in Rede stehende, trotz des dargebotenen
Anlasses, in Angriff zu nehmen und zu erledigen. Es wäre das
verfrüht und ein Mißgri f f gewesen. War doch diese Conferenz die
erste, auf der es galt, manche Spannungen, wie sie zwischen den
Lutherischen innerhalb und außerhalb der Union bestanden, möglichst
zu beseitigen und die vorhandene Einheit auf dem Grunde dctz kirch-
liehen Bekenntnisses zum Ausdruck zu bringen. Das ist durch Gottes
Gnade geschehen und gibt Grund zur gewissen Hoffnung auf weitere
Vereinigung und festeres Zusammenschließen. Dazu kann cS aber
wiederum nur kommen auf dem Wege einer klaren, gemeinsamen
Verständigung über die Abcndmahlsfrage. Zwar werden alle lutherisch
Gesinnten in dem Hauptgruudsaß unsrer kirchlichen Abcndmahlspraxis
selbstverständlich einig sein: daß ein Recht auf Zulassung zum Sacra-
>ne»t nur Glieder unsrer Kirche zu beanspruchen haben, und daß die
freie, gastweise (sogen, charitative) Zulassung nur bei Solchen statthaft
ist, die persönlich sich zum lutherischen Abendmahlsglauben bekennen.
Aber bei der Anwendung eben dieses letztere» Grundsatzes erheben
sich unter den gegebenen Verhältnissen nicht geringe Schwierigkeiten;
namentlich bei der Erwägung, in wiefern diese Zulassung eine auch
nur indincte Unterstützung und Anerkennung der Union in sich invol-
Viren kann oder nicht. Und die Schwierigkeit steigert sich dadurch,
daß man es bei der Union nicht mit einem geschlossenen Kirchen-
körper, sondern großcntheils mit Strebungen zu thun hat, die ans
Eroberungen ausgehen, jeden Anlaß zu ihrem Vortheil auszubeuten
wissen und erst noch festere kirchliche Gestaltung in ihrer deutschen
National-Kirche der Zukunft gewinnen wollen.
Dem gegenüber kann nicht ohne Weiteres nach jenem Grund-
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sah der charitatmen Zulassung «erfahren werden, wenn man nicht
den selbständigen Bestand der lutherischen Kirche im Innern selbst
in Frage stellen wi l l , den man nach Außen doch beansprucht. Aber
andrerseits stößt auch der Rath, den l'. Zezschwitz in seinem dies-
jährigen Leipziger Vortrag gegeben, auf nicht geringe Bedenken.
Er erklärt sich i» diesem Falle gegen jedwede gastweisc Zulassung,
hält die Praxis der strietesten Obsewanz hier für geboten, und fordert,
in richtiger Erkenntnis! dessen, daß seine Forderung nicht auf allseitige
Zustimmung zu rechne» haben werde, zur Bildung eines „Männer-
bundes der Treue" imter dcu lutherischen Pastoren auf. Damit aber
wi rd , meiner Meinung nach, der Knoten zerhauen, eine Praxis
empfohlen, die auch vom kirchlich »Pastoralen Standpunct ans schwer
zu rechtfertign wäre, einer principiellen Separation der Weg gebahnt,
und ein agitatorisches Verfahren von dein Zeitgeist entlehnt und in
Anwendung gebracht, das auf dem kirchlichen Gebiet nicht zu empfehlen
ist, am meisten bei einer so zarten kirchlichen und Pastoralen Frage.
Was soll auch ei» aparter Bund da, wo Kirche und Amt als solche
den Einzelnen schon genugsam und durch göttliche Ordnung binden
uud verpflichte». „Hören sie Mosen »nd die Propheten nicht, so
werden sie auch nicht hören/ so Jemand rwn den Todten auferstünde."
Die Lage der Dinge ist zur Zeit eine andere, als in den
Jahren 1830 »nd 1848. W i r meine» insofern eine durch Gottes
Gnade günstigere, als die Situation sich wesentlich geklärt hat, auf
der einen Seile die Gegensätze reiner und schärfer herausgetreten, auf
der ander» die Hauptscheidewäiidc zwischen den Lutherischen inner-
halb uud außerhalb der Union in Folge göttlicher, geschichtlicher Füh-
rungen in. Fallen begriffen sind. W i l l man diese geschichtlichen
Weisungen beachten und die begonnene Einigung pflegen und fördern,
wil l man »och so lange, als die Möglichkeit dazu gegeben ist, eine
lutherische Volkskirchc erhalten und nichts grundsätzlich der Separation
zusteuern, so hüte man sich auch davor, das Eine wie das Andere
dnrch Ucbcrstürzung und Ueberspannung der Abcndmahlsfrage »nmög-
lich zu machen. Von einer kirchlich gewissenhaften und zugleich um-
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sichtigen Pastoralen Behandlung dieser Frage hängt viel ab für die
nächste Zukunft »nsrcr Kirche in Deutschland. Dazu gehört aber,
daß man jenen Grundsatz von der charitalivcn Zulassung, wie er
denn ein in sich wolbcgrüudctcr ist, auch jetzt unangetastet bestehen
lasse, sich aber über die näheren Modalitäten und Bedingungen vei-
ständige, die eine solche Anwendung oder Ausbeutung desselben aus-
schließen, welche den Glauben und die Selbständigkeit der lutherischen
Kirche gefährdet und dein Emströmm des Uniousgcistcs Vorschub
leistet. Sollte es auch seine Schwierigkeiten haben, diese Bedingun-
gen festzustellen, inehr »och, sich über sie zu einige», so lohnt es doch
der Mühe, ihnen nachzusinnen und eine ihnen gemäße einheitliche
Praxis zu erstreben. Wie man sich hierüber entscheidet, wird Haupt-
sächlich davon abhängen, üb man der Nuiou die Stellung und Be-
deut,ing einer bestimmten gesonderten Kirchengcmcinschaft zuerkennt
oder nicht. Bei der ersteren Alternative läge die Sache insofern ein-
fach, als die Beobachtung der stricten Obscrvanz, mit der Forderung
des Rücktritts aus der unirtcn und des Uebertritts zur lutherische»
Kirche, sich von selbst verstünde. Bei der andern aber, die meiner
Meinung nach allein dem Thatbestände in den altprcußischen Pro-
vinzen entspricht, wird die Frage und 'Aufgabe eine complicntcrc,
Oder was sollte jene Forderung des Rücktritts bei Solchen, die da
erklären, niemals zur Union übergetreten zu sein, sondern trotz der-
selben der lutherische» Kirche zu gehören und m dieser verbleiben zu
wollen; oder die noch weiter gehen, uud gradezu erklären, daß sie
sich i n l j t l l tu protostmion i l j gegen die Union innerhalb derselben
befänden? Wessen bedarf es i» derartigen Fällen noch, als daß
solche sich Meldende in ihrer Stellung geklärt, befestigt, und im
Kampf gegen die Union bestärkt werden? Doch näher ans jene Bc-
dmgungcn der Zulassung zum Sacrament einzugehen, ist hier nicht
der O r t ; noch ist es unser Beruf, denen vorzugreifen, deren nächste
Pflicht es ist. diesen Gegenstand in ernste Erwägung zu ziehen.
Zwar wird es auch in diesem Falle, wie in allen Fällen, nicht an
einzelnen Pastoren fehlen, die trotz der ihnen ertheilten Weisungen
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eine laxe Abendmahlsprazis üben werden, aber das hat dann nicht
m.hr die Kirche als solche zu Uerautworten, noch kann es gegen sie
im Interesse der Union ausgebeutet werden,
Erkennen wir denn mit Dank gegen den Herrn unsrer Kirche
an, was Großes er ihr durch die erste allgemeine Konferenz geschenkt
hat. Sei es auch nur ein Anfang der Selbstbesinnung, der Saunn-
I»ng, des Einigungsstrcbens, der sich von allen Seiten auf ihr kund
gegeben, so birgt er doch fruchtbare und hoffnungsreiche Keime in
sich; legt aber auch Allen die Pflicht auf, diese Keime zu pflegen:
nicht im Geist und Interesse kirchcnpolitische» ManöUrircns dem
Gegner gegenüber, oder theologischer Manipulationen, um die noch
vorhandenen innern Gegensätze bloß zu übertünchen, sondern im
Geist jenes Glaubens, der „den Schwätzern und Verführern wider-
sprechen" und widerstehen muß, we i l er „beständig bleibt in der
Apostel iiehre, und in der Gemeinschaft, im Brodbrechen und im
Gebet"; und der eben deßhalb auch „fleißig ist zu halten die Einig-
kcit im Geist durch das Band des Friedens."
Gott der Herr aber gebe uns Lutherischen Allen in allen Lan-
den, »nd insonderheit denen, die in erster Reihe zu rathen und zu
handeln haben, den Geist der Weisheit und erleuchtete Augen des
Verständnisses, daß wir erkennen seine Wege und was seiner Kirche
in dieser Zeit ihrer Heimsuchung zum Frieden dient. Noch züchtigt
uns der Herr mit Maßen und in Gnaden, und hat keine Versuchung
über uns kommen lassen, die über unser Vermögen ginge. Fordern
wir ihn nicht zu härtereu Strafen heraus durch fleischliche Trägheit
oder eigenwilliges Treiben und Machenwollcn, Sondern demüthigen
wir uns unter die gewaltige Hand Gottes, und folgen wir den
Mahnungen seines Worts: „Se id wachsam und nüchtern, haltet an
im Gebet, seid männlich und seid stark, »nd nehmet immer zu in
den, Werk des Her in ; sintemal ihr wisset, daß eure Arbeit nicht ncr-
geblich ist in dem Herrn,"
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IV.
Die 34. Livliindifche Provincialsynodc, gehalten
zu Wolmar vom 14—20. August 1868.
A inniger der Zusammenhang ist, in welchem Pastoren und Ge-
meinden unserer Kirche zu einander stehen, um so weniger konnte die
diesjährige Pastoralsynode unserer Provinz von dem Nothstände »n-
berührt bleiben, der mit Nässe »nd Dürre in Mangel und Krankheit
über unser Land gekommen ist, Line nicht unbedeutende Menge von
Pastoren mußte daher in diesem Jahre von unserer Synode weg-
bleiben, oder sich daran genügen lassen, derselben nur einige Tage
hindurch beizuwohnen, um daheim den Darbenden helfen, und die
Kranken pflegen zu können. Dessen ungeachtet wurde unsere dieejäh-
rige Synode doch, den einen Gast (Pastor B r e s i n s k y , Adjunctus
z» Nowgorod), und die 3 Candidaten abgerechnet, im Ganzen von
o. 60 Pastoren besucht, denn wer irgend konnte, machte sich von seinen
anderweitigen Obliegenheiten los, und suchte seiner Synodalpslicht,
mindestens durch das Mitmachen etlicher Sitzungen der Synode, nach-
zuleben. Das »m so mehr, je mehr unsere Synode nicht nur den
allgemeinen Werth aller Pastoralen Versammlungen hat, sondern auch
noch den besonderen, daß sie Vhstnischcs und Lettisches mit einander
znm Livländischen verbindet, »nd Kirche und Theologie, Pastoren und
Professoren in intimste Verhältnisse zu einander bringt. Am meisten
aber wirkte zu dem, unter den gegebenen Verhältnissen immerhin
zahlreichen Besuche unserer diesjährigen Synode das Kreuz, welches auf
unserer Kirche liegt, und das unsere Pastoren, wenn sie nur den Herrn
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und sein Volk in der Liebe lieb haben, in welcher der rechte einige
Glaube thätig ist, immer wieder zusammentreibt. Unter diesem Kreuze
singen wir ja allewege mit Paul Ebe r : „Wenn wir in höchsten
Nöthen sein, und wissen nicht, wo aus noch ein, und finden weder
Hilf noch Rath, ob wir gleich sorgen früh und spat, so ist dies un-
ser Trost allein, daß wir zusammen insgemein dich anrufen, o treuer
Gott, um Rettung ans der Angst und Noth." Wer aber wäre in
unseren Tagen nicht in höchsten Nöthen, er sei denn der Kirche ganz
ferne getreten, und habe sich von der falsch berühmten Kunst geist-
losen Mcnschcnwiljcs in den Wahn einlullen lassen, die Welt fahre
heuer auf Eisenbahnen in dampfender Eile ihrer Verklärung entgegen?!
Tost und tobt es doch nicht nur draußen all überall gegen die Kirche
des Gekreuzigten, sundern drinnen habe» die wilden Säue und die
Füchse auch den Weinberg des Herrn zerwühlt nnd untergraben. 5Es
wächst eben mitten in der prunkenden Weltblüthe das Geheimniß der
Bosheit seiner Reife entgegen, und aus dem Schoße der Kirche stci-
gen Die cmpoi, die nicht tio» ihr sind, obgleich sie aus ihr hervor-
gehen. Wi r treiben dem Ende entgegen, und näher und immer näher
treten uns die Zeiten, welche die heilige Schrift gräuliche nennt.
Aber „dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig bleiben mit ihren
Bmnnlcin, da die heiligen Wohnungen des Höchsten sind!" Darum
treten wir zusammen in der Zeit der Noth, und rufen den Herrn
au, der uns die Verheißung gegeben, daß auch der Hölle Pforten
seinen Felsenbau nicht überwältigen sollen, auf daß wir die 35er-
hcißung ererben, und mitten in dem gräßlichen Jammer der Endzeit
unsere Häupter frohlockend erheben mögen, weil im Ende der Welt
die Kirche vollendet wird von Dem, der sie sich fcstiglich erwählet
hat, und dem vom Vater alle Macht gegeben ist und alle Gewalt
im Himmel und auf L'rden.
Der Nachmittag »nd Abend des 14. Augusts, an welchem sich
die Synodalen in Wolmar versammelten, ging auf die Vorberathun-
gen des Präses mit den Pröpsten oder deren Stellvertretern, und auf
die gegenseitigen Begrüßungen der Synodalen hin. Jene stellten das
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Programm für die Synode auf, welches ein so reichliches Material
ergab, daß sofort darauf verzichtet werden mühte, alle angemeldeten
Vorträge zur Pcrception gelangen zu lassen, es sei denn, dnß die
Synodalen davon abständen, die Verhandlungen schon am 20. Abends
geschlossen z» sehen, und zu ihren Gemeinden zurückeilen zu können.
Das war den Synodalen indeß, um ihrer Gemeinden willen, i» der
gegenwärtigen Zeit der Bedrängnis;, nicht möglich. Die gegenseitigen
Begrüßungen der Synodalen dagegen, und die daran geknüpften
Zwiegespräche berechtigte» zu der zuversichtlichen Hoffnung, es werde
die diesjährige Synode in demselben Maße den, z» verhandelnden
Sachen vollen Ernst, wie den verhandelnden Personen volle Liebe
zuwenden, und so das «X^93l)2!,v iv «7«?^ üben,
Ihre Weihe empfing die Synode durch den, den Verhandlungen
vorangestellten feierlichen Gottesdienst in der Wolmarschen Stadlkirche.
Zu diesem verfügten sich die Synodalen am 15. August Vormittags
I I Uhr aus dem Kicisschulsale, unter Vortr i t t des Präses, in Pro-
cesston. Die Gemeinde fanden sie in der Kirche bereits zahlreich vcr-
sammelt. Nach dem stillen Gebete der Einzelnen wurde der erste
Ver« von N i k o l a i s „Wachet auf! ruft uns die Stimme" gesungen.
Unter dem Gesänge trat Pastor Ioh» Holst von Wenden Stadt in
den Altarumlauf, um die Synodalen, gleich wie die Gemeinde, im
Namen des Herrn zu begrüßen. Seinem Gnisse legte er das Evan-
grlium von den zehn Jungfrauen Mat lh . 25, 1 13 zu Gründe,
Von dem allcndlichen Kommen des Herrn in seiner Herrlichkeit nahm
er dann Veranlassung von dem fortlaufenden Kommen desselben in
der Geschichte dieses Zeitlaufes zn sprechen, und blieb darnnch bei
seine»! Kommen in den Ereignissen unserer Tage stehen. So stellte
er sich, wie die Versammelten, in die Gegenwart hinein, und machte
diese durch das Licht verständlich, welches er nns der Zukunft der
Kirche auf dieselbe fallen ließ. Darum packte sein Wort denn auch
Alle, und er fand wohlzubereiteten Boden für das Thema, das er
nun seinem Texte entnahm, für den Ziunsruf: „ D e r B r ä u t i g a m
k o m m t ! H a b t O e l bei euch!" Diesen Ruf behandelte er darnach
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jn seinen beiden Theilen, und sprach im ersten Theile zunächst von
de», gnudenvollen, und dann von dem richtenden Kommen des Herr,,,
im zweiten al'cr zunächst von dem Wanden, ohne welchen keine Liebe
da sei, und dann von der Liebe, ohne welche der Glaube rechter Art
nimmer bestehe. Dabei derlor er sich jedoch nicht in das Allgemeine,
sondern behielt immer das Specielle, das eben in unserem Lande und
unserei Zeit Gegebene, fest im Auge, und führte seine Zuhörer erst
da in das Allgemeine, i» das allcndliche Kommen des Herrn zum
Ende der Welt und zur Vollendung der Kirche für alle Menschen
hinein, wo er dem Besondern genugsam Rechnung getragen, Stän-
den wir, so schloß er seine Rede, dem gegenwärtigen Kommen des
Herrn richtig gegenüber, und machten so unsere Synode zu einer ge-
segneten für unser gesammtcs Land, so würden wir auch dem all
endlichen Kommen des Herrn in seiner Herrlichkeit richtig gegenüber-
stehen, und mit ihm eingehen zu der ewigen Freude, die vor ihm ist,
und dem lieblichen Wesen zu seiner Rechten immer und ewiglich.
Der rechte cingc Glaube ist fröhlich auch in der Trübsal, reich auch in
der Armuth, herrlich auch im Elende, lebendig auch im Tode, und wo
das Ocl in den Lampen brannte, da wurde nach dieser Rede von
Herzensgrund der zweite Vers des vorgenannte» Liedes gesungen:
„Zion hört die Wächter singe». Das Herz thut ihr vor Freuden
springen! Sie wachet und steht eilend auf!" Diesem Gesänge folgte
die Vorliturgic, welche von Pastor K ä h l b r a n d t , Adjunctus zu
Ncu-Pebalg. mit Verlesung der epistolischen Pericope Ephes, 1, 3 - 1 4
von der Danksagung für die geistlichen Wohlthaten Gottes, und vom
Gebete nm Vermahnung des Glaubens, administrirte. Dann sang
die Gemeinde Lulhers: „E in feste Burg ist unser Gott, ein gute
Wehr und Waffen", und Se. Magnificenz, der Oeneralsupcrintendent
D r . A, C h r i s t i a n ! bestieg die Kanzel, um, in innigem Anschlüsse
an die Altarrcde, die Predigt zu halten. Sein Text war des Herrn
Wort Luk. 12, 32—40 v o n der k le inen Heeide, welcher das
Reich verhe ißen ist. Diesem Texte, der nur aus der Zukunft der
Kirche in der Gegenwart derselben richtig verstanden werden mag,
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in seinen Anfangsworten aber seinen Inhal t selbst angicbt, entnahm
er erst eine Verheißung, und dann eine Vcrmahnung. Darauf wies
er nach, wie die Verheißung eine zwiefache sei, indem sie einmal
einen Trost für die Gegenwart enthalte, in welcher uns eine kümmer-
liche Zeit gegeben sei, und die kleine Heerde vor dem Verzagen be-
wahre, das sie anfechte auf dem Wege, auf welchem sie durch viel
Trübsal einzugehen habe in das Reich Gottes, dann aber eine Stütze
für die, wenn auch noch so trübsalsvolle, doch immerhin flüchtige
Ucbergangszeit gebe, von welcher die Kirche ihrer Bestimmung, dein
Ererben des Reiches entgegengetragen werde, denn, kraft des, vom
Herrn gesprochenen Wortes werde die kleine Hecrdc, wie sich auch der
Ucbcrgang aus dem Glauben in das Schauen immerhin gestalten
möge, endlich doch den Sieg davon tragen, und zur Siegeshoffnung,
die nicht zu Schanden werden lasse, weil sie auf dem Worte Christi
stehe, richten sich die Gläubigen an diesen, ihnen vom Herrn gegebe-
nen Stütze immer wieder auf. Dann sprach er von der Vermahnung,
welche die Gläubigen erst mahne, sich in der Gegenwart, als der
ihnen von Gott gegebenen Frist, für die Ewigkeit bleibende Schatze
zu sammeln, darnach aber treibe, wach zu bleiben, und stets des Kom»
mens des Herrn zu warten, auf daß er, wenn er nun in seiner Herr»
lichleit komme, ihnen, den, ihm mit brennenden Lampen Entgegen-
eilenden, das Reich zu eigen geben könne, das des Vaters Wohlge-
fallen ihnen bestimmt habe. Diese Vermahnung legte er den Ver-
sammelten dringendst an das Herz, denn werde derselben nicht nach-
gelebt, so weide die Verheißung auch nicht ererbt. So entsprach seine
Predigt durchaus den, von den Versammelten vor derselben gesunge-
nen Lutherlicde, welches das ganze Glaubcnsleben der kleinen
Hcerde, der des Vaters Wohlgefallen das Reich zum Erbe
gegeben, in die Worte: „E i n feste Burg ist unser Gott, ein gute
Wehr und Waffen", und wieder: „Das Reich muß uns doch bleiben"
faßt. Der Predigt entsprach daher auch der, nach derselben aus
Schmidts Liede: „Fahre fort, Zion, fahre fort im Licht" gesungene
Endvers: „Halte aus, Zio», halte deine Treu, laß dich ja nicht laulich
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finden. Auf! das Kleinod nickt herbei. Auf! verlasse, was dahin-
ten: Zion, in dem letzten Kampf und Strauß halte aus!" Diesem
Liede folgte das Kirchengcbct, das Vaterunser, der Friedenswunsch,
Luthers „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort", die Nachliturgic, welche
wieder Pastor K ä h l b r a n d t hielt, der Schlichters, Scleneckers: „Laß
mich dein sein und bleiben, du treuer Gott und Herr", und das
stille Gebet der Einzelne», worauf die Versammelten da« Gotteshaus
«erließen, für die diesjährige Synode auch wieder a»f den festen Fcl-
scngrund gestellt, der da bleibt, wenn Himmel und Erde vergehen.
Am Nachmittage desselben Tages 4 Uhr begannen die Syno-
dalsihüngen. Nachdem die Pastoren G i r g e n s o n von Burtncek und
u, Sengbusch von Roop zu Protocollführcrn erwählt, und die
Reihenfolge der einzelnen Sprengel festgestellt worden war, wurde
von Wcisscl« Lied: „Such, wer da will ein ander Ziel" der 4. Vers:
„Me in Trost und Heil, mein ewig Theil sollst du, Herr Jesu, bleiben"
gesungen, und dann die Eröffnungsrede vom Präses gehalten. I n
dieser sprach der Redner, im Ganzen nur allgemeine Gesichtspuncte
ins Auge fassend, zuerst von den Ereignissen des abgelaufenen Sy-
nodaljahres, und dann von den Gegenständen, welche der gegenwär-
tigcn Synode zur Berathung vorliegen. Dann hob er, Vergangenheit
und Gegenwart hier in ihren Hauptmomcnten zusammenfassend, zu»
nächst die, immer dringender nothwendig werdende Theilung unserer
übergroßen Gemeinden hervor, und sprach sein Bedauern darüber aus,
daß von den 3, in Aussicht genommenen Thcilungnn zu Marienburg-
Seitinghof, Hallist Karkus, und St . Marien in Dorpat nur die letzte
ihrer Realisirung näher gebracht worden sei. Darnach theilte er, Er-
freuliches neben das Betrübliche hinstellend, mit, daß die Zahl der
Gebiets- (Dor fs- ) Schulen im Lettischen Theile unseres Landes in
jüngster Zeit bedeutend gewachsen sei, und durch die festen Schulmeister
wohl gesegnetere Erfolge für das Landschulwesen zu erwarten seien,
als durch die umher wandernden Katecheten erzielt werden konnten.
Von den inneren kirchlichen Zuständen ging er darauf z» den, im Aus-
lande neuerdings auch falsch geschilderten und beurtheilten Verhältnissen
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unserer Kirche nach außen hin über, und erwähnte da, daß nament-
lich Taufe und Copulation noch viele Complicationen in den confes-
sioncllen Angelegenheiten brächten. Weiter leitete cr die Aufmerksam'
kcit dann vom Confessionellen, auf das Provincicllc, das Verhält-
niß der 3 Schwesterprovinzen zu einander hin, Selbstverständlich
konute er hierbei nicht unberührt lassen, wie das Verhalten Rigas
gegenüber dem Nothstande des vorigen Jahres uns Alle zu inniger
Freude und herzlichem Danke verpflichtet habe, und wie von den gc-
nannten Provinzen nicht nur auf dem materiellen, sondern auch, und
zwar in der Sorge für die, unter uns lebenden Juden, auf geistlichem
Gebiete das Band der Einigkeit in brüderlicher Liebe fester geknüpft
worden sei. Endlich erwähnte er in aller Kürze auch die Enthüllung
des Luthcrdenkmals, durch welche wir lebhaft an die Gnade erinnert
worden, welche uns von Gott in der Reformation sicschenkt sei, konnte
sich aber dabei nicht enthalten, darauf hinzuweisen, wie die genannte
Enthüllung durchaus nicht von der Bedeutung sei, welche ihr hier
und da beigelegt worden. Hiernach kehrte cr zu unseren inneren kirch-
lichen Verhältnissen zurück, und faßte vor allen Ucbrigen die söge-
nannte res 2orrnkut ig,NÄ ins Auge. Diese, sagte cr, werde, wie
das schon die Protocollc der Sprengclssynodc» bewiesen, wohl den
Hauptgegenstand der diesjährigen Verhandlungen bilden, und da müsse
er, ohne den Synodalen irgendwie vorgreifen zu wollen, sich dahin
aussprechen, daß es dringend nothwendig sei, die uoch vorhandenen
Hennhutischen Societäten nicht sich selbst z» überlassen, sondern dahin
zu wirken, daß unsere, sich auf Irrwegen befindenden Gcmeindcglicdcr
auf dem Wege der Liebe, ohne alle gesetzliche Maßregelung, wieder
ganz für unsere Kirche gewonnen werde». Das könne und werde
aber nur dann geschehen, wenn wir dem Bedürfnisse unserer Gemeinden
nach Pflege der Gemeinschaft genügende Rechnung tragen. Nach
beendeter Einleitungsrede übergab er sodann den Protocollführern das
Programm der zu pflegenden Verhandlungen zur Einsichtnahme für
die Synodalen.
Nunmehr begannen die einzelnen Sydonalverhandlungen, unter
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welche» di«-, über die sogenannte reg ü s r r u l i u t i a u e allerdings die
erste Stelle einnahmen.
I n Veranlassung eines, von Propst Hasse lb la t t von Kambi
1866 den Synodalen vorgelegten Artikels über die Veränderungen
welche die Hcrrnhutischc Societät, namentlich mit dem Aufstellen von
19, christliche Lebensreg/Iu enthaltenden Puncten, in seinen Institu-
tionen vorgenommen, hatte in dem genannten Jahre Pastor K ü h l -
b rand t , ßeuioi ' von Neu-Pcbalg, seinen, fmherhin schon gemachten
Vorschlag, die Synode möge an ihrem Theile dahin wirken, daß die,
zwischen Herrnhutischcr Societät und Lutherischer Kirche da seiende
innerliche Scheidung auch äußerlich vollzogen, und Herrnhut als be-
sondere Christengenieinschaft nicht i n , sondern neben die Lutherische
Kirche hingestellt werde, wiederholt, Pastor S o k o l o w s k y von Ron-
neburg aber proponirt, die Synode, welche dem Kählbrandtschen
Vorschlage doch erst dann beipflichten könne, wenn die Herrnhutische
Societät erkläre, sie wolle von dem, bisher von ihr eingehaltene!»
Wege durchaus nicht abtreten, möge zuvor durch Delegirte mit den
Diakonen der genannten Societät in Verhandlung treten, um sie dazu
zu bewegen, daß sie sich in a l l en Beziehungen, als Diaspora i n un-
sercr Kirche, dem Regimentc dieser unterordne. Die Synode war der
Sokolowskyschen Proposition beigefallen, so fern dieselbe behauptet
hatte, die Hcrrnhutische Societät werde von unserer Kirche nicht über-
Wunden werden, so lange sie Wahrheitsmomente in sich trage, denen
von unsrer Kirche nicht genugsam Rechnung getragen worden sei, und
sofern von ihr als eines dieser Wahrheitsmomcnte namentlich die
Verinnerlichiing des Christenthums hingestellt worden war, hatte aber
derselben sonst doch nicht zustimmen können, und sie daher, zusammt dem
Kählbrandtschcn Vorschlage, den Sprengeln zu weiterer Erwägung,
resp, Ablehnung zugewicsm, 1867 nun waren die, in der Majorität
ablehnend lautenden Sprengclsvota den Synodalen mitgetheilt worden,
und die Synode hatte sich dem, im Werroschen Sprengelsvoto aus-
gesprochenen Wunsche angeschlossen, und Pastor S o k o l o w s k y gebeten,
sich der Mühe zu unterziehen, die, in Herrnhut etwa vorhandenen Wahr-
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heitsmomente in motiuirten Thesen genauer, als bisher von ihm ge-
schehen, zu piäcisiren, und diese Thesen sodann rechtzeitig den Spreu-
geln durch deren Pröpste zur Erwägung zuzusenden. So waren die
28 Thesen „zur Verständigung mit Herrnhul" eitstanden, welche Pa-
stör S o k o l o w s k y den Sprengeln vor dem Zusammentritte unserer
Synode durch die Pröpste zugestellt hatte, und auf Grund welcher die
Synodalen nun in neue, eingehende Verhandlungen über die Herrn-
hutische Societät eintraten. — Diese Thesen zerlegen sich in 3 Grup
Pen, und stehen in 19 einleitenden, 11 grundlegenden, und 7 ab-
schließenden da. I n ihrem einleitenden Theile gehen sie von der apo-
stolischen Mahnung „Schicket euch in die Zeit" Ephes. 5, 16 und
den Parallelen derselben Kol. 4, 5, und Rom. 12, 11 aus, und
leiten aus dem „Sich-Schicken" des Christen das weise Verhalten des-
selben her, durch welches er die Zeit, ohne de>sc!blN dienstbar zu wer-
den, auskauft. I n seinem weisen Verhalten aber, welches immer
ein geistliches sei, unterscheide, sagen sie, der Christ das. was des
H e r r n sei, von dem, was der Ze i t angehöre. Jenes halte er fest,
weil er au f demselben stehe, iu dieses schicke er sich, i n demselben ste-
stend. Sein Sich-Schicken sei aber ein zwiesachcs. Was wider seinen
Grund streite, das bekämpfe er, während er, was dem Grunde nicht
widerstreite, anerkenne. Jenes Halten sei eines und stetig als Er-
Weisung des einen Geistes, dieses Sich-Schicken mannigfaltig und
wechselnd, als Erweisung der mancher le i G a b e n . Wechsel im
Halten bringe Abfal l , Stetigkeit im Sich-Schicken Unfreiheit, Beides
aber sei Thorheit. Zu dem, was des Hcnu, und daher zu halten
sei, gehöre der Artikel von der Kirche, zu dem aber, was der Zeit
sei, und was die christliche Weisheit, je nach den Umständen, zu bc-
kämpfen, oder anzuerkennen habe, die Verschiedenheit der Konfessionen
und Secten. Sei die Verschiedenheit principiel, so gelte es nur den
Kampf, sei sie aber accidentel, so handle siche bald um Kampf, bald
um Anerkennung. — I n ihrem grundlegenden Theile sagen die The-
sen sodann, die Verschiedenheit zwischen der Lutherischen Kirche und
der Herrnhutischen Societät sei eine accidcntellc, so fern beide auf
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einem formellen und uniteriellen Principe ruhen. Während die Lu-
thcrische Kirche aber die R e i n h e i t der Lehre, die üäss, huas
oreäi tur . betone, betone die Hcrrnhntische Societät die I n n i g k e i t
des Lebens, die 6äo8, «jua ersäi tur . Ebenso betone die Societät,
gegenüber dcm Betonen des geistlichen Amtes, als der Frucht des all-
gemeinen Priestcrthums, durch die Kirche, das allgemeine Priesterthum,
ohne damit das geistliche Amt zu negircn. Endlich betone die Kirche
die äußere Gestaltung der Gemeinde, die geordnete Verfassung, ohne
dieselbe als von Menschen gcscßte zu läugnen, die Societät aber die
freie Sammlung der Gläubigen, ohne hierdurch der geordneten Ver-
fassung entgegenzutreten. Es gehe daher die Entwickelung der Luihe-
rischen Kirche durchs Objective ins Subjektive, während die der Herrn»
hutischcn Societät durchs Siibjeclive ins Objective gehe. Beide Wege
seien gottbcrcchtigt, und führen, treu eingehalten, znm Ziele. Das
angesehen, bedürfen Kirche uud Societät einander nicht, könne aber
auf beiden Wegen gcinl u»d das Ziel verfehlt werden, so sollen beide,
umkommenden Falles, ciiwndcr dienen, l u casu sei von der Kirche
geirrt worden, wo sie iu falsche Kntholicität sOrthodozismus) und
falsche Ezclusivität sClliifcssioualisiuus). oder in falsche Wcltsiucht
(Pietismus) imd falsche Weltlicbc (Rationalismusj gerathen, von der
Societät aber, so fei» sie von ihrem Spccialbundc mit dem Herrn
spreche, »nionistischem Synkretismus ergeben sei, und bei äußerem
Scheine geistlichen Wesens sich auf der Menschen Macht und Gunst
stütze. So lange ab« Beide a»f ihrem Grunde stehen bleiben, lau-
terc der Herr sie durch das Feuer innerer und äußerer Trübsal.
Daher bedürfe es keines Hilferufes der einen an die andere, wo sie
aber, wie bei uns, zusammengestellt seien, da sollen sie nicht gcwalt-
sam von einander getrennt werden, sondern an einander den Irrweg
bekämpfen, und die Rückkehr zum Rechten anerkennen. — I n ihrem
abschließenden Theile endlich gehen die Thesen davon aus, daß die
Hcirnhiltische Societät ihier Zeit unserer Kirche in deren Kampfe Wider
den Rationalismus gcholfc» habe, nun es aber daran fehlen lasse, das,
in derselben wieder erwachte Leben anzuerkennen, daß unsere Kirche
29»
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dagegen an der Societät nach einander die Schwärmerei, den Sepa-
ratismus, und die Vcrweltlichung mit Recht bekämpft habe, nun es
aber an der Anerkennung der Aufhebung der, durch das Loos ge-
schaffenen Verbindung oder Gemeinde fehlen lasse. Dieser Mangel
an gegenseitiger Anerkennung sei der swtus , wo beide sich eben be-
finden. I n diesem statu» sei das Unrechte in der Societät ihre
muthlose Resignation und ihr unlauteres Zuwarten und Versuchen,
an der Kirche aber die Gesetzlichkeit. Dieses Unrechte hindere Beiden
das gegenseitige Helfen, und das gemeinsame Kämpfen gegen den ge-
meinsamen Feind: den theoretischen und den praktischen Unglauben
unserer Tage. Das müsse um so mehr bedauert werden, als der ge-
nannte Unglaube nicht zu überwinden sei, so lange die Kirche für
ihre große Gemeindegliederzahl zu wenig Arbeitskräfte habe, die So-
cietät aber, ohne Anschluß an die Ordnung der Kirche, nicht aus der
Zerfahrenheit ihrer Zustände heraus komme. Jeder müsse an dem
Andern anerkennen, was dem eigenen Wesen nicht widerspreche. Dem
Wesen der Kirche widerspreche nicht die, von der Societät betonte
Innerlichkeit des Lebens in Christo, noch das Thun des allgemei-
nen Priesterthums in der freien Sammlung der Gläubigen, so fern
Beides sich nicht der Reinheit der Lehre und der Lontrole des geist.
lichen Amtes entziehe. Die Kirche könne sich daher wohl darin schicken,
Privatandachtsversammlungen auch von Socictätsarbeitern halten zu
lassen, welchen, gleich den eigenen Gmieindegliedcin (den Studenten
der Theologie), das freie Wort zu gestatten wäre. Dein Wesen der
Societät dagegen widerspreche es nicht, ihre Diaspora-Arbeit dem Or-
ganismus der Kirche vollständig einzuordnen, so fern ihr oharaoter
iuäeledi l is , d. i. das Halten über den, Worte von Jesu Leiden,
das Wiederanzünden der ersten Liebe, das Kleinbleiben, und das
Nichtrichten des Auswärtigen, dadurch nicht altcrirt werde. Cs er-
scheine daher als Recht und Pflicht unserer Synode, sich zunächst mit
den Societätsarbeitcrn in unserem Lande, und dann auch mit der
Unitätsältestenconferenz in Hcrrnhut darüber ins Einvernehmen zu
setzen, daß die Arbeit der Societät sich als kirchliche D i a k o n i e
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unserer Kirche einordne, und zwar so, daß die Socictätsarbeiter sich
als Diakonen den Pastoren der Kirche, und mit diesen dem Kirchen-
regimcnte unterstellen, und damit das Societätspresbyterimn in un-
sercm Lande oc> ipso zu bestehen aufhöre, unser Consistorium dagegen
die genannten Diakonen in deren Dienste sowohl den Pastoren, als
den Gemeinden gegenüber vertrete, und dahin gewirkt werde, daß
dieselben als erstberufene Laien an unseren Pastoralsynodcn stimnibe-
rechtigten Antheil nehmen. — Nach dem Gesagten können wir als den
Kern der gesammten Sokolowskyschen Deduction den Vorschlag
hinstellen, die Arbeiter der Hcnnhutischcn Societät in unsere Luthe-
rische Kirche hineinzunehmcn, und so unserer Kirche eine, ihr annoch
fehlende Diakonic zur Pflege der Glaubensgemeinschaft zu schaffen.
Wer die Geschichte unserer Synode auch nur einigermaßen kennt,
wird sich nicht wundern, daß diese Thesen viel Widerspruch gefunden
hatten, und daß die Sprengclsvota, so weit sie schon hatten abgegeben
werden können, mehr oder minder gegen dieselben ausgefallen waren.
War aber Pastor S o k o l o w s k y durch anderweitige Obliegenheiten
daran gehindert worden, seine Thesen zeitig genug den Sprengeln
zuzustellen, so hatten diese meist eben noch nicht eingehend über dieselben
verhandeln können. Nur Werro und Walk sprachen sich motivirt ge-
gen dieselben aus. Die übrigen 6 Sprengel hatten sie zu spät er-
halten, um sie einer eingehenden Discussion auf ihren Synoden un-
terzichcn zu können. Dessen ungeachtet stellte sich so viel heraus, daß
lein Sprengel a l l e n Thesen zugestimmt hatte, und daß alle Sprengel
im Ganzen gegen dieselben gewesen waren. War aber, seines Erachtens.
seine Intention nicht überall richtig gefaßt worden, so hielt Pastor
S o k o l o w s k y sich, den, ihm mehr oder minder genau bekannt ge-
wordenen Ausstellungen gegenüber, welche gegen seine Thesen geltend
gemacht worden waren, für verpflichtet, der Synode, bevor sie an die
Discussion der Thesen gehe, einige Bemerkungen zu denselben zu geben.
Diese Bemerkungen sollten den Zweck erläutern, welchen er bei Stel-
,lung seiner Thesen gehabt habe. Sein Zweck, sagte er, sei ein rein
Praktischer gewesen. Es stelle sich nämlich je länger je mehr sowohl
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aus inneren, nls auch aus äußeren Gründen die Nothwendigkeit heraus,
daß die Synode in Erwägung ziehe, was geschehen müsse a) zur Lö-
sung des Widerspruches, in welchem die Diasporaarbcit Hennhuts,
trotz seiner, durch officiclle Aufhebung der (mit der Anwendung des
Loses zusammenhängenden) Scheidung (unserer Kirche) gemachten Eon-
cession, noch immer mit dem Geiste unserer Kirche stehe, und d) zur
Weiterentwicklung unserer Gemeinden in gesunder Ausübung ihrer in-
neren kirchlichen Rechte und Pflichten durch kirchliche Diakonic. Da
habe er es denn für seine Pflicht gehalten, der Synode in seinen
Thesen zunächst die Frage vorzulegen, ob Beides sich nicht in Eins
fassen ließe, indem die Diakonen Hennhuts aufgefordert würden, sich
als Laien-Diakonen und mit Unterordnung unter das Lutherische
Kirchenregiment in den Dienst unserer Landeskirche zu stellen. Diese
Frage habe sich ihm darum nahe gelegt, weil einmal Hcrrnhuts Dia-
konie da sei, und auf einen Theil unserer Gemeinden Einfluß übe,
dann aber, falls die Synode die Frage bejahen dürfe und könne,
jener Widerspruch gelöst, diese Weiterentwicklung gefördert sei, falls
die Synode aber seine Frage verneinen müsse, Beiden (dem Wider-
spruche und der Weiterentwicklung) gegenüber wenigstens mehr Klar-
heit des Bewußtseins und Handels gewonnen werde. Er sei sich nun
zwar bewußt, daß eine Lutherische, und insbesondere unsere Landes-
synode, angesichts des berechtigten Kampfes, den sie mit Gebet und
Zeugniß wider den Schaden geführt, welchen Herrnhuts Diasporaarbeit
unserer Kirche gebracht habe, die Frage absolut verneinen müsse,
wenn der erwähnte Schaden als nothwendige Consequcnz eines, der
Klarheit und Bestimmtheit der Lutherischen Kirchenlchrc widersprechen-
den Lehrprincips Hennhuts angesehen werde, da aber Herrnhut kein
einheitliches Lehrprincip habe, wie sowohl aus seinem Tropen, als
auch aus feinem schwankenden Wesen (denn nur ein einheitliches Lehr-
Princip mache eine .Glaubensgemeinschaft fest, sei es in der Wahrheit,
oder im Irrthume) hervorgehe, so sei die Möglichkeit nicht ausge-
schlossen, daß Herrnhut seine Diakonen in der Diaspora so in den
Dienst der Lutherischen Kirche stelle, daß sie für diesen Dienst an
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das, alle Lcbensregungen der Lutherischen Kirche beherrschende Lehr-
Princip derselben gebunden seien. Könne die Synode an diese Mög-
lichkcit glauben, so könne sie die gestellte Frage auch bejahen. Er,
der Thesenstcller, glaube au sie, getrieben von drin innigen Wunsche,
den Mächten des Unglaubens ein Zusammenwirken aller Gläubigen
entgegenzustellen, so fern dieses ohne Verläugnung des Bekenntnisses
und ohne «monistischen Synkretismus möglich sei. I n diesem Sinne
habe er seine Thesen gestellt, uud müsse die Synodalen bitten, sie
auch nur in diesem Sinne entweder annehmen oder zurückweisen zu
wollen, jedenfalls aber das Verhältniß zu Herrnhut und die Weiter-
eiitwickclung kirchlicher Diakonie den Gegenstand ihres Gebetes, ihrer
Studien, und ihrer Berathungen bleiben zu lassen.
So bereit die Synodalen nun auch waren, auf sofortige und
weitere Verhandlungen über die kirchliche Diakonic einzugehen, zumal
da sie dainit eine, seit Jahrzehnten schon von ihnen berücksichtigte Frage der
nllendlichen Lösung näher geführt Hütten, so konnten sie sich doch nimmer
dazu entschließen, diese Diakonic den Arbeitern der Herrnhutischen
Societät zu übergeben, und waren die angemeldeten Sprecher gegen
die Sukulowskyschcn Thesen durch dessen Erläuterung auch über
seine Stellung zur kirchlichen Diakonic eingehender instmirt worden,
so sahen sie in dieser Erläuterung doch nichts weniger, als eine Zu-
rücknahme der, in den Thesen aufgestellten Behauptungen, und mußten
daher, was sie gegen die Thesen zu sagen halte», immerhin aufrecht
erhalten.
Das Wort erhielt nunmehr Pastor W a l t e r von Kremon. um.
in Folge der Aufforderung des Rissaschen Sprengels, Bedenken gegen
die, zur Verständigung mit Herrnhut aufgestellten Thesen auszusprechen.
Er ging davon aus, daß der Glaube der Lutherischen Kirche ohne
Wandel auf dem ewigen Worte Gottes ruhe, und daß nur die, aus
solchem Glauben herausgeborenc Liebe das Amt habe, der Zeit mit
solchem Dienste an den Brüdern zu dienen, wie er von den Um-
ständen und Gelegenheiten gefordert werde. Weiter suchte er dann
aus den Bekenntnißschriften der Lutherischen Kirche nachzuweisen, daß
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1) die Lutherische Kirche nicht auf gleiche»! formalen Principe mit
Heirnhut ruhe,
2) auch das materiale Princip der Lutherischen Kirche in Herrnhut
bis in sein Gegentheil alterirt sei,
3) die Wurzeln des Hcrrnhutischcn Subjcctwismus bis tief in den
Boden fast sämmtlicher Häresien hineinreichen, wie denn auch
andrerseits sich in ihm die Anklänge und Keime der neueren
und neuesten kirchenfeindlichen Richtungen nicht verkennen lasse»,
4) jede Verständigung mit HerrnhM, wobei sein Aufgehen in die
Lutherische Kirche nicht erzielt werde, letzterer nur äußerste Gc-
fahr bringen könne, und sie in dem, ebenso berechtigten als
pflichtmäßigen Kampfe lähmen müsse,
5) dieser Kampf aber unvermeidlich sein und bleiben werde, weil
Herrnhut als solches weder gewillt noch befähigt sein könne,
sich in die Lehre und den Organismus der Lutherischen Kirche
hineinzufinden, wie das bereits frühere Assimilations- und
Vermittelungs'Versuche dargethan hätten,
6) ein Unterstellen der Herrnhutischen Arbeiter unter unser Kirchen-
regiment schlechthin unmöglich sei, so lange demselben als un-
crläßliche Vorbedingung die Uebereinstimmung in der Lehre fehle,
Vei freudiger Anerkennung dessen, daß Herrnhut mit der Auf-
Hebung des Loses durch Gottes Gnade die Starrheit seiner Institu-
tionen habe fallen lassen, schloß er, unter Dank gegen den Herrn,
mit dem Wunsche, Herrnhut wolle auch in den diesjährigen Bern-
thungen unserer Synode einmal die Friedfertigkeit derselben erkennen,
so weit sich nämlich Friedfertigkeit mit der Treue, welche wir der
Kirche schuldig seien, vertrage, und dann die Liebe, welche unser Herz
jeder Heimkehrspur der irrenden Brüder zuwende.
Nach Pastor W a l t e r sprach Pastor Küg le r von Salisburg,
im Wolmarschcn Sprengel. I n Anschluß an die letzte der S o k o -
Iowskyschen Thesen warf ei die Doppelfrage auf, ob wir Lutheri-
schen Pastoren mit den Arbeitern Herrnhuts gemeinsam an den Wie»
dein unserer Kirche arbeiten könnten? Und unter welchen Bedingun-
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gen nur solches zu»! Heile unserer Kirche geschehen könnte? I n der
Beantwortung dieser Doppelfrage sagte er, die Lutherische Kirche dmfc
um des Herrn willen keinen Tüttcl ihrer reinen Lehre aufgeben, könne
also nur dann mit den Herrnhutcrn gemeinsam arbeiten, wenn diese
ziwor ihrem, 185? ausgesprochenem Entschlüsse, alles specifisch Herrn-
hutischc und Unlüthcrischc, wie die Aufnahme in geschlossene Gemein-
schaften, das Loos u, s. w, fallen zu lassen, vollen Ernst machen,
und sich darauf beschränken, Christum, den Gekreuzigten und Aufe»
standcncn, zu predigen, und den Pastoren in der Scclsorgc hilfreiche
Hand zu leisten. Erprobten, in Gattes Wort gegründeten, und in
der gesunden Luft der Lutherischen Kirche lebenden Nationalgehilfen
könne dabei die Erlaubniß ertheilt werden, ihre Lebens- und Herzens-
Erfahrungen in freier Rede den Glaubensbrüdern vorzutragen, nach-
dem sie sich, gleich den Schulmeistern, einer Prüfung der Kirche un-
terworfen, und diese bestanden hätten. Es stehe dabei zu hoffen, daß
dann die Idee des allgemeinen Priesterthums in gesunder Ar t mehr
als bisher werde realisirt werden, was darnach auch in weiteren
Kreisen Segen schaffen könne. Er glaube auch, daß, wenn nur in
der Wahrheit und in der Liebe gearbeitet werde, das Krankhafte und
Einseitige in der Lehre Herrnhnts durch stete Handhabung der Luthc-
rischen biblischen Lehre von Seiten der Pastoren werde unschädlich
gemacht, und von der vollen Wahrheit, welche die Verheißung des
Sieges habe, überwunden werden. Dessen ungeachtet aber müsse er
gegen die, von S o k o l o w s k y proponirte Hereinnähme der Diakonen
Herrnhuts in den Verband der Lutherischen Kirche eintreten, da, von
allem Andern abgesehen, diese Diakonen nicht darauf eingehen können,
Pastor K ü g l c r folgte Propst H a s s e l b l a t t von Kambi im
Werroschen Sprengel. Von seinem Sprengel zum Sprecher in dieser
Sache erbeten, »nachte er doch nicht seinen Sprengel, sondern nur sich
selbst für das einzelne, von ihm Gesagte verantwortlich, und unterzog
die Sokolowskvschen Thesen dann einer eingehenden Kritik, Na-
mentlich verweilte er bei der 11 . These, welche die Verschiedenheit
zwischen der Lutherischen Kirche und der Herrnhutischc» Societät eine
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nur accidentelle nennt, und bei der 18,, welche behauptet, Kirche und
Societät werden, die eine vom Objectinen zum Snbjcctiven, die an-
dere vom Subjcctivcn zum Objectiven fortschreitend, bei stets einge-
halten« Treue, z» dem einen erstrebten Ziele gelangen. Seine Kritik,
in welcher er die Sokolowskyschen Thesen einmal der biblischen
und der symbolischen Lehre, und dann der allgemeinen und der be
sonderen Gcschichie der Kirche gegenüberstellte, schloß mit dem Resul-
täte ab, daß ein Zusammenwirken der Lutherischen Kirche mit der
Herrnhutischen Societät sowohl aus dogmatischen, wie auch aus prak-
tischen Gründen unmöglich sei, weil Lutherische und Herrnhutischc
Lehre sich nicht mit einander vereinigen lasse:?, und weil, abgesehen
davon, daß Herrnhut eben so wenig auf die Sokolowskysche Pro-
Position in Bezug auf die kirchliche Dinkonie eingehen könne und
werde, wie die Kirche, die Hereinnähme der Hcirnhutischen Diakonen
in den Organismus unserer Kirche eine endlose Reihe von Conflietcn
zwischen beiden hervorbringen müsse »nd werde. An seine Kritik
knüpfte er dann einmal die Frage, ob die Synode sich noch zu ihren
Beschlüssen von 1852 bekenne, und dann die zwiefache Bitte, daß
die Synode zuerst, falls sie diese Frage bejahe, treuer, als das bisher
geschehen, ihren Beschlüssen von 1852 nachlebe», und darnach bei
Conflicten der Kirche mit der Societät sich nicht an das Confistorium
wenden, sondern auf die rein geistlichen Waffen des Wortes Gottes
beschränken möge. Endlich verlas er die, in Rede gezogenen Beschlüsse
von 1852, welche folgendermaßen lauten:
1) die Synode spricht in ihrer Allgemeinheit aus, wie Herrnhut
eine, in Lehre und Leben krankhnftc Erscheinung sei, und nach-
theilig in unsrer Kirche wirke, weil es unserr Gemeindeglicdern
zum unkirchlichen Separatismus und uneuangelischcn Phari-
säismus verleite.
2) die Synodalen sehen sich deßhalb in ihrem Amtsgcwissen vor
Got< und ihren Gemeinden zu einem möglichst öffentlichen Zeug-
niß auf Grund des göttlichen Wortes und gemäß dem Bekennt-
nissc unsere Kirche in thetischer und antithetischer Weise getrieben.
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3) die Synodalen schließen sich dm,, am Schlüsse seines Vortrages
ausgesprochenen Wunsche ihres Nmtsbruders C h r i s t i a n ! und
der treuen Lutherischen Bekcnncr unter den Nationalen, die für
ihre Kirche beten und leiden, an, und vereinigen sich zu ernst-
lichem täglichen Gebete vor dem Herrn, daß er in Gnaden
über uns walten, seine Knechte mit seinem Geiste erleuchten,
und gründen, seine Kirche unter uns erhaltcn^cinigeu, und bauen,
und alle, durch die Herrnhutischen Irrthümer Verblendete» zur
Erkenntniß der Wahrheit, zur aufrichtigen Liebe für ihre Kirche,
und zu dankbarem Preise Gottes für seine, der Kirche gespen-
dcten Gnadcnschähe führen möge.
Nach Propst Hasse lb la t t gelangte Referent an das Wort.
Hatten aber seine Vorredner vielfach schon ausgesprochen, was er zu
sagen beabsichtigte, so zog er seine ausführliche Beleuchtung der, in
Rede stehenden Thesen zurück, und ließ sich daran genügen, das, seine
Meinung kurz und präcis wiedergebende Votum eines abwesenden
Synodalen nebst einer kurzen exegetischen Bemerkung eines Fachmannes
mitzutheilen. Dieses Votum beleuchtete so erst die Sokolowskyschc
Auslegung von Ephes, 5 ,16 und dcn Parallelen dieser Stellen, welche
Auslegung es als nicht zutreffende ablehnen mußte, da in dcn ange-
zogcncn Stellen nur von eine,» Zeitgewinnen für die Arbeit im Reiche
Gottes, nicht aber von dem, durch S o k o l o w s k y Hervorgehobenen
die Rede sei, und ging dann auf die einzelnen Thesen ein, welche es
in ihren drei Gruppen beurtheilte. Anlangend dcn einleitenden Theil,
warf es den Thesen vor, daß sie die, zu lösende Frage verschöben,
so fern sie aus einer Frage des kirchlichen Glaubens und Gewissens
die einer bloßen Opportunist machten. Auf dcn grundlegenden Thcil
der Thesen eingehend, sagte er sodann weiter, der Gegensatz zwischen
der Lutherischen Kirche und der Herrnhutischen Societät sei nicht ein
accidenteller, sondern ein principieller, denn er liege eben in der Lehre.
Endlich den abschließenden Theil der Thesen berücksichtigend, erklärte
er, dieselben deshalb nicht acceptiren z» können, weil einerseits Herrn-
Hut, wenn es anf die Forderungen desselben eingehe, sich selbst auf-
4 ^ Propst U, H. W i l l i ge rode .
geben müsse, andrerseits aber nicht anzunehmen fei, daß unser Kirchen-
regiment auf Vorschläge von so eminenter Tragweite eingehen werde,
da die Diakonen bei derselben immerhin noch zu der Herrnhutischen
Unitätsältestenconfercnz in Beziehung blieben, und wir mit Consisto-
lim» und Unitätsältcstenconferenz zwei Herren in einem Hause hat-
ten. Ucberhaupt wäre ein strictes Eingehen auf die Thesen ein Brechen
mit der Synodalgeschichte, und die unbedingte Annahme der, in ih-
ncn enthaltenen Propositionen durch unsere Kirche käme einem Auf-
hören derselben gleich, so daß die Synode als solche an demselben
Tage, wo sie Eingang fänden, dagegen Protest einlegen müßte.
Den Sprechern gegen die S o k o l o w s k y sehen Thesen schloß sich
Pastor H o l l m a n n von Range im Wcnoschen Sprengel an. I n
seinein Vortrage suchte er, ausgehend von der Thatsache, daß Herrn-
Hut zur Zeit immer noch eine unüberwundene Macht in unseren Ge-
meinden sei, 1) aus der Geschichte des Kampfes unserer einheimischen
Kirche gegen Herrnhut darzuthun, daß noch ein Stadium dieses
Kampfes vor uns liege, 2) aus der Gründungsgeschichte Herrnhuts
selbst aber den Nachweis zu liefern, daß die Macht Heimhuts auf
dessen Christologie beruhe, und 3) aus dem Gesagten zu erweisen,
daß unsere Kirche sich mit der Herrnhutischen Christologie klar aus-
einander zu sehen habe, wenn sie dasselbe anders nachhaltig überwin-
den wolle. Dabei unterzog er die Lehre Hcrrnhuts von der Person
Christi, im Zusammenhange mit dessen Lehre von der Kirche, seiner
Kritik, und faßte seine Argumentation in folgende zwei Säße, als
in das Resultat derselben, zusammen:
1) der Christus der Herrnhutischen Lehre ist ein falscher Christus,
2) Hcrrnhut ist nicht die Braut Christi, sondern ein Zerrbild der Kirche.
Datirte nun auch das, von ihm Gesagte aus einer viel früheren
Zeit, als der, in welcher die Sokolowskyschen Thesen entstanden,
so wandte er doch dasselbe durchweg auch auf die, ihm einstweilen
bekannt gewordenen Sokolowskyschen Sähe an, und reihte sich so
den Sprechern gegen dieselben ein. War's ihm aber keineswegs nur
um die Widerlegung der, von Soko lowsky aufgestellten Behaup-
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tungen zu thun, sondern wünschte er vielmehr auch »nd vorzugsweise,
daß unsere Synode ihrem Kampfe gcgcn die Ecclcsiologie Hcrrnhuts,
wie sie denselben namentlich von 1848—1853 geführt, nun auch den
Kampf gegen dessen Christulogie führe, damit er zu seinem Ziele, der
angestrebten vollständigen Ueberwindung Hcrrnhuts, gelange, so bat
er die Synodalen, seine beiden Thesen zum Gegenstande der Disciis-
sion, zunächst auf den Sprcngelssynoden, machen zu wollen.
Nachdem seine Gegner alle gesprochen, erbat Pastor S o k o -
l owsky sich nochmals das Wort, und dankte seinen Gegnern dafür,
daß sie ihm im Geiste brüderlicher Liebe entgegengetreten seien. Zu-
gleich suchte er, was ihm in den Ausstellungen seiner Gegner nicht
zutreffend erschienen war, zu entkräften, was aber seinen Thesen einen
anderen, als den von ihm gemeinten S inn gegeben hatte, zurechtzustellen.
Die Synode hatte nunmehr alle angemeldeten Sprecher gegen
die Sokolowskyschcn Thesen, ebenso wie S o k o l o w s k y selbst für
dieselben, angehört, und konnte jetzt, da sich keine neue Sprecher pra
oder oontrg, mehr meldeten, in die Discussion über die res llsrru-
ku t i aua eintreten. Das Resultat dieser Discussion, unter welcher
sich nur eine Stimme für das Zusammengehen unserer Kirche mit
Herrnhut erhob, und behauptete, es gebe allerdings ein Princip, in
welchem Lutherische Kirche und Hennhut übereinstimmen könnten,
nämlich dies: „Christum lieb haben ist besser als alles Wissen", und
auf diesem Grunde sei ein gemeinsames Arbeiten mit Herrnhut un-
serer Kirche wohl möglich, war folgendes:
1) die Synode weist die beiden Hollmannschen Thesen, dem
Wunsche des Thescnstellers gemäß, den Sprengelssynoden zur
Erwägung zu, und ersucht Pastor H o l l m a n n , seinen Artikel
dazu den nächsten Sprengelssynoden zugänglich zu machen,
2) die Synode erkennt die irenische Bestrebung der S o k o l o w s k y -
schen 28 Thesen an, kann aber doch keinen Frieden mit Herrn-
Hut erwarten, weil weder die Herrnhutischen Diakonen geneigt
sein werden, sich der Lutherischen „Religionsgesellschaft" zu un-
terstellen, und dadurch der Herrnhutischen „Braut Christi" un-
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treu zu werden, noch auch von unserem Kirchenregimente zu
erwarte» stehe, daß es Männer, die sich nicht auf die Bekennt-
nißschiiften unserer Kirche verpflichten lasse», in den Dienst un-
serer Kirche stellen ,werde. Außerdem lanu die Synode die
Sokolowskyschcn Thesen schon deßhalb nicht annehmen, weil
sie dadurch, im Widerspruche gegen sich selbst, bezeugte, cutwcder
daß die Lutherische Kirche Livlanos sich gröblich geirrt, ja
schwer versündigt habe, so fern sie bisher eincu unberechtigten
Kampf gegen Hcrrnhut geführt, oder, daß Herinhut einstweilen
ein ganz anderes geworden sei, als es, namentlich 1848—1853,
war. Die, von S o k o l o w s k y bevoiwuricte Pflege der Dia»
lonie nennt die Synode eine durchaus berechtigte, sie sieht aber
nicht ab, wcßhalb die Diakonie für unsere Kirche gerade ans
Hennhut zu entnehmen wäre, zumal da die Lutherische Kirche,
namentlich in neuerer Zeit, gerade auf dem Gebiete der Dia-
konic gesegnete Früchte getragen habe. Dessen ungeachtet giebt
die Synode zu, daß es mit Hcrrnhut bei uns so nicht bleiben
könne, wie es in den letzten Jahren gewesen sei, und daß na-
mentlich von uns nicht treu genug gehalten worden, was die
3 Puncte des 8 41 im Synodalprotocolle von 1852 besagen,
und hebt hervor, daß wir Herrnhut wieder ins Auge zu fassen,
und den Kampf gegen dasselbe von Neuem aufzunehmen haben,
und zwar i n , den gegenwärtige» Verhältnissen entsprechender
Weise, zumal da sich uns in dem Wachsen des Materialismus
ein neuer Feind entgegenstelle, der 1848—1853 noch nicht so
mächtig war, daß sich aber doch das, von der Synode mit ih-
rcm Kampfe gegen Hcrrnhut Erstrebte nur dann werde er-
reichen lassen, wenn Hcrrnhut durch kirchliche Diakonie und
Sammlung der Gläubigen entwaffnet werde,
3) die Synode bringt die beiden Hasselblatischen Propositioneu,
das Zurückgehen auf die Beschlüsse von 1852, und das 35er-
melden von Klagen über Herrnhut vor dem Consistorio, zu so-
fortigcr Abstimmung,
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Hierauf stellte der Präses die erforderlichen Stimmsätze, und
die Abstimmung ergab
1) Einstimmige Annahme der beiden HolImannschen Thesen für
die Sprcngelssynoden.
2) Fast einstimmige Ablehnung der Sokolowskyschen Thesen, wie
dieselben sich zur letzten, der 28. zusammenfassen, und Hereinnähme
der Herrnhutischcn Diakonic in die Lutherische Kirche »erlangen,
3) Zwei Synodale ausgenommen, einstimmige Annahme der beiden
Hasselblattschcn Thesen, jedoch so, daß die zweite These da»
hin formulirt werde, daß sie besage, die Synode wolle den Weg
der Klage überhaupt möglichst uermcidcn, und die verirrten
Gcmeindcglicder durch Gottes Wort und Seclsorge in Liebe
zur rechten Erkenntniß zu führen suchen.
Dieser Abstimmung fügte der Präses die Proposition an, es möchte
den Sprcngclssynoden empfohlen werden, z» berathen, wie für die kirch-
liche Diakonie am besten gesorgt werden möge, damit es gelinge, in Gottes
Kraft und mit erleuchteten Augen des Verständnisses die irregeleiteten Ge-
mciudegliedcr wieder zu gewinnen. Die Synode stimmte dem bei.
Nach geschlossener Disciission und Abstimmung erbat Pastor
S o k o l o w s k y sich nochmals das Wort in Bezug auf seine Thesen,
und sagte, a) er habe incht behauptet, daß die Verschiedenheit zwi-
schcn der Lutherischen Kirche und der Herrnhutischen Societät eine
accidentcllc sei, w e i l , sondern i n so f e rn letztere, nämlich mit ihrem
Lutherischen Tropus, mit ersterer auf e inem formalen und »mtcria-
len Principe ruhe (These 11). Nach ihrem Lutherischen Tropus habe
denn die Hcnnhutische Diakonic bisher auch an unseren Gemeinde-
gliedern gearbeitet, und diese darum consequcnter Weise der Lehre
und dem S a k r a m e n t s g c n u s s e ihrer Kirche nicht entfremdet, wie
das der Baptismus z, B. thue. b) Er halte den Kampf der Lan-
deskirchc gegen die Hcirnhntische Diakonic, wie er mit geistlichen Waffen
bisher geführt worden, und möglicher Weise noch ferner zu führen
sei, für vollberechtigt, ja geboten, so fern jene Diakonic, vermöge der,
Hennhut anklebenden Unterschätzung der Lehr-Einheit und Reinheit
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ihren Lutherischen Tropus durch separatistische und anderweitige Bei-
Mischung entstellt, unsere Gmieindegliedcr zn geistlichem Hochmuthe
und Weichlichkeit erzogen, und dadurch die Pastorale S c e l sorge ge-
hindert habe (These 23). o) Wenn aber jene Diakonie die Abschaf-
filng der Scheidung aufrichtig und rückhaltlos durchführe, was sie
freilich bisher nicht überall gethan, weil sie, sich selbst überlassen, ab
hängig geworden sei von den. durch sie selbst gesäeten und durch die
Zcitverhältnisse zugleich verweltlichten separatistischen Elementen in un-
seren Gemeindegliedern, — so erscheine sie ebenso befähigt, die, in
ihr liegenden Kräfte und Erfahrungen zur Förderung eines innigen
Glllübenslcbens, wie christlicher Zucht und brüderlicher Liebe, im Dienste
der Lutherischen Kirche wirken zu lassen, als sie, falls sie ihre Arbeit
nicht rechtzeitig einstelle, Gefahr laufe, jener Abhängigkeit vollständig
zu erliegen, ä) Da aber eine solche freiwillige Arbeitseinstellung der
Hcrrnhutischen Diakonie vorläufig nicht zu erwarten sei, so müsse er,
bei voller Anerkennung der sachlichen Gründe und amtlichen Motive,
welche die Synode bewogen, seine Thesen nicht anzunehmen, dennoch
an der Ueberzeugung festhalten, daß eine Aufforderung an die Herrn-
hutischen Diakonen, ihre Arbeit unter die alleinige Controle und den
Schutz des kirchlichen Regimentes und Amtes zu stellen, dem Wesen
der Kirche nicht widerspreche, und, wenn sie rückhaltslos angenommen
werde, der Förderung Lutherischen Gemeindelebens dienen könne.
Die Synode sah sich hierdurch nickt veranlaßt, in eine neue
Disnission und Abstimmung i n i n H e r r u b u t i a u a einzutreten, sondern
ließ sich an dem vorstehend Gesagten genügen.
Somit ist die Synode sich selbst treu geblieben, und hat sich
nicht nur nicht in eine, ihren Kampf gegen die Hennhutische Societät
schneidende Bahn hineintreiben lassen, sondern auch diesen Kampf
wieder aufgenommen, so weit er wieder aufgenommen, d. h, so weit
er wieder zur gemeinsamen Sache aller Pastoren Linlands zu machen,
und in offener Feldschlacht zu führen ist. Hatte aber schon in der
Blüthezeit dieses Kampfes, d, h, in der Zeit von 1848—1853, unser
Valentin Ho ls t von Fellin wiederholt die Frage aufgestellt: „Was
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setzt I h r an der Stelle des Hennhuts, welches I h r jetzt einreißt?",
so m»ß allerdings, was Hennhut mit seinen Institutionen in »nsre
Gemeinden hineingebracht hat, wenn auch ans einer ganz anderen
Lehrgrundlage, und in wesentlich verschiedener, d. h, in, dem Lutherischen
Geiste entsprechender Weise ersetzt werden, und so haben wir uns nur
herzlich darüber zu freuen, daß unsere Synode die Frage nach der
Diakonie wieder als ciuc von ihr zu lösende hingestellt hat. Das um
so mehr, als sich durch alle unsere Synodalprotocolle die Frage hinzieht,
wie wir unseren, meist übergroßen Gemeinden, sei's durch die Vimich-
tiing von Prcsbytcricn, oder durch die Erweiterung unserer Synoden,
sei's durch die Herstellung der Diakonie, oder durch die Ausgestaltung
unserer Kirchenvormünder- und Schulmeister Kollegien, zur rechten
Pflege des, mittelst des Wortes und Sacramcntcs gewirkten Glaubens
lebens verhelfen mögen, immer aber noch nicht eine, Allen genügende
theoretische Lösung gefunden, geschweige denn eine, unsere Kirche bc-
fricdigcndc praktische Organisation der Gemcindepflcgc nach sich ge-
zogen hat. Hat das jedoch seinen Grund lcineowegs in einem, ihrem
Principe einwohnenden Mangel unsicr Kirche, also daß sie draußen
suchen müßte, was ihr innen fehlt, und ist unsere, aus dem rechten,
einigen Glaube» hcrauögclwrene Kirche eben a!o solche, wenn wir so
sagen dürfen, von Natur Volkskirche, daher auch von Natur mit einem
wohlgeordneten Organismus ausgestattet, und dürfen wir den Grund
für da« besagte Uebel auch nicht in irgend welcher Uütüchligkcit oder
Fahrlässigkeit unserer Pastoren suchen, welche ja wohl, bei allen ihren
Schwachen und Fehlern, denen früherer Zeiten nicht nachstehen, so
werden wir den Grund hicfür nur in unseren Gemeinden zu suchen
haben, und in der Ucbcigrößc derselben finden. Der Gehilfe des
Pastors, er heiße nun Presbyter oder Laieusynodaler, Diakon oder
Kirchcnvormund und Schulmeister kaun eben so wenig seiner Pflicht
nachkommen, wie der Pastor, wenn das, ilim anvertraute Arbcits-
ssebiet für seine Kraft ein zu großes ist. Das weist uns immer und
immer wieder auf die, vor allen übrigen Dingen nothwendige Thci-
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I n seinem jüngst erschienen!"!! Commentar über den Propheten Czechiel
hat K e i l die Frage, ob ein Mil lennium anzunehmen sei oder nicht,
einer eingehenden Erörterung unterzogen und dabei unter den neueren
Versuchen, den Chiliasmus als schriftgcmäß zii erweisen, auch den
von mir gemachten ') geprüft. Cs ist dies ein um so dankcnswertheres
Unternehmen, von je durchgreifenderer Wichtigkeit die Entscheidung
jener Frage für die Auffassung der gesammtcn biblischen Weissagung
ist. Wenn ich nun das Problem aufs Neue in Angriff nehme und
der antichiliastischen Argumentation K e i l s gegenüber meine Auffassung
aufrecht zu erhalten uersuche, so thue ich cs nicht aus Streitlust und
Rechthaberei, sondern lediglich veranlaßt durch die Wichtigkeit der
Sache und das Interesse der Erforschung der Wahrheit, Würde ich
doch nicht den geringsten Anstand nehmen, im Falle der Uebcrführiing
von der Unhaltbarkeit meiner Ansicht dieselbe zurückzuziehen, 0 ü 7«?
3uv«^,e3« i l , x«iäl i H ; «XTjHei«? «XX' üi^P i H ; «X7^3l«?!
Da der Lhiliasmus von je auf Grund zahlreicher prophetischer
Stellen eine dereinstige Zurückfühlung des bekehrten Volkes Israel in
das Land seiner Väter angenommen, so wirft K e i l mit Recht allem
1) Vgl. Dorftater Ztschr. VI I , S. 153 ff., IX, S. 142 ff.
20
462 Prof. Dr. Volck,
zuvor die Frage auf '), wie wir die Erfüllung dcr dem ganzen Israel
verheißenen Zurückführung nach Canaan, in das den Vätern gegebene
Land zu denken haben, ob l» buchstäblicher Weise durch Zurückfüh-
rung der Israeliten nach Palästina, oder geistig durch die Sammlung
und Einführung der zum Herrn, ihrem Gott und Heiland sich be-
lehrenden Israeliten in das durch Christum gegründete Gottesreich, so
daß Canaan als die Stätte des alttestamenlliche» Gottesreiches sinnbild-
liche oder typische Bezeichnung des irdischen Bodens des in der christ-
lichen Kirche erschienenen Himmelreichs wäre. Beide Ansichten, sagt
K e i l , feien von Alters her einander gegenüber gestanden, indem die
Juden von dem Messias, auf dessen Ankunft sie noch hofften, nicht
nur ihre Zurückführung nach Palästina, sondern auch die Aufrichtung
des Reiches Davids und die Wiederherstellung des Tempels auf dem
Berge Zion mit kultischem Opfercultus erwartete», wogegen in der
christlichen Kirche auf Grund der Lehre des neuen Testaments, daß
durch die vollkommene Gescßeserfüllung und das ewig gültige Sühn-
opfer Christi der alte Bund mit dem levitischen Tempeldienste auf-
gehoben worden sei, die Ansicht herrschend geworden, daß mit der
Aufhebung der alttestamcntlichcn Gestaltung des Gottesreiches auch
Palästina aufgehört habe, das auscrwählte Land der göttlichen Heils-
offenbarung zu sein, und unter dem neuen Bunde Canaan so weit
reiche, als das Israel des neuen Bundes, dic Gemeinde Jesu Christi
über die Erde sich ausbreite, und Zion oder Jerusalem da zu suchen
sei, wo die Christenheit Gott im Geiste und in der Wahrheit anbete,
wo Christus bei den Seinen sei und durch den heiligen Gcist in den
Herzen der Gläubigen wohne. Erst durch B e n g e l und den Theo-
sophen O e t i n g c r , fährt K e i l fort, sei die sogenannte „realistische"
Erklärung der messianischen Weissagungen des alten Testaments, der
zufolge nach der künftigen Bekehrung des jetzt noch verstockten Volkes
der Juden zu Christo die Aufrichtung des Reiches Gottes in Palästina
und seiner Hauptstadt Jerusalem zu hoffen stehe, erneuert und zu
1) Vgl. Commentar über den Propheten Ezechiel S. 246.
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einem H a u p t a r i i k c l der christlichen H o f f n u n g gemacht
worden. Mittelst dieser „realistischen" Auffassung des prophetischen
Wortes werde dann aus Apuk, 20 das chiliastische Dogma von der
Auflichtung eines Reiches der Herrlichkeit vor dem jüngsten Gericht
und dem Weltende gefolgert, welches von vielen Theologen unserer
Tage für ein sicheres Ergebniß der tieferen Schriftforschung gehalten
werde. I n der näheren Bestimmung dieses Dogma gingen zwar die
Hauptvertrcter desselben ziemlich weit auseinander, dann aber stimm-
ten alle zusammen, daß sie diese Lehre hauptsächlich auf die prophcti-
sche Verkündigung von der einstigen Bekehrung und Verherrlichung
des ganzen Israel gründeten.
Nach K e i l soll also der Chiliasmus eine Ausgeburt des Iuda-
ismus und erst durch V e n g e l und Oe t i nge r in der christlichen
Theologie erneuert und zu cniem Hauptartikcl der christlichen Hoff-
nung gemacht worden sein. I n diesen Sähen ist Wahres und Falsches
durcheinander gemischt. Richtig ist nur so viel, daß unter den neueren
Verfechtern des Chiliasmus Benge l und O c t i n g c r mit an erster
Stelle zu nennen sind; unrichtig, daß der Chiliasmus aus dem I u -
daismus hervorgegangen; unrichtig ferner, daß er erst durch jene
Männer zu einem Hauptartikcl der christlichen Hoffnung gemacht
worden. Der jüdische Chiliasmus, wie er sich bei Cerinth'), in dem
Testament der 12 Patriarchen 2), den sibyllinischen Orakeln^), bei
1) Vgl. Eusebius, !,i«t. eeol, 3, 29, wo sich folgende Aeußerung des
römischen Presbyters Cajus findet: «XX« x«i X,Mvl>n; 5 81' «n^x«-
Xu^TlUV <u? üim «TIOÄ^X^U U,3's«X<)U "s2'ss>«U,^ ,TVlUV ILsiAInX^I»? T^lV
^L'c« I?jv «v«!3i«5lv ä^l'sTlov eiv«l 10 8»2lXel^v "<iu Xpl?i<iu, X»!, ?7«-
Xtv imt>u^l,l«i; x«l ^<)v«l; iv ' lLpc>u2«X7j^ >, i^v <?«px« ^oXiieu^^ev^v
2ouXLU3lV. x«l ä^Hpy; un«p^luv -7«l? ^p«!f«l? ?ou 9eyu «Pi3^ ,c>v
XlXt«vi«2it«; iv ' / « ^ eopiiz;, hzXluv 77X«v«v, Xe^el °siv2!?!)»l.
Solcher Form des Chiliasmus gegenüber begreift sich das Entsetzen eines
Johann Gerhard (luoi rdeol, «6. Oo«» "r, XX. p, 95 »<z,), Vgl. auch
Dorne r , Lehre von der Person Christi I, S. 240 ff.
2) ^uä. « 25. Len>m, «. w.
3) 2. 27 ff, 314 ff. 3, 743 ff, u, ö.
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den Lbionitcn >) findet, ist von dem christlichen, wie die? in der
Natur der Sache liegt, t o t« ooola verschiede», und wer die Lehre
uon cincm am Ende des gegenwärtigen Wcltlaufs diesseits dcr ewigen
Vollendung zu erwartenden Herrlichlcilsreich dcr Gemeinde Jesu Christi
erst durch B c n g e l und O e t i n g e r betont und auf de» Leuchter ge>
stellt werden läßt, der Übersicht, daß diese E r w a r t u n g v o n A n f a n g
an e inen B e s t a n d t h e i l dcr christliche» H o f f n u n g b i l d e t e ,
und zwar nicht nur unter de» Iüdcnchristc», sonder» auch in der
heidcnchristlichen Kirche. Ich glaube nichle Ucbcrflüssiges zu thun,
wenn ich zur Erhärtung dieses Satzes des Nähere» auf die Geschichte ^)
eingehe und die k l a ren Zeugnisse für den Ehiliasmus, wie sie sich
in der alten Kirche finden, zusammenstelle,
Dcr erste Name, dcr in Betracht kommt, >st dcr des P a p i a S .
eines jüugeren Zeitgenossen des Apostels Johannes, der nach Cuse»
b i u s ' ) unter anderen Lehren, für welche er sich a»f die apostolische
Tradition berief, auch die nun einem »ach dcr Auferstehung der
Todten zu erwartcndcu sichtbaren tausendjährigen Hcnlichkeitsreich der
Gemeinde Jesu Christi auf dieser Erde vortrug. Ein ausführlicheres
Zeugniß besitzen wir von J u s t i n dem M ä r t y r e r s (-j- 166 ) , der
1) Vg l . Hieron. «nmment. in ^s». 66, 20: ^ud»«I «t ^uäaici orloii»
n»ei«ä«3 ÜLbionitae, c>ui pro Iiumilitat« »en»u» nnmen pHU^olum zuzoeperunti
umueZHue mille »nnnrum 6e!icul8 pl»e»tn!^nl(?», <,><z»NA Lt <^u!>clri^ a» St ll>e<1ll»
et leoticag 8>VL bagteriiÄ» et <Inrmitorii>, m>il<«^»e <?t mu!»» et Cllrruo»« et
äiver»! Zeneri« vokieul», gio intell izunt ut »cripla «unt: <zun<I vlc!olio«t in
«onzuminlltiou« munäi , <^ulln<!n l^üri» U8 IIior>i!«>!em lc^NÄtulu« aclvsnoiit ct
templuin luei-it l«8t»>il2tum «t immolllt»« ^ud/,iel>« viotimao, 6s tntn <»'k«
ie<Iuo»ntur t i ln I»r»e!> ncgulllzullm küzumtig »!!», soä 3»rraeu <3»IIien «te.
Vgl, auch ZU ^e». 60, 1.
2) Leider war mir Co r rod i ' s kritische Geschichte des Chiliasmus
nicht zuganglich.
3) A. a. O. 3, 40: /iXi«3« iiu»v ic?!?!!«! ^Li« I7^v i x vexpuiv
4) äilll. <:, 'lr^pn, L. 8Ni ' ^ l u 82, x«l 21 "tV2? 2il?lV äpl><)^vu»^-
V2; x« i« ?i«vi» /pl2il«vc,l, x«l 2«px^,; «v»2r«c?lv ^2v^n2?9«l iTii-
ür«^L9«' x«l x ^ l « ilTj iv 'l2POU2«)v^^ ()ix^3c,^!)2l2fj X5ll Xsv!?^'
v2l<?^ X«l 7lX«IUvl>2^, oi 7 I ^7^ I« l 'I2^TXI^^ X«l ' ti^lül»? X«l «l
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dem Juden Trypho erklärt, daß die Hoffnung auf jene Rcichsherrlich-
keil nicht nur eine jüdische sci, sondern daß die Christen auf Grund
der Gesichte der Apokalypse des Glaubens lebten, daß der Gemeinde
Gottes in Jerusalem eine 1000jährige sichtbare Herrlichkeit warte,
welche mit dcr allgemeine» Auferstehung »nd dem jüngsten Gericht
ihren Abschlus! finde. Nach Justin gehört diese Erwartung zur Recht-
gläubigkcit. Ebenso >,nch I ienäus, dem Schüler Polykarps, der in
seiner Schrift ac!voi'8U8 kuorosc»') sagt' lHuaniain t ranslorun»
tur c^uurunclllm 8ontcntillu ab Iiaeretiois 8oiiiioi>i!)u8, ot 8uut
i^nulllnto» cli8s)03itiono8 Doi, ot ln^8torium ^ustoruiu ro8ur»
leotiuniZ et rc^ni, c^ uad e8t ^riuoi^ium iuooi'i uptolllo, z>or
c^ uaä ro^nuin, c^ ui c1i<ru! luoi-int, paulatiin »88uc8oullt ea^ere
Oouiil ^ uoL08^3iinin 08t autoin cüeoro clo iI1i8, yuoniaiu
oz>artLt ^U8to8 piimo8 in oonditiouo Iiuo, ^ua« renov»,tur,
aä llpMrition«,!in Doi !L8u>'^ onto8 reoipor« pi-oini88iulleiu
Kü,ei'eäituti8, ^uain Den» ^romigit. ßlltribu», st ro^uars in
e^: pc>8t äl-irxis i lori ^uäioiuin. Nachdem sich Iienäus für dieses
i'LFnuni auf eine grüße Anzahl von Stellen des alten und des
neuen Testamentes berufen, welche Abraham und seinem Samen
Segen in Aussicht stellen, fährt er fort i kinLälota donoäictio
lld tomporil i'«<>ni «ine «ontl'lllliotiun« pLi'tinot, c^ullucic) i'LAna»
lnint, ^U8ti «ui^outo8 i!. moi'tui8; <^ulln6o ot orolltuiÄ rouovlita
st likerata runltituclinoin tiiiotitielibit uuivorsilL «8026 oto.,
und verweist hicfür auf die prosb^toi-i, <^ ui loannoill, äigci-
puluin v o m i n i , vislorunt, sowie a»f das Zeugniß des PapiaS,
Dann bringt er zum Erwcie des Eintritts dieser Herrlichfeitszeit der
«XX l^ n^X^ou?lv. Nachdem Justin auf die Stelle Ies, 65, 17 ff. ver-
wiese", fährt er fort e, « 1 : Iv«l i7iLl2^ x«l ?i«p' ?^lv «V7zp ^ l ; , <^>
5vnu,5t 'IiuAvvT',;, ei? r<uv «7i^!?r^Xluv i^u X^l2T«u, 2v »7inx«Xu^el ^e-
VH^TV^ «lÜKi, / l X l « ii?z 77^l^22lv i v iTp^UÄllX^^. I<)u; 1<P ^3iep<z>
Xpl2K>) 7ri2rTU2«v?«; 77pc<T^7z^3U2T, XÄI ^.er« I «U I« I>zv x«!>nXlX7zv
v^23<?l)«l x» l Xpl^lV.
1) V. 32ff.
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«erklärten Gemeinde auf der erneuerten Erde eine weitere Anzahl von
Stellen n»s Iesaias, Ezechicl, Iercmia, Daniel bei und erklärt sich
ausdrücklich gegen eine allegorische Nmdeutung derselben. Haeo
uuiver»», bemerkt er, in resurreotionoin ^ustoruui »iuo oon-
trovorgig, äiota, 8unt, «^ uue 6t post llllventum ^utionristi et
nerclitionom «mniuui ALutiuni »üb eo sxistentiuin, in c^ ua
re^ual^unt Mgti iu terra, oro80outo8 ox visious Domiui «t«.
2aeo llutein taiiü. univorsll non in 8un6rooe1o»tiliu8 z>c>88uut
intelli^i, »Lll in lo^ui tomPoriliu», revuolltli torra a Oulisto,
ot rLÄeäiüoatli »seru8»1em soouncium 0lll>i aot6rsni> <^ u^ L »ur-
»um e»t lserusliltzin. — Nt ipsam clesoLnäsre in apc»«Äl^ Z)8i
viclit lollnuo» super terrani novaui, ?o»t snim roßni t«m»
poi'n,: Vi<ii, in<^uit, tlironum lliliuin ina^num et »oäeutem
iu eo> 0lM8 u iucio kußit toi'ill ot Looluin, et Inous uau sst
LI8. ü t illll MIN, HUÄL »unt ^LNurlllig lLsurreotioui« et
^uäioii, Lx^»onit voni88« <lioon8 inortuo8 iuaßno8 et uiinoro».
Wir sehen bei Ircnäüs bereits alle die Hauptmomente, welche bei
dem Chiliasmns in Frage kommen, hervortrete»: die sichtbare Wieder-
tunft Christi zur Errichtung seines Reiche« nuf Erden, die Vernich-
tunss der antichristlichcn Weltmacht, die Wiederherstellung Jerusalems,
die Verklärung der Erde, die Unterscheidung einer doppelten Aufcr-
stehiing, der Gläubigen für ^as lOUOjährige Reich, der übrigen Todten
zum allgemeinen Endgnicht. Für alle diese Punkte beruft sich Ire-
näus auf die Schrift, besonders auf die Offenbarung Iohannis. Zu-
gleich findet e> in jenem Herrlichteitsrcich eme nothwendige Vorstufe
für die Welt der ewigen Vollendung, Wie kann man angesichts
solcher Zeugnisse für den Chiliasmus behaupten wollen, er sei erst
durch Bcngel und Oetiuger zu einem Hnuptar t ike l der
christlichen Hof fnung gemacht worden? Er war dies von
Anfang an '),
Ich füge den beigebrachten Zeugnissen noch das T c r t u l l i a n s ' )
1) Vgl. Hase in der Protest, Kirchenztg, 1867. Nr. 14, S. 317 f.
2) »äver«u« ilarewnsin IV, 24
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bei. der nun freilich die Lehre vom Millennium in montanistischem
Interesse verwendet. lüonüteiuu!', sag! er, in terra nadiZ rsFnum
rspromi88Ulll, 8oä ant« eoelum, «eä »1ic> «latu, utpaw V^^
r68urreotioneni in mille »nnos in oivitats äiviui opsri»
2ieru8a1oni oaelo äeiata, yuam et apostolu» matreiu no3tr«,lu
8ur8UN 6e8i^nat et politeuina uo3trum, i, o, mnuioipatum
in «ueli» L88« prouuntian8, »lioui utiguo oc>elo3ti oivitati
eum Deputat. 2ano ot V^ookiel uovit et ap08tnlu3 laauueg
viäit, ot <^ ui apu6 <16oin naztram ost novao proplietiu«
«orino ts8tlltui'. — Uano 6ioiiuu8 sxoipieuäi» ro8iirrcotiou«
«anotiZ, et rekaveiläi8 omnium banai'uni uti^ue spiritualium
eopia in oomz>en8lltionom eoruiu, c^ uas in 8aooulo vei 6e-
«peximu« vel ami8iuiu3, a Vec> pro8peotani. 8i^ui6eui ot
M8tuiil et von 6iFuum> illi« <zuoyue oxultar« lamulo» oju»,
u1)i 8uut et aläioti i^u naiuiuo ip8in3, 2aeo ratio re^ni
torreui, po8t ou^us iilillo »uno8, iutra yuam aetatom eon»
oluäitur 8llllotoruin re8urreotio > pro lueritig maturiug vei
taräiu8 re8U!><fentium, tuuo et mun6i 6s3truotiano et Mäioii
oonÜÄFratione ooinini88», äomutati in atomo in anFslioam
8ud8tantiam, »oilioet per iiiuä iueorruptiliile 8up6rin6umsu-
tuni. trau8fer6uiui' in oosle8ts re^uuiu. Mnn sieht, wie Tcr-
tullian allen sinnlichen Crwnrtungen qessenüber, die man von dem
tausendjährigen Reichs hegen mochte, die natura. ooele8ti» des-
selben betont.
Fragt man nun, was „gegen diese so tief gewurzelte, obschon
durch kein Glaubensbefenntniß der Kirche sanktionirte Erwartung"
den Widerspruch hervorrief, so verweisen wir mit Semisch ') zunächst
auf ihre schwärmerische Uebertreibung durch den M o n t a n i s m u s .
Der Montanismus ging von der Ansicht aus, jene sichtbare Ver-
lieirlichung der Gemeinde stehe unmittelbar bevor. Zudem hielten
sich seine Anhänger selbst für die zu solcher Herrlichkeit bestimmte
1) Vgl. Herzogs, Realenchllopädie l l , S. «61.
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Kirche Christi und meinten, daß in ihrer Mi t te die Zubereitung der
Kirche für diese Herrlichkeit schon anhebe in den Gesichten und Weis-
sagnngen, deren sie sich berühmten, und zu deren Erklärung sie sich
auf die apokalyptischen Gesichte beriefen. Was Wunder, daß der
berechtigte Widerspruch der Kirche gegen den Montanismus auch zu
einem Widerspruch gegen jedwede Ar t chiliastischer Hoffnung, ja zu
einem Widerspruch selbst gegen die Offenbarung Iohannis wurde,
auf deren Gesichte man sich chiliastischerscits vornehmlich berief? M a n
übersehe auch nicht — und hierin liegt ein weiterer Grund, aus dein
sich der schon gegen Ende des zweiten Jahrhunderts entbrennende
Kampf gegen den Chiliasmus erklärt —, daß in dem Maße, als
man über dein gegenwärtigen Beruf des Christenthums, die Völker-
weit zu erobern, den heilsgeschichtlichen Beruf Israels außer Acht
ließ, solche Gedankenreihen Befremden erregen mußten, wie wir sie
bei Justin und Irenäus finden, wenn sie von einer sichtbaren Herr-
lichkcit der Gemeinde Jesu Christi in Jerusalem sagen. Am offen-
sten ging in dem Kampf gegen den Wl iasmus der römische Pres-
byter Cajus ' ) zu Wege (»m 210) , welcher dem Montanisten Pro»
culus gegenüber den Chiliasmus -^ den er freilich in der ihm von
Cerinth aufgeprägten sinnlich judaistischen Form bekämpft — sammt
der ihm zur Stütze dienenden Apokalypse für eine Erfindung des
Crzkeßcrs Ccrinth erklärte. Außer ihm sind es die Alexandriner,
welche von ihrem Spiritualismus aus energischen Protest gegen die
Annahme eines Mil lenniums erheben. So Origcnes?), welcher zu-
gleich in seiner allegorisirendcn Auslegungswcise die Apokalypse ihrer
geschichtlichen Leiblichkeit entkleidete und ihren Inha l t verflüchtigte, und
Dionysius, der dem Bischof Nepos, einem Anhänger des Chiliasmus,
seine Berufung auf den Apostel Johannes damit auszureden uer-
suchte, daß der Verfasser der Apokalypse ein Anderer gewesen als der
Apostel, und daß das Buch dunkel sei und sich den» menschlichen
1) Vgl. das S. 4S3 Anm. beigebrachte Citat aus Eusebius.
2) Vgl. 6« plinoip. 2. i i .
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Verständniß entziehe. Auch Dionysiiis bekämpft übrigens den Chili-
asmus in der ccrinthischcn Forin ' ) .
I n der folgenden Zeit finden wir unter den Verfechtern des
Chiliasmus neben Methodius, Bischof von Tyriis ( f 311), dem
Gegner des Spiritualismus der origcnistischen Schule, und Apollinaris,
dem Bischof non Laodicea, einen Lactantius^) ( 3 2 0 ) , ferner den
Bischof Vistorinus t>on Pettau in Pannonien, einen gegen Ende des
3. Jahrhunderts lebende» Kirchenlehrer, den Hicronymus' ) neben
Apllll inaris ». A. unter die Lhiliastcn zählt. Aber die Zeit des
1) Vgl. Eusebius a, a, O. 7, 24, wo folgende Aeußerung des
D ionys ius über Cerinth und die Offenbarung Iohannis sich findet:
I^uio (-^«p) eiv«l ^ ; 3l3«<?x«Xi»; »ui^u (X^silv3c>u) in 3 ^ ^ « , i m -
7«2ipc>; x« l ^(uv ü?is) -/«2I5PN ^X?jc!^,nv«l?. — ' I /s lu 33 «l>2i^a«l
^,3v oüx ^v ioX^Ä« l^ ! , l i») L i ^ X ^ v , ?i<<XX<uv nu'r') 3 l« ^7il)u3^; ^ x ^ '
x « b ' ^XUür^v ixLn/T^v ü?il)X«^,ß«v<u x^« . Vg l , ib, 3, 29.
2) Vg l , institt. V I I , 24- Veniot «»mmi et mnximi De, Nliu», ut
vivo» »o moltun« ^u<üe«t <ü»m 6«Ievo>!t iniu»tiii»n>, ^uälcium^u« Maximum
f«e«lit, »« ^ uZtnz, <^ ui » prinoi^io suerunt, »d vitain lo»t»ui'»vr!'it, müle anni»
inter I>N!nii>t>3 vel»Äl»!tu!', en8<^ uo ^u»tiü»imn im^erin re^«t. ?>m>, <^ »! olunt
>n eorpni'i!»!» v!v!, nun morlentur i »e<> z>Lr eo«<>em mül« »nno« intmitom
multituäinem genorabunt: et «rit »nbule« «al-uin 8»net» et Den c»r». (Zu,
»utem »b insor!» «u»oit»buntu>', i i praeerunt viventidu» volut ^u6!oe». 6ente»
vero non extinßuontur omnino! «e<! <zu»e6»m lellnizuentu!' !u vietorism De!,
ut t l iumlsutu!' » juzt!» »o »ubju^entu!' porpotua« »erv!t»t!. 8ub ><I«m tempu»
«ti»m prinoep» ä»emonnm, czui «8t m»o!i!nl>ta!' umnium malorum, «»t«n!»
vinoietul; et erit in eu«to6ia mill« nnnin enele«ti« imz>el!i, <^ uo ^u»t!t!» in
orbe reznnbit, n« <zuo<! m»Ium aäve>°3u» po^ulum Do! moülltur ?o«t ou)'»»
»äventum conßsl«ß»!>unt»r ^u«t! ex nmni terrü,,' ^«r»otoc>ue ^uäioio eivit»«
«»not» eanstitustu!' in m«<i!o tesl»e, in h»» i^ >»o oonäitni' Neu» cum Justiz
6c>min»ntil>u« eommoretu,-. Vgl, auch Dorftater Zeitschr. IV, 197 ff,
8 ) Vg l , eomm, in IN«««!, o. 3K - ^'«quu enim ^uxta ^uällio»» l»!,«!»!;
8«mm»t»>n et »ureain äe eoelo oxpsetamu« HierUL»Iem, nee rur»um pl»»!«uri
«iloumoizion!» insuriam: ne« o^I»turi tl»ui-0l»m et »rietum vietim»», nee »!l!>-
o»t! ntio «lormiemu». <^ na<1 et mult! nnstrorum, et nrnecipue 'kertiiüinn!
!id«r yu! in««>-ib!tur <!e »pe tiäelium, et I^»ot»ntü !n»t!tutionum volumsn z,«p>
timum poll iostul, et Vioturini ?!tad!«nen»!» erebr»« «xua«it!ono», et nu^er
Leveru« no«t«r in äi»Io8<>> °u> 6»IIo unmeu impo«uit.
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Lhiliasmus war vorüber. Die veränderte politische Stellung der
Kirche, der Umschwung der Dingc unter Constcmtin de». Großen
war es, der ihm dcn Todesstoß veiseßte. Schon mit dem Aufhören
des äußeren Drucks, bemerkt Semisch ' ) mit Necht, mehr noch mit
dem christlichen Bekenntniß der Staatsgewalt, wonach, was man sich
einst vom Chiliasnius versprach, Sieg und Herrschaft über die christen»
feindliche Weltmacht, der natürliche Gang der Dinge zur Wahrheit
machte, war ihm der Lebensweg abgeschnitten, wozu noch der weitere
Umstand kam, daß ihn die Acht der Kirche, wie sie z. B . A u g u s t i n ' )
aussprach, nicht in seinen Grundgedanken, sondern in seiner eb ion i t i »
schen Ze r rges ta l t traf. Interessant ist es, zu sehen, wie die nun-
mehr veränderte Stellung der Kirche zum Chiliasmus ihren Einfluß
auf die Auslegung der Apokalypse übt. War diese früher eschatolo-
gisch gewesen, so wird sie nunmehr lirchenhistorisch, d. h. man sucht
das Buch so zu deuten, daß man die Geschichte der Kirche, wie man
sie bereits hinter sich hatte, oder wie man glaubte, daß sie sich ge-
stalten werde, in ihm gewcissagt fand. D i e t a u s e n d j ä h r i g e
Herrschaf t der G e m e i n d e Jesu Chr i s t i nach Apok. 20, 4 wird
1) A. a, O. S. 662. Vgl. auch Hase a. a. O,
2) Vgl . 6« «ivit. v« i XX» ? : «Hui p»opt«i u»so uHu« l ikn (der
Apokalypse) verb» urim»m i-esni-i-eotionem iutur»m «u«pio»ti »unt «oiooralem,
inter «»et«,-» mnxime uumera »unoi-um will« permnti 8unt, t»ngu»m opnltsret
in »»»«ti» eo inoäo velut wnt i tempori« üsri 8»bb»ti»mum: vn«»tiono «eilieet
»»net» z>08t l»bar«z »irnoium «ex mülium, ex c^ ua ere»tu« 03t bamo, «t m»gni
üliu» peee»ti merita in nnjul, mnrtalitHti« »«rumn»» ä« p»r»ä!«i <elioit»ts
6imi»»u» «8t> ut, ^uoni»m »onutum e»t: I7l>u8 6ie» »puä vuminum »ieut
miU« »nni «t mille »nni »iout äie» uuug, »ex »unolum millibu» t»nc>u»m «ex
<Ii«!»iz impleti» »egu»tur velut »»!>l>»ti »eptimu» in »nui« mill« Poztremi«, »<!
lio« »eiliest »»1>l>»t!im eelllb>'»n<lum iszul^sntibu» »anetis. hu»« «pinia e«»et
utlnnx^u« tnlerabili», «i »Uqu»« äolioi»« epiliw»Ie» in illo «»bd»to »äluturns
«»net!» z»«i Domini p>°l»«««nti»m ereäsrentur I^ »>» eli»m no» noe oz>in»ti
luimu« »!i<zu»uäo, »«ä «um eo«, gui tuno r««ullex«iint, äi<:»l>t immnäerilti»-
«imi» ol»ln»!ll>u« eouli« v»o»tur«8, in ^uibu» eibu« »!t t»ntu» »o potu», »^
non «olum nulll»m mc>6««ti»m t«ne»nt, ««<! nioäum ^uo^u« in«!u» inor«6uli-
t»ti» exo«ä»nt, null» moäc» ist» pa»»unt ni»i » «»ln»Iidu» «reäi. H i »utsm,
«zu! «pilitu»!«« ,unt> i«to» i»t» or«c!eut«» VlXl««?I«? »äp«II»nt 6i»«eo vc>«»-
kulo, ^unä verkum e Verb« «xeiuieute« nn» pn«»umu» lniUi»iio» nunoup««.
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nun im Widerspruch mit dem ältesten Verständniß dieser Stelle i n
die Z e i t d iessei ts der P a r u s i e ve r l eg t ' ) .
M i t dem Bisherigen glauben wir bewiesen zu haben, daß es
nicht erst B e u g e l und O c t i n g e r gewesen, durch deren „realistische"
Erklärung der messianischen Weissagung die Lehre von einer mit der
Parusie Christi eintretenden Herrlichkcitszcit der Gemeinde m dem
heiligen Lande „z» einem Hmiptartikel der christlichen Hoffnung ge-
macht worden", sondern daß diese E r w a r t u n g von A n f a n g
an eine im G l a u b e n der Kirche t i e f g e w u r z e l t e war . W i r
könnten nunmehr zu der exegetischen Frage übergehen, halten es aber
im Interesse der Sache für geboten, vorerst die Geschichte des Chili-
asmus, wenn auch nur in ihren allgemeinsten Zügen, noch weiter
zu verfolgen.
Das Mittelaller bewegt sich in den bereits traditionell gcwor-
denen Bahnen, Ueber der Rcichskirche der Gegenwart bleibt das
tausendjährige Reich der Zukunft vergessen. Die kirchenhistorische Aus-
legung der Apokalypse macht sich immer breiter. M a n wi l l die
wichtigeren Thatsachen der vergangenen Geschichte in den Visionen
des Buches auffinden. Da man nämlich von der Voraussehung aus.
daß das 1096jährige Reich mit Constantin dem Großen beginne, für
das Jahr 1300 den Heereszug Gog's und Magog's sammt dem
jüngsten Gericht erwartete, so muhte man natürlich das, was der
Apokalypse zufolge dem Ende vorausgehen sollte, zumeist für bereits
geschehen halten, und suchte nun in der abgelaufenen kirchenhistorifchen
Zeit nach den den einzelnen Zügen der Weissagung des Buches ent-
sprechenden Thatsachen Der Abt Joachim von Flons in seiner
exposi t io i n apuo, (um 1150) deutet bereits das Babel der Apo-
kalypse auf Rom's verweltlichte Kirche,
Wenn die reformatorische Theologie der antichiliastischen An»
schauung zugethan blieb, so veranlaßte sie dazu die schwärmerische
Uebertreibung der Lehre vom Mi l lennium durch die Wiedertäufer,
1) So schon Auguftin a. a. O. u. Andreas von Läsarea in seinem
Commentar über die Apokalypse (5. Jahrh.).
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welche, ähnlich wie cinst die Montanisten, jene Hcrrlichkcitsgcstalt der
Kirche, in welcher sie 1000 Jahre mit Lhristo herrschen sollte, »un
gleich vor Christi Parusie verwirklichen wollten. Es unterliegt feinem
Zweifel, daß unser Bekenntniß, wenn es Oouf, ^u<f, H.rt, X V I I ,
die Schwärmereien derjenigen verwirft, < u^i nuuo ßpai'Funt ^uäai-
0ll8 apiniouo», c^ uoä anto rozulroctionom inortuaruin pii
rsFUuna muiicii oeou^>aturi «nt ubic^uo oppressis iinpii»,
hiebe» nicht etwa den altkatholischcn Chiüaömiis in seinen verschiedenen
Formen, sondern den Mühlhäuser »nd Milnsterschen AnabaptisinuS
>md die ihnen verwandten schwärmerischen Irrlehren jener Zeit im
Auge hat '), Die Auslegung der Apokalypse blieb iu der lutherische»
Kirche des 16. nnd 17, IahrhundeNs die Nrchenhislorische 2). Die
1) Hiefür spricht nicht bloß (vgl. Dorftater Zeitschr. VII I , 560 f.)
der Wortlaut der citirten Stelle der Hu^u»t,an», sondern auch die Fassung,
welche Melanthon in der variata demselben Passus gegeben: v»inn»mu»
^n»!i»pti»t»»> <^ ui nune ^u^aic»» opiniunL» »z>HrFunt ot tinßunt, »nt« lyzur-
rectionem piu» re^nH inuucii oocupktusa» e«8«, ul>ic>u« äeloti» »ut nppse««!«
impüZ, Vgl. auch c»ns. Ilelv, z>nl!t, XI und Nlelanthons Aeußerung in seiner
6i«p, <I« iui-Olidu« et 6«!iri!3 ^inlbapt, bei Gerhard I, e, pa^. 103: ^I>H-
!>l>pt>»ll>« »(IKrm^nt, uporter« »nt« nnvi»»imum cliem in torri« re^nuin Olirigtl
t»>« oxi»tore> in <zu« >>ii llnminontur ut omnc« >'0ß«8 im^io» op>ilimHNt. Nel)N-
lich Lu the r in der Auslegung von Ps, 110, v. I . 1539 (Erlanger Ausgabe
Nd 40, S, 85): „Daß man nicht ein solch Reich aus Christi Reich mache,
noch solche Kirche suche, so da leiblicher Weise auf Orden regiere, mit äußer-
licher weltlicher Gewalt, wie der Papst gesühret und solches für der Kirchen
Regiment ausgegeben und gerühmet hat', oder, wie die Wiedertäufer und
dergleichen irrige Geister träumen, als sollt noch vor dem jüngsten Tag
eine solche Kirche zusammenbracht werden, da eitel Fromme und Christen,
<so zuvor alle Feinde durch sie auch leiblich getilgt,) ohne alle Widerstand
und Anfechtung friedlich regieren sollen," Vgl, auch Walch, Einl in d.
Streitig!, d, luth, Kirche. Thl. 2, S, 209,
2) Vgl, Lu th ers Vorrede auf die Offenb, Iohannis Nd. 63, S, 160:
„Weil es soll eine Offenbarung sein künftiger Geschicht, und sonderlich künf-
tiger Trübsale und Unfall der Christenheit, achten wir, das sollte der nähest«
und gewisseste Griff sein, die Auslegung zu finden, so man die ergangen
Geschicht und Unfälle, in der Christenheit bisher ergangen, aus den Historien
nähme, und dieselbigen gegen diese Uilder hielte, und also auf die Wort
vergliche. Wo sich's alsdann würde fein mit einander reimen und eintreffen,
so konnte man drauf fuffen, als auf eine gewisse oder zum wenigsten auf
eine unverwerfliche Auslegung".
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tausend Jahre verlegte man in die Zeit zwischen der Auffahrt und
Wiederkunft Christi, Luther ' ) rechnete sie von Anfang des neuen
Testaments bis auf Gregor V I I , , fand in dein sieben köpfigcn Thier
der Apokalypse das hildebrandttfche Papstthu»! »nd bezog die Zahl
666 auf die Daucr desselben. Andere ließen die 1000 Jahre eist
mit Karl dem Großen beginnen, während Andere über die Erklärung
der Siclle Apokal. 20. 6 schwankten - ) , Bekannt ist die Untcrschci-
düng der Dogmatik des 17. Jahrhunderts zwischen dem <Hi1in,8iuu8
ora38U8 und » u d t i l i ^ ) , welch' letzterer von den namhaftesten Theo-
logen für ei»c diöputable Lehre erklärt wird ^).
Wir haben die Geschichte des Chilinsnms, wenn auch nur in
ihren allgemeinsten Umrissen, bis in das Rcformationszeitaltcr ver-
folgt und die Gründe kennen gelernt, welche die im Glauben der
alten Kirche tief gcwnrzeltc Erwartung eines mit Christi Parusic ein-
tretenden Herrlichkritörcicheo seiner Gemeinde allmählich in den Hinter-
gründ drängten. Ihre schwärmerische Ucbcilrcibuüg durch den Mo»-
taniemus — so sahen wir — rief zuerst den Gegensatz hervor, welcher
„dann, nicht zunächst vom Christenthum aus, sondern aus der Ver-
gcistiguug platonischer Philosophie in der alezandrinischcn Schule"
erstarkte; Anfangs zwar noch im Kampfe gegen die, welche mich sonst au
1) Vgl. die Randglossen zur Offenbarung Iohannis Vd. «4, E. 256;
Nd, 60, S. 200, S. auch Auber len, der Prophet Daniel und die Offen-
barung Iohannis S. 416.
2) Vgl. z. Ä, Dau, Lhyträus, welcher in seiner Dx,,Ii<!»t!<> ^u«»I .
Vitob, 1564 p, 358 von der Meinung derjenigen, welche die 1000 Jahre
in die Zeit zwischen die Auferstehung und Wiederkunft des Herrn verlegen,
sagt, daß er sie nicht für die pi-upi-i» et eorta pi-Hesouti» I<i«i (Hpae. 20, 6>
«ententi» ausgeben wolle. Vgl, auch die vorsichtige Aeußerung Lalov's in
seiner »^nopsi« eunU-avcrgiilrum (p, 979 zu Apok. 30, 2): Hunä 2(1 tei-minun!
» Hu» et »6 Huom numorationi« liujug 8llt»nic»« li^atiom«, <I« ou null z>»»zu-
Mus lläon eerti »li^uiä deünirll, cum unnäum nmni» «x eventu prabatl» «Int.
3) Vgl, Ioh. Gerhard I. o, p. 109: tiuiäam oniiu ebi!>H»mum »üb-
t i lem in p»oe oecleZiae, pei-t'ect» ^'»«titi», <zuiete » tentotionibu«, iilloi ortlio-
llllx»« ounl'urmitate univer»»!! etc. cnn«i»tontom, >^ !>icl»m vor« «IiiÜHzmum
!!!-»«8Uln in eoi-por»IiI)U8 doll»!,» »L vnluptatibus tlu!tl»utein plopuZNHNt.
4) Vgl, Dorpater Zeitschrift a, a. O. S. 564 f.
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del altväterlichen Ueberlieferung hielten; „aber als Jahrhunderte vor-
übergegangen und Christus nicht wiedergekommen; als das Christen-
thmn in stiller geschichtlicher Entwicklung auf den Thron der Welt-
Herrschaft gelangt war, auch mindestens der Klerus sein irdisches Reich
schon angebrochen sah, da hat die Kirche den Chiliasmus aufgegeben ') ,"
Der Doppeleinfluß einer idealistischen, unter nicht christlichen Cinwir-
lungen stehenden Theologie — bemerkt richtig A u b e r l c n — und
eines äußeren Wellkirchenthmns war es, der den Chiliasmus zurück-
drängte 2). Hat dann die refonnatorische Theologie den Kampf gegen
den Chiliasmus aufrecht erhalten, so lag der Grund hievon, wie wir
sahen, einerseits darin, daß sie sich der anabaptiftischen Schwärmereien
zu erwehren hatte, andrerseits in der traditionell gewordenen kirchen-
historischen Auslegung der Apokalypse, nach welcher die Beziehung
der Weissagung auf das Antichristenthum des päpstlichen Roms als
ausgemacht galt °).
K e i l durfte sich also, wenn wir anders mit unserer historischen
Darstellung im Rechte sind, nicht in der Weise ausdrücken, daß die
„realistische" Erklärung der »lessianischen Weissagung des alten Testa-
mentes, der zufolge nach der künftigen Bekehrung Israels zu Christo
die Aufrichtung des Reiches Gottes im heiligen Lande zu hoffen
stehe, durch B e n g e l und O c t i n g e r erneuert und zu einem Haupt-
artikel der christlichen Hoffnung gemacht worden sei, sondern er mußte
sagen, daß B c n g e l und O c t i n g e r eine Lehre wieder auf den
Leuchter stellten, welche von A n f a n g an in der Kirche einen
B e s t a n d t h e i l der christlichen H o f f n u n g gebi ldet. Freilich
wäre, genau genommen, der Satz auch in dieser Form noch nicht
allseitig richtig. Denn man pflegt zwar insgemein mit B c n g e l eine
neue Periode in der Geschichte des Chiliasmus zu beginnen * ) ; aber
1) Vgl. Hase a. a. O.
2) A, a. O. S. 428.
3) Vgl. Lücke, Versuch einer vollständigen Einleitung in die Offen-
barung Ioh. S. 1015.
4) So z. B. Semisch a. a. O. S. 665.
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ohne geschichtliche Berechtigung. B e n g e l war wohl der erste, welcher
in Deutschland den Chiliasmus er fo lgre ich v e r t r a t ; aber zu-
erst wieder gelehrt hat er ihn nicht; dies war vielmehr S p e n e r s
Verdienst, von dem B e n g e l seine chiliastlsche Anregung empfangen.
B e n g e l bekennt dies selbst, wenn er in der seiner „erklärten Offen»
liarung Iohannis" beigegebenen Historie der Auslegungen ' ) sagt:
„Eine große Thüre ward durch den theuren S p c n e r aufgethan,
als welcher die von ihm und andern so genannte Hoffnung besserer
Zeiten wieder hervorgebracht, alle Particularicn zwar auf das behüt-
sainstc, wie sichs bei einem solchen neuen Anfang geziemte, bei seit
gcsehet, die Hauptsache aber mit großem Ernst, Standhaftigkeit und
Gewißheit, bis in den Tod vertheidiget hat. Von da an dringet die
Wahrheit in diesem Stücke immer mächtiger, wiewol zwischen vielen
Irrungen hindurch-" S p c n e r ist es gewesen, welcher in der luthe-
rischen Kirche zuerst wieder an die Stelle der traditionell gewordenen
kirchenhistorischen Auslegung von Apok. 20 die eschatologische ^) schte
1) S. 1121.
2) Vgl. Spener 's Behauptung der Hoffnung künftiger besserer
Zeiten (Frankfurt 1693) S. 175 ff., wo er sich über Apol. 20 folgender-
maßen ausläßt: „ I n dem N. T. finden wir gleichfalls einige Fußstapfen
der mehrern Herrl ichkeit noch vor dem eigentlichen jüngsten
T a g , und zwar nach der Bekehrung der Juden und dem F a l l
Nabels , welcher E r f o l g unmöglich anders als eine sel igereZei t
der Kirchen br ingen kan. Ich will aber nur noch hinzusetzen, was aus
Offenb. Ioh, Kap. 2« zu schließen ist.' Nachdem sich Spener gegen die
Meinung verwahrt, als vermesse er sich, die Offenbarung Iohannis völlig
zu verstehen, fährt er fort: „Indessen traue ich einige Wahrheiten darin
(Kap. 20) zu erkennen, die ich fest gegründet glaube. I. Es werde hie von
einem Reich Christi geredet mit seinen Heiligen, wie es klar lautet: diese
lebten und regierten mi t Christo 1000 Jahr . I I . Ist es ein Reich,
das nicht in dem Himmel und in der Ewigkeit, sondern in der Zeit und
auf Erden zu suchen ist. Denn 1) stehet, sie werden Priester Gottes
und Christi sein und mi t ihm regieren 1000 J a h r : da sind also
1000 Jahr, welche nicht nur ihren Anfang, sondern auch v. 7 ihr Ende
haben, nicht die Ewigkeit; und diese Könige und Priester, die von Christo
dazu gemacht find, werden Könige auf Erben sein Offenb. 5, 10.
2) Sind sie noch in solchem Stande, daß nach Enbigung der looo Jahr
Gog und Magog sie anfallet, welcher den Himmel gleichwol nicht zu stür-
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und aus Grund der altlestamentlichen Weissagung ini Gegensah gegen
deren spiritualisirende Umdeutung »nt Entschiedenheit eine noch bc-
vorstehende sichtbare Herrlichkeit des Mcssiasreiches und in ihm des
bekehrte» Israel lehrte. Diese Spcnerschen Anfänge hat Benge l
weitergeführt. Außer S p e n e r beruft sich aber Benge l noch auf
men vermag. Daher ich dieses Reich als einen Theil oder besondern Zu-
stand des Gnadenreichs Christi, so mit ihm angefangen hat, und mit der
Versetzung in das Reich der Herrlichkeit sich endigen wi ld , ansehe und zu
demselben nehme. I I I , Haben solche 1000 J a h r noch nicht angefan-
gen, v ie l weniger sind sie vo l lendet , sondern sie sol len erst an -
fangen, wo der Antichrist w i r d gestürzt sein. Denn 1) folget nicht
nur dieses Gesicht Kap. 20 auf das vorige Kap, 19, was anlangt die Ord-
nung, wie es dem Iohanni vorgekommen war, sondern auch nach der Ord-
nung der Geschichte selbst. Welches zeigt, daß der v. 10 seine offenbare Ab-
sicht auf 19, 20 hat; denn in dieser wird gesagt: Und das Thier ward
gegr i f fen und mi t ihm der falsche Prophe t : lebendig wurden
diese beiden in den feurigen P f u l geworfen, der mi t Schwefel
brannte. Da heißet es aber 20, 10: Und der Teufe l ward gewor-
fen in den feur igen P f u l und Schwefel, da das Thier und der
falsche Prophet war. Also kommet er nach ihnen hinein und muh das-
jenige, was zwischen diesen beiden Versen stehet, zwischen der Zeit vorgehen,
da erstlich das Thier und der Prophet in den Pful geworfen worden, bis
sie der Drach auch daselbst findet. 2) Werden in diesen 1000 Jahren und
zw^r deroselben Anfang lebendig (was es vor eine Auferstehung sei, habe
ich bekannt, noch nicht zu verstehen) die Seelen der Enthaupteten um
des Zeugnüs Jesu und um des Wor t s Got tes w i l l en und die
nicht angebetet hat ten das Thier u. f. f. Also gehet die Zeit des
Thieres und zwar da es in seiner höchsten Wacht stund, vor den 1000 Jahren
her und wird in dieser denjenigen, die dorten Vieles gelitten hatten, alles
ihr Leiden vergolten. — Daß also, wo wir die Augen hinwenden, Alles
uns dahin führet, daß wir die Geschichte in der Ordnung aufeinander fol-
gend anzusehen haben, wie sie von dem heiligen Geist hie erzehlet worden.
Darzu ich 3) setze, daß al le andere Erk lä rungen , welche diese 1000
J a h r bereits e r fü l l e t haben wo l l en , fo bewandt f i n d , daß die
Er fah rung fie widerleget. — Daher wir der Wahrheit Gottes zu nahe
treten mochten, wo wir sie bereits vor erfüllet angeben wollten: hingegen
ehren wir vielmehr diefelbige, wann wir folcher verheißenen Glückseligkeit
(dero Maaß und Art ich gleichwol zu bestimmen mir nicht getraue, gern
aber, daß es keine weltl iche und irdische Reg ierungsar t , nachdem
Christi Reich nicht von der Wel t ist, Ioh. 18, 26, obwol in der Welt
sein solle, gestehe) annoch künftig erwarten," Vgl. auch Spener 's Völlige
Abfertigung Herrn v . Augusti Pfeiffers Kap. V I I I .
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einen anderen Vorgänger, an den sich anschließend ei die alte wähn
Ordnung: Antichrist, tausend Jahr, Weitende, wiederhergestellt habe'),
ans Campe g i u s V i t r i n g a , der in seiner 'H,v»xplÄl; ^.pooal^psia»
^oauu i» ^,po8to1i zwar im Wesentlichen noch <in der kirchenhistori-
schen Deutung festhält, dennoch aber, wie S p e n c r , darauf dringt,
daß man die tausendjährige Zeit der Herrschaft der Gemeinde nicht
früher anheben lasse als mit der Vernichtung des antichristlichen
Reiches durch Christi Parusie. Hierin folgt ihm B e n g e l in seiner
erklärten Offenbarung (1740) lind seinen 60 Reden fürs Volk (1?4?>.
M a n mag B e n g e l noch so viele Fehler in der Erklärung der Apo-
kalypse vorwerfen; man mag es beklagen, daß cr auf den Abweg
einer — übrigens auch schon vor ihm versuchten — apokalyptischen
Zeitrechnung gekommen, jedenfalls.bleibt ihm das Verdienst, von der
Apokalypse aus Lieh! über das alle Testament verbreitet z» haben.
Denn an ihr geht ihm die Erkenntniß des hcilsgeschichtlichen Berufte
Israels und der Herrüchen Zukunft dieses Volkes auf, und hiemit das
richtige Verständniß für die Propheten, in deren Weissagungen er
nicht die Herrlichkeit der Heidenkirche, sondern Israels im eigentlichen
Sinne l'urhergcsagt -findet, Ncbm B e u g e l nenne» wir noch den
ihm auch uon K e i l au die Seite gestellten Fr iedr ich Chr i s toph
O e t i n g e r , welcher die chiliastische Anschauung „ i n Zusammenhang
mit seiner theosophischen Lieblingsidee non der Geistleiblichkeit" brachte;
vor Allem aber den Leipziger Professor Ch r i s t i an August C r u s i u s ,
dessen Verdienste um die biblisch prophetische Theologie De l ihsch? ,
ans Licht gestellt hat.
Doch K e i l wird uns nicht beistimmen, wenn wir behaupten,
ein M a n n wie Bengc l habe über das alte Testament Licht verbreitet;
beklagt er doch die durch ihn erneuerte „realistische" Erklärung der
alttestamentlichen Weissagung, und nennt er es doch „eine nicht zu
1) Vgl. a a. O. S. 1123.
2) Die biblisch-prophetische Theologie, ihre Fortbildung durch Chr.
A. Crusius. Leipzig 1845, Vgl. bes, Crusius' li^ pumuem»»» »ä tlieol.
prupbst. I, p. 570 ff.
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rechtfertigende Inconsequenz" des christlichen Auslegers ' ) , die „buch,
stäbliche Deutung der Weissagung von der Rückkehr Israels nach
Cnnaan festhalten und eine Rückkehr des zum Glauben an Christum
gekommenen jüdischen Volkes nach Palästina erwarten z» wollen,"
Wir sind hiemit bei der exegetischen Frage angelangt und haben auf
K e i l s Begründung seiner Ansicht des Näheren einzugehen.
Nachdem K e i l einen Uebcrbück über diejenigen Ste l lm des
alten Testamentes gegeben, welche i» Aussieh! stellen, daß der Herr
das »in seiner Untreue willen unter die Heiden verstoßene Israel der-
einst wieder sammeln, in daS den Vätern gegebene Land zurückführen
und in demselben segnen werde, fragt er, was daraus für die Frage
nach der Ar t und Weise der Erfüllung dieser Verheißungen folge,
und nntwonet, es folge nicht etwa dies, daß die Lebensgestaltung
des wiedergebrachten Volkes Israel nur eine potenzirte, durch keine
Sünde getrübte Wiederholung sciner früheren Lebenszustände sein
werde, sondern vielmehr dies, daß die Propheten die herrliche Wieder-
Herstellung Israels durch den Messias unter Bildern, die sie von der
Vergangenheit und Gegenwart des israelitischen Volkslebens entlehnt,
geschildert, diese Schilderung also mcht buchstäblich, sondern sinnbild-
lich, typisch zu verstehen und keine wörtliche Erfüllung derselben zu
erwarten sei. S o müsse man schon, fährt K e i l fort, ans dem Grunde
urtheilen, weil durch die Erscheinung Christi und dns mit ihm ange-
brochcne Himmelreich der Begriff des Voltes Gottes dahin erweitert
worden, daß fortan nicht mehr blos die leibliche Nachkommenschaft
Abrahams oder das jüdische Volk, sondern die aus Israel und den
Heiden zusammengebrachte Gemeinde der Vekcnner Jesu Christi das
Vo l t Gottes geworden sei, und die Oekonomie des alten Testamentes
aufgehört habe, die gottgeordnete Form der Gemeinde Gottes zu bil-
den. Wenn also auch das jüdische Volk, welches dm in Jesu Christo
erschienenen Heiland verworfen und gegen die in ihm geoffenbarte
Gnade und Wahrheit sich verstockt habe, nicht auf immer verstoßen
1) A. a. O. S. 358.
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sei, sondern nach den Verheißungen des alle» Testaments und der
Lehre des Apostels Paulus Rom. 11 dereinst noch als Volk Buße
thun und sich zn dem Oetreuzigten bekehren „nd dann auch die Cr>
füllung der göttlichen Verheißungen erleben werde, so fehlte» doch, bei
dem typischen Charakter der prophetischen Verküüdigung, klare und
unzweideutige Schrislzcugnissc dafür, daß das ganze Israel, dessen
Rettung in der Zukunft noch zu hoffen sei, bei seiner dcrcinstigcn
Bekehrung z» Christo, dem Gekreuzigten, »ach Palästina zurückgeführt
werden und dort als ein uon der übrigen Christenheit gesondertes
Volk fortbestehen »nd den irdischen Mittelpunkt der ans allen Völkern
und Zungen gesammelten Gemeinde des Herrn bilden werde. Denn
so wohlbcgründet auch die Bemerkung sci, daß „heiliges Volk und
heiliges Land einander erfordern", so beweise dieser Saß doch nichts
weiter, als daß das aus allen Geschlechtern der Erde durch die gläu-
bige Aufnahme des Euangeliums gesammel» heilige Volk auch heüi-
gcs Land zu seinem Wohnsitz haben weide, oder mit a, W, , daß
mit der Ausbreiimig der Gemeinde des Herr» über alle Weltthcile
auch die Erde, so weit sie rw» der Christenheit bewohn! werde, heiliges
Land oder Cnnaan werde. Dies lehre der Apostel Paulus in dem-
selben Briefe, in welche,» er dem um seines l inglaiiblns willen l'er-
stockten Israel seine einstige Wiedereinnähme nnd Bcseligung verkündige,
Wenn er Rom, 4, 9 ^ 13 ausführe, daß Abraham oder seinem Samen
die Nerheißnng, daß er Lrbe der Welt sein solle, nicht durch das
Gesetz geschehen sei, sondern durch die Gerechtigkeit des Glaubens,
welchen Abraham noch in der Vorhaut gehabt, ans daß er würde ein
Vater aller derer, die da glauben in der Vorhaut und ein Vater der
Beschncidung, nicht allein derer, die au« der Bcschneidung sind, >>n-
dem auch derer, die in den Fußstapfen seines Glaubens wandeln.
Da der Apostel i „ der Entwicklung dieses Gedankens die dem
Patriarchen gegebene Vcrheißmig Genes. I? , ? und 15, 6 : deinem
Samen wil l ich dieses Land (d , i. das Land Canaau) geben, durch
xX^pnv^Tiv x<)Ä^v crtläre, so habe er das Cmiaan der Verheißung
als Typus der Welt oftei der N>'de, welche die dem Patriarchen aus
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dem Glauben geborenen Kinder einnehme», gefaßt. Nachdem dann
K e i l noch darauf hingewiesen, daß diese nun dem Apostel Paulus
gelehrte und auf seine Autorität hin von der Kirche angenommene
typische Erklärung der im alten Testame»! dem Samen Abrahams
gegebenen Verheißung von dem ewigen Besitze des Lande« Lanaan
auch dem Geiste und Cinne des alttestnmenllichen Gotteswortes ent-
spreche, schließt er mit dem Satze, daß weder die nachdrückliche Her
vorHebung des Landes in den nlttcstamentlichen Verheißungen, noch
die Nennung des Berges Zion oder der Stadt Jerusalem als de«
Ortes des Gerichts über die Volkerwelt und der Vollendung des
Gottesreiches einen probchaltigcn Beweis dafür liefere, daß das jüdi-
sche Volk bei seiner künftigen Bekehrung zu Christo nach Palästina
zurückgebracht werden, und der Herr bei seiner Wiederkunft in dem
irdischen Jerusalem das tausendjährige Reich aufrichten und auf dem
m a t e r i e l l e n (Y Berge Zion i n e inem Uon Menschenhänden
e r b a u t e n T e m p e l ( ! ) Wohnung machen werde'».
W i r sehen, K e i l gibt auf Grund der Weissagung alten und
neuen Testamentes eine dereinstige Bekehrung Israels zu. leugnet aber
eine Zurückfühlung dieses Volkes nach Canaau, indem er alle eine solche
verheißenden Stellen des alten Testamentes typisch aufgefaßt wissen
wil l , und zwar dies aue dem Grunde, weil mit dem Eintritt der
neutestamentlichen Zeil die Christenheit Volk Gottes geworden und
die ganze Erde Canaan. Dies ist der wesentliche Inhal t seiner Ar-
gumentation. Wi r nahmen schon früher'^ Anlaß, darauf Hinz»,
weisen, daß es uns „eine nicht zu rechtfertigende Inconsequenz" zu
sein scheine, wenn K e i l einen Saß der alltestamentlichen Weissagung
wie den, daß Gott Israel am Ende der Tage wieder sammeln und
in sein Land zurückbringen werde, in seiner ersten Hälfte im eigent-
lichen, in seiner zweiten im bildlichen Sinne verstehe. Wie ist es
möglich — müssen wir wieder fragen —, da, wo die Propheten von
1) A, a. O. S. 349 ff.
2) Vgl. Dorpater Zeitschrift IX, 148.
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Israels Zukunft weissagen, das alttcstamentliche Gottcsvolk gezeichnet
zu finden, wie dies K e i l an zahlreichen S'ellcn seiner Commentnie
thu! ' ) , in Canaau, Jerusalem, Zion aber nur „Typen" zu entdecken?
Wie ist es möglich, Israels dercinstige Bekehrung bei den Propheten
klar und deutlich gcwcissagt zu erkennen, die verheißene Zurückführung
in das Land seiner Väter aber nur für eine „bildliche Bezeichnung
der Wiedervereinigung Israels mit seine»! Gutte" zu halten? Es
scheint im? nur ein Zwiefaches denkbar: entweder man versteht B e i -
des im eigentlichen oder B e i d e s im bildlichen Sinne; entweder man
denkt allenthalben, wo die alttcstaimntlichen Propheten ihrem Volke
Segen in seinem Lande in Aussicht stellen, an die christliche Kirche
und ihre Territorien z oder man bleibt bei der Beziehung auf das
alttestamcntliche GuttesUoll und das irdische Land Cauaan stehen.
I n der einen oder der andern Auffassung liegt Klarheit und Eon-
sequcnz-, in der Keil 'sche», welche in der Mi t te zwischen beiden
steht, Unklarheit und eine „nicht zu rechtfertigende Inconseqiienz,"
Doch K e i l entgegnet, daß seit Christi Erscheinung „die ans
Israel und den Heiden zusammengebrachte Gemeinde der Vekenncr
Jesu Christi das Volk Gottes geworden", und „die Oekonomie des
alten Testamentes aufgehört habe, die guttgeordnctc Foi in der Ge>
meinde Gottes zu bilde»"; daß „mit der Ausbreitung der Gemeinde
des Herrn über alle Wellthcile auch die Erde, somit sie von der
Christenheit bewohnt werde, heilige? Land oder Canaan" werde. Er
beruft sich hiefür auf Rom 4, 9—13, sowie auf Gen. 17, an welch'
letzterer Stelle Gott bei der Verheißung des dem Samen Abrahams
z» gebenden Landes auch schon Canaan als T y p u s des Landes
genannt habe, welches die zu Vollem ( 2 ^ s i N I ^- 5 ) vermehrte
Nachkommenschaft Abrahams einnehmen sollte. W i r können auf
diese Argumente K e i l s nicht entgegnen, ohne genauer auf die dem
Abraham bei seiner Berufung gegebene Verheißung einzugehen.
l ) Vgl. biblischer Comment« über die zwölf kleinen Propheten S,
239. 31«. 326. 333. 3U5. 468. 477. 639. S47 u. »,
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Die Verlmßung, welche Gott dein Abraham und seine»! Samen
d h. dem einheitlichen Geschlechte gibt, drssen Ahnherr er ebenso wol
leiblicher wie geistlicher Weise ist, laute! mich ihrer einen Seite in
ihrer einfachsten Form >) ^ ll'N^'l^ ll!1^ ^ " ' ^ . 2» diesen
Worte» sprich! der Verheißende ans, daß er der Gemeinschaft, welche
ihren Ursprung auf Abraham zurückfuhr!, das, was er ist, in dei
Besonderheit sein w i l l , wie es dieser Gemeinschaft Natur mit sich
bringt. Da mm zunächst eine l'olkölhümliche Gemeinschaft erwachsen
soll, so wird er für da« von Abraham stammcndc Geschlecht Gott
in derjemg' n Besonderheit sein, welche dnrch das Volksthum desselben
gegeben ist, d, h, »,it anderen Worten l Cs wird im Gegensatz zu
dem sick selbst überlassenen Völkerthum e,n Volk erwachsen, welche«
an der Heilsgeschichtc seinen eigenthimilicheii Beruf hat. Wi rd n»n
aber ein Volk auegesondert aus der Menschheit zu de», Zwecke, daß
in ihm und seiner Geschichte die Hcilsgcschichte ihren Fortgang nehme,
so muß dies Volk auch ein Land haben; darum tritt neben jene
erste Verheißung: I c h w i l ! i h r G o l t sein und sie so l l en Me in
V o l k se in , sofort die andere, welche auf den Besitz des Landes
Canaan lautet. Dieses Land wird sich dann zu den übrigen Ländern
der Erde ebenw verhalten, wie das von Abraham stammendc Volk
zu der übrigen Menschheit. Haben nur den Gedanken der Verheißung
richtig erfaßt, so werden wir Abrahams Hoffnung auf Canaans
Besitz ebenso wenig eine fleischliche nenne», als die andere, daß er
zu einem Volk erwachsen werde. Denn seine Erwartung geht ja
nicht dahin, daß überhaupt ein Volk von ihm kommen, und daß dies
Volk überhaupt ein Land haben werde, und zwar gerade dieses, son-
dcrn Uiclmchr dahin, daß ihm und seinem Geschlechte Solches zum
Behuf der Verwirklichung der alle Welt angehenden Verheißung
widerfahren werde, „ A n ein von Abraham stammendes, in dem
Lande Canaan wohnendes Volk" schcn wir somit das Heil der Welt
geknüpft. Was fi'Igt nun hieraus? W i r meinen, es ergibt sich
1) Vgl. z. V. Gen. 17, 8.
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daraus mit Nothwendigkeit, daß, wenn in der ncutestamentlichen Heils-
zeit der heilsgeschichtlichc Berns Israels fortdauert, auch die Bedeutung
des Landes Canaan bestehen bleibt, und daß, wenn Israel dereinst
noch cmmal Einfluß gewinnt auf die Entwickelung der Geschichte de«
Reiches Gattes, auch die chm von Gott geschenkte irdische Stätte von
Bedeutung wird. Das Eine ist unabtrennbar vom Andern.
Aber ist es richtig zu sagen, daß auch in der neutrstamenüichcn
Zeit Inae is hcilsgeschichllichcr Beruf fortdauert? Existirt nicht gegen-
wärtig das Volk Gottes iu der aus den gläubig gewordenen Juden
und den gläubig gewordenen Heide» erwachsenen Christenheit, in der
Gemeinde des neue» Bundes, deren Stamm und Kern derjenige
Theil Israels bildet, welcher den erschienenen Messias gläubig aufge-
nommen, und in deren Schoß die gläubig gewordenen HeiocnNölker
aufgenommen sind')? So richtig dieser Saß ist?), so unrichtig
wäre es, aus dc,>,selben zu folgern, als sei die christliche Kirche im
Gegensah zum V o l k I s r a e l Abrahams Geschlecht geworden und
durch sie Israels sonderlicher Beruf auegcschlossen, Rom, 4, 9—17
steht dies ebenso wenig zu lesen, als Galat. 3. Wo l sagt an ersterer
Stelle der Apostel, daß Abraham unser aller Vater ist, abe»' er sagt
auch, warum er die« ist, nämlich deßhalb, weil auch die Heidenchristcn
Glieder der Gemeinschaf! geworden, welche ihren Ursprung zurückführt
auf Abrahame Berufung. Abrahams Vateischaft beruht nicht bloß
darauf, daß er den Glauben gehabt, de» auch wir uaben sollen, son-
dem auf dem geschichtlichen Zusammenhang zwischen der Christenheit
und seiner Person, welcher einerseits durch seine Berufung zum Ahn-
Herrn dieser Gemeinschaft und andrerseits durch die Berufung der
Heiden zur Theilnahme an dieser Gcmeioschaft gesetzt ist. Darauf
wil l der Apostel hinweisen. Wenn er v. 13 von einem ^i ip^,« -mu
'^.ßp»«^, redet, so versteh! er darunter nicht etwa ein geistliches Israel
gegenüber der leibliche» Nachkommenschaft Abrahams, sondern das
1) Vgl, Ke i l ' s Commentar über die zwölf kleinen Propheten S, 660,
2) Vgl. l Peti, 2, 9 und Schott z. d, St.
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einheitliche Geschlecht, das mit Abraham beginnt und mit Christo,
dem Sohne Abrahams, sich vollendet. Verhält es sich so mit dieser
Stelle, so wird man nicht aus ihr schließe» dürfen, daß nun der
hcilsgeschichtliche Beruf Israels abgethan sei z aber auch nicht aus
Ga!. 3, 15, wo es von den dem Abraham gegebenen Verheißungen
heißt, sie seien zugesagt i H «mäp^,»^ »u-mü, nicht ini? ??i3p^«al, »nd
unter dem anip^,« io5 '^ßp«»^, sei Christus zu »erstehen, »nd Ga!,
3, 29, wo z» Hcidenchiisten gesagt wird: si 2^ ü^3?? XplOTnü, »p«
i(»ü ^ßp«H^, ^Tp^,« äüie. Denn im ersteren Falle macht die Gegen,
überstellung uon Singularis und Pluralie nur darauf aufmerksam,
daß das Wort Gottes auf eine Einheit gehe; und wenn Paulus
hinzufügt: 8? i m i Xpt<?^;> so zieht er nur zusammen, was er etwa
dahin ausführen würde, daß das Geschlecht Abrahams diese Einheit
nach rückwärts in Abraham selbst, nach vorwärts in Christo habe,
auf den Abrahams Verheißung abziele'). Nur alle diejenigen aber,
fährt er fort, haben an dieser Verheißung Theil , welche der hicmit
gesehten Einheit angehören; ihr eirwerleibt aber sind auch die an
Christum gläubigen Heiden, welche somit inll '^sip«H^ «me^« sind.
Folgt nun hiernus, daß die christliche Kirche i m Gegensatz.zum
Vo l ke I s r a e l Abrahams Geschlecht geworden, und durch sie der
heilsgeschichtliche Beruf Isiaels ausgeschlossen ist? Keineswegs; son-
de.n nur dies, daß Abraham Ahnherr einer Gemeinschaft ist, welche
unter dem alten Bunde Israel hieß, aber sich mit dem Beginn der
neutestamentlichen Zeit auch auf die an Christum Gläubigen aus-
dehnt. Doch wir haben zum Erweis unseres Satzes noch aus
die Hieher gehörige Hauptstellc des neuen Testamentes naher ein-
zugehen, auf welche sich auch K e i l zu wiederholten Malen bezieht,
auf Rom. 11 ,
Nachdem der Apostel im 9. und 10. Kap, des Römerbriefes
von der dem Volke Israel widerfahrenen Verstockung geredet, fragt
er 11 , 1 , ob dieselbe so zu verstehen sei, als habe Gott sein Volk
1) Vgl. v, Hofmann z. d. St.
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verstoßen, und verneint diese Frage. Gott hat sein V o l l nicht von
sich gestoßen, Zi,m Beweis, daß er dies nicht that, würde schon dies
Eine auereichen, daß der, welcher dies schreibt, ein Israelit? ist und
zwar kein geringerer nls Paulus der Heidenapostel, Wenn er, welcher
das auf Israels Vcrstockung beruhende Heidenapostolat erhalten hat,
ans diesem Volke genommen ist, „so ist dies ein unzweideutiger Be
weis, daß Gott es nicht verstoßen hat; er hätte sonst den hcilsge
schichtlichen Beruf dieses Volkes nicht auch da noch aufrecht erhalten,
wo das Reich Gottes von ihm in die Völkerwclt überging." Also
Gott hat sein Volk nicht verstoße», welches er zuvor erkannt ,
"0v T ip^vu) , fügt der Apostel Hinz» und bezeichnet mit diesem npn-
7lv<u»xelv Israel als Gegenstand des schöpferischen Liebcserkcnnens und
iiiebeswollens Gottes. Der Wille Gottes — dies ist der S inn des
Kp6 —, Israel zu seinem Volke zu haben, ist früher gewesen als des
Volkes Ursprung ' ) . Wen» aber dies, so würde Gott, da die Heils-
geschichte, deren Träger zu sein er Israel bestimmt hat, ehe es vor-
Handen, noch nicht zu Ende ist, durch seine Verstoßung sich selbst
widersprechen und das Werk seines eigenen Rathschlusscs zerstören.
Aber dem ist nicht so, schon deßhalb nicht, als ja doch auch jetzt ein
Theil des Volkes zur Erkenntniß des in Christo geoffenbarten Heiles
gelangt ist, Aehnlich jenen 7000 zur Zeit des Propheten Elias ist
auch jetzt ein Xe?^» x« i ' i xX^hv x«pli«c vorhanden.
Der Apostel hat hiemit das nüx «7iu>3«in erwiesen. Gott hat
sein Volk als solches nicht verstoßen, sondern nur diejenigen, welche
jeweilig die Masse dieses Volkes ausmachen (v . 1—10). I n Bezug
auf das verblendete und verstockte Israel stellt er v, 11 nun weiter
die Frage, ob sie denn deßhalb gestrauchelt, um zu fa l l en ' ) , und
verneint sie Indem Gott Israel straucheln ließ, wollte er einen
positiven Zweck erreichen, welcher dann schließlich wieder Israel zu
Gute kommen sollte: r l j l «üiiuv napomKu^ol'u H au^M'» rm? Ä>V3»iv,
1) Vgl. Meyer z. d. St.
2) Vgl. Meyer z. d. St, u. v. Hofmann, Schriftbew I I , 2. S. 94.
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p«i^« «Ullüv. Dieser Gedanke ist es, welcher dm ganzen übrigen
Theil des Kapitels beherrscht. Es handelt sich vor Allem um die
Bedeutung der Worte Trapomrui^», H - r i ^ « , ??)^pu)^«. Leicht ist
die Begriffsbestimmung von 7i«s>«?iiu>^«l; es bezeichnet den Vorgang
des A«p«mi75r«v; schwieriger die Ermittlung der Bedeutungen von Hi-c^«
und TiX^pu,^,«. Ersteres Wort findet sich nur noch einmal im neuen
Testament, nämlich 1 Cor. 6, ?, wo der Apostel die korinthische Gc-
me'nde darauf aufmerksam macht, daß das Vorkommen von Streit-
Händeln in ihrer M i t te ein Hii7z^« für sie sei. Was kann dies
anders besagen wollen, als dies, daß dergleichen Vorkommnisse sie
als christliche Gemeinde schädigen, ihr Nachtheil an ihrer Ehre bringen?
Wenden wir diesen Gedanken an auf die vorliege de Stelle, so wird
der Apostel sagen, daß Israel ein H i - r ^ « erlitten, daß es zu furz
gekommen im Hinblick auf den S tand , in dem eö sich befinden, im
Vergleich zu der Stel lung, die es einnehmen sollte, Den Gegensatz
zu H r i i ^ « wird dann nX^ lu^« bilden und Israels Vollbestand be-
zeichnen, d. h. den Stand, da es völlig und ganz >st, was es nach
Gottes Willen sein soll. Eine Völkerwrlt, sagt somit der Apostel,
ist reich geworden dadurch, daß Israel zu Falle kam und wurde, was
es nicht sein sollte, Wl«s wird min werden, wenn es zu seinem
Vollbestande kommt? D e n n , fährt er fort v. 13, zu euch, den
He iden , rede ich. Hätte es Paulus mit Juden zu thun, so würde
er nicht so reden. Den Juden würde er nicht davon sagen, wie
segensreich es dereinst sein wird, wenn Israel zu seinem TiX^pcu ,^«
kommt; aber die Heiden muß er wol daran erinnern, sofern sie sich
überheben möchten. Die Art seines Berufes, sagt er, bringt es mit
sich, daß er auf seine Volksgenossen nur dadurch einwirken kann, daß
er möglichst erfolgreich unter den Heiden thätig ist. Die Bekehrung
seine? Volke? ist ihm, dem Heidenapostel, nicht verheißen; er kann
nur hoffen, Einzelne zu retten, wae zu ei'reicheu allerdings d,cs ein
Mi t te l ist, daß er dmch seine Predigt unter den Heiden möglichst
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Großes wirkt. Dies nennt er ei» 77«p»^X<Ü2«l .^c»u -Hv c>«px».
Israel ist sein Fleisch und B lu t , das er selbst bei der Ausrichtung
seines Berufes unter den Heiden im Auge hat. Es ist aber wol der
Mühe werth, sei es auch nur einzelne Israeliten durch die Predigt
Uon Christo zu gewinnen, da es von so gewaltigen Folgen sein wird,
wenn zuletzt das V o l l als solches sich bekehrt, N ^äp -h »T ios i ^
«uTcüv x« i«XX«^ x^Äi^u, iic ^ nlly;X7^l?, L? ^ ^<u^ äx VLxll<üv.
Wie Israels Wcgwerfung einer Welt Versöhnung zur Folge hatte,
so seine A n n a h m e Leben, das uon T o d t e n ausgeht . Ich
muß die früher gegebene Erklärung >) dieser Stelle nuch jetzt noch
für die richtige halten. Da, was jedermann zugeben wird, der Satz
eine Steigerung enthält, so muß mit den Worten ^wh i x vzxpüiv
etwas über die x» i«XX«^ Hinausgehendes gemeint sein, und man
kann dabei weder an die „Vollendung der extensiven Ausbreitung
des Reiches Gottes unter der Heidenwell" denken, noch sie im Sinne
von nov i tas v i w L ex inor t« poooati oder von 8u in inum Aau-
ä i u m , 8uui ina lol io i tas und dergleichen verstehen. Das Richtige
hat M e y e r gesehen, wenn er sie mit Abweisung aller uneigentlichen
Deutungen auf das mit der Parusic Christi und der Todtenerstehung
beginnende neue leibliche Leben der Verklärung bezieht, K e i l sagt 2)
zwar, diese Fassung des (u>^ i x VTxpiüv sei sprachlich unmöglich;
allein er hat diese Behauptung weder begründet noch zu unserm Bc-
dauern seine- eigene Erklärung veilautbart. Wi r bleiben dabei, daß
unsere Fassung nicht n„ r sprachlich zulässig, sondern auch durch den
Zusammenhang geboten ist. Der Apostel zieht nämlich eine Parallele
zwischen dem, was sich mit Israel begibt, und dem, was sich mit
Christo begeben'). Daß Gott Christum dahingab, war der Welt
1) Vgl, Dorpllter Zeitschrift V I I , 1S0 f,
2) Vgl, Commentar über den Propheten Ezechiel S, 505.
3) Vgl, O r t l o p h (der Brief Pauli an die Römer überfetzt und
ausgelegt) z. d. St, und Lu tha rd t (die Lehre von den letzten Dingen
2 . I 2 l ) , dessen Auslegung der fraglichen Worte sich nur dadurch von der
unsrigen unterscheidet, baß er unter den Tobten, uon denen „das neue leib-
liche Leben ber Verklärung' ausgeht, das erstorbene Israel versteht.
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Versöhnung; daß er ihn wieder zu sich nahm durch die Austrweckung,
hat der Welt Verklärung zur Folge, Als Isiae! dahingcgcben wor-
den, trat eine Weltversöhnung ein (durch den Eintritt der Heiden in
den durch Christi Tod gestifteten Bund der Sündenvergebung); was
wird es nun sein, wenn Israel wieder von Gott wird angenommen
werden? Wird da nicht „e in Leben von Todten her" eintreten?
Was kann Geringeres Folge hievon sein, als die Auferstehung aus
dem Tod, die Verklärung der M i t ? Haben wir die Stelle richtig
verstanden, so besagt sie nichts weniger als dies, daß mit Israels
?ip6lX7^l? die Hcilsgeschichte an ihrem Ziele angelangt ist Denn
die 5«»h äx vLxplüv, in dem von uns bezeichneten Sinne gefaßt, ist
eben der rechte Fortschritt über die Gegenwart des Reiches Gottes
hinaus. Is t aber dieser Fortschritt durch Israels Bekehrung crmög-
licht, so zeigt sich hierin, daß auch in der neutestamentlichen Zeit der
heilsgeschichtliche Beruf dieses Volkes nicht ausgeschlossen ist, Wesent-
lich denselben Gedanken, wie Paulus an unserer Stelle, spricht Petrus ')
aus, wenn er seine Volksgenossen crmahnt, Buße zu thun, damit
ihnen ihre Sünden vergeben werden, «nt»? sv AHuin x«ip«t äv«>
HÜ33U>? «mü 7?ps)2um«u 1NÜ xupl^u x«ü «TwÄ'rLfX'A 'rüv T^nxLx^pu^evhv
xüliaaiei^eu);.
M i t v, 16 wendet sich der Apostel diesem Ausgang der Ge-
schichte Israels zu, und zwar weist die Bildrede: 3? U -h °m«p/h
«'sl», x»l IN c^up«^!,«, x«l 3i ^ PI^« «^iül, x«l « xX«3nl, zunächst
darauf hin, daß Israel am Ende seiner Geschichte so gewiß heilig
sein werde, als es am Anfang war. Denn der Baum bleibt, was er
in der Wurzel ist, auch in den Zweigen. War er heilig in der Wurzel,
so ist er es auch in den Zweigen. Dem könnte nun zwar Israels
gegenwärtige Verstockung und die Aufnahme der Heidenwel! in das
Reich Gottes z» widerstreiten scheinen; aber es ist ja nicht der Baum
umgehauen, sondern nur der Zweige etliches sind ausgebrochen, und
1) ^°t. 3, 19—21.
2) Vgl. Rom. 3, 3.
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die gläubig gewordenen Heiden als »^piiX-lwt eingepfropft, d. h, ein-
verleibt dem Heilsgemeinwcse», welches seinm Anfang in Abraham
genommen, Gott aber kann auch die natürlichen Zweige wieder ein-
senken in den eigenen Oelbaum. und er w i r d es thun. Es ist dies
der wirkliche Ausgang der Geschichte Israels. Wenn mit dem Eingang
des gesammtcn Völkerthüms in das Reich Gottes die Zeit zu Ende
ist, für welche Israel Verstockimg widerfahren, so wird eS als Volk
zum Heile gelangen (n«? 'l2s>«HX alut^ae-ml). Für dieses ^ua^plnv
beruft sich der Apostel auf die Schrift. Er verweist auf die Stelle
Ies, 59, 20. Aus der leisen Aenderung, welche der Apostel mit den
Worten des Propheten vornimmt — er schreibt nämlich stall s i ' ^
äx I l lüv —, hat v. H o f m a n n ' ) geschlossen, daß Paulus „das leib-
liche Zion oder irdische Jerusalem für die schließliche Stätte der neu-
testamcntlichen Heilsoffenbarung gehalten wissen wolle," K e i l , der be-
greiflichcr Weise eiu großes Interesse hat, diese Auffassung der Stelle
als unmöglich darzuthun, meint, wenn der Apostel das i x I'lcüv von
der dereinstigen Wiederkunft des Herrn gebraucht habe, so könne er
dabei nicht an den irdischen Berg Zion gedacht, sondern Zion nur
iu der p ropH et i sch-typischen Bedeutung der Ceutralstättc des
Reiches Gottes gefaßt Habens. Allein wäre dies die Meinung
des Apostels, so !,eße sich schlechterdings kein Grund abschen, warum
er für ? 1 ^ i x Qcüv seht. Was soll man doch mit dem sx Qcuv
anfangen, wenn Zion hier nur t y p i s c h zu fassen ist? Es kann hier
nur das irdische Z i o n , das le ib l iche J e r u s a l e m gemeint, und
nach dem Gedanken des Apostels gesagt sein, daß es der O r t sein
werde f ü r d ie schließliche H e i l s o f f e n b a r u n g . Diese Auf-
fassung der Stelle wird bestätigt durch das Gesammtresultat, das sich
ims aus Rom, 11 ergeben hat. Denn hat es damit seine Richtig-
keit, daß auch in der neutestamentlichen Zeit Israels heilsgeschichtlicher
Beruf insofern fortbesteht, als, wcnn die Heilsgeschichte einen neuen
I) Schriftbew. I I , 2 S. 96 u. 668,
2> A. a. O. S. 35ö f.
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Fortgang nehmen soll ihrem gottgewollten Ziele entgegen, dies nicht
früher geschieht, als bis es sich al^ Volk bekehrt hat, so bleibt auch
die Bedeutung des Landes Canaan bestehen. Denn nach unserer
obigen Auseinandersetzung ist das Land vom Volke schlechterdings
unabtrennbar.
Hat es feine Richtigkeit mit unserem aus Rom. 11 gewonnenen
Resultate, so werden wir es begreiflich finden, wenn der Evangelist
Matthäus 27, 53 Jerusalem ^ «71« nnXl? nennt. Denn daß diese
Benennung sich nicht daraus erklärt, daß in Jerusalem „die heiligsten
Thatsachen der Weltgeschichte geschehen waren", wie K e i l ' ) meint,
bedarf für den keines Beweises, welcher 1) den Zusammenhang der
Stelle im Auge hat, wo kurz zuvor von der Unthat der Kreuzigung
des Herrn die Rede war, 2) Apukal. 11 vergleicht, wo dasselbe Je-
rusalem, das v, 2 7^  ?wXi? -h « 7 ^ heißt, v . 9 2.'n3«^« x«l ^ / u ^ m ;
genannt wi rd, 3i«u xiä ö xüpl<x 5^i5v i?i«upluH^, und 3) des
constllnten biblischen Sprachgebrauchs eingedenk ist, nach welchem Je-
rusalcm als die heilige Stadt bezeichnet wird, weil es die von Gott
erwählte irdische Stätte des heiligen Volkes ist 2). Wenn Matthäus
Jerusalem trotzdem, daß dort der Herr der Herrlichkeit gekreuzigt ist,°
die heilige Stadt nennt, so ersieht man daraus, daß er ihre H e i -
l i g k e i t über den A n f a n g des neu tes tamen t l i chcn H e i l e s
h inausers t reck t .
K e i l vergleicht noch die Stelle Luc, 21 , 24 : x«ä ' IspnuÄ«)^
^ » l Tra'mu^viz üni> ii>v<üv, «^p>, 7iX7js«uH<ü« x»lpyl il>v<üv, und
meint, man könne dieselbe nicht zum Beweise dafür gebrauchen, daß
das irdische Jerusalem vor oder bei der Wiederkunft des Herrn von
den sich bekehrenden Juden werde in Besitz genommen werden, selbst
dann nicht, wenn man nach Dan, 8, 14 und Apok. 11 , 2 unter
xllipol i9vluv die Zeiten des Völkerthums verstehe wo ihm die Welt
gehöre, so daß die Stelle besagte, daß diese Zertretung der heiligen
1) A. a. O. S, 856.
2) Vgl. z. N. Ies. 52, I . Dan. 9, 24. Ps. 46, 5 u. ö.
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Stadt erst mit Erfüllung der Zeit, wo die Welt dem Völkerthume
gehöre, also erst mit de», Ende des gegenwärtigen Weltluufs cm
Ende nehmen werde. Denn dauere die Zcrtrctnng Jerusalems durch
die Heide» bis dahin, dann könnten es auch die bekehrten Juden nicht
wieder cinnehunn, weil mit dem Ende des gegenwärtigen Weltlaufs
die Neuschaffung Himmels und der Erde eintreten werde, und in dem
auf die neue Erde herankommenden himmlischen Jerusalem die aus
Israel und den Heidenvöltern gesammelte Gemeinde Christi wohnen
werde. Allein diese ganze Exposition K e i l s ist hinfällig. Denn
ganz abgesehen von der erst später zu erörternden Frage, ob mit dem
Ende des gegenwärtigen Weltlaiifs auch sofort die Neuschaffung
Himmels und der Erde eintreten werde, geht ja aus Apokal. 11
klar und deutlich hervor, daß das V o l k I s r a e l w iede r im
Besi tz J e r u s a l e m s ist zu der Z e i t , wo se iner Z e r t r c t u n g
durch die N ö l k e r w e l t e in Z i e l geseht w i r d durch die E r -
scheinung des H e r r n i n He r r l i chke i t . Wenn es nämlich v, 2
heißt: x«l ^ v noXlv ^ v «^i«v Tm^noual ^ v « ? T322«p«xovi» 3ün,
so darf man nicht an die Zerstörung Jerusalems durch die Römer
denken, überhaupt nicht an irgend ein in den Verlauf der Zeiten
fallendes Cinzclcreigniß, sondern nur an einen Vorgang der Endzeit.
Von einer großen über das Volk Israel hereinbrechenden Drangsal
sagen jene Worte, deren Schluß Ehristi Wiederoffenbarnng in Herr»
lichkeit ist. Seit Jerusalems Zerstörung durch die Römer ist es n»-
mu^,iv7z ünü äbvlüv: aber wenn dereinst am Ende der Tage das be-
kehrte Israel sein Land wieder inne haben wird, so wird sich der
hiemit bezeichnete Zustand der Dinge, wird sich jene „ Z e r t l e t u n g "
zu einer letzten großen Bedrängnis) steigern, welche eine gemessene
Zahl von Tagen währt und mit Christi Parnfie zur Erlösung seiner
Gemeinde ihr Ende erreicht. Daß diese unsere Erklärung von Apol .
11 , 2 die richtige ist, ergibt sich aus dem auf Dan . ?. 25 zurück-
weisenden Zeitmaß uon 42 Monaten. Weit entfernt also, daß diese
Stellen die Meinung widerlegen, als werde „das irdische Ierusnlem
vor oder bei der Wiederkunft des Herrn uon den sich bekehrenden
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Juden in Besitz genommen" werden, erweisen sie die Richtigkeit des
Satzes, daß das V o l l I s r a e l a m E n d e der Tage uor der
P a r u s i e des H e r r n w ieder i m Besitz des he i l i gen L a n d e s
ist und an J e r u s a l e m wieder e inen M i t t e l p u n k t seines
re l i g i ösen G e m e i n l e b e n s gewonnen hat.
Es läge nahe, mit dm bisher gewonnenen Resultaten die Ge-
sichte der Apokalypse >) zu vergleichen, so weit sie hichcr gehören; da
wir indeß bei der Behandlung der Frage nach dem Mil lennium auf
die Apokalypse noch ausführlich zu sprechen kommen werden, so gehen
wir für jetzt zur Behandlung der anderweitigen Stellen über, auf
welche sich K e i l für seine Annahme einer typischen Verwendung
der Bezeichnungen C a n a a n , J e r u s a l e m , Z i o n beruft. So soll
nach seiner Meinung aus Rom. 4, 13 , wo der Apostel die dem
Patriarchen Abraham gegebene Verheißung, daß sein Same das
Land Canaan besitzen solle, durch xX^povo^v xo^ov erkläre, her»
vorgehen, daß er das Canaan der Verheißung als Typus der Erde,
welche die dem Patriarchen aus dem Glauben geborenen Kinder ein-
nehmen werden, gefaßt habe. Allein wenn dort der Apostel sagt:
und somit die dem Abraham gegebene auf Canaan» Besitz lautende
Verheißung auf die Besitznahme der ganzen W e l t erstreckt, so
deutet er weder, wie man gemeint hat, das irdische Canaan um in
das himmlische, noch faßt er das Canaan der alttestamcntlichen Ver
heihung in typisch prophetischem S i n n , sondern er versteht im An-
schluh an die alttestamentliche Prophetie^) die Verheißung Abrahams
im Lichte ihrer Erfüllung. Da stellt sichs aber so, daß in dem
Maße, als sich die weltumfassende Bestimmung des Geschlechtes
Abrahams erfüllt, der Besitz des verheißenen Landes zum Besitz der
Welt erwächst und Lanann der Welt Mi t te lpunkt ' ) wird. Unter
1) Vgl. bes. Apokal. 12, 1 ff.
2) Vgl. z, N. Ies. 11. 10. Micha 4. 1 ff.
3) Vgl, Ps. 2, 8. 1 Corinth. L, 2. Apolal, 2, 2«.
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demselben Gesichtspunkt ist die von K e i l angezogene Stelle Gen,
1? zu verstehen, welche gleichfalls nicht den mindesten Anlaß zu der
Annahme bietet, daß „Got t bei der Verheißung des dem Samen
Abrahams zu gebenden Landes Canaan als T y p u s des Landes
genannt hat, welches die zu Völkern vermehrte Nachkommenschaft
Abrahams einnehmen sollte."
Wi r glauben also weder, daß der Apostel Paulus die von
Ke i l beliebte typische Auffassung Canaans begünstigt, »och daß
dieselbe „dem Geist und Sinn des alttcstamentlichen Gutteswortes"
Gen, 17 entspricht, noch endlich, daß „die Propheten in ihren messt-
anischen Weissagungen die Namen Israel und Canaan mehr und
mehr zu sinnbildlichen Bezeichnungen der Begriffe des Volkes und
Reiches Gottes ansgeprägt" haben, sondern halten nach wie vor da-
für, daß das alte Testament, wenn es von Israel und Canaan redet,
auch Israel und Canaan meint, nämlich das leibliche Israel und das
irdische Canaan, ohne uns in dieser Meinung dadurch irre machen
zu lasse»!, daß K e i l sie „ j ü d i s c h " nennt. Theilen wir doch diese
„jüdischen" Vorstellungen mit den Aposteln und mit der alten Kirche,
Wi r unterlassen es für jetzt, in Betreff der Frage, ob dereinst
mit Israels Bekehrung auch das Land Canaan eine Bedeutung für
die Entwickelungsgeschichte des Reiches Gottes gewinnen werde, auf
weitere Stellen des neuen Testamentes einzugehen, da wir, wie be-
merkt, auf diesen Gegenstand später zurückzukommen haben. Aus
dem Bisherigen wird sich ergeben haben, daß die in der Erklärung
der erörterten Stellen zwischen Ke i l und mir obwaltenden Differenzen
mit einer verschiedenen Grundanschauung des Verhältnisses des alt-
testamentlichcn Israel zur neutestamentlichen Kirche zusammenhängen.
Während ich dieses Verhältniß als ein organisches und causalcs auf-
fasse, ist es für K e i l ei» led ig l i ch vorbildliches. Während K e i l
die ncutcstamcutlichc Hcidenkirche an die Stelle des alttestamentlichen
Israel treten läßt, bleibt mir auch für die neutcstamentliche Zeit der
heilsgeschichMchc Beruf Israels und in nothwendigem Zusammenhang
hiemit die Bedeutung des Landes Canaan aufrecht erhalten.
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Nährend ich dämm eine zukünftige B e k e h r u n g » n d W i e d e r -
Herste l lung Israels behaupte, spricht K e i l nur von einer Bekeh-
l u n g dieses Volks, und während mir durch die Bekehrung Israels
der Fortschritt der Heilsgeschichte ihrem gottgewollten Ziele entgegen
ermöglicht ist, ist dieselbe nach K e i l unter den endgeschichtlichen Er-
eignissen ohne weiteren Einfluß und Bedeutung. M a n sieht: es ist
im Wesentlichen die ältere, in der neueren Zeit besonders von Heng -
stenberg >) vertretene Auffassung der alltcstamcntlichen Weissagung,
welcher K e i l das Wort redet, während ich meinerseits der durch
B e n g e l wieder angebahnten „ rea l i s t i schen" Erklärung derselben
folge, weil ich in ihr einen wesentlichen Fortschritt über diejenige
Auslegungsweise hinaus erkennen zu müssen glaube, welche sich in
spnitualisnender Umdeutung des alttestameutlichen Gottesworts gefiel
und gefällt.
Doch K e i l wird mich darauf verweisen, daß auch die Ver-
treter der realistischen Erklärung dcc alttestamcntlichen Weissagung
den symbolisch-typischen Charakter der alttcstmncntlichen Offenbarung
nicht in Abrede zu stellen vermögen 2), Er erinnert besonders an
A u b e r l e n ° ) , nach welchem die Institutionen des alttestamentlichen
Gottesreichs uns ebenso in äußerlicher Symbolik und Typi l das Wirt-
liche heilige Volk und das vollendete messianischc Königreich darstell-
tm, wie die alttestamentlichen Opfer das Opfer des Messias. Unter
diesen Institutionen aber, fügt K e i l hinzu, nehme ohne Zweifel das
israelitische Heiligthum eine Hauptstellc ei» als „symbolisch-typische"
Verkörperung des Gottesreiches, wie jetzt fast von allen offcnbarungs-
gläubigen Schriftauslegern anerkannt weide. Aber nicht bloß die
Institutionen des alten Bundes, auch die Geschichte des alttestament-
lichen Bundesvolkes und der Boden, auf dem sich diese entwickle,
seien von symbolisch-typischer Bedeutung u. s. f. Es kommt uns natiii-
1) Vgl. deren Krit i l bei Delitzsch a. a. O. S. 1S4ff.
' 2) A. ll. O. S. 351 ff.
3) Vgl. die messianischen Weissagungen der mosaischeI Zeit, in den
Iahlbb. für deutsche Theol. I l l , 4 S. 821.
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lich nicht in den S i n n , die Vorbildlichkeit der alttcstamentlichen Ge
schichte in Abrede zu stelle», behaupten wir doch, daß dieselbe, weit
entfernt, nur in einzelnen Typen über sich selbst hinaus in die Zu-
kunft zu weisen, ein großer Typus, ein großes va t i o iu ium realo
auf die mutcstamenllichc Zeit sei, Aber was folgt nun hieraus für
die vorliegende Frage? Etwa, daß man da, wo die alttestament-
lichen Propheten von der Zukunft Israels reden, nicht an Israel zu
denken habe, sondern an die in Israels Geschichte sich spiegelnde Idee
des Gottcsrciches, deren nur zeitweiliger Träger Israel sei, und daß,
wo sie Canaans dercinstigc Herrlichkeit schildern, nicht das Land
Canaan gemeint, sondern dasselbe als „sinnbildliche Bezeichnung des
Begriffs" der heiligen Erde zu fassen sei, welche von den dein Abraham
c»,s dem Glauben geborenen Kindern in Besitz genommen werde?
Keineswegs, Denn das Reich Gottes verhält sich zu Israel und
seiner Geschichte nicht wie die Idee zu ihrer Hülle, deren sie zn ent-
kleiden, oder wie der Körper zum Kleid, das abzustreifen ist, sondern,
wenn wir ein Bi ld gebrauchen sollen, wie die Seele zu ihrem Leibe.
Statuirt mau jenes nur äußerliche Verhältniß; betrachtet man das
Geschichtliche nur als die zufällige Einkleidung jener Idee, so ist es
die nothwendige Folge, daß die Namen Israel und Canaan zu „sinn-
bildlichen Bezeichnungen" herabsinken, und daß mit dem Eintritt der
neutestamcntlichen Zeit der Erfüllung die Bedeutung Israels uud
Canaans vollends dahinfällt. Verhält es sich dagegen so, daß das
Reich Gottes i n , m i t und aus Israels Geschichte erwachsen, in
Israels Volksthum zu seiner leibhaftigen Darstellung gekommen und
seine irdische Stätte und Basis gewonnen hat — freilich zunächst
vorb i ld l i cher Weise, aber um mit dem Eintritt der Fülle der
Zeiten in I s r a e l zu seiner V o l l e n d u n g zu gelangen und sich von
Israel aus über die Völkcrwclt auszudehnen —, so ist das Gottes-
reich mit den Namen Israel und Canaan unauflöslich verbunden,
und die von K e i l beliebte Verwendung dieser Namen zu „sinnbild-
lichen Bezeichnungen" ist ausgeschlossen. Und so verhält es sich in
der That, Das in Canaan wohnende Israel ist nicht bloß „Typus
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des Reiches Gottes", sondern dessen leibhaftige Erscheinung. Wenn
darum ein alttestamentlicher Prophet von dcr Zukunft des Gottes-
reiches weissagt, so weissagt er von der Zukunft Israels, und umge-
kehrt, wenn er die Vollendung Israels schildert, so schildert er die
Vollendung des Gottesreiches.
Aber — fragt man — behalten diese Sähe auch für die neu-
testamentliche Zeit ihre Wahrheit? Unstreitig. Dcr Apostel Paulus
hat uns ja Rom. 11 Israel in seiner hcüsgeschichtlich-centralcn Stel-
lung auch für die Zukunft des Reiches Gottes gezeigt. Zwar ist
jetzt in Folge des Unglaubens Israels die ^«2^2^« m5 ft^ou von
ihm genommen und in die Völkerwelt gestellt'); aber es kommt die
Zeit, wo es sich als Volk bekehren, und seine Bekehrung jene x«lpoi
äv«Hü52u»? ciin nps>?«lM«u ^«2 xuplnu herbeiführen wird, da das Reich
Gottes, das, so lange die Zeit der Völkerwelt dauert, auf dem Grunde
des Geistes erbaut ist, sich auch in sichtbarer Weise darstellen wird.
Dann erfüllt sich der Beruf Israels, die ndische Basis des Reiches
Gottes zu sein, in rechter, schließlicher Weise,
Doch K e i l führt für seine Meinung noch ein weiteres Argu-
ment ins Feld 2). Wenn — so schließt er — nach dem Zugeständniß
der „realistischen" Auslegung Ics. 34, 5 2 i " ! X nicht M Sinne einer
sonderlichen Weissagung wider das Edouutcrvulk, sondern als „sinn-
bildliche Bezeichnung der gottentfrcmdctcn Mcnschcuwelt" gemeint sei'),
so könnten auch in dcr correspondirendeu Hcilsverkündigung Ies. 35
„die Vrlöscten Ichovas, die mit Jubel gen Zion zurückkehren, ewige
Freude auf ihrem Haupte", nicht dcr gerettete Nachblieb des jüdi-
schen Volkes oder das endlich zur Seligkeit gelangende Israel der
zwölf Stämme, und Zion. wohin sie zurückkehrten, nicht die Haupt-
stadt Palästinas sein, sondern es lasse sich dann nur an das aus
Heiden und Juden gesammelte Vo l t Gottes denken, welches in die
1) Matth. 21, 43.
2) Vgl. a. a. O. S. 352.
3) So z. N. v. Hofmann, a. a, O, I I , 2 S. 548.
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Seligkeit des himmlischen Jerusalems eingehe. Hicmit sei dann aber
der typische Gebrauch der Begriffe: Volk Ichovas (Israel) und
Zion bei den Propheten eingeräumt und damit der Erklärung der
ähnlichen mcssianischen Weissagungen von dem jüdischen Volk der
feste Boden entzogen. Wenn ferner Czech. 35 dasselbe Edoin die
goitfeindliche Mcnschenwclt darstelle, so sei in demselben Zusammen-
hang auch das Land Israel nicht Palastina, sondern das Reich des
Messias, dessen Grenze von Meer zu Meer reiche und vom Strom
bis an der Welt Ende u. s. f. Allein auch dieser Schluß K e i l s ist
keineswegs zwingend und zwar deßhalb nicht, weil ja die Weltmacht
im alten Testament eine wechselnde, bald durch Aegyptcn, bald durch
Syrien, bald durch Assur, bald durch diesen, bald durch jenen Welt-
Herrscher repräsentirtc ist. während allen diesen ihren verschiedenen
Gestaltungen und Erscheinungsformen gegenüber das Gottesreich stetig
in dcm einen und selben Israel verwirklicht und vorhanden ist. Er-
wägt man dies, so wird man aus der typischen Verwendung der
Namen der alttestamcntlichen Weltmächte nicht auf eine gleiche Ver-
Wendung der Bezeichnungen Israel und Canaan zu schließen bcrech-
tigt sein.
K e i l schließt seine Erörterung über die hermencutischen Princi-
pien damit, daß er die Erwattung einer Zurückführung Israels
nach Canaan eine „jüdisch-chiliastischc" nennt und sagt"), es spreche
gegcn sie ganz entscheidend der Umstand, daß 'das neue Testament
von einem Wiederaufbau des jerusalemischcn Tempels und einer Wie»
derherstellung des levitischen Cultus nicht nur nichts wisse, sondern
vielmehr entschieden lehre, daß mit der Vollendung der Versöhnung
der Menschen mit Gott durch das Opfer Christi auf Golgotha der
lev,tische Opfer- und Tempeldieust erfüllt und aufgehoben sei (Hebr.
7—10), auf Grund des Ausspruches Christi, daß die Stunde komme
und schon jetzt da sei, daß man weder auf Garizim noch auf Ieru-
salem anbeten werde, sondern die wahrhaftigen Anbeter den Vater
1) A. a. O. S. 3S7.
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im Geist und in der Wahrheit anbeten werden, „ Die Propheten
des alten Testamentes c,bci — fährt K e i l fort — verkündigen nicht
bloß die Rückkehr der Israeliten in ihr Land und ewiges Wohnen in
diesem Lande unter der Herrschaft des Messias, sondern diese ihre
Verkündigung gipfelt in der Verheißung, daß Ichova sein Hciligthum
d. i. seinen Tempel inmitten seines erlösten Volkes gründen und darin
auf ewig bei und über ihnen wohnen werde (Ezech. 37, 27 f f ) , und
daß alle Völker zu diesem Heiligthum des Herrn auf Zion ziehen
werden Jahr für Jahr, anzubeten vor dem König Iehova der Heer-
schaaren und das Laubhüttenfest zu feiern" (Sach, 14, 16 vgl. Ies.
66. 23 ) . „So l l te also - schließt K e i l — das jüdische Volk vor^
bei oder nach seiner Bekehrung zu Christo gemäß der göttlichen Vcr-
heißung Palästina wieder zum Eigenthum erhalten, so müßte auch
in Jerusalem der Tempel mit levitischem Opfcrdienst wiederhergestellt
werden. Steht aber diese Annahme mit der Lehre Christi und der
Apostel in Widerspruch, so daß dieser wesentliche 3»g in der prophe-
tischen Schilderung der Zukunft des Reiches Gottes nicht buchstäblich,
sondern typisch zu verstehen ist, so ist es nicht zu rechtfertigende
Inconsequcnz, die buchstäbliche Deutung der Weissagung von der
Rückkehr Israels nach Canaan festhalten und eine Rückkehr des zum
Glauben an Christum gckommenen jüdischen Volks nach Palästina
erwarten zu wollen," Unsere Antwort auf diese Exposition K e i l s
ergibt sich aus den bisherigen Erörterungen von selbst. W i r haben
uns davon überzeugt, daß auch die Schrift neuen Testamentes eine
deieinstige Wiederkehr Israels nach Canaan lehrt, und verweisen nur
noch einmal auf das 11 . Kap, der Apokalypse'), aus welchem unzwci-
deutig hervorgeht, daß Israel, wenn jene letzte schwerste Drangsal
hereinbricht, welche in die Parusie des Herrn ausgeht, sein Land
wieder in Besitz und an Ierusaleni einen Mittelpunkt seines religiösen
Gemeinlebens gewonnen hat. Fragt man aber, ob dann der
1) Die von Ke i l a. a. O. S. 503 f. gegen diese Auffassung von
Upol. I I erhobenen Einwendungen werden weiter unten ihre Erledigung
finden, wo wir die apokalyptischen Stellen im Zusammenhang besprechen.
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lettische Tenipeldienst und Opfercultus wiederhergestellt sein wird, so
antworten wir mit einem entschiedenen Nein, Denn darin hat K e i !
vollkommen Recht, daß nach der Lehre Christi und seiner Apostel
der levitische Cultus durch das Opfer auf Golgotha erfüllt und aiifge-
hoben ist; erfüllt also auch für das nach Canaan wieder gesammelte
Israel; denn dieses Volk ist ja dann ein zu Christo bekehrtes und
durch Gottes Geist wiedergeborenes, das, um mit Rom, 7. 6 zu
reden, seinem Gott nicht mehr iv 7i«X«lläi7j'rl 7p«^<no?, sondern
äv x«lvn77jil nvLu^«rn? dient. K e i l wird uns nun nicht mehr auf
die Stelle I o h . 4, 21—24 «erweisen, wo von der Anbetung Gottes
im Geist und in der Wahrheit die Rede ist; denn diese Stelle würde
gegen die Behauptung einer Rüetkchr Israels nach Canaan nur dann
mit Grund angeführt werden können, wenn man für jene letzte Zeit
die Anbetung Gottes auf Canaan beschränken wollte. Aber in diesem
Sinne hat sich unseres Wissens noch kein Vertreter der „realistischen"
Auslcgnngswrise ausgesprochen. Doch K e i l folgert nun aus der
typischen Bedeutsamkeit des lcvitischcn Opfer- und Tempeldienstes die
Nothwendigkeit einer geistlichen Auffassung der auf Israels Rück-
kehr nach Canaan lautenden Weissagung und beschuldigt den der
Inkonsequenz, welcher Ichtere in buchstäblichem Sinne deute, zugleich
aber den Icvitifchcn Cultus durch das Opfer Christi erfüllt sein lasse.
Allein daraus, daß der alttcstamentliche Tempcldicnst zu seiner Cr-
füllung gelangt ist durch das Todesopfer Jesu Christi, folgt nicht'
daß Israel seine gottgegebene Prärogatwr verliert. Bleibt aber
Israel das Volk des heilsgcschichtlichen Berufs, so behält auch sein
Land seine Bedeutung als die von Gott erwählte heilige Stätte.
Was nun aber die alttestamcntlichen Institutionen betrifft, so dienten
sie dazu, Israel, um mit Gal. 3, 23 z» reden, ^p2up2lv üu^xLxXLl»
^evnv el; i^v ^äXXousav ickilv «nnx«Xucs>9^v»l, und wiesen über sich
selbst hinaus auf die xalpü; Llnpgtüse«,? >). Tr i t t diese Zeit für
Israel ein, so habe» sie ihre Aufgabe erfüllt; sie ist aber dann für
1) Hebt. 9, 10. Wir kommen später nocheinmal auf die Bedeutung
der alttestamentlichen Institutionen zurück.
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dies Volk vorhanden, wenn es sich zu seinem Gott bekehrt, um ihm
im Geist und in der Wahrheit zu dienen. I n dieser unserer Auf'
fassung machen uns auch die von K e i l cüirten alltcstamentlichen
Stellen nichl irre, deren Erörterung uns aber erst später beschäftigen
kann, da sie von der Zeit handeln, welche mit dem Tage Ichovas
d. h, neutestamentlich zu redm, mit der Parusie Christi zum Gericht
über die Weltmacht und zur Erlösung seiner Gemeinde beginnt.
Bis jetzt handelte sichs nur um den Erweis der dcreinstigen Rück-
kehr Israels nach Canaan, welche wir behaupten, ohne den Vorwurf
der Inconsequenz zu fürchten, wenn wir zugleich die alttestamcntlichen
Institutionen, wie den levitischen Tempel- und Opferdienst zu den
Dingen erzählen, welche der Hebräerbricf ^e/pl x«lpnu 3lypl)u>,2u>;
imxe l^v» nennt. Denn wie wir jene behaupten auf Grund der
Schrift, so gestaltet sich unser Urtheil über diese nach der ihnen von
der Schrift beigelegten nur zeitweiligen Bedeutung. Als inconseqiient
können wir nur diejenige Auslegung bezeichnen, welche, während sie
da, wo das alte Testament von Israels Zukunft redet, das alttcfta-
mentliche Gottesvolt gezeichnet findet, in Imisalem und Zinn nur
„Typen" entdeckt.
Indem wir nun zu der weiteren Frage übergehen, ob vor dem
jüngsten Gericht und der Neuschaffung der Welt ein Herrlichkeitsreich
der Gemeinde Jesu Christi an ihrer verklärten Stätte auf Erden zu
ftatuiren ist, vergegenwärtigen wir uns noch einmal das Resultat unserer
bisherigen Untersuchimg. Wi r fassen dasselbe in folgende Sähe zu-
sammen. 1) Israel ist das Volk des heilsgeschichtlichen Berufs, und
zwar nicht bloß für die alttcstamentliche, sondern auch für die neu-,
testamentliche Zeit. 2) Bleibt Israels gottgegebene Prärogative auf»
recht erhalten, dann auch die Bedeutung des Landes Cannan; denn
dieses Land ist dem israelitischen Volk zur Erfüllung seines Berufes
von Gott gegeben. 3) I n Folge des Unglaubens Israels ist es
geschehen, daß das Reich von ihm genommen und der Völkerwclt
gegeben ist; aber es kommt die Zeit, wo es sich als Volk bekehren,
und durch seine Bekehrung der Abschluß der Heilsgeschichte heibeige-
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führt werden wird, d, h. die Verklärung der Gottesgemeinde, die Ve»
wirklichuna, des Himmelreichs auf Erden. M i t diesem aus der neu-
testnmentlichen Schrift gewonnenen Resultate treten wir an das alte
Testament heran, und zwar beginnen wir mit der alttcstamentlichen
Weissagung, wie sie von der Zeit an erging, als Israel unter David
zum äußeren sichtbaren Gottesreich auf Erden geworden mit der
Gotteecherrschafl von Zion aus.
Nachdem, um mit K e i l s Worten zu reden'), „die auf dem
Zion gelegene Burg von Jerusalem durch David zur Hauptstadt des
Reiches und zum Sitze seines Königthums über Israel erhoben und
durch die Ueberfühnmg der Bundcslade auf den Zion und den von
David schon beabsichtigten, wenn auch erst durch seinen Salomo aus»
geführten Tempelbau auch zur Stätte der Wohnung Iehovas unter
seinem Volke gemacht worden", so „finden wir in den messianischen
Psalmen Zion oder Jerusalem genannt als die Stätte, von wo aus
der von Ichova zum Fürsten über sein Volk gesalbte König seine
Herrschaft über die Erde ausbreitet", oder wie wir uns ausdrücken
möchten, so sehen wir in den mcssianischen Psalmen Zion dieselbe
Bedeutung für die Aussicht auf das Ende der Dinge gewinnen wie
Davids Haus, Von Zion aus, wo Iehova und sein Gesalbter
thronen — so lautet die Weissagung —, wird sich die Gottesherr-
schaft ausdehnen bis an die Enden der Erde. So finden wir sie in
Ps, 110, wo dem König der Zukunft, den David als seinen Herrn
anredet, von Iehova verheißen wird, daß er von Zion aus ausstrecken
werde das Scepter seiner Obmacht, oder in Ps, 68, wo die Aus-
ficht auf den weiteren Verlauf der Geschichte gleichsam eine Umschau
von Zion aus über die Welt wird. Der auf Zion Thronende —
so lesen wir hier — waltet über das Volk und Land Israels, es zu
schirmen gegen seine Feinde, bis zuletzt alle Völker der Erde ihm die
Ehre geben (Ps. 68,16—36). Auch Ps, 8? gehört Hieher, soferne er
Zion, die von Iehova geliebte, als die Eine Gottcsstadt preist im
1) Vgl. a. a. O. S. g^i.
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Gegensatz zu den Reichen der Welt, als die Stadt, welche zuletzt der
Mittelpunkt der Erde, „die Metropole aller Völker" wird ' ) .
Eine gleiche Bedeutung finden Wir Zion beigelegt in der Weis-
sagung, wie sie in der Zeit der Auflösung des israelitischen Gemein-
Wesens ergeht. Indem Obadja Cdom die Strafe für seine Feind-
schaft gegen Israel androht, erweitert sich diese Drohung zu einer
Gerichtsweifsagung gegen alle Völker, weil sie alle in gleicher Feind-
schaft gegen das Volk Gottes entbrennen werden. Wie Cdom an
Jerusalem gethan, so werden alle Völler an ihm thun, aber damit
ihrem Verderben verfallen, und wenn sie zu nichte werden, findet
sich ein errettet Volk auf dem Berge Zion, der dann wieder des
ganzen Israel Mittelpunkt wird. Nach K e i l hat nian v, 17 unter
dem Haus Jakobs nicht „das leibliche Israel" , sondern das Volk
Gottes zu verstehen, „dein die Weltherrschaft zu Theil wird" , und den
Berg Zion als „Typus des Reiches Gottes in seiner vollen Ausgestal-
tung" zu fassen2). Allein ganz abgesehen von unseren früheren Erörte-
rungen ist es doch wahrlich undenkbar, daß ein Prophet, wenn er, wie
Obadja, sein V o l k i n Gegensatz zu der V ö l k e r w c l t s te l l t ,
nicht sein Volk bezeichnet haben sollte. Wenn dann K e i l von der
Erfüllung der Weissagung Obndjas sagt, sie habe mit der Gründung
des Reiches Christi auf Erden begonnen, schreite mit seiner Axebrei-
tiing unter den Völkern fort und erreiche mit seiner schücßlichen
Vollendung bei der Wiederkunft des Herrn ihren Abschluß, so erklärt
sich diese »«gemessene Ausdehnung des prophetischen Wortes über alle
Zeiten ans K e i l s Anschauung von dem Wesen der alttestamcntlichcn
Weissagung, welche, wenn auch unausgesprochen^, seiner Exegese zu
Grunde liegt. Führt man mit Hengstenberg ^) die Aussagen der
Weissagung auf eine im Ganzen wie iin Einzelnen sich verwirklichende
1) Vgl, Delitzsch, die Psalmen leiste Hälfte) S. 533.
2) Vgl. Commentar über die zwölf kleinen Propheten S. 263 u. 266,
3) Vgl, Chiistologie I I I , S. 174 und hiezu Delitzsch, die bibl.-
proph, Theol. S. 169. S, auch v. Hofmann, Weissagung und Erfüllung
S. 4 ff.
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Idee zurück, deren zufälliges Gewand die Geschichte ist, so fällt
natürlich die Erfüllung nicht nothwendig in einen besonderen, abge»
grenzten Zeitpunkt, sondern erstreckt sich über den ganzen Verlauf der
folgenden Geschichte. Doch dies nur beiläufig. W i r »nsreiscits sind
der Meinung, daß der Prophet von dem leiblichen Israel und dem
irdischen Zion redet, und daß er nicht den ganzen geschichtlichen Ver-
lauf des Reiches Gottes schildert, sondern eine Zeit im Ange hat,
da das Vol t Gottes nach dem Gericht über die gottfeindliche Völker-
Welt in seinem Lande zum Mittelpunkt eines Rcichcs geworden ist,
das sich über die durch die siegreiche Machtoffenbarimg Iehovas zum
Gehorsam gebrachten Weltvölker erstreckt. Wird aber dann das
letzte Ende der Dinge gemeint sein?
Von Obadja wenden wir uns z» Ioe l . Die Verheißung,
welche er seinem Volke gibt, nachdem seine Bußmahnung an dem-
selben ihre Wirkung gcthan, bezicht sich 1) auf die nähere. 2) auf
die letzte Zukunft. I n letzterer Hinsicht geht sie uns hier an. Der
Prophet weissagt von einer Zeit, wo Iehova sein Volk mit dem Geist
der Weissagung begnaden wird Während dann die ganze übrige
Wclt den Schrecken des Tages Ichovas verfällt, wird man auf Zion
ein bewahrtes Volk finden. Wer den Namen Ichovas anruft, wird
gerettet werden. Denn zur selben Zeit der Erlösung Judas und
Jerusalems bringt Iehova ein Heer der Volkerw.1t zusammen zum
Kampf wider die heilige Stä t te ; aber nur um dieselbe durch seine
siegreiche Machtoffcnbarung zu erweisen als Stätte des wahrhaftigen
Gottes und seiner Gemeinde, Nachdem der Prophet von dem über
die gottfeindliche Völkcrwclt ergehenden Gerichte gehandelt, fährt er
fort 4, 1 8 — 2 1 : U n d es geschieht an jenem T a g e we rden
die Be rge t r ä u f e l n von M o s t und die H ü g e l v o n M i l c h
r i n n e n u n d a l l e Bäche J u d a s v o n Wasser r i n n e n ; u n d
eine Q u e l l e w i r d vom Hause I e h o v a s ausgehen u n d
t ränken das A c a c i e n t h n l . A e g y p t c n w i r d zur Oedc und
E o o m zur öden Wüste we rden ob des F r e v e l s an den
S ö h n e n I n d a , daß sie vergossen unschu ld iges B l u t i n
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i h rem Lande. Abe r I u d a — ew ig w i r d es wohnen und
J e r u s a l e m auf Geschlecht u n d Geschlecht. Nach K e i l ' ) ist
gion „natürlich nicht das irdisch-palästinische Jerusalem, sondern die
geheiligte und verklärte Stadt des lebendigen Gottes, in welcher der
Herr mit seiner erlösten, geheiligten, verklärten Gemeinde auf ewig
vereint sein »nd bleiben wird", und die ganze Stelle lehrt nur, daß
„durch das Gericht die Macht und Herrlichkeit der midergöttlichen
Weltreiche verwüstet »nd vernichtet, und die Herrlichkeit des Reiches
Gottes aufgerichtet wird". M a n sieht, es ist wieder, die allgemeine
Idee des nach schwerem Kampf zuletzt siegenden Gottesreiches, welche
K e i l zum Vorschein bringt, nachdem er sie ihrer geschichtlichen Hülle
entkleidet hat. Fragt man, warum nicht an das irdische Jerusalem
gedacht werden könne, so soll dies 1) deßhalb unmöglich sein, weil
die Versammlung aller Heidenvölker im Thale Iosaphat rein
undenkbar sei; 2) wegen der Schilderung der Verherrlichung
Judas; 3) wegen des typischen Gebrauches der Namen Aegyptcn
und Edom, aus welchem erhelle, dnß auch Iuda nur Typus des
Reiches Gottes sei. Allein was den ersten Punkt betrifft, so ist die
Meinung des Propheten nicht die, daß das Thal Iosaphat alle
Nationen der Erde in ihrem ganzen Umfang und in der Vollzahl
ihrer Individuen aufnehmen werde, sondern vielmehr die, daß der
Herr dort entscheiden wird zwischen seinem Volke und dem aus aller
Welt gesammelten Völkerheer. Wenn man sich darauf verlegt, den
Wortlaut der prophetischen Schilderungen so zu pressen, wie K e i l
in dem vorliegenden Falle thut, um dann den Gedanken, den man
gewinnt, als einen ungeheuerlichen darzustellen, so mag man zusehen,
was von dem prophetischen Wort noch übrig bleibt. Anlangend den
dritten der von K e i l beigebrachten Gründe, so haben wir dessen Un-
Haltbarkeit bereits früher aufgezeigt. Is t aber Iuda nicht bloßer
Typus des Reiches Gottes, sondern das Land Israels, so ergibt sich
mit Nothwendigkeit der Gedanke einer Verherrlichung dieses Landes
1) Vgl. a. a. O. S. 164; Comment« über d. Pioph. Ezechiel S. 501.
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im Gegensatz zur Verödung der es umgebenden heidnischen Länder.
Allein eben die Ar t und Weise der Schilderung der Vcrherr-
Üchung Judas »erbietet nach K e i l die Beziehung der Stelle auf
Canaan oder Jerusalem. Denn „ w i r können uns — sagt e r ' ) —
nicht zu dem Glauben erhebe», daß in dem verklärten Lande Israels
die Berge in Mostqucllen und die Hügel in Milchbrunnen verwandelt
sein werden". Ich muß gestehen, daß ich mich zu diesem Glauben
auch nicht erheben kann. Ich habe auch nie dieser Auffassung der
Stelle das Wort geredet, nie behauptet, daß dergleichen Schilderungen
in grob-buchftäblichein Sinne zu verstehen seien. Nichtsdestoweniger
aber werde ich nicht mit K e i l sagen, daß in Ioels Worten nur eine
Schilderung der reichen (geistlichen) Segensströme zu erblicken sei, die
sich alsdann über das ganze Land ergießen werden. Denn von den
geistlichen Segensströmen hat ja der Prophet doch wahrlich deutlich
und ausführlich genug in dem 3. Kapitel geredet, wo er von der
Ausgießung des Geistes Gottes über das ganze Volk spricht. Wozu
denn nun eine Wiederholung der Verheißung des geistlichen Segens,
und noch dazu in dieser Form? — Aber wenn nun die geistliche Den-
tung ebenso auszuschließen ist, wie die grobbuchstäbliche, wie werden
die Worte des Propheten zu verstehen sein? Ich habe bereits früher?)
auf den von K e i l selbst gebilligten') hermcneutischen Kanon aufmerk-
sän, gemacht, daß man in der prophetischen Beschreibung jener Herr-
lichkcitszeit wol unterscheidcn müsse zwischen den Gedanken der
Weissagung und den Mit te ln, sie auszusprechen. Jene gewinne man,
wenn man verallgemeinere, was beispielsweise geredet sei, und den
bildlichen Gedanken auf den eigentlichen zurückführe. Dasselbe meint
Delitzsch, wenn er zu der Stelle Ies. 1 1 , 6 — 9 bemerkt, es gelte,
geistlich den Gedanken der Verheißung zu erfassen, ohne buchstäbisch
an den Mit te ln seiner Aussage zu haften. Fragt man nun nach
1) Commentar über den Propheten Ezechiel S. 481.
2) Vgl. Dorpater Zeitschr. VI I , S. 163 und v. Hofmann, a. a.
O. I I , 2 S. 566-567.
3) Vgl. a. a. O. S. 502.
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dem einheitlichen Grundgedanken, welcher prophetischen Schilderungen
wie I ° e l 4 . 18 f,; Ics. 1 1 , 6 ff.; 65. 20 ff. zu Grunde liegt, so ist
derselbe kein anderer als der eines die menschliche und außer-
menschliche Schöp fung umfassenden F r i edens - und Ver-
k l ä r u n g s s t a n d c s , den z» zeichnen die Propheten sich in Bildern
und einzelnen Zügen erschöpfen und je nach dem jedesmaligen Zu-
sammenhang bald zu diesen,- bald zu jene» Farben greifen, die ihnen
diese Erde bietet'). Wenn an unserer Stelle Joe! diesen Verklärungs-
stand unter dem Bilde des Aufblühens des Landes Canaan in wun
derbarstcr Fruchtbarkeit schildert, su thut er dies im Gegensah zu
der Verwüstung des Landes, von der er im ersten Kapitel gehandelt.
Sonach müssen wir aber bei der früher von uns vorgetragenen Er-
llärung der Stelle 2) verharren, nach welcher dieselbe von einer Zeit
redet, wo in Folge der göttlichen Entscheidung zwischen der gottfeind-
lichen Völkerwelt und dem nach Jerusalem wiederhergestellten Bun-
dcsvolke die Heiligkeit Israels, Zions, Canaans vor aller Welt
erwiesen wird. Hat es mit dieser Auffassung seine Richtigkeit, so
wird man auch bei dieser Stelle nicht an die Welt der ewigen
Vollendung denken können.
An Iocls Weissagung schließt sich Amos an. Nachdem er ver-
heißen, daß das sündige d, h. das nördliche Königreich zwar unter
die Völker gesiebt werden wird, aber ohne daß ein edles Korn zur
Erde fällt, wendet sich sein Blick von dem Reiche Israel auf das
Reich I uda , dem er verkündet, daß das jetzt einer hinfälligen Hütte
ähnliche Haus Davids sich aus seinem Verfalle wieder erheben werde,
um seine Herrschaft auszudehnen über das ganze Gebiet Davids,
über alle diejenigen Völker, welche Ichova einst fein genannt.
Was einst zum Reiche Ichovas gehört, wird wieder unter das von
Zion aus herrschende Volk gestellt, und ein reich gesegnetes Land
wird es sein, das dann Gottes Volk bewohnen wird (Amos9,8ss.).
!) Vgl. Luthaidt a. a. O. S. 78—79,
2) Vgl. Dorpllter Zeitschrift VII, S. 160; IX, S. 144.
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Von Bedeutung für die Auffassung dieser Stelle ist die Erklärung
von v. 12. K e i l versteht den S inn desselben dahin, dnß der durch
die göttlichen Gerichte hindurchgerettctc Rest der Cdomiter und alle
diejenigen Völker von Israel werden eingenommen, d. h. dem wieder
aufgerichteten Reiche Davids, dem messianischen Reiche werden e in-
ve r le ib t werde», über welche der Name Iehovas genannt sein,
d. h, denen der Herr sein göttliches Wesen kundgethan, denen er sich
als Gott und Heiland bezeugt haben wird. Es handelt sich hier
vor Allem um den Sinn der Redeweise: ^ ^ "2 llll? X">P2.
Vergleicht man die Stellen '), an welcher sich dieselbe noch findet, so
erhellt, daß sie nicht zunächst ein Verhältniß inner l i cher Zugehörig-
keit bezeichnet, sondern auf ein Besitz- und Eigenthumsrecht hinweist.
Der Name des Herrn wird über Jemand genannt, heißt: der Herr
steht im Verhältniß des Eigentümers zu ihm; er ist dem Herrn zu-
gehörig. Was K e i l sowol Am, 9. 12 als Deut. 28. 10 in der
fraglichen Redensart findet, ist lediglich in sie eingetragen. Die andere
Frage, um die es sich handelt, ist die, ob X " V ) perfektisch oder
futurisch zu fassen ist. K e i l ist letzterer Meinung und sagt. X"!!ü>2
erhalte durch den Hauptsatz die Bedeutung des Fut. Exakt., wie
Deut. 28 ,10 . Allein was die deuteronomische Stelle betrisst, so ist
sie deßhalb nicht beweiskräftig, weil dort, wie z, B. auch Ier. 14, 9
X " ! v 2 vermöge seiner Stellung im Sahe Participium ist. Ebenso-
wenig trägt die Berufung auf E w a l d s Grammatik 3 4 6 « etwas
aus, da die dort angeführten Stellen Ies. 16. 12 ; geph. 2, 2 mit
der unsrigen gar nichts gemein haben. Wäre an unserer Stelle die
futurische Fassung am Platze, so müßte nothwendig z ^ ^ stehen.
Müssen wir darum die perfektische Fassung mit H i t z i g , B a u r ,
v. H o f m a n n für die sprachlich allein zulässige erklären, so auch für
die sachlich allein passende, da das X " , ^ ) dem 2 ^ ' U ' Z , hinter
1) 2. Sam. 12. 28; Ies. 63. 19, Ier. 7. 10. 11; 15. 16; 14. 9;
Deut. 28, 10.
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dem es steht, offenbar entsprechen muß ' ) . W i r bleiben sonach bei
dem von uns angegebenen S inn der Stelle^), nach welchem dieselbe
besagt, daß das wiederhergestellte Reich Davids seine Herrschaft über
alle die Völker auKbrciten werde, welche Iehova einst sein genannt,
und weisen die Meinung Hengstenbergs »nd K e i l s ab, wonach
die Worte ll»"^!? ' ' N A X " V ) " l A X ein zukünftiges Verhältniß
innerlicher Angehörigkeit bezeichnen sollen. Hat es aber mit dieser
Erklärung der Stelle seine Richtigkeit, so gewinnen wir auch hier den
Gegensah Israels, deß von Zion aus herrschenden Gottesvolkes, und
der zum Gehorsam gegen seine Gotteshcrrschaft und zur Anerkennung
Iehovas gebrachten Völkerwelt, und werden deßhalb wiederum nicht
an das letzte Ende aller Dinge, sondern an eine Zeit der Reichshcrr-
Üchkeit vor demselben denken. Nach K e i l ° ) soll nun aber die Erfül-
lung der Weissagung nicht in die Zukunft zu verlegen, und an einstige
Zurückführung der zu Jesu Christo sich bekehrenden Juden nach
Palästina zu denken sein. Nachdem — sagt er — die Auflichtung
der verfallenen Hütte Davids mit der Erscheinung Christi und der
Gründung der christlichen Gemeinde durch die Apostel begonnen, gehe
der Bau dieses Reiches fort durch die Jahrhunderte der christlichen
Kirche und werde vollendet werden, wenn dereinst die Fülle der Hei-
den in das Reich Gottes eingegangen sein und auch das zur Zeit
noch ungläubige Israel sich zu Christo bekehrt habe. Es hängt diese
Meinung K e i l s ül'er die Erfül lung') der in Rede stehenden Weis-
sagung einerseits mit seiner bereits charaktcrisirten Anschauung von
dem Wesen der alttestamcntlichen Prophctie, andrerseits damit zu-
1) Vgl. v, Ho fmann , Weiss. u. Erf. I, S. 205 und die Ueber-
setzung der I^XX.
2) Vgl. Vorväter Zeitschrift IX, 158 f,
3) Vgl. Comment« über die zwölf kleinen Propheten S. 239.
4) Ich brauche wol nicht zu bemerken, baß es mir nicht in den
Sinn kommt, zu leugnen, daß mit Christi erster Erscheinung eine vorläufige
Aufrichtung der verfallenen Hütte Davids erfolgt sei. Was ich bestreit«, ist
nur die von K e i l beliebte Ausdehnung der Erfüllung über alle Zeiten.
Vgl. übrigens meine Ausführung über H,<-t. 15, 16—17 in der Dorpater
Zeitschr. a. a. O.
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sammen. daß er in Caiiacm und Israel lediglich „Typen des Reiches
Gottes und der Gemeinde des Herrn" , »nd in dein „Lande, das
von Strömen göttlichen Segens fließen wird" , nicht Palästina erkennt,
sondern das Bereich der christlichen Kirche oder die Erde, soweit sie
der Segnungen des Christenthums theilhaftig geworden". Wenn ich
den» gegenüber aufs Neue betone, daß ich nicht abzusehen vermag,
wie ein alttestamentlichcr Prophet, wenn er von Canaan, Jerusalem,
Zion und deren zukünftiger Verherrlichung redet, an etwas anderes
gedacht haben soll, als an die irdischen Stätten des alttestament-
lichen Gottesreiches'), so wird mir voraussichtlich K e i l wieder ant»
Worten, daß dieser Einwand gegen die typische Auffassung jener Namen
gar nichts beweise y , „da wir wissen, daß die Propheten des alten
Bundes, die von der zukünftigen Gnade auf uns weissagten, selbst
gesucht und geforscht haben, auf welche und welcherlei Zeit der Geist
Christi deutete, der in ihnen war". Allein was die Stelle 1 Pctr.
1, 10 f, hier soll, vermag ich schlechterdings nicht zu begreifen. Der
Apostel sagt dort, daß die Propheten bezüglich der 5u»i^pl« in der
Weise forschten, daß sie den objectiven Grund derselben, die Leiden,
welche den Heilsmittlcr in der Ausübung seines Heilandsberufes
treffen sollten, und seine Herrlichkeit darnach, zum Gegenstand ihrer
Forschungen machten, und zwar mit dem speciellen Absehen, auf
welche Zeit hin, für welche Zeit der Geist diese Thatsachen voraus-
bezeugend offenbar machte'). Aber was trägt nun diese Stelle für
die Frage aus, ob man unter Israel und Canaan nur Typen des
Reiches Gottes zu verstehen habe oder nicht! Wenn dann K e i l
hinzufügt: „Mögen also mich die Propheten in ihrem nicht inspirirten
Nachdenken über das, was sie getrieben vom heiligen Geist geweissagt,
die typische Bedeutung ihrer Aussprüche nicht erkannt haben, so haben
wir, die wir in 5cn Zeiten der Erfüllung leben, und in der Erschei-
nung unseres Herrn, in seinem Leben, Leiden und Sterben, in seiner
I ) Vgl. a. a. O. S. 148.
8) Vgl. Commentar über den Propheten Ezechiel S. 521 Anm.
3) Vgl. Schott z. d. St.
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Auferstehung und Himmelfahrt, wie in seinen Aussprüchen über seine
Wiederkunft nicht nur den Anfang, sondern in der 1800jährigen
Ausbreitung des von ihm gegründeten Himmelreichs auf Erden, auch
schon einen längeren Verlauf der Erfüllung kennen, nicht sowo! dar-
nach zu fragen, was die alttestamentlichen Propheten bei ihrem For-
schen über die vom Geiste Christi ihnen eingegebenen Weissagungen
sich gedacht haben, wenn sich überhaupt dicse ihre Gedanken ermitteln
ließen, sondern wir haben im Lichte der bis jetzt eingetretenen Erfül
lung darnach zu forschen, was der Geist Christi, welcher den Propheten
die Zukunft seines Reiches in Bildern des alttestamentlichen Gottes-
reichs zu schauen und zu weissagen gab, »>i! diesen Bildern uns ver-
kündigt und geoffenbart hat" —, so lic.si dicstr ganzen Exposition
die Voraussetzung zu Grunde, daß die Bedeutung Israels und Canaans
eine lediglich typische, daß das specifisch Israelitische nur das der
messianischen Weissagung umgeworfene Gewand ist, das da abge-
streift sein wi l l . Aber wenn mich nu» meine Forschung im Lichte
der neutcstamentlichcn Erfüllung und auf Grund der ncutcstamentlichen
Schrift zu dem Resultate führt, daß das aütcstammtlichc Gottesvolk
und das ihm zur Erfüllung seines Berufes von Gott gegebene Land
dereinst noch von ccntraler Bedeutung für die Zukunft des Reiches
Gottes wird, wie dann? Dann werde ich sagen, daß nicht nur die
alttestamentlichen Propheten, wenn sie von Canaan, Jerusalem, Zion
und deren zukünftiger Verherrlichung sprechen, an nichts Anderes ge-
dacht haben, als an die irdischen Stätlen des alttestamentlichen Gottes»
reiches, sondern daß auch der christliche Ezeget an nichts Anderes
denken darf.
I n ähnlichen Gedanken, wie die Weissagung Arnos', bewegt
sich die Hoseas, welcher, gleichfalls von dem Gegensatz' zwischen dem
Ausgang des Reiches Israel und des Reiches Iuda ausgehend,
eine gegcnbildüche Erneuerung der ägyptischen Erlösungszeit in Aus-
ficht stellt. Gleichwie nämlich Jakobs Haus in Aegypten zu einem
großen Volke heranwuchs und dann aus der Knechtschaft erlöst
ward, so wird es wieder sein, nur daß es diesmal in der ganzen
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weiten Welt zerstreut sein wird. Aber in dieser Fremde wird es ein
zahlreiches Volk werden »nd ein einiges Volk, um dann znrnckzU'
kehren in die Heimath, wo sein Gott sich ihm aufs Neue verlobt und
die ganze Natur mit ihm in ein Friedensbündniß tritt >).
Wir eilen zu Micha und Iesaia, Nachdem uns wiederholt
der Weissagungsgcdanke entgegengetreten, daß Zion dereinst zum
Mittelpunkt einer bis an die Enden der Erde reichenden Gottesherr-
schaft werde erhoben weiden, so werden wir uns nicht wundern, wenn
wir diese beiden Propheten davon sagen hören, daß diese Centralstättc
des Reiches Gottes auch in ihrer äußeren Lage sichtbar ausgezeichnet
sein werde. Die Weissagung lautet bei Micha (vgl, 4, 1 ff.) folgen-
dermaßen: 1, Und es geschieht am Ende der Tage, da wird
hingestellt sein der Berg des Hauses Iehouas an der
Spitze der Berge und erhaben über Hügel, und es strö-
men zu ihm Völker. 2. Und es gehen Nationen in Menge
und sagen: A u f , laßt uns hinaufziehen zum Berge Je-
hovas, zum Hause des Gottes Jakobs, daß er uns unter,
weise aus seinen Wegen und wi r wandeln auf seinen
Pfaden. Denn von Zion w i r d ausgehen Lehre und das
W o r t Iehouas von Jerusalem. 3. Und er w i rd richten
zwischen den Nat ionen »nd Recht sprechen vielen Völkern
bis in die Ferne; »nd sie schmieden ihre Schwerter zu
Pflugmesscrn und ihre Speere zu Winzerh ippen; nicht
erhebt Nat ion gegen Nat ion das Schwert und nicht üben
sie sich f i irder im Krieg. 4, Und sie werden sihen., jeg-
licher unter seinen, Weinstock und unter seinem Feigen-
bäum; »nd keiner w i rd sie aufschrecken; denn der M u n d
Iehouas der Hccrschaaren hats geredet. 5. Denn alle
Völker wandeln jedes im Namen seines Gottes; wir aber
wandeln im Namen I chovas unseres Gottes auf ewig
»nd immer, 6, An jenem Tage ist der Spruch Iehovas,
I ) Vgl. Hosea Kap. 2.
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w i l l ich sammeln das H in lende und das Verstoßene zu»
sammenbr ingen und dem ich übel gethan. Und werde
machen das H in tende zum Ueberreste und das W e i t e n i '
fe tn te zum starken V o l k e ; und herrschen w i r d I e h o v a
über sie von nun an bis i n Ewigkei t . Bekanntlich ist Streit
darüber, ob die Erhöhung des 3ionslicla.es, von der der Prophet
redet, eine Physische') oder eine geistige (ethische) Erhebung über alle
Berge sei. Ke i l ist letzterer Meinung. Er verweist auf die Aus-
legung L a s p a r i ' s , nach welcher die Worte des Propheten besagen,
daß der Zionsbcrg durch eine neue Offenbarung des Herrn auf ihm
der größte und höchste Berg der Erde wnde. Allein bei diesel Er-
llärung übersieht man, daß der Zion als ^ l V 2 Is i . ^w ie es aus-
drücklich heißt, als der Berg, welcher den Tempel Iehovas trägt, schon
jetzt „der dignitativ erhabenste aller Berge ist" und es nicht erst noch
zu weiden braucht. Die Meinung des Propheten kann nur die sein,
daß diese seine innere Hoheit und Würde sich dereinst auch in seiner
äußeren Lage wiederspiegeln soll, indem er sichtbar über die Höhen
der Erde hinausragt und in Folge dessen von den Völkern als der
Mittelpunkt der Erde erkannt weiden wird. „Jetzt sehen — bemerkt
Delitzsch treffend — die in kühnen Kuppen und Säulen aufsteigen-
den Basaltberge Basans scheel und höhnisch auf den kleinen Kalkberg,
den Iehova erkoren, hernieder Ps. 68, 16 f,, ein Mißvcrhältniß, wel-
ches die Endzeit aufheben wird, indem sie das Aeußere dem Inneren,
die Erscheinung dem Wesen und dem Werthe gleich macht." Wenn
Ke i l sagt, aus v. 2 , wonach der Zion alle Berge überragen werde,
weil von ihm das Gesetz des Herrn ausgehe, erhelle klar, daß keine
physische Erhöhung gemeint sei, so zeigt ein oberflächlicher Blick auf
v. 2. daß die Worte ^ 1 j ^ ^ s i ' ^ y ' 2 ">cht die in v. 1 ausgesagte
Erhabenheit des Zionsberges über alle Berge begründen, sondern den
Grund und Zweck der Wanderung der Völker nach Zion angeben.
M i t Recht verweist Delitzsch auf Stellen wie Cz. 40, 2. wo der
1) So z. N. tzofmann. Drechsler, Delitzsch u. A.
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Tempelberg dem Propheten als » H y z?j I I »,,», «scheint und auf
Sach. 14, 10, wonach ganz Jerusalem dereinst das zur Ebene ge-
wordene Land ringsumher überragen wird ' ) . M i t der Bewertung,
daß in den Visionen dieser beiden Stellen „ die irdische Höhe nur
Sinnbild der geistigen Höhe" sei, wird sich Ke i l dem klaren Zcugnih,
das sie für die eigentliche Deutung von Micha 4, 1 ; Ies. 2, 1 ab-
legen, nicht zu entziehen vermögen. Da die Stelle Sach. 14, 10 in
jedem Betracht ein merkwürdiges Licht auf M i . 4, 1 ff. wirft, so
halten wir es für gerathen, gleich hier näher auf dieselbe einzugehen 2).
Nachdem dort der Prophet die Schrecken des Tages Ichovas geschildert,
fährt er fort : Und es w i r d geschehen an selbigem Tage : es
w i r d keinLicht vorhanden sein und die Prächt igen werden
sich verdunkeln. 7. Und es w i r d ein einziger Tag sein,
der w i r d I ehova bekannt sein, nicht Tag und nicht Nacht;
und es w i r d geschehen, z u r Z e i t des Abends w i r d es Licht
werden. 8. Und es wi rd geschehen an selbigem Tage,
lebendige Wasser werden von Jerusa lem ausgehen, zur
H ä l f t e i n das östliche M e e r und zur Hä l f t e in das west-
liche M e e r ; im Sommer und im W i n t e r w i r d das sein.
9. U n d I e h o v a w i r d zum Kön ige werden über dns ganze
L a n d ; an jenem Tage w i rd I e h o v a E iner sein und sein
Name Einer. 10. W a n d e l n w i rd sich das ganze Land
wie die N iederung , von Geba bis R i m m o n im S ü d e n
von J e r u s a l e m ; und dieses selbst w i r d erhaben sein und
wohnen an seiner S t e l l e vom Thore B e n j a m i n s an b is
zur S t e l l e des ersten Thores , bis zum Cckthore und vom
Thurme Chananels bis zu den Königske l tern . 11. Und
man w i r d da r i n wohnen; und es w i rd keinen B a n n mehr
geben und Jerusa lem w i r d sicher wohnen. Nachdem Ke i l
die vv . 6 — 7 buchstäblich und zwar dahin verstanden hat, daß das
1) Vgl. auch Apolal. 6, 14; 16, 20.
2) Vgl. Doipater Zeitschrift a. a. O. S. 14b f.
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Kommen des Herrn eine Wandlung der Erde hervorbringen werde,
so erkennt er, zu v. 8 übergehend, in dem von Jerusalem ausgehen»
den lebendigen Wasser „ein B i ld des Heiles und Segens, das von
dem Mittelpunkt des Reiches Gottes über das heilige Land aus-
strömen und allenthalben kräftiges Leben erzeugen" werde. Die erste
Hälfte von v. 19 deutet dann K e i l wiederum eigentlich und zwar
dahin, daß „alsdann auch der irdische Boden des Reiches Gottes
eine Wandlung erfahren" werde; die zweite Hälfte desselben Verses
aber, welcher von einer Erhöhung Jerusalems handelt, wieder bildlich
uon „der ihr zu Theil werdenden geistigen Hoheit und Herrlichkeit."
Wi r können uns dieses principlosc Umspringen aus der geistigen
Deutung in die buchstäbliche und aus der buchstäblichen in die geistige
nur aus der Besorgniß erklären, cs möchte sich etwa, wenn die
Worte des Propheten s« genommen werden, wie sie lcmteu, der Gc>
danke einer Verklärung Palästinas ergeben. Der unbefangene Aus-
leger wird die sacharjanische Stelle nicht anders als dahin verstehen,
daß, während das ganze jüdische Land sich in eine Niederung wandelt,
Jerusalem, das zur Zeit rings von höheren Bergen umschlossen ist,
sich in die Höhe hebt und hoch zu liegen kommt, so daß es als die
Stadt, von der aus Iehoua über das ganze Land waltet, auch in
seiner äußeren Lage sichtbar ausgezeichnet ist '). Dann weissagt aber
der Prophet von einer wunderbaren Veränderung des heil. Landes
und einer physischen Erhöhung Jerusalems über seine Umgebuug,
Obgleich K e i l zugibt, daß l ^ X < 1 " ^ 2 v. 10 nicht die ganze Erde,
sondern das ganze Land Canaan oder Israels bedeute, so behauptet
er dennoch, daß daraus keineswegs folge, daß Sacharja nur von einer
Verklärung Palästinas rede. Denn Canaan oder das Land Israels
sei Typus des Reiches Gottes in der Ausdehnung, welche dasselbe in
der hier geschilderten Endzeit auf Erden haben werde. Allein die
Zuflucht zum Typus ist, wenn irgendwo, so hier abgeschnitten, da
ja der Prophet v . 10 auf das Allerbestimmteste und Unzweideutigste
I ) Vgl. Köhler z. b. St.
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auf das geographische Jerusalem hinweist Denn was will die ge-
naue, umständliche Angabe der Ocrtlichkeit v 10 weiter besagen, als
daß die heil. Stadt genau auf derselben Stelle, wo sie gegenwärtig
liegt, das ganze Lano »mher überragen werde?
Hat man nun Sach. 14, 10 dahin zu verstehen, daß Jerusalem
dereinst das z»r Ebene gewordene Land ringsumher überragen wird,
so redet auch Micha 4, 1 nicht von einer geistigen, sondern einer
Physischen Erhebung des Zion über seine Umgebung. Eine Zeit stellt
der Prophet in Aussicht, da der durch seine äußere Lage auch sichtbar
ausgezeichnete Zionsbcrg eine Stätte der Friedenshcrrschnft werden
Wird, wo alle Völker des Erdbodens ihr Recht suchen, und von wo
das herrschende Gesetz ausgeht über alle Länder. Während K e i l ,
der in dem Tcmpclbcrg einen „Typus des Reiches Gottes in seiner
neutestamcntlichen Gestaltung" erkennt, die Verwirklichung der 35er-
heißung durch alle Zeiten fortschreiten läßt, bis sie sich erfüllt „ i n
dem Reiche der Herrlichkeit auf der neuen Erde", so sagen wir, daß
mit Christi Erscheinung im Fleische die Möglichkeit der Aufrichtung
jener von Zion aus die Völkcrwelt umspannenden Friedcnsherrschaft
gegeben war. Wenn diese Möglichkeit nicht zur Wirklichkeit w»rde,
so lag die Schuld an Israels Unglauben, in Folge dessen das Reich
von ihm genllmmcn ward. Aber hicmit ist die Verheißung nicht zn
Boden gefalle», sondern ihre Erfüllung nur in die Ferne gerückt.
Wenn Israel dereinst sich zu seinem Gott bekehren und in seinen
Wegen wandeln wird, so wird Michas Wort zur vollen Wahrheit
werden. Dann vollendet sich, was am Sinai für Israel begonnen,
von Zion aus für die ganze Welt >), Der Einwand K e i l ' s , daß,
wenn auch in vielen prophetischen Stelleu eine künftige Verherrlichung
der Stätte Gottes unter seinem Volke und selbst eine Verklärung
des irdischen Bodens des Reiches Gottes in Aussicht gestellt sei, hie-
mit noch gar nicht die chiliastische Vorstellung von einer Verklärung
Palästinas vor dem Weltgerichte und der Neuschöpfnng Himmels
1) Vgl. Delitzsch zu Ies. 2, 3.
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und der Erde für erwiesen gelten könne, so lange nicht mit klaren
Schriftaussagen erhärtet werde, daß die uon de» Propheten geweissagle
künftige Verherrlichung Zions. Jerusalems, Canaans vor dem Welt-
gelichte erfolgen werde' )—, dieser Einwand erledigt sich, sobald fest-
steht, daß man die prophetische Weissagung, nicht nur, wo sie von
Israel, sondern auch wo sie v o n C a n a a n handelt, e igent l ich d, h.
von dem irdischen C a n a a n zu verstehen hat. Denn dann dürfte
es schlechterdings unmöglich sein, an den von uns bisher behandelten
Stellen, wo wir den Gegensnh Zions, der verherrlichten Stätte Je.
hovas und der durch das Gericht verödeten Erde, oder Israels, des
herrschenden Gottesvolks und der zum Gehorsam gegen seine Gottes»
Herrschaft gebrachten Völkerwelt, immer wiederkehren sehen, nicht ein
Mil lennium anzunehmen, d. h. ein diesseit der ewigen Vollendung
zu gründendes Henlichleitsreich der Gemeinde an ihrer verklärten
Stätte auf Erden.
Jener Gegensatz tritt uns wieder entgegen an der Stelle M i .
?, 9 — 1 3 , wo die gläubige israelitische Gemeinde unter dem Leide
der Gegenwart sich der Hoffnung getröstet, daß ihre Feindin, die Welt-
beherrschende Babel, fallen, und daß an dem Tage, da dies geschieht,
das he i l i ge L a n d sich neu bevölkern werde durch das uon allen
Seiten herbeiströmende Volt , während die W e l t zur Oede werde
f ü r ih re B e w o h n e r ob der F ruch t ih rer T h a t e n . Wenn
K e i l ' ) den S inn der Stelle dahin angibt, daß, während Zion
wieder gebaut werde, das Gericht über die sündige Welt ergehe;
wenn er ferner diese Aussage von v. 13 durch T i s ' M I an das Vor-
hergehende angereiht weiden läßt, damit durch Hinzufügung des
Schicksals, welches die Erde treffen werde, die Verheißung der Wie-
derherstellung Zions vollendet werde; wenn er endlich bemerkt, daß
^ X ? 1 nicht das Land Israels sein könne; denn der Contezt führe
weder auf eine solche Beschränkung hin, noch gestatte er an die Ver-
1) Vgl. Commentar über Ezechiel S. 501 f.
2) Vgl. Commentar über die zwölf kleinen Propheten S. 362.
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Wüstung Canaans zu denken, so erklären wir uns in alle dem völlig
einverstanden. Es ist so, wie K e i l sagt ' ) , daß Micha der Tochter
Z i o n den Bau ihrer Mauern und das Herzuströmen zahlreicher
Völkerschaaren von den Weltenden verheißt, der W e l t aber die Ver-
ödung verkündigt. Dann aber, sollte man meinen, stellt hier der
Prophet das Geschick der W e l t der Glücksel igke i t des h. Landes
ebenso gegenüber, wie Ioel 4, 18 ff. Doch K e i l rcducirt auch hier
die Schilderung des Propheten auf den allgemeinen Gedanken, daß
durch das Gericht die Macht und Herrlichkeit der widergöttlichen
Weltreiche verwüstet »nd vernichtet, und die Herrlichkeit des Reiches
Gottes aufgerichtet werde. Denn I u d a , Zion, Canaan sind ja nur
„Typen des Reiches Gottes." Allein daß an dieser Stelle eine
„typische" Verwendung der Namen Zion und Canaan schlechterdings
unzulässig ist, zeigen die vv . 15—17. welche dem unter Wundem
der göttlichen Allmacht und Gnade in sein Land zurückgeführten
Israel die WcltUölker gegenüberstellen, die da bebend die Macht des
Gottes Israels anerkennen und Israel huldigen. Wenn, wie K e i l 2)
zugesteht, hier von dem „Z ie l und Ende der Wege des Herrn mit
seinem V o l k e " die Rede ist, so wird unter dem Lande, das sich neu
bevölkert, während die Welt der Verödung anheimfällt, doch wol das
irdische Canaan gemeint sein. Dann redet aber die ganze Stelle
von einer Zeit, wo das in sein zur Stätte des Segens gewordene
Land zurückgekehrte Israel über die Weltvölter ringsumher, welche
sich der Macht seines Gottes beugen, in Frieden herrscht. Hieb«
wird aber Niemand an die Welt der ewigen Vollendung denken
wollen.
Indem ich nunmehr zu Iesaia übergehe, bemerke ich zum vor-
aus, daß ich nur diejenigen Stellen dieses Propheten zu behandeln
gedenke, welche zwischen K e i l und mir Gegenstand der Erörterung
geworden. Da kommt denn zunächst Kap. 11 in Frage. W i r ver-
1) Vgl. Commentar über Ezechiel S. üM.
2) Vgl. Commentar über die zwölf «einen Propheten S. 365.
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gegenwältigen uns den Zusammenhang, in welchem die Weissagung
dieses Kapitels steht.
Nachdem der Prophet 9, 7 - 10, 4 dessen versichert hat, daß
der Arm Iehouas nicht aufhören werde, z» schlagen und zu verderben,
als bis es ganz aus zu sein scheine mit seinem Volke, so folgt von
Kap. 10,5 bis Kap. 12 die Weissagung von „der Vernichtung des Welt-
leichs und dem Durchbruch des Reiches Ichovaö in seinem Gesalbten."
Wenn der Herr all sein Welk zu Eude gefühlt haben wild an dem
Belge Zion und an Jerusalem, so kehrt er sich gegen Assurs Hoch-
muth und macht dessen Herrlichkeit zu nichte. Die Weltmacht gleicht
dem Cedernwalde des Libanon, das Haus Davids „dem Stumpf
eine« gefällten Vaumes," Während aber der Libanon der Weltmacht
gestürzt wird, um liegen zu bleiben, verjüngt sich das Haus Davids.
„Aus dem Stumpfe Isais d. i, aus dem bis zur Unansehnlichkcit
des Stammhauses zurückgesunkenen Rest der clwähltcn Königsfamilic"
schießt ein Reis empor, das zu einem die ganze Welt um sich sam-
melnden Paniere wird ' ) . Das Königthum des Gesalbten Ichovas
ersteht aufs Neue in der Person dessen, welcher von Israels heiligem
Lande aus in Gerechtigkeit, Macht und Friede die ganze Welt regiclt
(11 , 1—10), Das in die Länder der Völkelwclt zerstreute Israel
bringt Iehova unter Wundern seiner Allmacht nnd Gnade zurück in
sein Land und macht es wieder zu einem einigen Volke (11,11—16).
Wenn es in der Beschreibung dieser Fricdensherrschaft heißt v, 6 ff.,
daß der Wolf beim Lamm und der Palder beim Böcklein lagere;
daß kleine Knaben Kälber und junge Löwen und Mastvieh mit ein-
ander treiben; daß Kuh und Bäl mit einandel auf die Weide gehen
u. s, f., so machten wir bereits oben darauf aufwclksam, daß der
Prophet sich hier in Bildern u»d einzelnen Zügen erschöpfe, um den
„jenseit aller Schildeiungsmöglichkeit liegenden Friedensstand der Ver-
klärung", »in die Zeit zu malen, da der Acker dem Fluch entnommen
sein wird, der auf ihm liegt um des Menschen willen, und die außer-
1) Vgl. Delitzsch z. d. St.
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menschliche Schöpfung „mitbegriffen in den Fricdensstand an Gottes
heiliger Stät te." K e i l >) stimmt mit dieser Auffassung überein,
meint aber, daß damit ein Bewci > für die Verklärung Canaans vor
dem jüngsten Gericht nicht geliefert sei. „Dazu müßte erst bündig
dargcthan weiden, daß dergleichen prophetische Stellen von dem so»
genannten tausendjährigen Reiche handeln und nicht die Herrlichkeit
des himmlischen Jerusalem auf der neuen Erde schildern." K e i l
hat uns leider nicht darüber aufgeklärt, was er unter dem Ausdruck
' V I ! ? - j ? 1 ^ 2 v . 9 versteht. Sollte er mit Hengstenberg an-
nehmen, der Prophet denke sich den Berg Zwn als den geistlichen
Wohnsitz aller Bewohner der Erde, so antworten wir, daß der
Prophet gar nicht von dem Berge Zion redet, sondern, wie aus dem
verallgemeinernden ^>2 klar und deutlich hervorgeht, von dem ganzen
h e i l i g e n G c b i r g s l a n d 2) Israels. Sollte er aber in bekannter
Weise unler dem fraglichen Ausdruck „den Bereich der christlichen
Kirche oder die Erde verstehen, so weit sie der Segnungen des Christen-
thums theilhaftig geworden", so müssen wir gestehen, daß wir uns
nicht zu dem Glauben zu erheben vermögen, daß ein Prophet, wenn
er ein bestimmtes Land nach seiner geographischen Ausdehnung be-
zeichnet, nicht dieses Land, sondern die ganze Erde gemeint habe.
An der vorliegenden Stelle wird von diesem gefährlichen hermeneuti-
schen Canon um so weniger Gebrauch gemacht werden dürfen, als
in ihrem Verfolg das he i l i ge L a n d ausdrücklich von der ü b r i -
gen Erde unterschieden wird. Sollte endlich K e i l das s'-1l<<1
v. 9 urgircn und unter diesem Ausdruck mit Hengstenberg und
Drechs le r die Erde verstehen, so schen wir dem die richtige Bc-
merkung Delitzsch's entgegen, daß sich der S inn von s"1l<l1 nach
dem Sinne von ' A I N - > ^ ! " ^ 2 2 bemesse, also das Land Canaan
gemeint sei. S ind wir nun mit diesen Bemerkungen der gcgentheili-
gen Auslegung gegenüber im Recht, so dürfte sich aus der ganzen
1) Vgl, Commentar über Ezechiel S. 502 f.
»> Vgl. Ies. 57, 13. Ps. 78, 54. Ex. 15, 17 u. Delitzsch z. d. St.
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Stelle kein anderer Gedanke ergeben als der einer Verk lä rung
Canaans vor dem jüngsten Gericht. Der Prophet schaut
dieses Land in Folge des Beginnes der Friedensherrschaft des rechten
Davidssohnes und der Erkenntniß Iehovas, deren seine Bewohner
voll geworden, „zum paradiesischen Centrum der ganzen Erde"
gestaltet, gleichsam „ein Vorspiel ihrer einstigen ganzen Verklärung."
Die weiteren Stellen, welche noch in Frage kommen, sind
Ies. 24, 1—23; 25. 6 ff. vgl. mit Ies, 34. 4 ; 65. 17 ff.; 66. 22.
Ich wies in meiner nun mehrfach citirten Abhandlung') darauf hin,
daß 1) Ics. 24. 1 — 23 sich derselbe Gegensatz Zions. der verher»
lichten Stätte Iehovai und der durchs Gericht verödeten Erde finde,
wie Ioel 4. 18 ff.; M i . ?, 9—13 u. ö.; 2) daß nach der Stelle
Ies. 24, 20 ff., laut welcher die Könige des Erdbodens, welche in
Folge des die Welt verderbenden und Zion verherrlichenden Gerichtes
zu Gefangenen Iehovas geworden, in Kerkerhaft gehalten werden
sollen, um nach Verf luß vieler Tage zur schließlich«« Strafvoll»
streckung wieder heinigesucht zu weiden, jene Verherrlichung Zions
nur erst wieder als Anfang eines Zeitraums erscheine, jenseit dessen
ein schließlich« Gerichtsuollzug zu erwarten stehe; daß sich somit die
Aussicht eröffne auf eine Zwischenzeit für Iehovas königliches Walten
auf dem vor aller Welt verherrlichten, dem Tod und jeglichem Leide
entnommenen Zion 2); 3) daß, wenn Iesaia einen Gerichtstag ver-
kündige, da „die Erde fällt, um nicht wieder aufzustehen')"; da
„alles Heer des Himmels vermodert, die Himmel wie ein Buch zu-
sammengerollt worden und alles ihr Heer welkt, wie wegweltt ein
Blatt vom Wcinstock<)"; wenn er von einem neuen Himmel und
einer neuen Erde') rede, vor welchen des eisten Himmels und der
ersten Erde nicht mehr werde gedacht werden —, daß dergleichen
1) Vgl. Doip. Zeitsch. VII . S. 1S1; 164 f.
2) Ies. 25, S-S.
3) Ies. 24, 20.
4) Ies. 34. 4.
5) Ies. «5, 17. 66, 22.
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Stellen weit über das Maß dessen hinausgehen, was die Weissagung
von jenem Gerichte sage, durch welches Iehova sich und seine Ge-
meinde vor den Augen der Welt verherrliche; daß sich da der Ge-
danke an eine letzte Entscheidung, an ein Cndgericht nahe lege, welches
alles Widergöttliche verzehre und die alte Welt in die unvergängliche
Herrlichkeit einer neuen wandle. Auch dies hob ich bereits hervor,
daß mit dem prophetischen Gedanken einer V e r h e r r l i c h u n g Je -
hovas und seiner Geme inde vo r der W e l t , der andere von
einer letzten Scheidung zwischen denjenigen, welche sich durch Ichovas
Wundermacht haben zur Buße und zum gläubigen Anschluß an die
verherrlichte Gottesgemeinde leiten lassen, und denjenigen, welche der
Wirkung der Gnade widerstanden, kurz der Gedanke einer schließ-
l ichen S c h e i d u n g zwischen G u t und B ö s nothwendig gegeben
sei. K e i l meint nun aber'), daß an der angeführten Stelle 3es. 24
von einer solchen Zwischenzeit nichts gelehrt sei. Beachte man —
sagt er —, daß die Verkündigung des Gerichtes über die Erde v. 20
mit den Worten schließe: „die Erde wird fallen und nicht wieder
aufstehen, und dann v. 21 ff. fortgefahren werde: „und es geschieht
an jenem Tage, wird Iehova heimsuchen u. s. f., so werde damit
ganz offenbar das Gericht über das Heer des Himmels u. s. w. in
die Zeit des Untergangs der Erde verseht, so daß man unter dem
Berge Zion und Jerusalem, wo alsdann Iehova in Herrlichkeit könig-
lich herrschen werde, nur das himmlische Jerusalem verstehen könne.
Allein K e i l meine nicht, daß hicmit die Frage, um die sichs handelt,
beantwortet ist. Er hat die Schwierigkeit nur umgangen, nicht ge-
löst. W i r gaben bereits zu, daß, wenn Iesaia 24, 20 von einem
Gerichtstage rede, da die Erde falle, um nicht wieder zu erstehen,
sich der Gedanke an ein letztes Ende der diesseitigen Geschichte nahe lege.
Aber wie befremdlich ist es doch, daß es unmittelbar darauf v. 21
von jenen Königen, welche in Folge des Gerichtsvollzugs zu Gefan-
genen Iehovas geworden, heißt, daß sie in Haft gebracht werden,
i) A. a. O. S. sog.
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um nach V e r f l u ß v i e l e r Tage zur schließlich^» Strafvollstreckung
heimgesucht zu werden? K c i l hat sich leider über diese Schwierig-
leit mit keinem Worte geäußert, während Dclitzsch z. d, S t . bemerkt,
sachlich parallel seien Apokal, 20, 1—3. 7 — 9 ; die Könige würden
heimgesucht, indem sie wieder frei würden und ihr früheres Treiben
wieder begännen, aber um alsbald, wie v. 23 besage, ihre zeitweise
wiedergewonnene Herrschaft au die sieghaft herrliche Herrschaft Iehovas
zu verlieren >), Aber wie reimt sich mit dieser Erklärung, wenn sie,
wie wir glauben, richtig ist, 24, 20, wo, wie bemerkt, die Gerichts-
schildcrung weit über das Maß dessen hinausgeht, was wir sonst l>on
dem Gericht über die gottfeindliche Weltmacht lesen, so daß man sich
veranlaßt sieht, an eine letzte Entscheidung, an ein Cudgericht zn denken?
Die Vorstellung einer Zeit des königlichen Waltens Ichouas
auf dem verherrlichten Zion vor dem letzten Ende der Dinge kehrt
gleich wieder in der Stelle 25, 6—8. Nachdem der Dankpsalm 25,
1—4 Gott gepriesen wegen der Geiichtscrwcisung an der Welt und
der Erlösung der Seinen, fährt der Prophet fort: U n d es berei tet
I e h o v a der Heerschaaren a l l e n V ö l k e r n auf diesem Be rge
ein M a h l von Fet tspe iscn , ein M a h l von He fcnwe inen ,
v o n Fct tspeisen, die markre ich, von H e f e n w e i n e n , die
durchgeseihet. U n d er macht verschwinden au f diesem
B e i g e die H ü l l e , die a l le Vö lke r u m h ü l l e t u n d die Decke,
die ausgebrei tete über a l le N a t i o u e n . U n d e i macht ner-
schwinden den T o d f ü r immer , u n d es wischt der A l l h e r r ,
I e h o v a , die T h r ä n e von jegl ichem Angesicht ; und seines
V o l t e s Schmach t h u t er ab von der ganzen Erde . Hier
finden wir wieder das V o l k G o t t e s ( i V Y ) , das auf dem Berge
Zion dem Tod und jeglichem Leide entnommen ist, unterschieden uon
eine! V ö l k e r w e l t , welcher die Theilnahme an der seligen Freude
der Gemeinde ermöglicht wird, indem ihr Gott der Herr die Decke
von den Augen nimmt», „daß sie erkennt, was es um ihn und
1) Vgl. Auberlen a. a. O. S, 375.
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seine heilige Stätte ist." Wer sich nicht dazu entschließen kann,
1Z2^ für eine» „Typus des Reiches Gottes in seiner ncutestament-
lichen Gestaltung" zu erklären, sondern die durch den Gegensah von
ll'N^^I ohnehin nahe gelegte Beziehung auf Israel festhält, der
wird auch hier nicht an die ewige Vollendung im „himmlischen"
Zion denken können. Dennoch aber steht jene Stelle hinter 24, 20?
Antworten wir noch nicht, sondern besehen wir uns erst noch die
Stelle 65,17ff. (vgl, 66, 22)! Nachdem hier der Prophet die Crschaf-
fung eines neuen Himmels und einer neue» Erde in Aussicht ge-
stellt, vor welchen des ersten Himmels »nd der ersten Erde nicht
mehr werde gedacht werden, fährt er fort v. 2t): Und nicht soll
von dorther kommen fernerhin ein S ä u g l i n g von einigen
Tagen und ei» Gre is , der nicht auslebte seine Tage; denn
der J ü n g l i n g in ihr w i rd als Hundert jähr iger sterben
und der Sünder als Hundert jähriger vom Fluch betroffen.
21. Und sie werden Häuser bauen und bewohnen und
Weinberge pflanzen und deren Frucht essen. 22. S ie
werden nicht bauen und ein Anderer bewohnen; nicht
pflanzen und ein Anderer genießen; denn gleich den Tagen
der Bäume sind die Tage meines Volks und das Werk
ihrer Hände sollen meine Erkorenen verbrauchen. 23
Nicht vergebens werden fie sich mühen und nicht zeugen
für jähen U n f a l l ; denn ein Geschlecht Gesegneter Iehovas
sind sie und ihre Sprößl inge verbleiben ihnen. 24. Und
es wi rd geschehen, ehe sie rufen, so werde ich antwor ten:
noch sprechen sie und ich erhöre. 25. Wo l f und Lamm
weiden dann beisammen und der Löwe f r iß t gleich dem
Rinde St roh und die Schlange — S taub ist ihr B r o d ;
nicht weiden sie schaden und nicht verderben auf meinem
ganzen heil igen Berg, spricht Iehova. Wir wiederholen, daß
wir diese Stelle nicht mit Auber le» ') und Delitzsch dahin ver-
1) A. a. O. S. 402 f.
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stehen, als verheiße der Prophet eine Zeit, „in welcher der Tod nicht
mehr ein erst im Aufblühen begriffenes Leben lnickt", „in welcher der
Krieg des Menschen mit der Thicrwelt in Frieden ohne Gefährdung
übergeht", „in welcher die patriarchalischen Lebensmaße wiederkehren",
sondern daß wir hier in einer Mannigfaltigkeit von Bildern und
einzelnen Zügen einen „Lebensstand der Gottesgemeinschafl, des Frie-
dens und der Freude" geschildert finden'), „wo kein Uebel noch
Widerstreit mehr sein wird, weil keine Sünde und kein Tod." Aber
ist nun hier die Rede von dem Leben der Ewigkeit oder von einem
Herrlichkeitsstande der Gemeinde vor demselben? Kei l ist erster«
Ansicht und zwar aus dem Grunde, weil sich die Schilderung an
v. 1? anschließe wo von der Erschaffung des neuen Himmels und
der neuen Erde die Rede gewesen. Allein bei dieser Annahme erklärt
sich der Unistand nicht, daß die Schilderung des Propheten nicht nur
— und zwar theilwcise wörtlich 2) — an Ies. 11 erinnert, wo
wir aus den oben angeführten Gründen nicht an die Welt der ewigen
Vollendung denken konnten, sondern auch an Ies. 60, 1 ff., wo jene
Verherrlichung Zions in Aussicht gestellt wird, welche alle Völker
zur Erkenntniß der Heiligkeit des Gottes Israels und der von ihn«
erwählten Stätte bringt. Wie lösen wir nun die Schwierigkeit sowol
hier als Ies. 24 und 25? Werden wir etwa doch in dem -,,->2
ll^l^'II ?1'X 24, 23 eine Hinweisung auf das „himmlische"
Zion und das „himmlische" Jerusalem finden und in 25, 6—8 das
ewige Leben der neuen Menschheit oder etwas dergleichen? Keines-
Wegs. Denn hiegegen spricht 1) der einfache Wortlaut letzterer Stelle,
2) die Aussage über die Haft jener Könige 24. 21 ff., welche dann
schlechterdings unerklärlich bleibt. Die Lösung ist eine andere. Sie
ist nur möglich bei der chiliastischen Annahme, daß sich das Ende
in zwei Phasen auseinanderlegt. Wir wiesen bereits darauf hin,
daß mit dem prophetischen Gedanken einer Verherrlichung Ichovas
1) Vgl, Dorp. geitschr. a. a. O. S. 163 f.
2) Vgl. bes. 65. 25 mit 11, 6-S.
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und seiner Gemeinde vor der Welt der andere von einer schließüchcn
Scheidung zwischen Gut und Bus nothwendig gegeben sei. Beide
Gedanken finden sich bei Icsaia; nlicr sie sondern sich nicht scharf
von einander, und eben hierin liegt der Crklärungsgrund für die ob-
waltenden Schwierigkeiten Wenn Kap, 24 u. 25 auf das uon dem
Propheten verkündigte Gericht, das die Vorstellung des letzten Indes
der Dinge erweckt, die Schilderung einer Zeit folgt, welche diesscit
desselben liegen muß, und Ies, 65 die Weissagung uon der Erschaf-
fung eines neuen Himmels »nd einer neuen Erde ausgeht in die
Verkündigung eines derselben offenbar uorausgehcndcn Flicdcnsstandes
an Gottes heiliger Stätte, so erklärt sich dies daraus, daß für den
alttcstamentlichen Propheten jene beiden Phasen des Endes, nämlich
1) das Gericht über die Weltmacht und der Hcrrlichkeitsstand der
erlösten Gemeinde, 2) das Endgciicht und die Erschaffung eines neuen
Himmels und einer neuen Vrdc in einander übergehe», oder, wie
man es auch ausgedrückt hat, daß die beiden der Weissagung gleich
nothwendigen Gedanken, eines Endgcrichts, welches die schließliche
Entscheidung zwischen Ichoua und der ihm cnlfrcmdcten Welt ist,
und einer Zeit der Offenbarung seiner Herrlichkeit am Ende des
gegenwärtigen Weltlai i fs, während dessen ihn die Völkcrwelt nicht
erkennt, so in einander liegen, daß der zweite aus dem ersten hervor-
treten oder auch hinter ihn zuiücktieten kann ' ) . W i r müsse» es so>
nach für unrichtig erklären, wenn K e i l behauptet?), daß die An-
nähme dieser beiden Phasen des Endes in der alttcstamentlichen
Weissagung überhaupt keiuc Stütze habe, und daß die Aussprüche
der verschiedenen Propheten über den endlichen Ausgang des Kampfes
der Weltmächte gegen das Gottcsrcich nur so viel klar enthalten, daß
Ichona durch ein Gericht alle Feinde seines Reiches vernichten, die
Weltreiche zerstören und sein Reich in Herrlichkeit aufrichten werde,
Es ist wahr was K e i l sagt, daß „Iesaia allein sich bis zur Vcr-
1) Vgl. Delitzsch, Commentar über Ies. S. 634 u. v, Hofmann,
Schriftbew. I I , 2 S. 565,
2) A. a. O. S. 504.
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kündigung des Untergangs der ganzen Welt nnd der Neuschaffung
Himmels und der Erde erhebt"; aber es ist nicht minder wahr, daß er
ebenso wie die andern Propheten, von einer Zeit weiß zwischen dem
Gericht, durch welches Ichova seines Volles Heiligkeit vor aller Welt
erweist, und zwischen dem Endgcricht, welches die alte Welt in die
unvergängliche Herrlichkeit einer neuen wandelt. Nur daß bei ihm,
wie bemerkt, diese beiden Phasen des Endes sich nicht scharf von ein-
ander sondern, und namentlich die Art und Weise des Uebergangs
von der ersteren zu dcm Leben der Ewigkeit nicht klar heraustritt.
Wi r werden uns davon überzeugen und weiter unten der Keuschen
Erklärung gegenüber erweisen, daß über das, was das alte Testament
nach dieser Seite hin noch im Unklaren läßt, das neue unzweideutige
Aufschlüsse gibt. Denn an den Sturz der Weltmacht schließt sich
laut Apok. 20 die Aufrichtung des Henlichkcitsreiches der verklärten
Gemeinde Jesu Christi für einen Zeitraum von 1000 Jahren, nach
deren Vcrfluß der Kriegszug Gogs und Magogs gegen die „geliebte
Stadt " erfolgt, der mit des feindlichen Heeres Untergang und der
Erschaffung des neuen Himmels und der neuen Erde endigt.
Die eben erwähnten Namen Gog und Magog erinnern uns
an die Weissagungen Ezcchiels, auf die wir näher einzugehen haben.
Besonders sind es die letzten Kapitel dieses Propheten, welche für
uns iu Betracht kommen, vor Allem Kap. 37. Was die Erklärung
dieses Kapitels betrifft, so wissen wir uns »ut K e i l in Uebereinstim»
luung, wenn er sagt ' ) , die in der Vision dem Propheten gezeigte
Belebung der ganz verdorrctcn todten Gcbciue sei Bi ld oder Vcran-
schaulichung dessen, was der Herr ihm in v. 11—14 verkündige, daß
er Israel aus seinen Gräbern herausführe», mit seinem Odem beleben
und in sein Land bringen werde, also B i ld der Auferweckung Israels
aus seinem gegenwärtigen Todeszustandc. „ D i e s e Auferweckung
— fährt K e i l fort — geht durch d ie Wiede rhe rs te l l ung
I s r a e l s a ls V o l k I e h o v a s , wozu die Z u r ü c k f ü h l u n g i n
1) A, a. O, S. 338 f.
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das L a n d I s r a e l s wesent l i ch g e h ö r t , i n E r f ü l l u n g " . M a n
könnte meinen, von diesem Sahe aus müsse sich für K e i l die An-
nähme einer dercinstigcn Rückkehr Israels in sein Land ergeben-, aber
dem ist nicht so, wie sich gleich zeigen wird. „Diese Erfüllung —
sagt er — wurde vorbereitet und angebahnt durch die vom Herrn
herbeigeführte Rückkehr eines Theils des Volks aus dem babylonischen
Ezil unter Scrubabcl und Esra^ Aber alles dieses war nichts weiter
als ein Unterpfand für die künftige volle Wiederherstellung Israels,
Denn obgleich der Herr den Zurückgekehrten selbst noch Propheten
erweckte und den Bau seines Hauses förderte, so zog doch in den
neucrbauten Tempel seine Herrlichkeit nicht wieder ein, und das Volk
gelangte nicht wieder, wcnigstcus nicht dauernd zur Selbständigkeit,
sondern blieb dem heidnischen Weltreich unterworfen". Auch diese
Säße unterschreiben wir ; nur müssen wir bemerken, daß auch sie den
Gedanken nahe legen, als müßte derjenige, welcher in der Rückkehr
Israels unter Scrubabel imd Csra ein „ U n t e r p f a n d f ü r die
k ü n f t i g e vo l l e W i e d e r h e r s t e l l u n g " dieses Volks sieht, für das
Zustandekommen "der letzteren eine dereinstige Zurückführung Israels
nach Canaan postuliren, besonders wenn er zugleich der Ansicht ist,
daß zu der von Czcchicl in Aussicht gestellten Wiederherstellung
Israels „die Zunickführuug in sein Land wesentlich gehört". Allein
dieser Conscqucuz weicht K e i l aus. Er fährt fort: „D ie wahre Wie-
derherstellung Israels als Volk des Herrn begann erst mit der Grün-
dnng des neuen Gottesrciches durch die Erscheinung Christi auf Erden,
Da jedoch das jüdische Volk als solches Jesum Christum nicht als
den Messias erkannte, so brach über Jerusalem und das jüdische Volk
von neuem das Gericht der Vcrstoßung unter die Heiden herein,
während sich das von Christo gegründete Reich Gottes durch den Eintritt
der gläubig gewordenen Heiden in dasselbe über die Erde ausbreitete".
Wir müssen gestchen, daß wir uns in diese Keil'schen Säße nicht
Zu finden vermögen. Es ist uns unbegreiflich, wie man mit der Er-
scheinung Christi auf Erden die „wahre Wiederherstellung Israels als
Volk des Herrn" beginnen lassen, nichts desto weniger aber fortfahren
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kann: „Da jedoch das jüdische Volk als solches u, s. w. Is t „das
jüdische Volk als solches" dem Gerichte der Veistockmig verfallen
wegen seiner Verwerfung des Messias, so hat seine „ w a h r e W i e -
derhcrs te l lung a ls V o l k des H e r r n " mit der Erscheinung
Christi nicht begonnen. Wer einmal den Vordersatz zngibt, muß
auch die Schlußfolgerung zugeben. Da nun jener durch die Lehre
Christi ' ) und der Apostel ^) bewahrheitet wird, so auch diese. Die
„Wiederherstellung Israels als Volk des Herrn" hat »och nicht be-
gounen — wie wäre das möglich, da das Reich von Israel genom-
nun ist! —; sie w i r d erst beginnen, nämlich dann, wenn „nach dem
Eingang der Vollzahl der Heiden in das Reich Gottes auch Israel
als Volk sich zu Christo bekehren, den Gekreuzigten als seinen Heiland
cmcrkcnncn und vor ihm seine Kniee beugen wird", „Alsdann wird
— sagt K e i l — ganz I s r a e l aus seinen Gräbern, den Gräbern
seines b ü r g e r l i c h e n und geistl ichen Todes erwcckt und in sein
Land wiederhergestellt werden". Also lehrt K e i l doch eine dereinstigc
Rückkehr Israels nach Canaan? M a n sollte es erwarten, da nach
seiner eigenen Behauptung zu der Erfüllung der in Rede stehenden
Weissagung Ezcchiels „die Zurückfühlung in das Land Israels wesent
lich gehört". Allein es ist nicht entfernt an dem. Eine Zurückfüh-
führung behauptet K e i l allerdings; aber er setzt gleich hinzu, das
Land, in dns Israel zurückgeführt werden soll, werde so weit reichen,
als da« Israel Gottes die Erde bewohne. K e i l nimmt also auch
hier zum Typus seine Zuflucht und sieht in dem Lande ein Sinnbild
der Sitze und Territorien des Christenthums. Allein 1 ) ist es
schlechterdings unbegreiflich, wie Israel „aus den Gräbern seines
bürger l i chen u n d geistl ichen Todes" erweckt, wie es zu uolklicher
Existenz wiederhergestellt werden kann, ohne daß es sein Land wieder
gewinnt; und 2) dürfte es mit der „typischen" Verwendung von
^ X " ! t t " l ^ U ^ X v. 12 angesichts von Stellen, wie 37. 25 seine
1) Vgl, Matth. 21, 43; 23, 38.
2) Vgl. Rom. i i , 2S f.
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Schwierigkeiten haben. Wen» es dort heißt, daß Israel wieder
wohnen werde i n dem L a n d e , welches G o t t seinem Knechte
J a k o b gegeben, i n dem L a n d e , i n welchem seine V ä l c r
w o h n t e n , so verstehe ich nicht, wie man den M u t h haben kann,
zu behaupte», es sei nicht das irdische Land Canaan gemeint, sondern
die Erde, so weit sie von den dem Abraham aus dem Glauben
geborenen Kindern bewohnt werde. Die Keil'schr Erklärung von
Ez, 3? zeigt auf das Schlagendste, in welche Schwierigkeiten sich eine
Auslegung verwickelt, welche einen Sah der alttestamcMlichen Weis-
sagnng, wie den, daß Gott Israel am Ende der Tage wieder sammcln
und in sein Land zurückbringen werde, in seiner ersten Hälfte im
eigentlichen, in seiner zweiten im bildlichen Sinne versteht,. W i r
Meinen, wer einmal von der Behauptung ausgeht, daß die von
Ezechiel gcwcissagte Wiederbelebung Israels durch seine Wiederher-
stellnng als Volk Iehovas, wozu d ie Z u r i i c k f ü h r i i u g i n das
L a n d I s r a e l s wesent l ich gehöre, in Erfüllung gehe, der sollte
hinterdrein diese Zurückführiing nicht wieder in Abrede stellen. Aber
freilich, K e i l läßt den Begriff der Wiederherstellung im weiteren Ver-
lauf seiner Exposition fallen, oder richtiger, er macht diese Wiederher-
stcUung zu einer geistlichen, die mit Christi Erscheinung »» Fleisch
begonnen habe. S o bleibt dann für die Cudzeit nur »och eine Ve-
kehrung Israels nach, welche eine Rückkehr in das Land seiner Väter
nicht nothwendig fordert. Allein Czcchicl redet ja eben, wie K e i l
ausdrücklich betont, von einer Crwcckung Israels aus den Gräbern
nicht nur seines „geistlichen", sondern auch seines „ b ü r g e r l i c h e n "
Todes. Wie nun aber Israel aus seinem „ b ü r g e r l i c h e n " Tod
erweckt, wie es als Volk wieder Selbständigkeit erlangen kann, ohne
sein Land zurückzuerhalten, das ist, wie bemerkt, nicht gut begreiflich.
Doch K e i l verweist auf Ezech. 37, 27 f., wo es heißt, daß
Iehova sein Heiligthum d. i. seinen Tempel inmitten seines erlösten
Volkes gründen und darin auf ewig bei und über ihnen wohnen
werde. Da nnn, argumentirt er. auf Grund der Lehre dcS neuen
Testamentes, daß dnrch das Opfer Christi auf Golgotha der lcvitische
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Opfer» und Tcmpcloienst erfüllt und aufgehoben sei, dergleichen Stellen
nicht buchstäblich, sondern typisch zu verstehen seien, so sei es nicht
zu rechtfertigende Inconscquenz, die buchstäbliche Deutung der Weis-
sagung von der Rückkehr Israels nach Canaan festhalten zu wol len') .
Auch wir sind nicht der Meinung, daß der Herr „auf dem mate -
r i e l l e n Berge Z i o n " „ i n einem von Menschenhänden e r b a u -
ten Tempel" Wohnung machen werde. Wie kann man auch an
einen „ v o n Menschenhänden gemachten Tempel" denken, wenn der
Prophet sagt, daß G o t t selber sein H e i l i g t h u m i n I s r a e l s
M i t t e geben werde i n E w i g k e i t - , daß seine W o h n u n g über
i h n e n sein, daß er i h r G o t t sein werde u n d sie s f i n V o l k ,
Wundert man sich aber darüber, daß dann überhaupt noch von einem
Tempel die Rede sei, so fragen wir , wie man denn verlange, daß
ein alttcstamentlichcr Prophet sich ausdrücken soll. S o l l er sich etwa
in dogmatischen Begriffen, wie ewige Gottesgemeinschaft und dergl,
bewegen? Er muß seine Gedanken in Vorstellungen kleiden, welche
ihm von der alttcstamcntlichcn Oekonomic her geläufig sind, und
welchen w i r , die wir wissen, daß die alttestamentlichen Institutionen
nur eine ?xlä i<üv ^XXäv-cu»v waren, das 2<u .^« aber in Christo er-
schienen ist 2) , die Gedanken zu entnehmen haben. Wenn Czechiel
von der ewigen Gottesgemeinschaft reden w i l l , deren sich sein nach
Lanaan zurückzuführendes Volk zu erfreuen habe, so kann er dies nicht
anders thun, als so, daß er von einer Gründung des Heiligthums
in Israels Mi t te auf ewige Zeiten sagt. W i r behaupten also, was
wir nochmals hervorheben, keineswegs, daß die verherrliche Gottes-
gemeinde — denn nur u»> sie handelt sichs, da die prophetische
Stelle von einer Zeit redet, welche mit dem Tage Iehovas beginnt
— in einem „von Menschenhänden erbauten Tempel" des Icvitischen
Tempeldienstes pflegen werde, verstehen aber nichtsdestoweniger die
Weissagung von einer Rückkehr Israels in sein Land im eigentlichen
1) Vgl. a. a. O. S. 3?7f.
2) Vgl. Hebr. 10, 1. Col. 2, 17.
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Sinne, wcil, wie bereits bmieckt, der Schluß von der nur typischen
Bedeutung der altlestamentlichcn Institutionen auf eine uur typische
Verwendung der Bezeichnungen Isrncl und Canaan ein unberechtigter
ist. Diesen Schluß kann nur der ziehe», welcher überhaupt in Israel
und seiner Geschichte nur die Hülle ficht, in welche die Idcc des
Reiches Gottes zeitweilig sich kleidete, und welche abgestreift sein wi l l .
Wer aber, wie wir , der Meinung ist, daß das Reich Gottes in
Israel zu seiner leibhaftigen Erscheinung gekommen, in ihm seine
irdische Basis gewonnen hat, ob zwar gleich während der Zeit des
alten Bundes nur vorbildlicher Weise, dem fällt zwar mit der Zeit
der Erfüllung die das vollendete Gottcsrcich vorausdarstellende Form
der alttestamcntlichcn Ockonumie, wohin wir die altlcstamcntlichen
Institutionen rechnen, nicht aber die Bedeutung Israels selber, welches
vielmehr die Stätte des Reiches Gottes bleibt. Wi r werde» also
sagen: Wäre Israel für das ncutestamcnlliche Heil gewonnen und
so zum neutcstameutlichen Volke Gottes geworden, so wäre in ihm
die neutcstamcntlichc ßnÄlXeiU <^üv «üp«v<üv zu ihrer Verwirklichung
gelangt. Da es aber als Volk das Heil in Christo verwarf, so
ward das Reich in die Völkcrwclt gestellt ins zu der Zeit, wo cs
sich als Volk bekehrt. Tr i t t diese Zeit ein, so wcrdeu die Weissaguu-
gen der alttestamentlichcu Propheten zu ihrer rechten vollen Erfüllung
gelangen, und der Beruf Israels, die Stätte der Heilsgcschichte zu
sein, sich schließlich bewähren.
Die zweite Weissagung Ezcchicls, welche, wir in Betracht ziehen,
ist die in den Kapp. 38 und 39 enthaltene. Sie handelt von dem
Kriegszug Gogs und Magogs. K e i l meint '), daß „sie einen letzten
großen Kampf in Aussicht stellt, welchen die an deu Säumen des
Erdkreises wohnenden Heiden gegen das Reich Gottes »nlcrnchmcn
werden, nachdem das Weltreich in seinen geordneten Staatsformcu
von Assur, Iavan, Babel untergegangen sein, und das Reich Christi
sich über die ganze civilisirtc Welt ausgebreitet haben wird". Gog
1) A. a. O. S. 526.
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NUN Magog ist die letzte feindliche Phase der guttfcindlichen Welt-
macht, die auf Erden gegen das Reich Gottes Krieg führen wird,
und zwar d>> rohe Macht der »ncivilisirten Heidcnwelt, die erst nach
dein Sturze der in der Apokalypse den Namen Babel führenden
Weltmacht d, i, erst gegen Ende des gegenwärtigen Wclllaufs wider
die Kirche Christi auftreten und anstürmen wird, »m sie zu verwüsten
und zu zerstören, aber von dem Herrn selber durch Wunder seiner
Allmacht vernichtet werden wird. I n dem „Völkcrconglomcratc",
welches Gog am Ende der Jahre wider das Volk Israel heranführt,
ist alles Widergöttliche der Heidenwclt vereinigt, das reif geworden,
um in die große Kelter des Zornes Gottes geworfen, um von den
Wettern des göttlichen Gerichtes vertilgt z» werden". I n dieser Er-
Position K e i l s ist nur dies richtig, daß das mit den Namen Magog,
Meschcch, Thubal, Pharas, Kusch, Phut bezeichnete „Völkcrconglomerat"
von dem Weltreich in seinen aufeinanderfolgenden Gestaltungen unter»
schieden sein w i l l ; im Uebrigcn stimmt sie weder mit dem Tezte
Ezechicls noch mit Apokalypse Kap. 20. M i t ersterem haben wir
es zunächst zu thun.
Was wir Ezech, Kap, 38 zunächst wahrnehmen, ist dies, daß
zu der Zeit, wo Gog jenen Kriegszug unternimmt, Israel wieder sein
Land in Besitz hat und dort in Frieden unter dem Schuhe seines
Gottes wohnt. Das Zweite, worauf sich unsere Aufmerksamkeit
richtet, sind die Völker, welche Gog zum Kampfe gegen das wieder-
hergestellte Volk Gottes aufruft. Während diejenigen Nationen,
welche bisher auf Israels Geschicke Einfluß übten, ihre Wohnsitze
zwischen Mittelmeer und Tigris hatten, so weissagt jetzt Ezcchiel von
einem Aufgebot der Völkerwelt durch einen Fürsten, welcher über die
Nomadenhorden im Norden des Kaukasus und des kaspischen Meeres
gebietet; und während es ein geordnetes Weltreich war, dem das
Volk Gottes schließlich unterlag, so sind es jetzt „ungeordnete Mensch-
heitsmassen", die gegen das wiederhergestellte Israel anstürmen. Das
Dritte, das wir wahrnehmen, ist dies, daß das wunderbare Verderben,
das diesen Kriegszug betrifft, nicht als Abschluß eines Weltlaufs.
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sondern nur als ein Thatbeweis von der unantastbaren Sicherheit
erscheint, mit welcher das Volk Gottes im heil. Lande wohnt, nach-
de»! es dorthin wiederhergestellt worden.
Sind diese Wahrnehmungen richtig, so folgt daraus 1) daß
man „Gog von Magog" nicht „die letzte, feindliche Phase der gott-
feindlichen Weltmacht" oder eine „letzte weltmächtliche Gestaltung"
oder den „Nachtrab des antichristlichen Heeres" und was dergleichen
irrthümliche Bezeichnungen mehr sind, nennen darf- 2) daß es verkehrt
ist, den Kriegezug Gog's in der Zeit diesseit der schlicßlichcu Entscheidung
des Gegensatzes zwischen Israel und der Weltmacht anzusetzen ' ) ;
fällt ja doch die Wiederherstellung Israels in sein Land, von der
Ezechicl 38, 8 redet, und die Propheten vor ihm geweissagt, mit dem
Ausgang jenes Gegensatzes zusammen; 3) daß dieser Kriegszug nicht
mit dem Joe! Kap 4 gcweissagten Anlauf eines Heeres der Völker-
weit gegen die heil. Stätte 2) identifizirt werden darf, mag er auch
immerhin an denselben erinnern^); denn bei Ioc l beginnt mit dem
Gericht Iehovas über das Völkcrhcer der Hcrrlichfeitsstand der Ge-
mcinde an ihrer verklärten Stätte auf Erden, während Ezechiels
Weissagung eine Zeit im Auge hat, in welcher Israel in sein zur
Stätte der göttlichen Gnade gewordenes Land bereits wiederhergestellt,
also jenes Herrlichkcitemch in seinem Verlaufe begriffen ist. W i r
sehen, Ezcchicls Weissagung unterscheidet sich von der der vorcMschen
Prophctie dadurch, daß, während sich der Blick der letzteren von der
gegenwärtigen oder nächst bevorstehenden Drangsal lediglich auf die
hinter derselben eintretende Heilsoffenbarung lichtet, Ezechicl über
den Eintritt dieser Heilsoffenbarung hinaus in eine weite Ferne schaut,
so daß, was bei den vorezüischen Propheten als das Ende des gegen-
wältigen Weltlaufs sich darstellt, bei ihm wieder als der Anfang
eines neuen Zeitraums erscheint. Somit liefert uns aber diese Weis
sagung Ezechicls einen neuen Beweis für unsere auf die Iesaianischen
1) So z. N. Kliefoth.
2) Vgl. Micha 4, 11 : Sllch. Kap. 14.
3) Vgl. Ez. 38. 17.
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Weissagungen gegründete Behauptung, daß nach der alttestamentlichen
Prophetie das Gericht über die Weltmacht, rwn dem wir lesen, daß
es zur Verherrlichung Iehovas und seiner Gemeinde vor aller Welt
gereichen werde, nicht das Ende schlechthin ist; daß nach ihr vielmehr
zwei Phasen des Endes unterschieden sein wollen. Ja wir können
sagen, Ezcchiels Weissagung von Gog und Magog beginne bereits
das Dunkel zu lichten, welches auf der Icsaianischcn Verkündigung
noch insofern lag, als aus ihr die Ar t und Weise des Uebergangs
von der einen Phase des Endes zu der andern nicht klar hervorging.
Denn liegt der Kriegszug Gog's jenseit des Abschlusses des weltge-
schichtlichcn Verlaufes, welchem die Auflösung Israels und seine Da-
Hingabc an die Weltmacht angehört, so werden wir in ihm einen
letzten Empörungsvcrsuch derjenigen Menschheit zu erkennen haben,
welche jene Zeit der Reichöhenlichkcit nicht für Iehova und seine Ge-
meinde z» gewinnen vermocht; und es steht zu vermuthen, daß sich
an den Untergang dieses „Völke.'conglomeratcs" dasjenige anschließen
werde, was Iesaia von der Erschaffung eines neuen Himmels und
einer neuen Erde weissagt. Dies wäre dann das Ende der Ics, 23,
20 mit ll'Q'' 2"> bezeichneten Zeit, Die Apokalypse gibt uns, wie
bereits bemerkt, über alle diese Punkte klare und unzweideutige Auf-
schlüsse. W i r werden bei 'Besprechung von Apok, 20 auf die Weis
sagung Ezechiels zurückkommen und dabei Gelegenheit haben, die
Keil'schc Auslegung einer erneuten Prüfimg zu unterziehen.
Wi r kommen zu der in den Kapp. 40—48 enthaltenen Weis-
sagung Ezechiels, in welcher sich ihm die neue Ordnung der Dinge
darstellt, welche für das in sein Land wiederhergestellte Israel eintritt.
Den Inhal t dieses prophetischen Stücks gibt K e i l ' ) im Wesentlichen
richtig an, wenn er sagt, es ergebe sich bei Vergleichung der vorauf-
gehenden Weissagungen von der Wiederherstellung Israels (Kap,
34—37) folgendes Bi ld von der Neugestaltung des Gottesrcichcs:
„Wenn der Herr die Söhne Israels aus ihrer Verbannung unter
1) A. a. O. S. 495 f.
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die Heiden sammeln »nd nach Canaan zurückführen wird, daß sie
als einiges Volk unter der Herrschaft seines Knechtes David darin
wohnen sollen, dann sollen sie bei der neuen Vertheilung des Landes
in dem Umfang, wie Gott dasselbe de» Erzvätern verheißen und
durch Mose die Grenzen desselben vorgezcichnet hat (47, 15^-20),
den mittleren Theil desselben als Hebe für das Hciligthum »nd seine
Diener, die Priester »nd Leviten, so wie für die Hauptstadt und
deren Arbeiter absondern und zu beiden Seiten dieser Hebe auch dem
Fürsten ein Besihthum geben. I m Mittelpunkt der einen Quadrat-
räum von 25000 Ruthen Länge »nd Breite einnehmenden Hebe soll
der Tempel auf einem hohen Berge stehen und »iit seinen Norhöfen
einen Raum von 500 Ellen ins Gevierte einnehmen, und um ihn
herum ein Raum von 500 Ruthen auf jeder Seite eine Scheidegrenze
zwischen de»! Heiligen und Gemeinen bilden. I n den Tempel wird
die Herrlichkeit Ichovas einziehen und darin ewiglich wohnen, und
der Tempel nach seinem ganzen Umfang allerheiligst sein (43,1—12).
Um ihn herum erhalten die Priester einen Landstrich von 25000 R.
Länge und 10000 R. Breite zum Wohnen als ein Heiligthum für
das Hciligthum, und ihnen zur Seite gegen Norden die Leviten ein
gleich großes Areal zu Wohnstätten, gegen Süden aber wird ein
Strich Landes von 25000 R. Länge und 5000 R. Breite Eigen-
thum der Stadt werden, und in der Mitte dieses Areals die Stadt
mit ihrem Freiplatz ein Quadrat von 5000 R. Länge und Breite
ausfüllen und das übrigbleibende Land zu beiden Seiten den Arbei-
»ern der Stadt aus de», ganzen Israel zum Lebensunterhalte verliehen
werden, das Land aber, welches an der Ost- und Westseite der Hebe
bis zum Jordan und bis zum Mittelmeere liegt, soll Eigenthum des
Fürsten sein und seinen Söhnen erblich verbleiben (45. 1 — 8, 46,
16—18, 48, 8—22), Nach Ausscheidung dieser Hebe soll das
übrige Land im Norden und Süden der Hebe zu gleichen Theilen
unter die zwölf Stämme so vertheilt werden, daß jedes Stanimgebict
sich vom Jordan bis zum Mittelmecr erstreckt, »nd sieben Stämme
im Norden der Hebe, fünf im Süden derselben ihre Erbtheile cm-
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pfangen, wobei auch die in den einzelnen Stämmen dauernd wohnenden
Fremdlinge Erbcigenthum gleich den einheimischen Israeliten erhalten
sollen (47, 2 1 - 4 8 . 47 u. 48, 2 3 - 2 9 ) , Das in solcher Weise
wieder in den Besitz des verheißenen Landes gesetzte Israel soll an
den Iahresfesten mit seinem Fürsten vor dem Herrn im Tempel
erscheinen, um anzubeten und Opfer darzubringen, deren Ausrichtung
an allen Fcstzeiten dem Fürsten obliegt, wozu ihm das Volk den
60sten Theil vom Korn. den 100sten Theil vom Oel und das 200stc
Stück von der Heerde jährlich als Hebeopfer entrichten soll, Den
Opferdienst am Altar und im Heiligthum sollen nur Priester vom
Geschlechte Zadoks, die bei der Verirrung des Volkes im Götzendienst
der Hut des Herrn treu gewartet haben, verwalten, und unbeschnittene
Heiden gar nicht mehr in den Tempel gelassen werden, um denselben
nicht zu verunreinigen (43, 13—44, 3 1 , 45, 8 - 4 6 . 15 u 19—24)" .
So weit sind wir mit der von K e i l vorgetragenen Inhaltsangabe
von Kap, 40—48 einverstanden; wenn er aber furtfährt: „Wenn
Israel so dem Herrn seinem Gott dient und in seinen Geboten und
Satzungen wandelt, so wird es sich des reichsten göttlichen Segens
erfreuen. Von der Schwelle des Tcmpelhauses wird eine Quelle
lebendigen Wassers ausgehen u. s. f., so müssen wir bemerken, daß
davon nichts zu lesen steht, daß dieser „göttliche Segen" von Israels
Gehorsam abhängig gemacht wird. Nachdem mit Kap. 46 die Be
schreib»««, der Einrichtung des Hciligthums beendigt ist, so lesen wir
4 7 , 1 ff, daß der Prophet unter der östlichen Vorderseite des Tempels
eine Quelle hervorkommen sah, welche allmählich bis zur Schwimm-
wasserhöhe anwuchs und sich nach Süden und Osten ergoß. Unver-
weltliche Bäume standen an ihren Ufern; das Wasser des todten
Meeres, worein sie mündete, ward gesund, die ganze Ebene, durch die
sie strömte, zu fruchtbarein Lande, Fischer, welche von En Gcdi bis
En Eglajim ihre Netze ausbreiteten, standen an dem Wasser, das
von Fischen der verschiedensten Sorten wimmelte. Daß dieser „gött-
liche Segen" die Antwort Gottes auf Israels Gehorsam sei, ist
nirgends angedeutet,
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Was mm die Frage nach der Erfüllung dieses prophetischen
Gemäldes betrifft, so geben wir K e i l darin Recht, wenn er sagt, daß
es nicht das Werden oder die successive Entstehung und Entwicklung
des neuen Gottesrciches darstelle, sondern dies Reich in seiner vollen
Ausgestaltung; widersprechen aber müssen wir ihm, wenn er in diese»!
Gottesreich die christliche Kirche entdeckt und sagt, daß „die Stämme
Israels, welche Canaan zu ewigem Besitz empfangen, nicht das zu
Christo bekehrte jüdische Volk" seien, sondern „das Israel Gottes
d. h, das aus Juden und Heiden gesammelte Gottesvolk des neuen
Bundes", und daß Canaan, worin dasselbe wohnen werde, nicht das
irdische Canaan oder Palästina zwischen dem Jordan und dem M i t -
telmeer sei, sondern das neiitcstamentliche Canaan, das Territorium
des Reiches Gottes. Folgerichtig erklärt dann K e i l den Tempel
auf einem sehr hohen Berge inmitten dieses Canaan, in welchem der
Herr throne und von seinem Throne herab den Strom des Lebens-
Wassers über sein Reich strömen lasse, für ein B i l d und Typus der
Gnadengegenwart des Herrn in seiner Gemeinde, die sich in der gc-
genwärtigen Periode der irdischen Entwicklung des Himmclreichs in
der Form der christlichen Kirche auf geistig unsichtbare Weise in der
Cinwohnung des Vaters und des Sohnes durch den heiligen Geist
in den Herzen der Gläubigen und in dem geistig unsichtbaren Walten
in der Kirche verwirkliche, dereinst aber, wenn unser Herr in dcl
Herrlichkeit des Vaters erscheine, um seine Kirche in das Reich der
Herrlichkeit zu verklären, sich also manifestiren werde, daß wir mit
den Augen unsres verklärten Leibes den allmächtigen Gott und das
Lamm von Angesicht zu Angesicht sehen und vor seinem Throne an-
beten werden.
Hätte K e i l nicht übersehen, daß nach der alttestamcntlichen
Weissagung einer Wiederherstellung Israels, wie sie Ez, Cap. 40—48
voraussetzt, die Niederwerfung der gottfeindlichen Weltmacht vorauf-
geht, so wäre seine Auslegung des Gesichts, mochte « immerhin in
Israel und Canaan „ T y p e n " entdecken, wenigstens darin richtiger
geworden, daß er es ausschließlich auf das Gottesreich in seiner
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Vollendung bezogen hätte, nicht aber auch nuf sein gegenwärtiges
Dasein in der Form der christlichen Kirche. Freilich hätte dann auch
seine Anschauung von dem Kriegszug Gog's eine andere werden
müssen. W i r brauchen nicht z» bemerken, daß wir uns auch hier
nicht mit K e i l ' s Typik befreunden tonnen. Cs hindert uns daran
zunächst wieder unsre Unfähigkeit, uns z» dein Glauben zu erheben,
daß ein Prophet, weun er Israels 12 Stämme namentlich aufführt,
nicht Israel, und wenn er das Land Canaan nach seiner geographi-
schen Ausdehnung schildert, nicht dieses Land bezeichnet haben soll.
Dazu kommt in dem vorliegenden Fal l noch der weitere Umstand,
daß ja Ezechiel, indem er seinem zur Zeit zerstreuten und geknechteten
V o l l die neue Ordnung der Dinge zeigt, welche eintreten wird, wenn
es sein Land wieder gewonnen, dasselbe des gewissen Eintritts der
auf seine Wiederherstellung lautenden göttlichen Verheißung versichern
wi l l . Is t aber dies die Absicht der Vision, wie kann man dann an
die Stelle Israels und Lanaans die christliche Kilche und ihre Ter-
litoricn setzen? Vs wird sich hiezu nur der entschließen, welcher ent-
weder der Meinung ist, daß die alttestamcntlichcn Weissagungen nur
bedingungsweise gemeint seien'), oder die christliche Kirche im Gegen-
sah zum Volk Israel Abrahams Geschlecht werden läßt.
Was Dc l i hsch zu der Stelle Ies. 1 1 , 6 — 9 bemerkt, daß es
darauf ankomme, geistlich den Gedanken der Weissagung zu erfassen,
ohne buchstäbisch an den Mit te ln seiner Aussage zu haften, oder was
L u t h a r d t a. a. O. sagt, daß man den Bildern der Vorstellung
den Gedanken entnehmen müsse, der sich in ihnen zur Darstellung
bringen wolle, das wird auch hier seine Geltung behalten, Fragen
wir nun nach dem einheitlichen Grundgedanken, der durch die einzelnen
Züge des sich vor unseren Augen entrollenden prophetischen Gemäldes
veranschaulicht wird, und von dem aus sie ihr Licht und ihre Bcdeu-
tung gewinnen; so drängt sich der Beobachtung ein Doppeltes auf :
1) So z. V. Bertheau in seiner Abhandlung über die alttestamentl.
Weifsagg. von Israels Reichsherrlichkeit in seinem Lande, Iahrbb. für
deutsche Theol. Vand IV, S. 364.
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einerseits die Gleichheit der hier geschilderten Ordnung der Dinge
mit der früheren durch das Gesetz vorgeschriebenen, andererseits die
zwischen beide» obwaltende Verschiedenheit. Beiderlei Gewißheit wird
Israel erlangen sollen, sowul daß das Frühere wiederhergestellt, als
auch daß es in neuer Gestalt wiederhergestellt wird. W i r werden
nicht ine gehen, wenn wir in dieser Versicherung der Wiederkehr des
Früheren in neuer Form die die ganze Vision beherrschende Grundidee
erkennen, von der aus das Einzelne verstanden und gewerthct sein
wi l l . Sie tritt uns gleich an dein Lande entgegen, das der Prophet
zu schauen bekommt. Es ist dasselbe Land Canaan, das Israel vor
der Auflösung seines Gemeinwesens innc hatte, und doch ein anderes.
Wenn wir 47, 1 ff. von dem Wasser lesen, welches vom Fuße des
Tempels ausgehend die Ebene, die es durchströmt, fruchtbar und das
Salzmeer gesund macht, so gewinnen wir die Vorstellung einer
Naturuerklärung, welche das Land Israels neugestaltet. Freilich
hat sich nun K e i l gegen diese Auffassung der Tempelquelle auf
das Entschiedenste erklärt'). Er weist zunächst darauf hin, daß nach
47, 12 die Wasser jener Quelle die ihnen zugeschriebene wunderbare
Heilkraft darum hätten, weil sie vom Heiligthum ausgehen. Wie
reime sich aber eine die Natur verklärende Kraft des Wassers mit
seinem Hervorgehen aus einem Tempel, in welchem Farren, Widder,
Kälber und Böcke geschlachtet und geopfert werden. Ferner entgegnet
K e i l auf meinen Einwand, daß sich bei der geistigen Auffassung
der Tempelquelle mit den Fischern schlechterdings nichts anfangen
lassen dürfte: daß ja gerade die Fischer mit ihren Netzen am Ufer
des einst todten, dann aber von Fischen wimmelnden Meeres in un-
vereinbarem Widerspruch mit der Annahme einer Naturverklärung
des heil. Landes ständen, „weil die Bewohner des paradiesisch verklär-
ten Erdbodens oder heil. Landes nach der Lehre der Schrift ebenso
wenig Fische oder anderes Fleisch essen werden, wie die ersten Men-
schen im Paradiese." „Wenn dereinst unter dem Scepter des Sprosses
1) Vgl. a, a. O. S. 480ff.; 504.
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aus dem Stamme Isais der Wolf mit dem Lamme, der Pardcl
mit dem Böckchcn, die Kuh mit der Bär in zusammen weiden und
dei Löwe Stroh wie das Rind fressen wird, dann werden auch die
Menschen nicht mehr Fischfang treiben und Rinder und Böcke schlach-
ten und essen. Hievon werde» auch die Israeliten in ihrem verklär-
ten Lande keine Ausnahme machen". M a n sieht, K e i l hat mich im
Verdacht des „jüdischen Chiliasmus" oder des ok i l iasmus orassug;
wenigstens scheint er zu besorgen, daß ich auf dem Weg zu demselben
begriffen bin. Er meint, ich nehme an, daß während jenes Herrlich-
keitsrciches Israel seinem Gott in einem Tempel von Holz und Stein
blutige Opfer darbringe; er meint ferner, daß ich die Schilderung
der Tempelquclle Zug für Zug in grobbuchstäblichen! Sinne verstehe
und z. B . glaube, daß die Bewohner des verklärten Landes Canaan
zu ihrem Lebensunterhalte Fische fangen. Aber dergleichen habe ich
weder je behauptet noch behaupte ich es jetzt; vielmehr erkläre ich
die Czechielische Stelle ebenso, wie Ies. 11 . 6 - 9 ; Ics, 60 ; 65. 20 ff,,
und sage, daß der Prophet durch die vom Tempel ausströmende, das
Land bewässernde Quelle, an deren Wassern Fischer stehen, um die
Fische der verschiedensten Sorten, von denen sie wimmeln, zn fangen,
beispielsweise den Gedanken einer Natnrvcrklärung zur Anschauung
bringen wil l , welche damit gegeben ist, daß die Herrlichkeit des Herrn
auf ewige Zeiten in seiner Gemeinde Wohnung gemacht hat ' ) . Die
einzelnen Züge dieses Gcsammtbildes wollen hier ebensowenig nrgin
sein, als an den oben citirten Stellen. Cs kommt vielmehr auch
hier darauf an, aus den Bildern der Vorstellung den Gedanken zn
abstrahiren, den sie zur Darstellung bringen wollen. — Was aber die
blutigen Opfer betrifft, auf welche K e i l hinweist, so haben wir von
diesen später zu handeln.
Wi r bleiben also bei unserer Deutung der Tempelqnelle, welche
nicht nur durch den einfachen Wortlaut nahe gelegt, sondern auch durch
eine große Anzahl anderweitiger prophetischer Stellen gestützt wird,
1) Ez-43. i ff.
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die gleichfalls eine Veikläruug Lanaans in Auesicht stellen. K e i l
verweist nun zwar auf ciiic R.che von Schriftaussagen, in denen das
Wnsscr als „ B i l d des Segens und Heiles" erscheine. Wi r leugnen
nicht, daß es solche Stellen gibt; könnten sogar leicht tue von K e i l
beigebrachten »m ein Beträchtliches vermehren; aber folg! denn daraus,
daß nun alles Wasser, von den, die Schrift sagt, als „geistliches
Lebenswasser" aufzufassen ist? M a n trage doch auch dem Zusam
mcnhaug Rechnung, in dem die verschied ncn Stellen sich finden.
Hätte dies K e i l bei der Stelle Apok, 22, 1—2 gelhan. deren Um-
gebung eine ganz andere ist, als dic der in Rede stehenden Czcchieli-
scheu, wenngleich ihr Wortlaut an letztere erinnert, so wäre er nicht
z» der Behauptung gekminmu, daß sich aus ihrer Verglcichung mit
Ezcch. »7, 1 ff, die Nothwendigkeit einer „geistigen Deutung" der
Tcmpelqucllc ergebe.
Wie sich nun an dem Üaude zeigt, daß es zwar das alte, aber
doch ein neues ist, so auch an dem Volk. Es ist die von Abraham
stammcndc israelitische Volkogcmcinde. welche dieses Land wieder de-
wohnt, aber sie ist durch Gottes Geist erneuert und zu neuein Gc-
horsai» wiedergeboren >). D>co lehrt beispielsweise der Bau des Tcin»
pcls und die vorgcschnebenc Ordnung des Tcmprldienstcs, I m
Wesentlichen ist es dasselbe Heiligthum, das wir von Salomo her
kennen; aber sieht man näher zu, so zeige» sich Eigenthümlichkeiten,
durch die es sich von dem salomonischen unterscheidet. Es ist charakte»
listisch, daß man nichis von einer BnndcSlade im neuen Tempel
liest2); daß an dic Stelle der von Menschenhänden gemachten Cherube
der Stiftshüttc und des salomonischen Tempels die lebenden Lherubc
treten, welche Gottes Herrlichkeit tragen; daß sich im Heiligen weder
1) Vgl. Ezech. N, 10'. 30, 27
2) Vgl. Ier. 3, 16 — 17: Und es wild geschehen in jenen
Tagen, ist der Spruch Iehovas, wird man nicht mehr sagen:
die Nundeslade Iehovas; und sie wird Keinem in den Sinn
kommen, und man wird ihrer nicht gedenken und nicht erwähnen,
und es wirb leine wieder gemacht werden. I n derselbigen Zeit
nennt man Jerusalem Thron Iehovas. Vgl. auch Ier. 31, 3l—41.
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Leuchter noch Schaubrottisch findet; daß uom Priesteramt keine Rede
ist, ein Hohepriester nicht erwähnt w>id u. s, f. I n der ganzen Man-
nigfaltigkeit dieser einzelnen Züge wi l l sich der Gedanke zur Darstcl-
lung bringen, daß der Tempel, den der Prophet schaut, das Gottes-
haus eines Volkes ist, das als Volk zu seinem Gott bekehrt und zu
ihm in ein Verhältniß des Friedens gelitten ist, kraft dessen es ihm
in Willigkeit des Herzens dient. Fragt man aber, wie man sich den
Fortbestand der blutigen Opfer zu erklären habe, so antworten wir,
daß ja der Prophet durchweg die neue Ordnung der Dinge, welche
er schaut, mit den Mi t te ln zeichnet, welche ihm die erste Gcschcsoffcn
barung an die Hand gibt, und demzufolge auch den Dienst der An-
betung, mit welcher das nach Canaan wiederhergestellte Volk vor
seinen Gott kommt, unter dem Bilde des Opferdienstes schildert.
Was also K e i l „das alttcstcmicntlichl' Gewand der Weissagung"
Ezcchiels nennt, dauon reden auch wir , nur daß wir in dem, was
sich in diesem Gewände darstellt, nicht „die ncutcstanicntliche Gestalt
des Reiches Gottes" d. h. die christliche Kirche crkmmn, sondern das
israelitische Volk, das seinem Gott nicht mehr, wie vordem, iv ??«-
X«iäi?z^ -sp«^«io5, sondern iv x«lv6r^-n 7iv3Ü^,«-w; dient.
Ein dritter Punkt betrifft die Vcrtheilung des Landes, die
K e i l begreiflicher Weise große Schwierigkeiten bereitet, wrßhalb er
denn auch mit wenigen Worten über sie hinweggeht. Es sind alle
13 Stämme, welche sich wieder in (laiiaan ansicdcl»; aber ob es
gleich dasselbe ZwölfstämmcNolk und dasselbe Canaan ist, so gewinnt
doch das Land durch eine andere Verthcilung der Stämme eine andere
Gestalt. Denn während früher 2^/2 Stämme jenseit des Jordan
seßhaft waren, so sind jetzt sämmtliche Stämme zwischen dem Jordan
und dem Mittclmccr, und zwar in der Weise angesiedelt, daß sie alle
gleichermaßen entweder nördlich oder südlich vom Heiligthiim wohnen.
Zeigte uns nun die Tcmpclquclle die Erneuerung des Landes, das
Gotteshaus und seine Ordnungen die Erneuerung des Volkes, so er»
weckt die neue Landesuerthcilung die Vorstellung nicht nur einer
größeren Gemeinschaft der Stämme untereinander und am Hciligthum,
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als vordem, sondern auch einer völligeren Gleichheit ihres Anspruchs
»nd ihrer Berechtigung an da? heilige Land,
Wi r sagen also weder i»il H e b a r t > ) , daß das Tempelgrsicht
Ezcchiels bestimme, wie die m ihr Land zurückgebrachten Juden sich
dort einrichten sollen und werden in Bezug auf den Tempclba», die
Opfer, die Landcsuerthcilimg, noch beziehen wir mit K ü e f o t h »nd
K e i l das Gesicht a»f die christliche Kirche, sondern finden in den
mannigfaltigen Zügen des von dem Propheten geschauten Gcsammt-
bilde? das alttcstamentliche Gotlcsvolk gezeichnet, wie es nach seiner
dcreinstigm Belehrung und Wiederherstellung in sein zur Stätte der
göttlichen Gnadengegenwart gewordenes Land seinem Gott in New
hcit des Geistes dient. Wir glaube» bei dieser Auslegung sichereren
Soden unter den Füßen zu haben, als bei der von K l l c f o t h und
K e i l beliebten, bei dcr >»a» auf den Abweg einer die Einheit des
Ganzen auflösenden Mcgmic gcräth, dessen ganz zu geschweige», daß
sie mit einer Menge einzelner Züge des Gesichtes nichts anzufangen weiß.
Wie uns Ezcchicl ei» Zeuge für jenes Herrlichkeitsrcich ist, von
dem wir reden, so auch Daniel, Denn wenn wir Dan. ?, 2? lesen,
daß nach dem Sturz jenes gottfeindlichcn Herrschers, der mit den
Heiligen Krieg führt und sie besiegt, Königreich »nd Herrschaft »nd
Hoheit der Königreiche »uln dem ganzen Himmel dem V o l k e der
H e i l i g e n des Höchsten gegeben wird, also daß alle Herrschaften
ihm dienen »nd gehorchen, so ist auch hier von nichts Anderem als
von jener Gottesherrschaft die Rede, von der Wir den ganzen Chor
der Propheten sagen hole». M i t ihr „werden — bemerkt F ü l l e r ' )
richtig — «He die heriüchen, Israel gegebenen, bis jetzt aber noch
unerfüllten Verheißungen ihre Verwirklichung finden. Da erfüllt sich
auch die alte dem Etaumwatcr dieses Volkes gegebene Verheißung:
« I n dir sollen gesegnet werden alle Geschlechter ans Erden," denn
die Herrschaft dieses von Gott gesegneten Volkes wird eine Segens-
1) Die zweite sichtbare Zukunft Christi. Erlangen 1650.
2) Vgl, der Prophet Daniel (Vasel 1868) S. lSi f.
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Herrschaft sein. Darum beugen sich auch alle Nationen freudig seiner
Herrschaft und eine Zeit des Weltfriedens bricht an, wie sie bis da-
hin noch nicht gesehen worden ist."
Ein näheres Eingehen auf die Danielischcn Weissagungen, liegt
nicht in unserem Plane; wir weisen n»r noch auf die Stelle 12, 2
bis 3 hin, sofcrne dieselbe in Aussicht stellt, daß nu dem Heile der
schlicßlichen Erlösung nicht bloß diejenigen Glieder des israelitischen
Volks Theil haben werden, welche jene Zeit erleben, sondern auch
solche, die schon im Grabe liegen, indem sie nämlich aus dem Todc
«stehen >), Cs ist dies ein Gedanke, den wir in der ncutestmuent
lichen Weissagung werden wiederkehren und zur Verwendung tom»
men sehen.
Nachdem durch Iosua und Sembabel eine v o r l ä u f i g e Wie»
derhcrstcllung des israelitischen Gemeinwesens «folgt ist, so hören wir
die nachczilischcn Propheten Haggai und Sacharja die Weissagung
von einer mit dem endlichen Sturz der Weltmacht einttelcndcn Herr-
lichkcitszcit der erlösten Gemeinde Icho»is wiederholen, Haggai
tröstet das durch die Aermlichkeit des nemn Tempelbams entmuthigte
Volk durch die Verheißung 2), daß der Herr dieses Hauses nachmalige
Herrlichkeit größer machen werde, als die lwrmalige gewesen. Denn
binnen Kurze»' werde er Himmel und Erde und alle Nationen er-
schüttern und durch solche Erschütterung bewirken, daß alles kostbare
Gut der Heiden herbeikomme, um den Tempel mit Herrlichkeit zn
erfüllen, An diesem Orte werde er dann Friede geben. Ueber die
Erfüllung dieser Weissagung ist Streit uutcr den neueren Auslegern.
1) Ich setze bei dieser Erklärung der Stelle voraus, baß v. 1 von
derjenigen Errettung Israels redet, welche eins ist mit seiner schließlichen
Verherrlichung, und daß das v, 2 Gesagte mit dem v. 1 Verheißenen in
unmittelbarem zeitlichen Zusammenhange steht, — Wenn übrigens hier neben
der Auferstehung zum sieben auch die Auferstehung zur ewigen Schmach
erwähnt ist, welch letztere zeitlich erst jenseit des Herrlichkeitsreiches liegt,
so erklärt sich dies einestheils, wie F ü l l e r richtig sagt, aus der praktischen
Tendenz der ganzen Weissagung, andeintheils aus dcr Eigenthümlichkeit des
prophetischen Fernblicks, welcher zeitlich Auseinanderfaltendes zusammenschaut,
») Vgl. 2, 6 - 9 .
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Während K e i l ' ) die Erschütterung der Heiden schon vor Christi An-
fünft im Fleisch beginnen und bis zu seiner Wiederkunft in Herrlich»
kcit fortdauern läßt, so nimmt K ö h l e r s an, daß mit dem Kommen
Jesu von Nazareth die Erfüllung der von Haggai gewcissagten That-
fachen habe erfolgen sollen. Da jedoch Israel noch immer nicht in
derjenigen sittlichen Bereitschaft gewesen sei, daß ihm das Kommen
Ichovns habe zum Segen gereichen sännen, fondern seinen Messias
verworfen habe, so sei mit dieser Verwerfung Jesu von feiten Israels
ein Crcigniß eingetreten, welches in die Erfüllung der Weissagungen,
deren Verwirklichung mit dem Kommen Jesu angeholcu, nicht nur
einen Stillstand gebracht habe, sondern eine thcilweise Modifikation,
Der neue Bund sei nun zunächst nicht Israel, sondern der Heiden»
Welt z» Güte gekommen. Stat t daß der Herr von Zion aus sein
Königthum über die Erde aufgerichtet, sei er in den Himmel zurück»
gekehrt, um dort den Thron über allen Thronen einzunehmen, während
Israel auf's Neue unter die Hcidcnvölkcr zerstreut und der Tempel
der Zerstörung preisgegeben worden. Nun stehe nochmals ein Kom»
wen Ichovas bevor; Jesus werde noch einmal aus dem Himmel
wiederkommen, aber nicht früher, als bis sich Israel zu ihm bekehrt
habe. Dann werde auch die Verwirklichung der bei der ersten An»
luüft Jesu unerfüllt gebliebenen Weissagungen eintrctcn. Wi r halten
diese Ez-position K ü h l e r ' s im Wesentlichen für richtig; K e i l meint
nun aber, sie hebe folgerichtig die göttliche Präscicnz oder die npä.
7v«u«n 9 ^ 2 auf. „Denn wäre sie richtig, so würde, sagt er, die
Schuld davon, daß die Weissagung des Propheten zur Zeit der ersten
Erscheinung Christi sich nicht so erfüllte, wie sie gemeint war, nicht
lediglich in der Unbußfcrtigkeit Israels liegen — wie K ö h l e r es
darstellt — , sondern zum Theil auf Gott selbst zurückfallen, daß er
seinen Sohn nicht zur rechten Zeit, oder, als die Zeit erfüllet war.
sondern zu früh gesandt hatte, nämlich ehe Israel in derjenigen sitt>
1) Vgl. Comment« über die kleinen Propheten S. 205.
2) Die Weissagungen Haggais H. 80 ff,
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lichcn Beschaffenheit war. daß ihm das Konmieu des Messias zum
Segen gereichen kounte, sei es nun, daß Gott über die rechte Zeit
für die Sendung seines Sohnes oder in seinem Urtheile über die
sittliche Beschaffenheit Israels sich getäuscht hat," Allein dieser Vor-
wmf, den K e i l der Köhlcrschen Opposition macht, ist grundlos.
Wir verweisen zunächst auf Sach, 1 1 , wo ausdrücklich vorhcrgesagt
wild, daß Israel den ihm von Gott zu sendenden Heilsinittlcr, seinen
rechten Hirten, verwerfen und in Folge dessen dem selbstverschuldeten
Gericht anheimfallen werde. Sonach hat (Hott vorausgewußt, daß
sein Volk nicht in der rechten sittlichen Beschaffenheit sein werde, um
den Messias, wenn er erscheine, würdig zu empfangen, und es erfüllt
sich, indem Israel ihn verwirft, nur das, was er durch seinen Pro-
phcten vorherverkündigt hat. Wi r erinnern ferner an Rom. 11. so-
ferne dort der Apostel die Ticfe der Weisheit und der Erkenntniß
Gottes preist, welche sich darin geoffenbart, daß er Israel straucheln
lieh, damit die Heidenwelt zum Heile gelange, und durch deren Ein-
tritt in da« Reich Gottes Israel wieder»»! zu eifern gereizt und zur
Erkenntniß des neutestamcntlichkn Heiles gebracht würde. Verhält es
sich aber so, daß Gott Israels vorhergesehenen Unglauben in seinen
Hcüsplan aufstenomulen. ja denselben als Mi t te l gebraucht, um die
Heilsgcschichtc ihrem Ziele cntgegenzuführen. wie kann man dann
sagen, die Meinung, daß der Gr»nd der Nichterfüllung der Wcissa-
gung Haggais zur Zeit der elften Erscheinung Christi, lediglich in der
Unbußfertigteit Israels liege, hebe folgerichtig die göttliche Präscienz
oder die npä^vwal? 9«ni) auf? Weil, sagen wir, Israel, das Vo l l
des hcilsgeschichtlichcn Berufs, seinem Messias den Glauben weigerte,
so konnte die Erfüllung des von Haggai Geweissagten nicht in ihrem
vollen Unifange erfolgen; aber hiemil ist die Verheißung nicht zu
Boden gefallen, sondern es wird die Zeit kommen, wo Gott der
H u r , während die Völkerwclt von den vernichtenden Erschütterungen
des göttlichen Gerichtes betroffen wird ') . Zion zu einem Or t der Cr-
1) Vgl Obabja v. l?i Ioel 3. 5.
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rettung und des Friedens machen wird. Diese Zeit wird eintreten,
wenn sich Israel zu dein von ihm verworfenen Messias bekehrt haben
wird '). Cs ist also, um es kurz zu fassen, in Folge des Unglaubens
Israels eine Zwischenzeit zwischen dem Anfang und dem Schluß der
Erfüllung der Verheißung eingetreten und zwar deßhalb, weil, um
mit dem Apostel Petrus zu reden, xüpi^; ^«xp^u^e? ^ ßyuXo^Lvo;
nv«; «?mX32>)«l, «XX« ??«««; e i ; ^L?«vm«v /u»p?,««l ^). Freilich
dürfte diese unsere Exposition K e i l gegenüber wenig verfangen, so
lange er mit dem Eintritt der Hcidcnwclt in das Reich Gottes die
Sonderstellung Israels aufhören läßt, >md in Folge dessen die Aus-
sagen der alttcstamentlichen Weissagung auf die christliche Kirche bezieht.
I n der Weissagung Sacharjas Kap, 14 finden wir die Vcr>
kündigung Iocls von einem Tage des Streits eines Heeres der Völ-
kcrwelt gegen das Volk Gottes, der mit der Erlösung der Gemeinde
und dem Untergang ihrer Feinde schließt, wiederholt. Wcnn — so
lesen wir hier — die Bedrängnis! des heiligen Volkes »nd der gc
liebten Stadt ihre äußerste Höhe erreicht haben wird, so wird Je»
hova in seiner Herrlichkeit sich offenbaren und seine Feinde dem Ge>
richt des Verderbens überliefern. Hicmit beginnt dann ein neuer
Zustand der Dinqc wie für Israels Volk und Land, so für die ganze
Welt. Israel ist zu seiner N»hc und Vollendung gebracht; Icrnsa-
lcu! wird der Welt weithin sichtbarer Mit telpunkt ' ) und die Völker'
Welt beugt sich in willigem Gehorsam vor dem Gotte Israels. Ucbcr
die Stelle 14, 6 — 1 1 sprachen wir bereits; wir bemerken nur noch»
einmal, daß wir durch das Wasser, das von Jerusalem ausgeht »nd
da? ^and nach Osten und Westen tränkt, die Wandlung vcranschau-
licht finden, welche mit dem heiligen Land vorgeht"). Wie schon
angedeutet, vergleichen wir den Völkcikriegszug gegen die h. Stadt,
u°n dem Sacharja weissagt, mit dem von Joe! in Aussicht gestellten
1) Vgl Luc, 13, 35.
2) Vgl, 2 Petr. 8, 9,
3) Vgl. Micha 4, l ff.
4) Vgl. Ezech. 47. 1 ff.
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und unterscheiden ihn von dem durch Czcchiel Kap. 38 u, 39 vcr-
kündigten, nls welcher jenseit der Wiederherstellung Israels und des
Beginnes der Friedcnszcit liegt, welche nnch Sacharjn und Joe! mit
dem Gericht über das Völkcrhecr anhebt. Denn zwar ist ja durch
Iosua und Scrxbabcl eine Restitution des israelitischen Gemeinwesens
«folgt; aber dieselbe hat nichts zu thun mit derjenigen Wiederher-
stcllung des Volkes Gottes in sein Land, von der Cz. 38. 8 11 , 14
die Rede ist, sondern ist nur eine vorläufige, die dcrcinstige rechte
Erlösung Israels a»s der Hand der Weltmacht verbürgende, AIs
solche wird sie von den Propheten Haggai »ud Sacharja erkannt und
dargestellt, welche beide in ihr ein Unterpfand für die dcrcinstige Erfül»
lung der großen Verheißung Israclo seh>n, »nd darum die Wcissa-
gung der vorezilischen Propheten von einer mit dem endlichen Stnrz
der Weltmacht eintretenden Friedens- und Hcirlichkeitszcit des aus
schwerster Bcdrängwh erlösten Volkes Gottes wiederholen,
K e i l dehnt wiederum die Erfüllung der Weissagung Sacharjas
Kap, 12—13. 6 u, 13, 7 bis Kap. 14 Ende über alle Zeiten aus') .
Er meint, wie das gläubige rciimüthigc Hinblicken auf den Durch-
stochcnm (Sach. 12, 10) nicht erst bei der schlicßlichen Bekehrung
Israels am End« der Tage beginnen werde, sondern schon am Tage
von Golgolha seinen Anfang genommen habe und sich durch die
Jahrhunderte der christlichen Kirche fortsehe, so habe auch die Belage-
rung Jerusalems durch alle Völker d. h. der Angriff der Hcidcrwölkcr
auf die Gemeinde Gottes schon in den Tagen der Apostel begonnen
und zichc sich durch die ganze Geschichte der christlichen Kirche hin-
durch bis zu dem letzten großen Kampfe, welcher der Niederkunft
unseres Herrn zum Gericht unmittelbar vorausgehen werde, Weder
die 12, 2—9 noch die 14, 1—9 geschilderte Belagerung Icrusnlcms
dürfe auf den letzten Angriff des Antichrists gegen die Gemcindc des
Herrn eingeschränkt werden, sondern es seien hier nur alle feindlichen
Angriffe der Heidcnwelt gegen die Stadt Gottes in das einheitliche
1) Vgl. Comment« übe» di« kleinen Ptopheten S, 86'.
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Vi ld einer Belagerung Jerusalems zusammengefaßt. An diese ideelle
Zusammenfassung der Kämpfe und Siege der Weltt'ölker reihe sich
daher unmittelbar die Schilderung der endlichen Vernichtung der
Weltmacht und der Verherrlichung des Reiches Gottes an, so daß
Kap. 14 von v. 16—21 in alttestamentlichcr Weise die Vollendung
des Reiches Gottes gcwcissngt sei, welche der Apostel Johannes in
Apok. 29—22 in ncutcstamcntlichcr Weise unter dem Bilde des
himmlischen Jerusalems geschaut und beschrieben Iiabe, Selbstner»
ständlich erkennt dann K e i l in dem I s r a e l der Überschrift (12, 1)
eine typische Bezeichnung des neuen Bilndcsvolkes, der Christenheit,
und in Jerusalem »nd Iuda „Typen der Sitze und Territorien des
Christenthums". Allein was den letzteren Punkt betrifft, so hat
K ö h l e r ' ) treffend bemerkt, daß es ohne alle Analogie und undenkbar
wäre, daß ein alttestamcntlichcr Prophet ohne weiteres mit dem Worte
I s r a e l eine Gemeinde bezeichnet habe, zu welcher das Zwölfstämme-
null nicht nur nicht gehörte, sondern zu welcher dasselbe sich auch
dermalen in feindlichen Gegensatz stellt. ^ X " ^ kann in 12, 1 nur
als Bezeichnung des Zwölfstämmclwlks gemeint sein, sofcrne es an
Jerusalem den Mittelpunkt seines religiösen »nd staatlichen Gemein-
Icbens hat. Dann aber wird sowol 12, 2—9 als 14. 1—5 auf
eine in der Zukunft, und zwar in der Eudzeit nach Israels Bckch-
rimg stattfindende Belagerung und Eroberung Jerusalems zu beziehen
sein, welche mit der persönlichen Erscheinung Ichovas zum Gericht
über die Feinde und zur Erlösung seines schwer bedrängten Volkes
endigt. M i t Recht vergleicht K ö h l e r s den Kampf Ichovas gegen
die sein h. Volk und seine h. Stadt bedrängenden Völker mit dem
Kampfe, in welchem die zwei Zeugen zwar scheinbar und zeitweilig
unterliegen (vgl, Apot. 11 , 1—14), dessen siegreicher Ausgang aber
Apok. 11. 1 5 - 1 9 ; 19. 1 9 - 2 1 geschildert werde. Das Sach. 12.
2 — 9 und 14, 1 — 5 Geweissagte bezieh» sich also ebenso auf eine
! ) Vgl die nachexilischen Propheten l l l , S, I?S.
2) A. a O, S. 294.
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bestimmte Thatsache der ZiMmft, wie das Sach, 12, 10 in Aussicht
Gestellte, Wie man von dem reumüthigcn Hinblicken auf den Durch-
stochenen, von de», letztere Stelle redet, sagen kann, es erstrecke sich
durch alle Jahrhunderte der christlichen Kirche, ist angesichts der v v ,
12 — 14 , nach welchen die rcumüthige Klage eine das ganze Vo l t
zumal in allen seinen Geschlechtern erfassende ist, nicht gut zu begreifen.
Wie wir K e i l in seiner Auffassung t»on 14, 1 — 5 wider'
sprechen müssen, so auch in seiner Erklärung der Schluswcrsc des
Kapitels, soferne er da das Leben der Ewigkeit geschildert findet. Denn
wenn es v , 16 heißt: V o n dem an w e r d e n die V ö l k e r a l l -
j ä h r l i c h nach J e r u s a l e m h i n a u f z i e h e n , I c h o u a anzube ten
u n d das L a u b h ü t t e n f e s t zu f e i e r n , u n d welche nicht h i n -
a u f z i e h e n , über die w i r d der Regen nicht k o m m e n ; d ies
ist es, w a s a l l e V ö l k e r be t re f fen w i r d , welche nicht h i n -
a u f z i e h e n , das L a u b h ü t t c n f c s t zu f e i e r n — , so ist hier, was
wir schon früher') hervorhoben, klar und deutlich ausgesprochen, daß
mit dem schließlich?« Gericht über die Weltmacht eine Zeit beginnt,
in welcher „noch wieder Gutes und Böses, Frömmigkeit und Sünde.
Segnung und Uebel neben einander auf Erden sein wird" . Laß!
sich aber dann an die Welt der ewigen Vollendung denken? K l ie»
f o t h s " ) Aeußerung, man dürfe die Stelle nicht so »erstehen, als ob
die Weissagung annähme, daß es wirklich alsdann Völker geben werde,
welche den Dienst Iehouas weigern und dafür Strafe leide»; co sei
mclmehl hypothetisch gemeint; wenn es solche Völler geben sollte,
so würden sie an den Segnungen der übrigen Welt keinen Theil
haben; es werde aber solche nicht geben —. diese Aeußerung t I M
dem klaren Wortlaut des Textes ebenso Gewalt an als die K e i l s ' ) ,
daß aus der Ausführung v. 17 — 19 nicht zu folgern sei, daß es
znl Zeit der Vollendung des Reiches Gottes noch Heiden geben
weide, die sich der Verehrung des wahren Gottes entziehen wollen.
1^ Vgl. Dorp. Zeitschr. I X , S. 149
2) Vgl, der Prophet Sacharjll S. 281.
3) N. a. O. S. 656.
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daß vielmehr der Gedanke nur der sei, daß das Heidenthum dann
keinen Raun, mehr im Gebiete des Reiches Gottes haben werde.
Es ist ja freilich richtig, daß die Stelle „hypothetisch" redet, aber im
Sinne de« ersten, nicht des vierten hypothetischen Fal ls, und also
das, was K l i e f o t h und K e i l verneinen, wirklich enthält'). Dann
ergibt sich alier auch hier der Unterschied zwischen Israel dem Volke
Gottes »nd der seiner segensreichen Friedcnshcrrschaft untergebenen
Völkcrwclt, und man kann deßhalb auch hier nicht an die Welt der
ewigen Vollendung, an das Leben der Ewigkeit denken, sondern nur
an eine Zeit der Reichshcrrlichfeit vor demselben, während welcher sich
die Heiligkeit der Gemeinde Iehovas und ihrer irdischen Stätte vor
aller Welt erweist.
W i r haben schließlich nur noch zu erörtern, was es heißen soll,
wenn der Prophet sagt, daß alle Völker nach Jerusalem hinnufzichen
werden, um mit Israel das Laiilibüttenfest zu feiern, M i t Rech»
behauptet K e i l " ) , daß da« Laubhüttcnfcst hier allein wegen seiner
innen» Bedeutung erwähnt werde, die man jedoch nicht in seiner
agrarische» Beziehung, als Dankfest für die vollendete Ernte und
Obstlcse, suchen müsse'), sondern vielmehr in seiner geschichtlichen Be-
ziehung, als Dankfest für die gnädige Bewahrung Israels auf seiner
Irr fahrt durch die Wüste und für seine Einführung in das verheißene
Land voll herrlicher Güter. W i r sagen: Wie das Osterfest die Er-
lösung aus der Knechtschaft Acgyptens dlnstcllte«), so da« Laubhütten,
fest die Frucht dieser Erlösung, das fröhliche und selige Leben in
dem verheißenen Lande der Ruhe, Aber damit, daß Israel Canaan
erreichte, war es noch nicht zu seiner wahren Ruhe und Vollendung
gekommen, sondern sah derselben noch wieder entgegen, und so wurde
die jährliche Feier des Laubhüttcnftstcs eine Weissagung auf den
1) Ztschr für Protest, u. Kirche, Iahrgg, 1862. V. 59,
2) A. a. O. S. 655,
3) So z. B. Köhler a a. O. S. 281 und Nachmann, bi« Fest-
8«s«tze des Pentateuchs S. 93 f. 182 f.
4) Vgl. Kuttz, der alttestamentliche Oftfercultu« S, 233.
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rechten 2«D°m^ä? des Volkes Got tes ' ) , Den Anbruch dieser
rechten Sabbalfcier schaut Sachar>a in unserem Kapitel; er sieht das
Volk Gottes zu seiner Ruhe und Vollendung gelangt; und wenn er
nun von den Wclluölürn fasst, daß sie nach Jerusalem hinaufziehen,
um das Laubhüttenfcst Israels zu feiein, so wi l l er damit den
Gedanken zum Ausdruck bringen, daß sie in Israels Heil ihr eigenes
Heil erkennend 2), sich der Got!esherischa.ft, welche von Zion aus die
ganze Welt umspannt, untergeben und als Iehoua Geheiligte in
seinem Lichte wandeln,
Durch unsere bisherigen exegetischen Erörterungen glauben wir
erwiesen zu haben, daß, wenn das alte Testament in Aussicht stellt,
daß der Herr das »m seiner Untreue willen unter die Heiden der-
stoßcne Israel dereinst wieder sammeln, in das den Vätern gegebene
Land zurückführen und in demselben segnen werde, diese Verheißung
nicht „symbolisch, typisch", sondern eigent l ich zu verstehen ist. W i r
sahen sie bei den Propheten in den verschiedenartigsten Zusammen»
hängen und in mannigfachstet Wendung immer wiederkehren. M a g
Micha den Berg des Hauses Ichovns erhaben über alle Bcrge und
die Völker zu ihm strömen sehen, um in Iehovas Wessen zu wandeln;
oder Iesaia von einer Zeit weissagen, da der Herr das gerettete und
in allen seinen Gliedern heilige Israel schirmen und sein Land mit
Herrlichkeit erfüllen, da unter dem Walten des rechten Fricdefürstcn
Canaan, dessen in alle Welt zerstreute Einwohner wiedergekehrt sind,
dem paradiesischen Fricdensstande des Anfangs zurückgegeben sein
wird, während die Welt dem Gericht v e r f ä l l t ' ) ; oder Hosca das
Haus Jakobs nach schwerer Drangsalszeit in seine Heimath zurück-
gekehrt schauen als ein begnadigtes Volk, dem sein Gott sich aufs
Neue verlobt; oder Joe! hinter dem Gericht über das Heer der Völker-
Welt eine Zeit anbrechen sehen, da das heilige Land in wunderbarer
Fruchtbarkeit aufblüht; oder Amos die Wicdcraiifricktung der ringe-
1) Hebr. 4, 9.
2) So v. Hofmllnn, Lutharbt, Schlier,
3) 4. 2-Ü. 9, 1-6. 11-12,
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stürzten Hütte Davids und die Wiederherstellung des Dauidischcn
Reiches weissagen; oder Ieremia uerkündeen, daß Jerusalem wieder
gebaut und ein Sproß aus Davids Haus sein Volk wol verwalten
werde, dem Iehoua sein (scsch ins Herz geschrieben >); oder Czechiel
das Zwölfstämmevolk nach seiner Bekehrung und Wiederherstellung
in sein zur Stätte der göttlichen Gnadengcgenwart gewordenes Land
seinem Gott in willigem Gehorsam dienen sehen; oder Daniel nach
dem Sturz des Weltreichs in seinem letzten gottscindlicheii Herrscher,
die Hcirschnft des Volke? der Heiligen de? Höchsten angebrochen
schauen; oder Sacharja Jerusalem als der Welt Mittelpunkt
schildern, zu dem die Völker strömen, um mit Israel das Laubhütten»
fest zu feiern 2) —, immer ist eine Z e i t vor der ew igen V o l -
l e n d u n g gemeint, da nach dem göttlichen Gericht über die Well»
macht Israel in seinem zu paradiesischer Herrlichkeit «erklärten Lande
in seligem Frieden wohnen und über die Völker rings umher Herr-
schen wird. Außer diesem seligen Friedcnsstand der Gemeinde auf
Erden weiß das alte Testament, wie wir sahen, noch von einem
anderen Stand der Dinge: dem neuen Himmel und der neuen Erde,
dem Leben der Ewigkeit"); nur daß in der alttcstamcntlichcn Wcissa-
guug die Ar t und Weise des Uebcrgcmgs von jenem z» diesem nicht
klar u»d deutlich heraustritt.
Was die alttestamentliche Prophet!: in Aussicht stellte, hat
sich ncutcstamcutlicher Weise in so weit erfüllt, als in der That aus
dem Geschlechte Abrahams und in dem zur Stätte der Hcilsgcschichte
erwählten Land Israels das Heil der Menschheit erschien. Es ist
aus dem Heilsgcmcinwcscn, das seinen Anfang in Abraham gcnom-
mcn, eine Gemeinde hervorgegangen, welche den zu ihrem Haupte
hat, in welchem Ichova zu seinem Volke gekommen und welcher die
Erfüllung der dem David gegebenen Verheißung ist; eine Gemeinde,
der die.Völkerwclt einverleibt worden, so weit sie der Predigt von
1) 3!, 31—44. 33, 15.
2) Vgl. Torp, Zeitschr. VII, 158 f.
3) Ies. 34. 4. 65, 17.
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dem für uns gestorbenen, aber a»ck auferstandenen nnd übcrwelMch
zu Gott erhöhten Heiland Glauben geschenkt, So weit hat sich
erfüllt, was die alttcstamentliche Weissagung für das Ende !^r Tage
in Aussicht stellte; aber in der Art und Weise der Erfüllung liegt
nun auch schon die Weissagung ans einen noch zu erwartenden Aus-
gang der Dinge enthalten. Das Geschehene ist nur der Anfang des
Endes, Denn wenn nun auch eine Gemeinde vorhanden ist, welche
in Lebensgemeinschaft mit ihrem zu Gott erhöhten Heilande steht
und das Gut seines Geistes zu eigen hat; so Icbt sie doch noch in
der angeborenen sündigen Natur, geschieden von ihre», «erklärten Herrn
und angefochten von dem Haß und der Feindschaft der We l t ; und
wenn auch aus I s r a e l die Heilsgemeiudc erwachsen ist, an welche
sich anschließt, wer aus der Völkcrwclt dem Heil in Christo glaubt;
so hat sich doch I s r a e l a ls V o l k gegen das Zeugniß des Heilandes
und seiner Gemeinde verstockt und ist in Feindschaft gegen Christi
Namen entbrannt. M a n ficht hieraus, was der christlichen Gemeinde
zu hoffen übrig blieb, nämlich 1) die Bekehrung Israels als V o l t ;
2) die Offenbarung Christi in seiner Machthenlichkcit; 3) die Vcr-
tlärung seiner Gemeinde in die Gleiche seines Lcdmsstandcs; aber
auch 4) die Wiederherstellung der ganzen geschaffenen Welt in eine
ihr ebcnbildliche Herrlichkeit; denn erst dann, wenn die Scheidung
zwischen Gut und Bös schlechthin vollzogen ist, kann die diesseitige
Geschichte z» Ende gehen. Erschließt sich uns nun aber auch von
hier aus die Aussicht auf eine Zwischenzeit zwischen Christi Wieder-
offenbar»««, in Herrlichkeit zur Erlösung seiner Gemeinde und der
schlicßlichcn Scheidung von Gut und Bös, dem letzten Ende aller
Geschichte, so fragt sich's, ob auch die ncutcstamcntliche Schrift für
diese Zwischenzeit Zeugniß ablegt.
W i r verweisen zunächst auf solche Stellen des neuen Testamentes,
welche im Anschluß an die nittcstamcntliche Weissagung von der
durch Christum aufzurichtenden ß««Xel« reden. Wenn Zacharias
Luc. 1, 63 ff. den Gott Israels preist, daß er nunmehr die Erlösung
seines Volkes beschafft, daß er im Hause Davids ein Horn des Heils
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aufgerichtet, wie ei geredet durch den Mund seiner heiligen Propheten;
daß er sein Volk aus seiner Feinde Hand erretten w I I , damit es
ihm diene; so hofft er auf den Anbruch der Rcichehcrrlichkeit, von
der die alttestamentlichc Weissagung gesagt; und wenn der Herr selbst
Mat th . 5, 3 die geistlich Armen selig preist, weil ihrer die ß««lX2l«
7<üv oup«v<üv sei oder die np«e?; v , 5, 3 i l «üiol xX^povo^anual ^ v
7?.v; oder wenn er seine Jünger zu Gott beten lehrt: iX9ir«, -h
ßaolXei« aou, so redet er von demselben Gottcsreich der Zukunft,
welches der Inbegriff aller Güter ist, weil Gottes l'ollkommeue Offen-
barung, M e y e r ' s Bemerkung zu der Stelle Mat th . 5, 5, daß der
volksthümlich uralte theokralische Begriff- das L a n d in Besitz be-
kommen hier zu seiner gegcnbildlichcn christlichen Idee erhoben sei,
zeugt von wenig Verständniß für die biblische Weissagung, Richtiger
ist. wenn E n g c l h a r d t ' ) sagt, der Herr charakterisire hier sein Reich
als ein solches, in welchem auch die Erde d. h. alle irdischen Vcr-
Hältnisse dem himmlischen König und seinem Volk Unterthan sein
sol l : also als ein Reich der Macht, das eine äiißcrliche Gestalt ge-
winncn und sichtbar werden und alle Noth und alles Elend des
GottcsvolklS überwinden und die Unterdrückten zur Herrschaft berufen
werde. Allein zutreffend ist auch dies nicht, weil gleichfalls die alt»
tcstamcntüche Beziehung des Ausspruchs außer Acht lassend. Der
griechische Ausdruck weist zurück auf Ps, 37. 9. 29 ( s ' ^ x 1 ^ " ) .
wo unter f ' ^ P nicht die Erde, sondern nur „das Land" verstanden
werden kann, nämlich das heilige Land, das Gott seinem Volke ner»
heißen. I n dieses Land hat Gott sein Volk durch Iosua eingepflanzt.
So lange nun aber die irdischen Dinge in ihrer gegenwärtigen Ge>
stalt bleiben, so lange das Volk Gottes der Sünde und dem Uebel
unterworfen ist, kommt es zu keinem wahren Besitz des Landes.
Derselbe beginnt erst dann, wenn die dem Volke Gottes ucrhcißene
Verklärung zur Herrlichkeit eintritt, an welcher die ihm von Gott
geschenkte irdische Stätte Theil hat, Hiemit erwächst dann aber der
1) Vgl. Dorp. Ztschr. X. S, 208.
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Besitz des verheißenen Landes zum Besitze der Welt, indem die«
Land der Welt Mittelpunkt wird. Hat man so zu erkläre:!, so
redet der Herr im Anschluß an die Pfalmstelle von der schlauchen
Erfüllung der dem Abraham und seinem Samen gegebenen Ver-
heißung. Wi r vergleichen Stellen wie Rom, 4, 13 (xX^povo^elv
x ^ n v ) u, Hein. 2, 5 (^ «ixnu^evTz h ^iXXnusa). Auch die Stelle
Mat th . 19, 28 ziehen wir hiehcr. wo der Herr seinen Jüngern da-
für. daß sie ihm nachgefolgt, verheiß!, daß in der n«Xl^LV2«l»,
nachdem sich der Mcnschcnsohn auf den Thron seiner Herrlichkeit gc-
setzt, auch sie auf Stühlen der Herrschaft sitzen und die 12 Geschlechter
Israels verwalten werden. Denn was kann hier unter der TiaXl^e-
V3N« Anderes verstanden sein wollen, als die von den Propheten
vorherverkündigtc Zeil, da die Wclt wieder zu ih r« rechten Ordnung
hergestellt wird, der neue Acon, der mit Christi Parusic z»r Ver-
wirklichung des Himmelreichs anhebt »nd die J im. er zu Mithcrr-
schern') des Königs dieses Reiches macht? An diese mit der Wieder-
kuuft Christi erfolgende Rcichsaufrichtung denkt auch der Schacher,
wenn er Luc. 23, 42 den Gekreuzigten bittet: ^2 t>7 j i l ^ u , xüplL,
8i«v eXt>^? äv vH ßllmXeh <?vu?), und die Apostel, wenn sie den
Herrn vor seinem Scheiden fragen ^.Lt. 1, 6 : xüp>,e, ei iv <^ü xp^^u
loü-np «ne»x»3l^«v3l? ^Tjv ß«?lX2l»v "np 'Iop«^X. So lichtig es ist,
wenn M e y e r sagt, daß die Jünger, bekannt mit der alttcstament-
lichen Weissagung, daß in der messianischcn Zeil die Fülle des heil,
Geistes ausgegossen werde, in v, 5 ft^I; L^ ß«mil2l>i^«9L iv ?ivTu-
I^«'l «7ll>i) eine indirekte Ankündigung des Mcssiasreiches erwarten,
so verkehrt ist es, wenn er hinzufügt, daß sie durch ihr i H 'I?p«^X
„ihre noch nicht gewichene Befangenheit in jüdischen Mcssiashoffnun-
gen" verrathen. Die Jünger wissen aus den alttcstamcntlichcn Weis»
sagungcn von einer Zeit der Aufrichtung des Dauidischcu König-
1) Vgl. Luc. 12, 32. 22, 29-30. Rom. 8, 17. Act. 20, 82, 1 Cor-
S, 9 — 10. 15, 50. Gal. 5, 21. Jak, 2, 5. 2 Tim. 2, 12. Apot 20, 4
2) Vgl. Matth. 16, 28.
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thums und der Herrlichkeit Israel? ' ) . und der Herr weist diese ihn-
Hoffnung a»f eine für d!ee> Volk wiederherzustellende ßanXel» nicht
zurück 2), sondern nur d,c Frage nach der Zeit Nes ipg» L i w a
e«t, sagt B e n g c l lrcsscnd, al ias u u i l u m e^u3 re i esset tempus.
W i r brauchen nicht zu bemerken, daß diese Antwort des Herrn auf
die Frage der Jünger iin'crer Auffassung der alttestainentliche» auf
das Ende der Dinge zielenden Weissagung z» einer bcachtenswerthen
Stütze gereicht. Wie sich K e i l daß «nox»k>l??«v5lv i^v ß«?lXz^v
i H ' l ü p « ^ zurechtlegt, darüber hat er sich l idcr nicht ansgespwchen.
Die Stelle Hut. 1, 6 erinnert an die von uns schon bei der
Erklärung von Rom. 11 berührte Stelle Ho t 3. 1 9 - 2 1 . wo der
Eintritt der x«lpn'l «v«'!^«3cu; «mi> 7ipo;<umu i«5 xupiou und die
Sendung Christi von d«,r bichftnigcn Hinkchr Israels zu Gott ab-
hängig gemacht und gesagt w i rd , Christ,,»! müsse der Himmel auf-
nehmen «xpl xp^vcuv «i?^x»7«^»«?5lul ^«v?u>v, <uv äX«X^«5v ä 9ei>;
5lä o iäu,«^; 77»v?<uv ä i^cuv »u'nü i?pn^^iiüv »??' «lüivo;. Daß unter
den Erquicküngszeiten nur cüvas jetzt noch nichl Vorhandenes vcr-
standen werden kann, daß es also verkehrt ist, den Ausdruck auf die
Gnade des Luangeliums zu beziehen, die in Ansehung derer, welche
das schwere Joch des mosaischen Gesetzes getragen, also genannt werde'),
dies ergibt sich schon aus dcm Umstände, daß der Eintritt dieser
x«lp5l nach v, 20 zusammenfällt mit der Sendung des für Israel
zul'0!verordneten Jesus Christus. M i t Recht vergleicht M e y e r die
Vorstellung der x«i«m«u?t; und des a«ßß°m5^6l im Hcbräerbricf
und der «vT«? 2 Thcss. 1, 7 und sagt, es seien Zeiten, in welchen
durch den erschienenen Messias in seinem Reiche für das arme bc-
drängte Gottcsvolk Erq»ickung stattfinden werde. Wi r haben gesehen,
daß das alte Testament von solchen x«lp<x; redet, soferne es nach dein
Gericht über die Weltmacht für die erlöste Gemeinde eine Friedens-
zeit in Auesicht stellt, da sie an Gottes h. Stätte dem Tod und
1) Vgl, bes. Joe! Kap. 3 und Amos 9, 8—15.
2) Vgl. Olshausen, de Wette, Naumgarten z. d. St,
3) So z. B. Starke,
26
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jeglichem Leide entnommen ist ' ) . We verhalten sich nun aber die
xnlpol äv«Hü5ec»; zu den ^pövol «?«x«rn?r«23Ui;, von denen v. 21
redet? Fallen sie zusammen oder sind sie z» unterscheiden, so daß
letztere den ersteren vorausgehend zu denken sind? M e y e r ist letzterer
Meinung und sagt, es könnten v. 2 1 nicht die Zeiten des «lü»v ö ^XXwv
selbst, die x«lp^ »v«^ülTlu? gemeint sein, sondern nur solche Zeiten,
welche der Parusie vorangingen. Damit sei die Verglcichung von
Stellen wie Mat th , 19. 28 ausgeschk'sscn, da die dort gcwcissagtc
Wiederherstellung (n«Xl7'/ev2«l'«) mit der Parusie zusammenfalle.
Die richtige Auslegung halie von M a l . 4, 6 als dem geschichtlichen
Sitze des Ausdrucks und von Mat th . 17, 11 auszugehen. Darnach
aber könne die äT^x»?««!««; 7?«v?<uv nur die Wiederherstellung aller
sittlichen Verhältnisse zur ursprünglichen Normalverfassung sein.
Christi Aüfliahuie im Himmel — das sei der Gedanke des Apostels
— dauere so lange, bis der sittliche Verfall des Gottesvolkes gehoben
und die durchgängige sittliche Erneuerung, die ethische r cs t i t u t i u i u
i l l t o z r u n i aller seiner Verhältnisse erfolgt sein werde. Erst dann
werde der erhöhte Christus vom Himmel dcm Volk- gesandt, und erst
dann komme diesen» die «vn^u^ ; vom Angesichte Gottes. M a n
ficht, M e y e r faßt das «/pl so, daß es den Abschluß eines Zeitraums
als Grenze ausfteUt, ein Gebrauch dieser Präposition, welcher auf
Grund von Sül len wie ^ « t , 20, 6z Hcbr. 3, 13 als möglich wird
zngcgcbcn werden müssen. Allein hiemit ist noch nicht dieselbe Ve-
dcutung des « x ^ ?ür den vorliegenden Fal l erwiesen, um so weniger,
als sie eine seltene, ja abnorme ist, die durch den Zusammenhang
geboten sein muß. Dieser fordert aber für unsere Stclle vielmehr
den gewöhnlichen Gebrauch der Präposition, nach welchem sie. wie
unser „ b i s " den Anfangspunkt der Z>it als Grenze aufstellt^), so
daß der Gedanke der ist, daß Chnstum die Ferne des Himmels »er-
schließen müsse bis zum Eintr i t t , bis zum Beginn der xp°vc>l «inn-
1) Vgl. Ies. I I , 6 ff.; 80: 6b, 20 f f ; 35, ,0 ; 49, 10; 25, 5 f.
2) Vgl. Vaumgar ten , die Apostelgeschichte S. 79.
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x«i««««Tluc. Wir fasse!!, der Zusammenhang fordere diese Fassung;
denn es ist doch wahrlich das Nächstliegende, bei dem Worte °mo-
x«?««i«?i; an das «mvx«lk5c«v5lv ^,ot. 1. 6 zu denken und anzu-
nehmen, Petrus rede lw» derselben Wiederherstellung, welche dort
gemeint ist. Das fragliche Wort in diesem Sinne zu verstehen,
nöthigt auch der Zusatz: <5v zx«'X <^?5v ö i>3«: x?«. Denn die
Propheten red,n ja freilich oon einer ros t i tu t io i n i u t oF ru ln der
Verhältnisse des Büudcslwlkes, aber sie beziehen dieselbe, wie wir
sahen, nicht etwa bloß auf seine „sittliche Erneuerung", sondern auf
seine Wiederherstellung i» sei» Land und seine Verherrlichung vor
aller Welt, Da ihnen »ii» aber diese göttliche Gnadcnihat der all-
gemeinen Ncstitiition zusammenfällt mit der durch Iehouas Offen-
bariing erfolgenden Veimäituiig der gottfcindliche» Weltmacht oder,
nciitrstamentlich zu re^-n, lüit der Parusie Christi zum Gericht über
den Antichrist, so müsst!! die x « ^ ^ nv«^u?5u); mit den x p ^ ^ l « ^ -
x«i«2?«23<u; wesentlich identisch sein Wi r kommen somit zu dem-
selben Resultat, wie V a u m g a r t c n , ohne jedoch mit ihm das «uv
auf n«v?«iv zu beziehe» und zu dem <uv iX«X^c:3v das Verbum
«?cox«?«2'«t>7^5?>)«l hi»^!iMdenle»: eine Construklion, welcher M e y e r
mit Rech! sprachliche Halle l'oiwirft und die Begehung des attrahirlen
Rellltiuums auf /pävu)'> c„tgcgc»stcllt. Der Apostel sagt somit, daß
mit Christi Wiederkunft eine Zeitcnieihe eintrete, deren eigenthümliches
Wesen in der «v«^u!l; lustche, ein Zeitcnucrlauf, welcher im Gegen-
sah zu dem bis dahin midmicrndcn der der allgemeinen Wiedcrhcr-
stclluna, sei, Erfolgt im» aber die Parusic des Herrn, und mit ihr
der Eintritt dieser x«lp^ und xp6vn nicht früher, als bis Israel sich
zu seinem Gott bekehlt und Vergebung seiner Sünden erlangt hat,
so ha» dcr Apostel alle» Grund, seine» Volksgenossen zuzurufen:
ftTi«v«^2«iL y5v X«I i?!^7pT^«i2. Haben wir die Stelle richtig vcr-
standen, so vergleicht sich in allem Betracht Rom, 11, 15, wonach
die 7?p6;X7^l: Israels die («H ex vexpiüv herbeiführt: die Verklärung
dcr Goltcsgcmcindc, die Verwirklichung des Himmelreichs auf Erden.
Doch über alle diese neutestamcntlichcn Stellen hat sich
36»
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K e i l nicht geäußert. Wi r können nur »ach seiner Auslegung der
nlttlstamcnlüchcn Weissagung vermuthen, daß er sie auf die ewige
Vollendung bezieht. I n Wahrheit haben sie dieselbe Zeit der Reichs-
Herrlichkeit im Auge, denn Verkündigung uns in der alltcslamcnt'
lichcn Piophetie so oft entgegentrat.
Ehe wir nun auf die Apokalypse eingehen und die KciIsche
Erklärung derselben einer Prüfung untergehen, müssen wir noch einige
ncutcstamcntlichc Stellen besprechen, welche K e i l in höchst cigenlhüi»-
lichcr Weise verwendet, um das, was er Chil iaimus nennt, aus der
Schrift zu entfernen.
Es ist bekannt, daß der Chiliasuius cinc doppelte Aiifcrstchnng
lehrt: der Gläubigen bci Christi Pcunsie, der iibngcn Todten am
jüngsten Gericht, Unter der Parusic Chnsti versteht er seine der-
einstige Wicdcroffenbarung in Herrlichkeit und läßt >»i> ihr die tan-
sendjährige Neichszcit der verklärten Gemeinde beginnen. Für alle
diese Annahmen bernft er sich vornehmlich auf Apok. 20. K e i l ')
bemerkt nnn aber z» Apok, 20, 2 i i . 4 , daß sich der Zeitpunkt des
Beginnes der 1000 Jahre ans der Apokalypse nichi bestimmen lasse,
sondern nur aus dem, was die übrige Schrift des neuen Testamentes
über die erste Auferstehung lehre. Nach den Aufschlüssen, welche der
Ap. Paulus 1 Cor, 15 hierüber gebe, ivcrde Jeder äv -r<ü i2up r«^-
ft»il aufcrwcckt werden: der Erstling Christus, hierauf oi >m2 Xpi?-w5
iv i ^ ?i«p0U2l« «ümu, hernach das Ende: Auferstehung aller Todten,
Weltgericht, Weltuntergang und Neuschaffung Himmels und der Erde.
Die erste Auferstehung trete demnach mü der Parusie Christi ein.
Liest man diese Worte K e i l s , so könnlr man meinen, als sei er auf
dem gerade» Weg zum Chiliasmus begriffen; allein dem ist nicht
f o ; er entgeht demselben durch folgende exegetische Erwägung.
„Die Parusie Christi — sagt er — erfolgt nach der Lehre des neue»
Testaments nicht erst am letzten Tage der gegenwärtigen Welt, son-
dern beginnt, wie der Herr selber sagt, nicht lange nach seiner Him-
1) Vgl, Commentai über den Propheten Ezechiel S. 511 f.
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melfahrt, so daß etliche seiner Zeitgenossen den Tod nicht schmecken
werden, bis daß sie sehen des Menschen Sohn kommen in seinem
Reiche (Match. 16. 28 ) , Dasselbe wiederholt der Herr in der aus-
führlichcn Rede über seine Panisic zum Gericht Match. 24, 34 mit
der feierlichen Bcchciicrung: „wahrlich ich sage euch, dieses Geschlecht
wird nicht vergehen, bis daß dieses alles geschehe". Nachdem K e i l
beifällig zwei Aeußerungen H o f m a n n s citirt, nach welchen dieser
Gelehrte unter ^ ^ve« «u i^ die Zeitgcnossenschaft des Herrn versteht,
die sein königliches Kommen erleben soll, fährt er fort: „Von diesem
königlichen Kommen de? Menscheiisohncs in der Herrlichkeit seines
Vaters mit seinen Engeln, welche? noch etliche seiner Zeitgenossen
erleben, schreibt Paulus 1 thcss. 4, 15 f,: wir, die wir Icbcn und
überbleiben auf die Parusie unseres Herrn, werden denen nicht vor-
kommen, die da schlafen, denn er selbst der Herr wird iv xzXzüa^«^
x i « . herabkommcn vom Himmel »nd die Todten in Christo werden
auferstehen zuerst u. s. w. Hicnnch lehrt das neue Testament ganz
deutlich, daß mit der Parusie Christi, welche mit dem durch die Römer
an dem alten Icrusalcm vollzogenen Gerichte angebrochen ist, die
erste Auferstehung beginnt. I h r vorausgegangen ist nur die Aufcr»
wcckung Christi als «?7«p/^ und die Auferstehung der ?^XX« ?<u^«r«
i«üv xexoi^^ivuiv ä^twv, welche nach Chrisli Aufcrweckung aus den
Gräbern hervorgingen und in der h, Stadt Vielen erschienen lMa t t h .
27, 52 f , ) " . M a n ficht, wo K e i l hinaus wi l l . Er erstreckt die
Parusie Christ! und die erste Auferstehung vom Tag der Zerstörung
Icrusalems an über alle Zeiten! Er wi l l die „populäre Vorstellung",
daß die Auferstehung der Todten überhaupt erst am letzten Tage
dieser Welt erfolgen werde, rcctificirt wissen. Das neue Testament
lehre nirgends, daß alle Verstorbenen, auch die in Christo Entschla-
fcncn bis zum Cndgcrichte in den Gräbern oder im Hades bleiben,
»nd die beim Tode in den Himmel eingegangenen Scclru bis dann
de« Leibes entkleidet und entbehrend bei Christo sei» werden. Diese
hergebrachte Ansicht ruhe bloß auf der nicht schriftgcmäßcn Vorfiel-
lung von der Parusic Christi, als ob diese ein erst am Ende der
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Wellzcit eintretender, auf einen 24^stündigeu Tag beschränkter Akt
wäre. Nach der Schrift erfolge die Palüsic am Tage des Herrn,
!"!1!"p lli'! <^ -^ipÄ m2 xup^u; dieser Tag aber sei kein Erden-
tag von 12 oder 24 Stunden, sonder» nach 2 Pctr. 3, 8 sei ein
Tag bei de», Herrn wie 1000 Jahre n»d 1M0 Jahre wie ein Tag,
Der Tag, an welche»! des Menschensohu i» sm>cr Herrlichfeit komme,
breche an mit der Erscheinung de« Herr» zum Gericht über da? uer-
stockte Israel bei der Zerstörung Icnisaleüw durch die Römer, dauere
bis zu seiner noch zukünftigen, für allc Völker sichtbar werdenden
Erscheinung zmn Cndgerichte und schließe mit dem Gottcstage. an
welchem die Himmel vom Feuer zergehen und die Elemente vor
Hitze zerschmelzen werden, und der neue Himmc! und die neue Erde
erschassen werden (2 Petr, 3, 12, 13). So Kei l . Unstreitig hat
er durch diese Ausführung die chiliastische Annahme von einer erst am
Ende der Tage zu erwartenden «v«,i5l2>.? nsxu-cvz beseitigt; aber wir
glauben, daß d>e Art und Weise, wie er dies thut, auch bei den
Antichiliasten auf Widerspruch stoßen dürfte. Denn die Beseitigung
geschieht so gründlich, daß sie zur Vornahme einer Rcktifizirung der
„populären Vorstellung" von der Todtcnaufcrstchung nöthigt, wie man
sie z B, bei Luther in der Auslegung des dritten Artikels findet.
Wenn nämlich Kei l Recht hat, daß die Auferstehung der in Chr,sto
Entschlafenen keineswegs erst am jüngsten Tage erfolgt, wie steht es
dann mit dem „populären" Bekenntniß, daß Gott „am jüngsten
Tage mich und alle Todten auferwccken wird", wie steht es mit dem
loou» unserer lutherischen Dogmalik 6e rosurreotiollo mortuoruin,
von welcher z. B. Quenstädt sagt' I' iet oinuium ciiorum ul t iuw
sivo uovissiiun, <M reruin muuäanaruin vicissituäiui atyus
ipsi aäeo tsmpnri üuein inipouot? Wir sind fest überzeugt,
daß Ke i l bei näherer Uebcrlegung zur „populären Vorstellung" zu-
rückkehren wird, Sollte er dies nicht thun. so möge er uns verzeihen,
wenn wir uns auf das Entschiedenste gegen eine Anschauung ver-
wahren, welche gleichermaßen gegen Schrift und Bekenntniß verstößt.
Doch K e i l beruft sich ja auf die Schrift, nach welcher die
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Parnste sich über dm ganze» Zeitvcrlauf von der Zerstörung Icru-
salcms an bis zuin jüngsten Tag erstrecke, und demzufolge auch die
Auferstehung der Gläubigen, von der es 1 Cor. 15 heiße, daß sie
iv i ^ ?r«ps.u<,l« «ü^u geschehe. Allein mit dieser Fassung des Wortes
n«pou2t« wi l l der sonstige »eutestamcntlichc Sprachgebrauch nicht
stiniüic«. Denn wenn z. V . Paulus 1 Thcss. 2, 19 zu den Thcssa-
lonichcm sagt, daß sie einen Thc,l seiner Hoffnung, seiner Freude,
seiner Rxhmcekronc aufmachen werden e ^ p o ^ ^ v ioü xup^u ?^<üv
^T/liou Xpl2iou TV I ^ «Uin2 l7 i«^u2l», oder wenn er 3, 13 den
Wunsch aussplicht, daß sie mögen untadelig erscheinen e ^ n p o ^ v -wü
630U x«'l ^«ipc>; ?,u,<üv äv " ^ 7i«phu«!f ?c»u xupl^u v^iüv 'I^^ou Xpl>
"v^ü (vgl, 5, 23), oder wenn er 1 Cor. 1, 8 den Corinthcrn gegen-
über die Zuueisicht knndgidt, daß der Herr sie W«l<u«35l Liu; leXou:
«ve^xX/iou? ev 1 ^ ' ^ ^ ? ^ 2 xupl'ou ?^<üv I^2c,u X<)l2i«u, so sind
alle diese Stellen schlechterdings »nuerstäüdlich, wenn man den „Tag
des Herrn" nbcr den ganzen GcschichtSlicrlauf lwn der Zerstörung
Jerusalems an bis ans Ende erstreckt, oder unter der Parusic Christi
etwas anderes ucrstcht, als seine dcrcinstige Wicdcroffenbaning am
Ende des gegenwärtige» Wcl l laufs: seine persönl iche lMd le ib -
lichc Wiederlunft, Daß man den Ausdruck ^«p^u^«, wo er von
Christo gebraucht wird, »ur in diesem Eiun z» fassen hat, cchcben
Stellen, wie 1 Tim. (i, 14 , wo für ^»pyu-il« das Wort e?il!f!»vLl»
(d . i. Sichtbarwcrdung) cintrilt ( ^ x p l i H ; L m ^ « ^ « : iou xuplou
>^iüv ' I h n u Xp lÄ^u j über allen Zweifel (vgl . 2 Thcss, 2, 8, wo
von der e^l««vel« 1 ^ : ??«p5u?ln; «ürou die Ne^c i>l). Nicht anders
verhalt es sich mit dem Gebrauch des Wortes 2 Pctr. 3, 4 (vgl.
v. 12 ) , wo der Apostel vorhersagt, daß am Ende der Tage, also
gerade dann, wenn der Abschluß des gegenwärtige» Wcltlaufs »»mit-
telbar bevorsteht, Spötter aufstehen werde», welche „die Ic>bliche Wie-
derlunft des leiblich lebenden Jesus zu leibliche», Gericht" in Abrede
stellen nud sagen: noü e?ilv ^ ^»7-^X5« 1?/: n»poum«; »uruu ').
1) Vgl. Schott z. d. St.
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Kann hier wol unter n«pou?l» etwas aüdcree gemeint sein, als „ein
am Ende der Wcltzeil eintretender A k t " ?
Alle Stellen, welche wir beibrachten, sprechen gegen die K e i l -
sche Meinung von dem Gebrauch des Wuitcs Parusic im neuen
Testamcnt. So richtig es nämlich ist, zu sagen ^  daß der Herr fort»
während im Kommen begriffen sei, so »michüg ist es, z» behaupten,
seine Parusie sei bereits angebrochen. M i t seiner Parusie gelangt
vielmehr sein Kommen zu seinem Ziel und Abschluß, Doch K e i l
beruft sich ja nun mit besonderem Nachdruck auf Maüh , 16, 2 8 ;
24 ,34 , Was ist von diesen Stellen zu halten? — A m Schluß von
Mat th . 16 stellt der Herr denen, welche ihr Kreuz auf sich nehmen
und ihm nachfolgen, Lohn in Aussicht, der ihnen werden wird, wenn
er erscheint i» der Herrlichkeit seines Vaters mit seinen Engeln. J a
— fährt er v, 16 fort — es stehen et l iche h ie r , welche den
T o d n icht schmecken w e r d e » , b is daß sie sehen den M e n -
schensohn k o m m e n d in seinem Reich, Da es eine tröstliche Zu-
sage ist, welche der Herr hier gibt, so werden letztere Worte allerdings
besagen sollen, wie bald sie schon das Kommen des Mcnscheusohns
in seiner ßanX«» sehen werden; daß der Tod sie nicht ercilen wird,
bevor sie es geschaut. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit der
andern Stelle Mat th . 24, Nachdem dort der Herr seine Jünger in
Anlaß ihrer durch die Vorhcrsagung von des Tempels Zerstörung
hervorgerufenen Fragen: noie ecrn« ?«5?«; x«'l i ! ii> a i ^ l o v i?^ «^;
n«p°u««c x»'l -^5 suviLXel«; io5 «i<Üv")5; — zuerst ermahnt hat,
sich nicht irre machen zu lassen durch das. was ihnen bevorstehe und
dem Ende vorhergehe (v . 4—14) , und sie dann belehrt, wie sie sich
beim Eintritt des Endes selbst verhalten sollen (v . 15—28), so zeigt
er v. 2 9 - 3 5 , unter welchen Zeichen (v, 29), mit welcher Thatsache
(v . 3 0 - 3 1 ) . und zu welcher Zeit derselbe erfolgen werde (v . 3 2 - 3 5 ) ' ) .
Wenn er nun in letzterer Hinsicht sagt: « ^ v X^«> ü^v, oü ^  7?«p-
iXV^ H ^eveä «ur^, 3u>; sv 7i«v?» i«5 i» - s ^ i » l — , so kann das
l ) Vgl. Luthardt a. a, O. S. 84 ff.
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ohne alle Frage nichls anderes heißen a>5 dies, daß dies Geschlecht
d, h, die jetzt lebende Generation, zwar nicht seine Wicderoffenbarung
selbst — den» unter 7?«vr« i«u i« »>uß in v, 3 l dasselbe der-
standen werden als in v. 33 -, wol aber dasjenige erleben werde,
wodurch dieselbe sich ankündigt als i ^ u ; i m 9up«l?. Und es ist
in der That so geschehen, wie der Herr uo>hergesagt. Dasselbe Ge-
schlecht, das ihn verworfen und gelobtet, hat den Anbruch des Endes
erlebt. W i r sagen- den A n b r u c h des Endes, den B e g i n n des
königlichen Kommcns Christi, nicht aber 'seine P a r u s i c . Es darf
nicht übersehen weide», daß sich das königliche Kommen des Men-
schcnsohns in zwei Akten vollbringt, von welchen der eine durch das
Hereinbrechen jener letzten, schwersten Drangsal über die Gemeinde,
von der wir schon die nlttestamentlichcn Propheten sagen hörten, der
andere durch Christi sichtbare Wiederkunft zur Erlösung derselben,
seine Parusie, bezeichnet ist. Indem mm die 7^5« , zu der der Herr
redet, jenes Gericht der Zerstörung Jerusalems durch die Römer er»
lebte, hat es den Anfang des königlichen Kommens des Herrn geschaut,
aber das Ende dieses Anfangs ist nicht sofort erfolgt, sondern es ist
eine Zeit zwischencingctreten zwischen Anfang und Ende, Wenn der
Herr dereinst wiederkommen wird in den Welken des Himmels zur
Erlösung seiner Gemeinde, so kommt das zu», Abschluß, was mit
der Zerstörung Jerusalems anhob; denn das Gericht, das sich in ihr
über Israel vollzog, ist, wie L u t h a r d t ' ) richtig sagt, „nicht eine
einzelne Thatsache der Geschichte, wie andere auch, sondern von allen
ähnlichen wesentlich unterschieden: es ist der Anfang des Gerichts,
1) A. a. O. S. 9Z. Vgl. auch Frehbe: von unseres Herrn
Christ i Wiederkunft (Parchim 1668) S. 64ff. und Karsten <die letzten
Dinge, Hamburg 1858): »Die Zerstörung Jerusalems ist so fehl der wirt-
liche Anfang des Ende? aller Dinge, baß dieselbe, bis zu Ende hinausge-
führt, das Ende der ganzen Welt hätte zur Folge haben müssen, wenn nicht
Gott auf dessen Fortgang leine erbarmende Hand gelegt hätte. Die Zeit,
m welcher die Kirche Gottes durch die Welt geht, ist so sehr nur Gnaden-
frist, bah der Anfang des Endes bereits hinter ihr liegt und die letzte
Durchführung desselben kann jederzeit hereinbrechen'.
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innerhalb dessen Israel jetzt noch steht, Gottes Langmuth hat es
zwar beim Anfang bewenden lassen und eine lange Zwischenzeit der
Gnade dnzwischengcscholicn z aber das bleibt doch bestehen: das Feuer,
das Israel und Jerusalem verzehrte, entstammt derselben Zornesglulh
Gottes, welche auch die letzten Gottcsfeinde verzehren w i r d " . Es
wird uns nach dem Gesagten nicht befremden, wenn wir in den
Gesichten der Apokalypse, obgleich sie nach der Zerstörung Jerusalems
geschaut sind, doch wieder in Verbindung mit der Verheißung der
Wicdcroffcnbarung Christi von einer letzten Bedrängnis; der heiligen
Stadt lesen.
Wi r halten es also für schriftwidrig, wenn K e i l die Parusie
Christi über den ganzen Zcituerlauf von der Zerstörung Jerusalems
an bis zum Ende dieses Wcltlaufs erstreckt, Hicmit fällt dann selbst-
verständlich seine Meinung über die Todtenauferstthung. Freilich
soll nun nach K e i l gegen die Nichtigkeit der populären Vorstellung
von der Todtenauferstchung nicht nur die Thatsache der Auferstehung
vieler Heiligen nach der Auferwcckung Christi (Mat th , 27. 52 f ) ,
sondern auch die feierliche Erklärung des Herrn I o h . 5, 25, 28,
ferner auch das wiederholt ausgesprochene Wort Christi sprechen, daß,
wer an ihn glaubt, das ewige Leben hat und nicht in das Gericht
tommt, sondern vom Tode zum Leben hindurchgedrungen ist. endlich
das von dem Scher bei Eröffnung des fünften Siegels Apok,
6, 9 — 1 1 Geschaute, daß den wegen des Wortes Gottes erwürgten
Seelen weiße Kleider gegeben werden, indem das Anlegen der aiyXH
Xeux^ die Bekleidung der Seele mit dem neue» Leibe involvirc oder
voraussehe, wonach diese Vision lehre, daß die gestorbenen Märtyrer
vor dem Gericht über Babel schon in den Zustand der Auferstandenen
verklärt werden. Allein wenn K e i l keinen stichhaltigeren Schrift-
beweis „ gegen die Richtigkeit der populären Vorstellung von der
Todtcnllufcrstchung" beibringen kann, so wird es bei dieser Vorstellung
vorerst sein Verbleiben haben. Denn um mit der letzteren Stelle zu
beginnen, s^ i bezeichnet nach Düsterdiecks richtiger Bemerkung die
Gabe des weißen Kleides nichts weiter als die schon gegenwärtige
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Bescligung und Verherrlichung der um ihres Herrn willen Geopferten,
Nicht, daß ihre eigene Weiblichkeit »erklärt wird, wi l l gesagt sein, son-
dcrn daß sie mit einer Erscheinung in Herrlichkeit begabt weiden,
welche ihrem inneren Wesen entspricht. Was hier Johannes die
nvXH XluxT^ nennt, erinnert an das, was Paulus 2 Cor. 5, 1 be>
zeichnet als die oixi« »^lpnROl^in? «i<uvlo? iv 70?; oüp»vol?, von
der er sagt, daß sie für uns bereit stehe, iäv ^ im^Tlo? -5^ ü»v oixl«
rau ?x^ vc>u? x«^«).ul)^. Was hat man unter dieser oixi« iv ic>?<:
oüp«v»?? zu verstehen? Etwa dasselbe, wie unter dem oixv^plov,
Von dem v. 2 sagt, daß wir uns sehnen, es drüberanzuzichcn, näm-
llch den Auftrstehungsleib? Doch wo! nicht; denn sonst ist man
nach v. 1 genöthigt, dem Apostel die Meinung aufzubürden, als
lrete gleich nach dem Tode die Verklärung ein ' ) . was selbst K e i l
nicht wird thun wollen, wenigstens nach dem zu schließen, was ei
auf S , 514 seines Commentars äußert. Ist nun aber die Hoffnung,
daß uns vom Himmel her eine Behausung überkommt ( v . 2 ) , ver>
schieden von der Gewißheit, daß wir einen Bau im Himmel haben
(v. 1) , so zwar, daß das eine M a l das Haus Gottes gemeint ist.
das uns, wenn wir im Tode des Leibes entkleidet werden, aufnimmt,
und uns, den Körperlosen, zur Wohnstatt wird, das andere M a l die
neue Weiblichkeit, die mit Christi Wiedcioffcnbarung vom Himmel
kommt; so widerspricht die Stelle der Annahme, als finde die Ueber-
tlcidung mit dem neuen Leibe vor dein Ende dieses Welllaufs statt.
Die schlagendste Widerlegung derselben bietet 1 Lor. 15. 5 1 — 5 2 .
wo der Apostel sagt, daß w i r nicht i nsgesammt entschlafen,
nber insgesammt werden ve rwande l t werden, nnd zwar
plötzl ich, be im E i n t r i t t des letzten Zeichens, auf welches
nie Au fe rs tehung der Tod ten und die W a n d l u n g der Le>
benden e r fo lgen w i r d . Wi r werden also sagen: Wie sich der
Apostel 2 Cor, 5. 1 der Gewißheit getröstet, daß uns mit dem Tode
das himmlische Haus Gottes als zeitweilige Wohnstatt umfängt, so
1) So z, N, Usteri, Entwicklg. des Paul. Lehlbegriff« S, 340.
568 Prof. Dr. Volck.
schaut Johannes, wie jenen Seelen himmlische Herrlichkeit z» Theil
wird, welche ihnen genüge bis zu der Zeit, da die herrliche Freiheit
der Kinder Gottes offenbar und des Leibes Erlösung vorhanden ist.
Also — das Anlegen der <?inX^ Xeux^ involvirt weder die Bcklci-
düng der Seele mit dem neuen Leibe, noch setzt es dieselbe voraus '),
das letztere schon deßhalb nicht, weil von ^u/»?? ia^a-^vtuv d. h,
von körperlosen Seelen die Rede ist. Wenn K e i l sagt, das Wort
Hu/«l beweise nicht, daß es sich »m lciblosc Seelen handle und hicfür
auf die Stelle 1 Pel l . 3, 20 verweist, so ist dies eine Vertheidigung
seiner Ansicht, die nicht hinfälliger sein könnte. Denn man braucht
die Petrinische Stelle nur aufzuschlagen, um zu sehen, daß dort ^ u ^
ähnlich wie A I ) im Sinne von Individuum gebraucht ist. Aber
etwas anderes ist es doch, wenn von S e r i e n solcher die Rede ist,
weicht um des Wortes Gottes willen geschlachtet worden; dies
können nur Seelen sein, die gewaltsam aus ihren Leibern vertue»
den wurden.
Wenn K e i l ferner das x«l vuv i ^ l v der Stelle I oh , 5, 25
in der Weise urgirt, daß er es zum Erweise des Satzes benutzt, daß
die TodtenaufcrstehüNss nicht eist bei der sichtbaren Wicderoffenbarung
Christi beginne, so ist gar nicht abzusehen, warum er erst die Zcr-
störung Jerusalems als ihren Anfangspunkt W r t und sie nicht schon
während der Zeit des Erdcnwnndels Christi iu die Wirklichkeit treten
läßt; wie denn in der That manche Auelcger an die einzelnen Auf-
ciwcckiingen, welche Jesus nach I o h . 1 1 ; Marc. 5, 4 1 ; Luc. ?, 14
verrichtet, denken, was freilich, wie M e y e r richtig bemerkt, ebenso
unjohanncisch, wie überhaupt unpassend ist, da diese Todten gar
nicht zur («H im Sinne des Conteztcs erweckt worden, sondern zum
irdischen, wieder dem Tode verfallenen Leben W i l l man die Stelle
richtig verstehen, so muß man nicht nur beachte', daß es heißt: x«l
vüv i n t v , sondern auch, daß der Herr sagt- ep-/er«l Hp», »nd daß
l ) So z. N. auch Hebart a. a. O. S. 284. Vgl. auch Delitzsch,
System der bibl. Psychologie S. 434 f.
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die Verba äx^ü-ovinl und ^,?v:«l im Futurum stehen. Del Herr
redet von etwas Kommendem, Zukünftigem, von der schlicßlichcn Todten»
auferwcckung; aber sofcrne dieses Zulüufüge in seiner Person und
seinem Werke schon eine relative Gegenwart hat, weil er der Lrwcckcr
vom Tode und der Inhaber der Lcbcnsmacht ist, welche den Tod
überwindet, so kann er von der noch zukünftige» Stunde sagen: x«l
vllv i I ' l v . I n ihm ist sie bereits jel)t vorhanden. Daß dies die
richtige Erklärung der Stelle ist, ergibt sich aus Ioh. 4, 23, wo
gleichfalls durch die Worte: epx°r«l Hp» x«l v2v i,?lv etwas Zukünf-
tigcs und doch schon Gegenwärtiges, weil in Christi Person Verbürg-
trs, eingeleitet wird. Die Stelle beweist also nichts für die Keil»
sehe Behauptung. Sie stimmt vielmehr mit der „populären Vorfiel-
lung vo» der Todtcnauferstchung".
Unter denjenigen Stellen, welche über die vorliegende Frage Licht
zu verbreiten geeignet sind, gehört Ioh. 11, 24 ff. Dort antwortet
Martha auf das Wort des Herrn, daß ihr Bruder Lazarus auf»
erstehen werde: o?ö«, 3il «v»<ii^3?«l iv ^ äv»2v»?5l iv iH 4»X"^ll
^ i p « . Dieser Antwort I,cgt ohne Zweifel die Vorstellung von einer
am Ende des gegenwärtigen Wcltlaufs eintretenden Todtenaiiferstehimg
zu Grunde'), Was erwiedert nun der Herr? Er „rcctifizirt"
Marthas Antwort nur insofern, als sie mit der Befürchtung gegeben
ist, es möchte bis zum Eintritt jener äv»5i»«; ihr Bruder ihm cnt»
zogen sein. Dies ist nicht der Fall, entgegnet Jesus; denn der an
mich Gläubige ist auch im Tode dem Leben nicht entfallen, und wer
unter den Lebenden glaubt, darf dem Tode zu verfallen nicht furch-
ten. Nur darauf also verweist der Herr die Fragende, daß die Gc-
Meinschaft mit ihm sich über den Tod hinaus erstreckt; nicht aber
erklärt er ihre Hoffnung auf eine «v«5?»«l; iv i ^ äax«'-^ 5^P<f für
eine unrichtige. Diese Hoffnung bleibt bestehen. Wir wissen nun,
was wir von Stellen wie Ioh, 5, 24. 6. 40. 47. 3, 16. 18. 36
1) Naumgarten-Crusius nennt die Stelle eine classische , fü l
das Dasein einer solchen Noltsvorstellung von der Auferstehung am letzten
Tage".
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zu halte» haben, auf welche sich K e i l für seine Meinung beruft.
Wenn es da heißt, daß der an den Herrn Gläubige, weil im Besitz
des wesentlichen, a»ch im Besitz des himmlischen, ewigen und also
zukünftigen Lebens sich befinde, und daß mit dein Besitz dieses Lebens
Frcih.it von der x p m ; gegeben sei, als welche, weil wesentlich in der
Scheidung der Welt nach Glaube und Unglaube sich vollziehend, den
Gläubigen nicht weiter berühren könne, da er durch seinen Glauben
aus dcm Bereich des Todes dieser Welt in das Bereich des der
jenseitigen Welt cnlstmnmcndcn Lebens übergegangen'), so betonen
derartige Aussagen nur dies, daß das ewige Leben für den an Christum
Gläubigen nicht ein schlechthin zukünftiges sei, sondern ein schon gegen-
wärtig in ihm vorhandenes und wirkendes. Aber wie in aller Welt
kann man nun solchen Aussagen ein Argument „gegen die populäre
Votstellung von der Todtcnaufcrstehiing" entnehmen wollen? ! Die
5<uH, um die sich's hier handelt, ist ja nicht das Leben im verklärten
Leibe, wie K e i l anzunehmen scheint sondern das himmlische Leben,
das der an Christum Gläubige schon während seines Vrdcnwandcls
für sein Pcrsonlebcn gewinnt, und das dereinst bei der »v«5r«5l; iv
iH i a x « ^ ^ e p » auch sein Naturlcbcn erneuert. Beides hebt die
Stelle I oh , 6. 40 hervor, wo der Herr sagt, das sei der Wil le deß,
der ihn gesandt, lv« n » ; ö IzuipQv ii»v uliv x«l 7^ <?«ü<uv e l ; «ü?i>v
Gerade diese Stelle ist recht geeignet, K e i l seines In thmus zu über-
führen, sofclne sie dem gegenwärtigen Besitz der O h «iluvi?; die
zukünfligc göttliche Gnadenthat der Auferweckiing gegenübcistellt.
Also — auch „das wiederholt ausgesprochene Wort Christi, daß, wer
an ihn glaubt, das ewige Leben h a t " , beweist nichts gegen „die
populäre Vorstellung von der Todtcnauferstehung". Letztere bleibt
nach dem Iohanneischcn Evangelium für die e<?x«ri 5 ^ p » aufbehal»
tcn, unter welcher Johannes durchweg das Ende im eigentlichen
Sinne versteht.
1) Vgl. Lu tha rd t (das johanneische Evangelium) zu Ioh, b, 24.
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Doch selbst zugegeben, das ex^ ( " ^ «ltüvlov an Stellen wie
3oh, 5, 24 ließe sich dazu benutzen, um die «v«5?«,l; ans der Zu-
kunft in die Gegenwart z» rücken, so ist wieder nicht zu verstehen,
warum sie nun erst mit der Zerstörung Jerusalems beginnen, also
doch wieder für die Gläubigen, zu denen der Herr redet, zu etwas
Zukünftigem gemacht werden soll. Hiczu stiuimt ja das ^ als
Ausdruck der Gegenwart nicht! Hierauf wird nun freilich K e i l
antworten, daß selbstverständlich erst Christus das Grab verlassen
haben mußte. Ziigegcbc»! Allein dann müßte die «v«,?»,i5 wenig-
stcns gleich nach Christi Auferstehung erfulgm. Dies scheint in der
That K e i l s Meinung zu sei»; verweist er doch auf die Auferstehung
der noXXä »<u!4»i« 7<üv xexm^^vcuv «^icuv, welche nach Mat th .
27, 52 nach Christi Auferweckung aus den Gräbern hervorgegangen.
Allein wenn sich K e i l auf die Mat th , 27. 52 bcrichtcle Thatsache
beruft, um das, was er die «v«5?«m; ??p<ur^  nennt, in größere Nähe
zu rücke», als es nach der populären Vorstellung geschieht, so stößt
er ja seine auf 1 Cor. 15 gegründete Behauptung um, daß der An-
fa»g?p!inkt jener Auferstehung die Parusie Christi zum Gericht über
Jerusalem sei. K e i l scheint übersehen zu habe», daß Mat lh . 27, 52f.
für seinen Sah z» viel, also nichts beweist.
W i r glauben erhallet z» haben, daß die Keusche Meinung
über die Todtenaufcrstehung eine schriflwidrige ist; daß das, was man
die «v«5?«m; npcüiTz nennt, eist am Ende dieses W e l l l a u f s ,
mit der dann eintretenden sichtbaren Wiederkunft Christ! d. h. seiner
Pauiste, erfolgen wird. Verhält es sich aber so, dann ergibt sich
die Annahme einer Zwischenzeit, von der wir reden, aus Apok, 20
Mit Nothwendigkeit, Doch ehe wir auf die Apokalypse eingehen,
erübrigt uns die Besprechung zweier St i l len aus den Paulinischcn
Briefen, auf deren Bedeutung für die obschwebende Frage wir bereits
früher hingewiesen haben °), nämlich 1 Cor. 15, 22 ff. und 1 Thess.
4, 14 ff. Leider hat sich K e i l über diese Stellen nur beiläufig
1> Vgl. Dvlp. Zeitsch. V I I , S. 180 ff.
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geäußert. Es hängt dies damit zusammen, daß cr sich die Frage
gleich so gestellt hat, ob die Schrift „eine Verklärung Palästinas
und ein Hcrrlichkeitsrcich im irdischen Jerusalem vor dem jüngsten
Gerichte und dem Untergänge Himmel« und der Erde" lehre ' ) . Lr
hätte vor allen Dingen fragen sollen, ob nach der Schrift eine
Zwischenzeit anzunehmen sei zwischen der Parusie Christi und dem
Iahten Ende der Dinge. Dann Hütte eine ganze Anzahl von Slellcn
zur Erörterung lommcn müssen, die neuerdings im chiliastischen In»
tctcsse ausgebeutet worden, die aber K e i l , da sie für die Controverse,
ob eine Verklärung Palästinas zu statuircu sei oder niäit, irrelevant
sind, entweder ganz bei Seite läßt oder nur beiläufig bespricht.
Wenn Paulus 1 Lor 15. 23 f, nachdem er v. 22 darauf
hingewiesen, daß in und mit Adam das Sterben, in und mit Christo
das Lcbcndigwcrden gegeben sei, sagt: 3x«am; U iv rH iäiu» i» - ^«?^
n^Xol, 3^«v R«p«2H i^v ß«»iXei«v i<ji 9zl^ x«l ?r«?^ x in . , so kann
man, um mit den Icßlcn Worten zu beginnen, dieselben unmöglich
so verstehen, als trete nach der Auferstehung derer, welche Christi sind,
und zwar »nmittclbar darnach 2) das Ende ein, darin bestehend, daß
Christus die Herrschaft Gott und dem Vater übergibt. Denn da
die Wiederkunft Christi vielmehr die Rc ichsübc inahmc ' ) , statt der
Reichsübcrgabe, das Ende aber, vo» dem der Apostel v . ^4
redet, die Reichsübergabe ist, so können Wiederkunft und Ende
nicht zusammenfallen, sondern müssen nuscinandcrliegcn, so zwar, daß
zwischen beide eine Zeit der Herrschaft Christi fällt, welche mit seiner
Sclbstuntergcbung unter den Vater und der Vernichtung des Todes
endigt ( v . 26) , Hat es hicmit seine Nichtigkeit, so wird 1) mit
1) Vgl. Commentar über Ezechiel S. 500 u. 504.
2) So z. N. v. Zezschwitz in der Ztschi, für Protest, und Kirche
I8Ü3 S. 205.
8) Vgl, Matth, 16, 28; Marc. 9, I ; Luc. 9, 27. S, auch Lut-
haidt (die Lehre v. d, l. D.) S. 128; Auberlen a. a. O. S. 379; Hof«
mann Schriftbew. I I , 2 S. 657 u. 723; Lechler, das aPost, und das
nachap. Zeitalter S. 140 f.; Olshausen und Meyer,z, d. St,
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dm unmittelbar vorhergehenden Worten: LTrLli« oi XplÄioü äv iiss
««pnum» «u-ciu, das bezeichnet sein, was die Apokalypse 29, 5 die
«v«2i«2i; 7rp<ui7j nennt, die mit des Herrn Wicdcroffenbarung erfol»
gende Aufcrstcbung derer, lvclchc ihm angehören d, h, aller seiner
Gläubigen; 2) aber gewinnen wir die Vorstellung, daß auch nach
dieser Auferstehung noch Solche vorhanden sind, für welche der Tod
eine Macht ist, die erst noch ihrer schließlich«!« Ueberwindung wartet.
Dies erinnert wieder an Apok, 29, 5 : «i 3^ Xomoi iü»v vsxpiüv «öx
<i>i(7z««v, 5lu; 13X22,)^ 7U x ^ l « e?^. Der Gcdankenzufammcnhang
der Verse 22—26 wird also dahin zn bestimmen sein, daß, nachdem
v. 22 davon gesagt war, daß in und mit Christo das Lcbcndigwe»
den gegeben sei. wie in und mit Adam das Sterben, v. 23 dem
mögüchm Einwand, war»m, wenn es sich so verhalte, die in Christo
Entschlafenen doch vorerst im Tode verbleiben und nicht zu neuem
lieben sofort erstehen, mit dem Hinweis darauf begegnet, daß Jeder
in seiner eigenen Abtheilung, der er angehört, nicht aber als Einzelner
lebendig werden soll, Christus voran als Erstling und zunächst auf
ihn folgend bei seiner Parusic das 7«-^« derer, welche sein sind;
dann, wenn er alle widcrgöttlichc Macht und Gewalt aus dem Mi t te l
gethan, eine letzte Auferstehung und das schlicßliche Ende der Dinge,
die Rcichsübcrgabe Christi au den Vater. Daß außcr der Auferstehung
der Gläubigen bei Christi Wicderoffcnbarung noch eine andere folgen
muß, dieser Gedanke drängt sich hier unabweislich auf, da es ja sonst
nur ein einziges -c«-^« gäbe. Haben wir die Stelle richtig vcistan-
den, so wird die landläufige Behauptung fallen müssen, daß sich im
neuen Testament außcr der Apokalypse nirgends etwas gelehrt finde
von einer Zwischenzeit zwischen Christi Wiederoffenbarung und einem
letzten Ende der Dinge, Die Vorstellung einer solchen liegt den
Worten des Apostels unbestreitbar zu Grunde. Aber auch den Sah
finden wir bestätigt, der sich uns schon aus der alttcstamentlichen
Weissagung ergab ' ) , daß an der schlicßlichcn Erlösung und Verherr-
1) Vgl. Dan, 12, 1—2.
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lichung der Gemeinde nicht nur die dann noch cnn Leben befindlichen,
sondern auch die bereits entschlafenen Glieder derselben, indem leßterc
nämlich auferstehen. Theil haben werden. Sclbslucrstäüdlich ist in
dem nciitcstamcntlichcn Zusammenhang dusc Auferstehung an die Parusic
Christi angeschlossen und nicht auf die Glieder de» israelitischen Volkes
beschränkt, sondern auf die Gläubigen überhaupt (oi Xplnoä) aus-
gedehnt.
M a n sieht nun, was es mit der Lünemannschcn Behauptung
auf sich hat >), daß die Vorstellung eines Zmischenzcitraums zwischen
der Auferstehung der Gläubigen und der Auferstehung aller ,übrigen
Menschen (Apok. 20) dem Apostel Paulus überhaupt fremd sei.
Gerade das Gegentheil ist wahr. Jene Vorstellung ist ihm geläufig,
was auch M e y e r einräumt, der zu 1 Cor. 15, 24 bemerkt, daß
Paulus die Lehre von einer zwiefachen Auferstehung nach dem Vor-
gange Christi selbst mit dem christlichen Glauben ucrbundcn habe.
M e y e r denkt hicbci an die Luc. 14, 14 von dem Herrn erwähnte
äv»2-«2l; liüv 8««l<uv, wo allerdings der Zusah T<üv 2r,.«l'u)v sich
nur bei der Annahme einer doppelten Auferstehung erklärt. M a n
hat gesagt, Christus wisse nur uon Einer Auferstehung, sowol der
Bösen als der Outen, und sich hicjür auf Slcllcn wil Ioh . 5, 28 f.
berufen 2). Allein dergleichen Stt l lcu sind nicht beweiskräftig; denn
warum sollte das, was soüst sachlich geschieden wird: die Auferstehung
zum Leben und die Auferstehung zum Gericht, nicht auch zusammen-
gefaßt werden können? Cs wird, ob das Eine oder das Andere
geschieht, nur je von dem Gesichtspunkt abhängen, uutcr welchem au
den verschiedenen Stellen uon dem Ende die Rede ist
Neben 1 Cor. 15 hat man sich chiliastischcrscits auf 1 Thcss.
4, 14 ff. berufen. Die Berechtigung zur Verwendung dieser Stelle
im chiliastischcn Interesse mußte bestritten werden, wen» L i i n e m a n n
Recht hätte, welcher, wenn der Apostel die Thcssalonichcr in Betreff
1) S. zu I Thess. 4, 14.
2) So z. N. Semisch a. a. O. S. 633.
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der Enlschlafenen trofüt, de» Grund ihrer 'Ti ostbcdürftigkeit darin
findet, daß sie, wie C a l v i n sagt, v i t a m »oterngm »6 oc>8 solus
PLi'tinci'c ima<;inlil>liutii!', <iuo8 (!lii'i8tn8 ultimo aävoutu
vivu3 llclliuc in tori'is ^upi'oliouäoi'ot. Allein ganz abgesehen
davon, daß das Vorhandensein einer solche» Memima, schon deßhalb
nndcnkbar ist, als mc»! doch »uinöglich annehmen kann, daß eine
christliche Gemeinde nbcr ciiici! solchen Grundartikel der christlichen
Hoffnung, wie den l'ou der Alifeistchuiig und dem ewigen Leben sich
in UngewWeit bcfiuidei! Iialcu sollte, l'crweist ja der Apostel die
Thcssalonicher nicht darauf, daß es eine Auferstehung vom Tod und
ein cwiges Leben gebe, wie er thu» müßte, wenn ihre Besorgniß
dahin gegangen wäre, es möclilc» die w r Christi Panisic an? ihrer
Mi t te Hiuwcgstcrbendcn cineü! ewigen TodcSzustandc anheimfalle»,
sondern er belehr! sie mclimhr darüber, daß „Got t die Gestorbenen
durch Jesus mit ihm f i i lmi i , Iierbiingcn werde", Der Wahrheit
näher kommt co, wenn W e i i l >) sagt, die ersten Todesfälle in der
jungen Gemeinde zu Thcss,>lonich hätten die Bcsorgniß erregt, daß
die Verstorbenen der mit (5!>risti Parusie eintretenden Errettung nicht
in derselben Weise würden theilhaftig werde», wie die Uebcrlcbcnden,
vielmehr diese vor jene,! clwas voraus habe». Aber was ist nu»
das, wodurch nach der Meinimg der Thessalomchcr diese vor jenen
begünstigt würden? We iß gibt uns keine Antwort auf diese Frage,
Nach unserer schon früher^ dargelegten Meinung erklärt sich die Ve-
lehrung, welche der Apostel dc» Thcssalonichcrn zn Theil werden läßt,
nur dann, wcun man mit Zachar iä , O l s h a u s e n . dc Wet te ,
Koch, A u b c r l c n , H o f m a u » , L u t h a r d t u, A, annimmt, daß die
Thcssalonicher die Besorgniß gchcgt, die vor Christi Parusie Ent-
schlafcncn möchten erst bei der allgemeinen Auferstehung aller Todten
erweckt werden, und so au der mit dco Herrn Wicdcroffcnbarung er-
hofften Verherrlichung seiun Gemeinde keinen Antheil haben, Cs
1) Vgl. Lehrbuch der bibl. Theol. des neuen Testaments < Berlin
1868) S. 245.
2) A. a. O.
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würde uns zu weit führen, diese Annahme im Einzelnen zu begrün,
den; wir müssen uns darauf beschränken, eine neuerdings mit Diel
Scharfsinn vorgetragene Erklärung von v . 14 abzuweisen, welche sie
zu entkräften sucht, u. Zezschwih '), welcher gleichfalls die Meinung
für unbegründet hält, als hätten die Thcssalonicher an der Todten-
aiiferstehung selbst gezweifelt, erkennt den Grund ihrer Trauer in dem
Faktum, daß überhaupt Gläubige vor der Wiederkunft Christi den
Tod erfahren konnten und erfahren hatten. Er findet in dein Verbum
«72lv den Begriff des „weiter Führcns" und umschreibt demzufolge
v. 14 folgendermaßen: „Wenn es an Jesu Euch feststeht als Glaii-
licnsgcwißhcit, daß er gestorben ist und auferstanden, so kann der
Gedanke an gestorbene Christen Euch beküunncrii, als wären sie nicht
auf dem Wege, auf dem Gott die Seinen mit Jesu verherrlicht?"
Allein «7?lv heißt nun einmal nichts weiter, als f ü h r e n , b r i n g e n ,
dann z u f ü h r e n , h e r b r i n g e n . Hätte der Apostel den ihm von
Zezschwitz imputirtcn Gedanken zum Ausdruck bringen und sagen
wollen, daß Gott die Verstorbenen mit Jesu we i te r b r i n g e auf
dem Wege dcr Verherrlichung durch den Tod hindurch (zunächst zur
Auferstehung), so hätte er, um deutlich zu sein, entweder ein Com-
posit»!» wählen, oder dem «!3l irgend eine Nähcrbcstimmung geben
müssen. Wenn er aber schlechtweg sagt, daß Gott die Verstorbenen
3lä ' I ^ n u «?Tl 2uv «üi<ü, so wird Niemand an etwas anderes
denken, als nn das Mitkommen dcr Entschlafenen bei dcr Wiederkunft
Christi in die Welt?), oder, »m mit 1 Thcss. 3, 13 zu reden, an die
7l«pyu2l» ^ou xuplou -i^«üv 'I^2n2 Xpl2r>)5 ^Tiä ?i«vr<uv <^üv «^iuiv
«üin2. Letztere Stelle, an welcher man unter den Heiligen nur die
Gläubigen wird verstehen können'), erscheint mir für die Feststellung
des Sinnes der Worte «Tel suv «örci, uo» dem größten Belang.
Bleiben wir nun aber bei der Nächstliegenden Bedeutung von
1) Vgl. Ztschr. f. Prot. u. K. Ihrgg. 1863, S. 93 ff.
2) Vgl. Hebr, 1, 6 (ör»v 82 n«>.lv e i ; « ^ « ^ ^ v ??pcu'Minxov
ei l i^v oixnu^v^v) und Delitzsch z. d. St.
3) Vgl. 2 Thess. 1, 10.
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»VTlv und umschreiben wir demzufolge V. 14 dahin: „Wenn ihr des
Glaubens lebt, daß Christus gestorben und auferstanden ist, wie
könnt ihr dann um die Entschlafenen trauern, gleich als hätten sie
nicht Thcil an seiner Wicdcroffcnbarung in der We l t " —, so wird
die Vermuthung Zczschwitzs fallen müssen, als hätten die Thessa-
lonichcr darüber getrauert, daß überhaupt Gläubige vor Christi Parusie
wegsterben konnten; denn es erklärt sich nun bei ihr die Wendung
nicht mehr, welche die Belehrung des Apostels nimmt. Wie trefflich
hingegen letztere zu unserer oben dargelegten Annahme stimmt, liegt
nuf der Hand. Wie kann man trauern um die vor Christi Parusie
Hinwegstcrbcndcn, gleich als stünden diese hinter denjenigen zurück,
welche dieselbe zu erleben bestimmt sind; wird ja doch Gott die
Entschlafenen mit Christo herbringen! Wozu anders aber wird
Christus erscheinen, als um sein Reich aufzurichten ' ) , Kommen
nun die Verstorbenen mit ihm, so werden sie eben Theil Habens an
seiner ß«2lXLl«. Was v. 15—18 weiter folgt, ist nichts weiter als
nähere Ausführung der Schlußworte von v. 14.
Doch — wir haben cö hier nicht mit Zezschwih 's sondern
mit K e i l s Auslegung der Stelle zu th»u. K e i l sag t ' ) , wenn
Paulus 1 Thcss. 4, 15 f. schreibe: wir, die wir leben und überbleiben
auf die Parusie unseres Herrn, werden denen nicht vorkommen, die
da schlafen, denn er selbst der Herr wird iv xzXzu^ai l x i« . hernieder-
kommen vom Himmel und die Todten in Christo werden auferstehen
zuerst u, s, w., so rede er von dem königlichen Kommen des Mcn-
schcnsohncs in der Herrlichkeit seines Vaters mit seinen Engeln,
welches noch etliche seiner Zeitgenossen erleben, von der Parusic Christi
zur Zerstörung Jerusalems, mit welcher die erste Auferstehung beginne,
K e i l stimmt also mit uns darin übcrcin. daß die Auferstehung, von
der hier die Rede ist, die «v»n«5l; np«uri ist, diffcrirt aber
1) Vgl, die schon oben citirten Stellen Matth, 16. 28; Marc. 9, 1.
Luc. 9. 27.
2) Vgl. 2 Tim. 2, 12. Luc. 22, 30.
3) A. a. O. S. 512.
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dann von uns, dliß n dns, wns der Apostd hier schildert, nicht mit
Einem Male zum Vollzug komuicu läsit', sondern vielmehr über den
ganzen Zcitverlauf von der Zerstörung Jerusalems bis zum Ende der
Tage erstreckt; demzufolge erklärt er auch las x«'«l^lVTlv des Herrn
<iii' ^üp«v^u, von dem v, 16 redet, „geistig", „Schon zum Gericht
über das alte Jerusalem ist der Herr vom Himmel herabgekouimcn.
Jede in realer Weise auf dic Erde einwirkende Manifestation Gottes
ist ein Hcrabkommcn vom Himmel, welches kein lokale? Bleiben des
Herrn ans der Erde inuolnirt Da die Parusie Christi zum Gerichte
über Jerusalem sein Sihcn zur Rechten des Vaters nicht aufhellt,
so dürfen wir uns auch die mit dieser Paiusic beginnende Aufcüvcckmig
der im Herrn Entschlafenen nicht andcro vo>stellen, als daß die Auf-
erweckten in den Himmel nufgcnommcn werden, und als Gemeinde
der Erstgeborenen, dic im Himmel angeschrieben sind, um den Thron
Gottes auf Stühlen sitzen und mit Christo herrschen werden".
Nach K e i l redet also der Apostel an unserer Stelle von einem
fortwährenden Herabkomnien des Herrn vom Himmel und einem
fortwährenden Auferstehen der im Glauben an ihn Verstorbenen.
Wi r glauben nicht, daß sich K e i l dic Schwierigkeiten klar gemacht
hat, in welche er bei seiner Vorstellung von der «v»'?i«?l? np<ui7j
sich an der vorliegenden Stelle verwickelt. Denn mit der Aufcr-
wccknng der Todten, welche v, 16 in Auosichl stellt, verbindet sich
ja nach v. 17 eine Wirkung, welche an den Lebenden geschieht und
darin besteht, daß sic zusammen m i t jenen dem Herrn entgegen
in die Luft entlasst werden ' ) . Nimmt man nun an, daß „die mit
dem Gericht über Jerusalem anhebende Auferwcckung der in Christo
Entschlafenen sich im Lauf der Jahrhunderte fortseht, so daß „dic im
lebendigen, Glauben an ihren Heiland Sterbenden zu der von Gott
nach seiner Weisheit bestimmten Stunde auferwcckt, und die beim
I ) Vgl. die schon oben citirte Stelle l Cor. 15, 51 f. - Tiavie; !
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Tode in dm Himmel angenommenen Seelen mit den als Samen-
körn in die Erde gesäcten nnd aus der Verwesung zur Unverweslich-
kci! herangereiften, geistigen Leibern übrrklcidet werden, um mit Christo
ZU herrschen", so muß man sich auch l'or der weiteren Consequenz
nicht scheuen, daß mit dieser continuirlichen Aufcrweckung eine continuir»
liche Wandlung und Entrücknug der Lebenden Hand in Hand gehe,
was nun freilich absurd ist, Es hilft Nichts, darauf zu verweisen,
daß es ja heißt, die Todten werden zuerst erstehen, darnach wir
die Lebenden u. s, f., denn der Apostel fügt zu dem «p^«-^?6^ l )«
ein 5^« 2uv »uio?? hinzu, was noch stärker ist, als ein l'Ioßcs ?uv
«ümi ; uud nachdrücklich hervorhebt, d«ß jene Entrückung an den
Lebende» nicht geschieht, ohne sich zugleich auf die vom Tode Crslan-
denen zu erstrecken. Beide, Lebende und Erstandene zumal, diese
nicht ohne jene und jene nicht ohne diese, werden in die Luft cnt-
wfft dem Herrn entgegen, der da kommt in den Wolken des Himmels.
M a n sieht, die Kc i Ische Theorie von der Aiifcrlucckung der
Todten scheitert auch an dieser Ste l le ; ebenso wie seine Anschau-
ung von der Parusie. Denn daß das x««ß«iv5lv «m' oüp»vnll v. 16
nicht im Sinne eines fortwährenden Kommens des Herrn gemeint
ist, sondern vielmehr seine persönliche und leibliche Wiederkunft be-
zeichnet, das sollte wahrlich keines Beweises bedürfen. Heißt es ja
doch, daß er kommt m i t e inem V c f e h l r n f , m i t der S t i m m e
eines Erzenge ls , m i t e iner G o t t r s p o s a u n e ? So l l man
etwa auch diese Nahcrbcstimmungen „geistig" vcistehen und das durch
sie Bezeichnete über den ganzen Zcitenucrlauf von der Zerstörung Je-
rusalcms bis zum Ende erstrecken? W i r meinen, die Worte sagen
klar und deutlich genug, daß es sich hier um den Eintritt der letzten
großen Entscheidung handelt, und es scheint uns überflüssig, noch
einmal auf 1 Cor. 15, 52 zu verweisen, wo die «»Xir^ i , mit deren
Erschallen die Auferstehung der Todten und die Wandlung der Leben-
den erfolgt, als eine letzte bezeichnet wird.
Der Apostel redet also von einem e i n m a l i g e n Ak te , von
einer Wirkung, welche der sichtbarl ich und l e i b l i c h wicdcrkom-
5 8 l ) Pros, v>- Volck,
mende Herr auf die Entschlafenen übt. Daß es aber heißt: die
Todten weiden zuerst erstehen, Tnen« ^T?? z^ <^üv^ 3? x-«. «sm»-^»-
^e9«, dies liegt in der Natur der Sache, sobald nur dies feststeht,
daß die Verklärung der Gemeinde Christi, zu deren Behuf er wieder-
offenbart wird, mit Einem Male geschieht oder „daß wir, die Leben-
den, den Entschlafenen nicht zuvorkommen werden". Denn dann ist's
ein Moment, daß die Todten lebendig werden, und der zweite, daß
wir mit den aus dem Tode Erstandenen in der Herrlichkeit verklärter
- menschlicher Natur Christo entgegen in die Luft cntrafft werden, um
von dem an stetig mit ihm zusammen zu sein. Wenn K e i l sagt,
das Entrücktwerden in den Wolken in die Luft sei nicht buchstäblich
z» verstehen, sondern drücke nur den Gedanken aus, daß die Ver-
klärten sammt den Auferweckten dem Herrn entgegeneilen, um ihn
zu empfangen und mit ihm vereinigt zu werden, und setze kein Vlei-
den in der Luft voraus, so ist von diesem ganzen Sah nur die letzte
Negation richtig; alles Uebrige falsch, Wie das x«i»ß«lVTlv «n'
c.üp»vr>u im eigentlichen Sinne gemeint ist von der persönlichen und
leiblichen Wiederkunft Christi in den Wolken des Himmels, so auch
das «pm«5e59«l ei; «ep«; setzt ja doch der Apostel ausdrücklich ein
ei ; <i«««^mv inü xuplou hinzu. Wenn der Herr vom Himmel her-
niederkommt und seine Gemeinde ihm entgegengehen soll, so kann
dies nicht anders geschehen als so, daß sie auf Wolken ihm entgegen-
getragen wird. K e i l gelangt zu der „geistigen" Erklärung des
x«i«ß«rvLlv und äpTM^H«" ei; «ip« nur in Folge des Interesses,
das er hat, „ein Kommen des Herrn nach Jerusalem" auszuschließen.
Allein er mag sich beruhigen. W o der Herr sich offenbart, davon
redet die vorliegende Stelle nicht, sondern nur die Wahrheit betont
sie. daß die Verheißung seiner Wiederkunft nicht nur den dann
Lebenden, sondern der ganzen Gemeinde, den Gläubigen aller Zeiten,
also auch den zuvor Entschlafenen gelte, und daß, wenn er kommt
in den Wolken des Himmels, seine Gemeinde vor aller Welt erwiesen
wird als das, was sie ist, indem sie ihm wunderbar entgegengerückt
wird.
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Es ist noch Ein Punkt, auf den wir aufmcrksam zu machen
haben. Bekanntlich ist die Meinung aufgestellt worden, daft die de-
kehrte israelitische Gemeinde allein die Parusic Christi erleben werde,
die übrige Christenheit aber, wenigstens die Gcsammtzahl der Gläubi-
gen aus den Heidcnchristcn in der der Pariisic lwraufgchcndcn großen
Trübsal hinwcggcrafft werde. K e i l meint nun, das; die vorliegende
Stelle dieser Meinung widerspreche ' ) , Wenn Paulus der aus Hei-
den» und Iudcnchlistcn bestehenden Gemeinde zu Thcssalonich schreibe:
Wir, die wir leben >md auf die Parusie des Herrn überbleiben ». s. f,,
so habe er die Ueberzeugung gehegt, daß zur Zeit der Parnsie Christi
auch gläubige Hcidcnchristen noch auf Erden leben werden. Allein
für diese Frage elwas aus Paul i Worten folgern zu wollen, wäre
ebenso Ucrkchrt, wie daraus, daß er in der ersten Person redet, zu
schließen, als habe er die bestimmte Erwartung gehegt, mit seiner
Generation die Parusie Christi zu erleben. M a n übersehe doch nicht,
daß sich die Belehrung des Apostels in ihrer Form nach den Ve-
denken der Leser richtet, an die er schreibt. Wie diese die Gestorbenen
»nd Lebenden einander gegenüberstellten „nicht in der Form der Lehr-
frage, als« nach den allgemeinen Kategorien der Todten »nd Leben»
den überhaupt, sondern in der Form des persönlichen Interesses", so
antwortet auch Paulus in der Weise, daß er der Rede „diesen Cha-
rnkter persönlicher Beziehung" läßt und ihr nicht „die Wendung des
allgemein gültigen Lehrsatzes" gibt. W i r aber haben der persönlichen
Rede die allgemein gültige Lehre z» entnehmen 2), welche, wie gesagt,
dahin lautet, daß die Verheißung der Wiederkunft des Herrn der
ganzen Gemeinde gelte, den dieselbe Erlebenden sowol als den Ent-
schlafcncn. Ob nun bloß die bekehrte israelitische Gemeinde die
Panisie zu erleben bestimmt sei oder auch Hcidenchristen, das ist
hieraus nicht zu ersehen.
W i r kehren zu der Hauptfrage zurück. Wenn, wie K e i l zu-
1) Vgl. a, a, O. S. 508.
2) Vgl, Luthaibt a, a. O. S. 142.
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gibt, Paulus in der ThcssalonichcrstlNe von der «v»2r«?t? ?7plui^
redet, diese nlici', was wir nachgewiesen, mit des Herrn Wiederoffen»
barung am Ende des gegen wänden Welllaufs cintrilt, so haben wir
an dieser Stelle ein Zeugniß für eine Zwischenzeit zwischen der
P a i u s i e Chr i s t i und einem letzten Lüde der D i n g e , ebenso
wie an 1 Cor. 15. Wi r sahen — und hicmit fassen wir unsere
bisherigen Ergebnisse zusammen —, daß jene Zeit bezeichnet ist durch
die Herrschaft Christ! und seiner verklärten Gemeinde: in ihrem Ein»
tritt bedingt durch die Bekehrung Israels als Volk (H,ot. 3. 1 9 - 2 0 ) .
aber nicht diesem Volke allein, wenn auch ihm in sonderlicher Weise,
geltend (H,«t. 1, 6 ) . sondern ebenso den Gläubigen aller Zeiten,
welche mit der Parusie des Herrn vom Tode erstehen. Sie schließt
mit der allgemeinen Todtcncrwcckung und der Rcichsübergabe Christi
an den Vater. M i t diesen aus der ncutcstamcntlichcn Schrift gcwon-
nencn Resultaten treten wir an die Offenbarung Iohannis heran, und
zwar werden wir bei unseicr Untersuchung genau dem Gange folgen,
welchen die Keusche Behandlung derselben nimmt, (Schluß folgt.)
II.
Ueber die wesentlichen Verfassungsziele der lutherischen
Reformation. Von Carl Adolf Gerhard von Zczschwitz.
D r . und ordrntl, Prof. der Theologie zu Erlangen, Leipzig,
I . C. Himichs'sche Buchhandlung. 1867. 64 S . gr. 8.
Angezeigt von H. l l . Hansen, Pastor in Cappeln (bei Schleswig),
E s ist in der neuern Zeil und namentlich in den letzten paar Dezcn-
nie« viel Scharfsinn aufgeboten und viel Papier verschwendet worden
in Aufstellung von Vorschlägen und Entwürfe» zur Herstellung einer
Verfassung für die evangelisch lutherische Kirche in den verschiedenen
Länder» ihres Bekenntnisses. Schon um deswillen darf man dem
Ueber die wesentlichen Verfassungsziele der luth. Reformation, 5 8 o
Herrn Prof. v, Zcz schwitz Dank wissen, daß cr in der vorliegenden
Schrift auf die wesent l ichen Vcrfassungc'zicle der lutherischen Re-
formation selbst zurückgeht, um aus dc» Verfassi,ngsansätzcn. die in
diesem größten Golteowerk seit der Apostel Zeit niedergelegt sind,
durch crMe. rein geschichtliche Untersuchung so diel möglich zu ermit-
lcln, welches die hervortretenden und vor den andern berechtigten
Momente sind, was mehr zufällig veranlaßt und was wirklich prin»
cipicll angestrebtes Ziel zu nenmicn ist. Denn wenn man auch für
die entgegengesetztesten Verfassung bcstrcbungcn der Gegenwart sich
Mehr oder minder auf die Autorität der Reformatoren beruft —
>»!t Recht, soweit in der That die vcischicdenstcn Elemente dort
nachweisbar sind, mit Unrecht, sofern man einseitige Berechtigung der
einzelnen in Anspruch nimmt oder voraussetzt: so kommt es natürlich
bei derjenigen Kirche, die sich lutherisch nennt, zunächst und vor allem
darauf an, den Geist und das Wesen der deutschen Neformalion selbst
>n's Auge zu fasse», dem verborgenen Cinhcitsgedanken derselben in
den scheinbar nicht zu vereinenden Gegensätzen nachzugehen, um ge-
schichtlich wahre Resultate zu entdecken und somit anch die wirkliche
, Lehre, die darin für andere Zeiten liegen kann, zu erheben im Stande
zu sein. Der Verf. theilt, um diese Aufgabe zu erreichen, seine Un-
tersuchung in drei Haupttheile. „ D r e i r e f o r m a torische H a u p t -
ziele dürfen als wesentliche und allein charakteristische Momente
der luthcnschen Veifassungscntwickelung hingestellt werden, wenn man
von vornchercin den Ziclbcgriff in der nöthigen Weite nimmt, wo-
nach faktisch Hergestelltes sowol als bewußt und ausdrücklich Ange-
strebtcs darin zusammengefaßt erscheint. Sie sind: das landes-
herr l iche K i r c h c n r c g i m e n t , (zweitens) die bischöfliche u n d
k l e r i k a l synodale V e r f a s s u n g , und drittens die Principien und
Versuche in G e m c i n d e b i l d u n g u n d f ü r Gemeindese lbs tän-
d igke i t , resp, G e m e i n d e v e r t r e t u n g , die unter den Begriffen des
F r e i w i l l i g k c i t s - u n d G e m e i n d e p r i n c i p e s zusammengefaßt
werden mögen." s S 5,^ Eine Parallclisirung dieser reformatorischen
Hauptziele mit den drei bckannten protestantischen Verfassungssystcinen
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späterer Zeit, dem Territorial-, Episkopal-und Collegialsystcm, können
wir hier übergehen und sogleich zu»! landesherrlichen Kirchenrcgimcni
oder dem sogen, Summepiekopat uns wenden.
„Nicht die Reformation hnt den Tcrritorialismus geschaffen.
Was sie vorfand, hat sie aufgenommen und durch ihr Eingehen
darauf nur die vollständige Ausbildung^cincr lange vorbereiteten Zeit-
crscheinung vermitteln helfen," Dies weist der Vcrf, an bestimmten
Vorgänge» in der »nttclaltcrlichcn Entwickelung der Kirche und der
Staaten historisch nach. Er tritt H u n d es ha gen in den harten
und ungerechten Urtheilen, die dieser in seinen „Beiträgen zur
Kirchenvcrfassungsgcschichte und Kirchcnpolitik insbesondere des Pro-
tcstantismus" über den politischen Charakter der lutherischen Kirchen-
Verfassung ausgesprochen hat, entgegen und zeigt, wie Z w i n g ! i den
Züricher und allen Schweizer Cantoncn, die Zürich gefolgt sind, ein
Staatskirchenthum aufgebürdet hat, das an Vernichtung geistlicher
und weltlicher Rechts- und Machtsphäre seines Gleichen sucht. Ebenso
war es bekanntlich mit Heinrich V I I I , von England, Damit ver-
glichen, sind das Kinderstrciche, was etwa von einzelnen politisirendcn
Lutheranern zu erzählen ist, Luther und seine rcformatorischcn Mi t -
Helfer wehrten sich möglichst lange und entschieden gegen das sich aus-
breitende Teriitoiialprincip; später wichen auch sie dem mächtigen
Drange der Zeit. „ Z u dem T c r r i t o r i a l p r i u c i p bekannte man
sich in strengster Form. Es war allgemeine Anschauung der Zeit,
und wurde als das M » rokor inauäi der Fürsten sanclionirt."
Doch wurde der V i scho fs t i t e l dem Landesherr» nur als ein Noth-
behelf beliebt. Der Verf. zieht folgende allgemeine Schluhfolgcrun-
gen über den Sinn, in dem man auf diese Verfassungsform einging:
1) Zeitverhältnisse und eine Entwickelung, die durchaus mit inneren
Weseneforderungcn nnd -Bedürfnissen der Kirche an sich nichts zu
thun hatten, sind die erste und entscheidende Ursache, daß der Terri-
torialismus allgemein zur Herrschaft kam. 2) Das System des Tcr-
nwrialismus, auf das wir als Thatsache die Reformatoren allerdings
unbedenklich eingehen sehen, widerstrebt als Princip dem Geist des
Ueber die wesentlichen Verfassungsziele der luth. Reformation. 5 8 5
Christenthums »nd der von den Reformatoren selbst principiell ver-
trctcncn Idee der Unsichtbarkcit der Kirche, resp, ihrer Wcsentlichkeit
als Gemeinde der Gläubigen, Auch die äußerlich erkennbaren Normen
und Gränzen der rechten Lehre und stiftungsgemäßcn Verwaltung der
Sacramcnte sind keine geographischen. 3) Dagegen ist die Ueber»
tragung eines bischöflichen Rcchtstitcls auf die Fürsten in einer Form
geschehen, die Alles weniger gestattete, als was später geschah, näm<
lich ein Rcchtssystmi daraus zu machen mit Ableitung aus der we>
scntlichcn Stellung der weltlichen Obrigkeit zur Kirche, oder aus
positiv staatsrechtlichen Gründen.
Die zweite Grundform der seitens der Reformatoren in Aus-
ficht genommenen Vcrfassungsmaßnahmen ist die bischöfliche und
k l e r i k a l - s y n o d a l c V e r f a s s u n g . Ans der Wirksamkeit Luthers
und nach dem, was in seinen Schriften darüber vorliegt, entwickelt
nun der Vcrf, die Stellung der Reformation insbesondere zum deutschen
Episkopat. Cs war von rcformatorischer Seite die Absicht, die Bis»
thünier mit evangelischer Präzis wiederherzustellen. Dieser Plan
mißlang im Großen und Ganzen durch den Widerspruch des röini-
sehen Stuhls, die Unfähigkeit der zeitweiligen Träger des Episkopats
und die Naubsucht der Fürsten, Line anderweitige Kollision ergab
sich aus der überall schon eingeleiteten Consistorialucrfassung. Wi r
sahen die letztere in unmittelbarer Anlehnung an die fürstliche Ter>
ritorialgewalt über die Kirche entstehen. M i t den Bestrebungen, die
alte bischöfliche Verfassung in der evangelischen Kirche zu erneuern,
mußte natürlich auch die Wiederherstellung der bischöflichen Consistoricn
Wieder in's Auge gefaßt werden. Auf Synoden winden sie hie und da
angeordnet, aber das Ende war, daß die allgemeinen Synoden nach
und nach aufhörten, und die Gewalt der Gencralsupcrintcndcntcn an
die fürstlichen Consistoricn überging. Dies Alles arbeitete dem tcrii-
toiialistischcn Zug der Zeit nur in die Hände, der als eigentlich posi-
tiucr Factor für diese Resultate gelten m»ß. Die Vcrfassimgsbcstre-
bungcn vom Jahre 1849 führten auch zu keinem günstigen Resultat.
„Unter den Fürsten wars allein F r i e d r i c h W i l h e l m I V . , der
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die Bcdeulimg der Frage für die protestantische .Kirche tief genug
würdigte, nm den Tag als einen der glücklichsten seiner Regierung
zu bezeichnen, an dem er sich in den Stand gcseht sehr» würde, der
Kirche die für die Fürsten cl'cn so drückende als unausführbare V o l l "
macht zurückzugeben. Cr achtete ihn nicht gekomuicu, und wer möchte
anders urtheile»; wer aber auch sich l'crbcrgcn, daß unter den For-
m m des modernen Staatslcbcns als Mißverhältnis) nur fühlbarer
geworden ist, was der Natur der Sache nach alo ein solches bezcich-
Net werden muß. Die Reformatoren sind jedenfalls uon dem Vor-
wmf frei, es der lutherischen Kirche als ein obligatorisches auferlegt
zu habm,"
Das dritte Moment, daß als reformatorisches Vttfassnngszicl
bezeichnet werden darf, ist das P r i n c i p der G c m c i n d c s e l b -
ständigkeit » n d der F r e i w i l l i g k e i t persönl icher Cntschei-
düng , „ E s ist nicht leicht, sich ein anschauliches, lebendiges B i ld
der Gclncindcwirklichkcit in den lutherischen Kreisen zur Zeit der Re>
formation zu machen. Und fast ist es zu keiner Zeit anders in
unserer Kirche gewesen. M a n kennt überwiegend nur die Theologen
und die eoolcLia i 'opraoLLntatll, Der Unterschied dieses Eindrucks
von de,» der rcformirten Kirche in Frankreich, in der Schweiz, in
Schotttland ist unverkennbar," Die ursprüngliche Anlage der luther.
Kirche »nd Luthers Grnndanschauung znmal war das nicht. Zum
Beweis, daß die Schuld nicht an den Reformatoren lag, wird hin-
gewiesen a»f die Zeit der V i s i t a t i o n , auf Aussprüche Luthers und
Melanthons über das P r i n e i p der F r e i w i l l i g k e i t , ferner anf
die freilich nicht zur Durchführung gelangte sogen, l i oko rn ia t io
HasLiog,. Unsere lutherische Kirche insbesondere hat in ihrer Präzis
das alte Princip des Tcrritorialismus fortgeführt zu ihrem großen
Schaden nnd wider das urnnfänglich uon L u t h e r ins Auge gefaßte
Princip der Freiwilligkeit, Darum wendet sich die neuere Zeit diesem
wieder entschiedener zu. Die Conseciuenzen desselben sind: Frcigcbung
der Consi»uiation, Sammlung bewußter Glieder der Kirche, neuer
Ernst, der Gemeinde ihre selbständigen Rechte uud eine selbstthätige
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Lcbcnsentfaltung zu gewähren, synodale Vertretung der Gemeinden.
Um der lutherischen Kirche allgemein eine Presbyters!- und Synodal-
ucrfassung anzueignen, müssen vor allem die kirchliche» Unterlagen
dafür hergestellt werden, hier besonders die Gcmcindezucht, Dagegen
eine kirchliche Masscnvcrtrctung nach der Schablone der politischen
schaffen wollen, hieße einen neuen Tcnitorialiemus hervorrufen —
in anderer Form natürlich und mit der Tyrannei, die schlimmer ist
als Fürstcnwillkür — den Tcrrorismus der Massen, Die Haupt-
fache bei der Kircheiwcrfassiing und dem Kirchcnregiment sind die
Menschen, die rechten Persönlichkeiten, Ein A n h a n g enthält Aeiiße-
rungcn Marhc incckc ' s , Schlciermacher 's und F r i ed l i ch W i l >
Helm's I V . über Vergangenheit und Zukunft der protestantischen
Kirchcnucrfassung. Möchte diese gelehrte und gründliche Schrift fleißig
gelesen und studirt werden!
III.
Die 34. Lililänoische Provincialsynode, gehalten
zu Wolllmr vom 14.—20. August 1868.
(Schluß.)
Die Pfarrtheilung ist's denn auch, welche unsere Synode in
diesem Jahre, nächst der ros H o r i n d u t i a n a , am lebhaftesten bcschäf-
tigt hat. Bei dieser ist aber ein Doppeltes ins Auge zu fassen, zu
erst die Vermehrung der Pastoralen Arbeitskräfte, und dann die Vcr
Mehrung, icspcclwc die Verkleinerung der Pastoralen Arbeitsfelder.
Anlangend die Vermehrung der Pastoralen Arbeitskräfte, so hat
das Kirchcnrcgimcnt seit Jahrzehnten schon es nie daran mangeln
lassen, bei Vcschiing von Pfarren mit Gemeinden von über 10,000
Gliedern daran zu mahnen, daß entweder die Pfarre zu theilen, oder
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dem Pfarrer ein Adjunct beizugeben sei, und die, nicht unbedeutende
Menge von Ndjunctcn, die gegenwärtig schon neben unseren Pastoren
fungirt, beweist zur Genüge, daß diese Mahnungen des Kirchcnregi-
»lentcs nicht fruchtlos geblieben sind. Es stehen aber nicht nur diese
Adjunctcn, sondern auch noch die 4 Vicare neben unsern Pastoren da,
welche aus dem Institute hervorgegangen sind, das 1849 von unserer
Synode zu Wenden ins Leben gerufen wurde.
Die Vermehrung der Pastoralen Arbeitskräfte allein aber will
noch nicht genügen, sie hat ihr nothwendiges Requisit in der Ver-
mehrung der Pastoralen Arbeitsfelder, rcspcctwe der Verkleinerung
unserer Pfarren durch Theilung unserer Gemeinden. Es ist daher
denn auch die Pfarrthcilung immer mit der Vermehrung der Pastoralen
Arbeitskräfte Hand in Hand gegangen, und wir haben seit 1849, dem
Jahre, seit welchem unsere Synode eine so erfreuliche practischc Thätigkeit
entfaltet hat, 8 neue Pfarren zu den alten hinzuerhaltcn, nämlich:
1) 1849 Lubahn neben Laudohn, im Sprengel Wenden,
2) 1850 Peters Capclle neben Krcmon, im Sprengel Riga,
3) 1853 die UnwcrMtspfaire neben St. Iohaunis in Dorpat,
im Sprengel Dorpat,
4) 1853 Walk neben Luhdc. im Sprengel Walk.
5) 1855 Wenden Stadt neben Wenden Land, im Sprengel
Wenden,
6) 1861 Fclliu Stadt neben Fcllin-Köppo, im Sprengel Fclli».
7) 1863 Gudmannsbach» Tackerort neben Torgcl, im Sprengel
Pcrnan,
8) 1868 die Ehstnische Pfarre der Stadt Dorpat neben St. Marien
daselbst, im Sprengel Werro,
und von den 8 Sprengeln Livlands steht nur der Wulmarsche noch
ohne, seit dem genannten Jahre vollzogene Pfarrthcilung da. Was
aber will das sagen, wenn wir immer noch unsere Filialgcmcindcn
nach Zehnern zählen, und immer noch gar viel Gemeinden mit über
10,000 Gliedern haben?! Wie soll ein Pastor 10,000, geschweige
denn über 10,000 Gemeindcgliedcr recht weiden in der Liebe, welche
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der Herr fordert, und in der Treue, welche Paulus an einein Jeden
erwiesen hat?! ^
Sol l jedoch unserer Landeskirche weiter geholfen werden, so ist's
sehr wichtiss, an das bereits Vorhandene anzuknüpfen, d. i, an unser
Pfarrvicarinstitut, das sprci,! für Livland ins Leben gerufen ist» und
dessen Wirken nicht so weite Gränzen gesteckt sind, wie der Unter-
stühiingscasse, welche uns, abgesehen davon, daß wir durch sie zunächst
unseren Rußländischen Glaubenöbriidcrn, und dann erst uns selbst
helfen wollen, immer nur mit halber Kraft unter die Arme greifen
kann, Unsere Synode hat daher auch in dieser Beziehung allererst
unserem Pfarrvicarinstitute weiter zu helfen gesucht. Hierher gehört
die Proposition des Dörptschen Sprengels, die Lwländischc Ritter- und
Landschaft auf geeignete,» Wege m» Mithilfe für dieses Institut an-
zugehen, Propst Hassel b l a t t ' s Vorschlag, die Pastoralattcstatc, mit
Ausnahme der, vom Kirchciigcsche ezimirten Parochialschcine, zu G»n-
sten des genannten Instiluts zu besteuern, und Propst M ickw i t z '
Hinwcisiing darauf, daß diesem Institute nicht unbedeutende Geldmittel
zugewandt werden könnte», wenn die neuen Bauernhöfe zu Gunsten
desselben mit der gleichen Zahlung belastet würden, welche die alten
zu Gunsten der Pastoren tmgcn, obgleich die diesjährige Synode,
auf Grund der, gegen diese Anträge ausgefallenen Sprengelsvoten, die-
selben abgelehnt hat, und zwar weil die Inanspruchnahme der Lili-
ländischen Ritter- und Landschaft ihr Mißliches habe, so lange gesagt
weiden könne, die Vicarc dienten nicht sowohl den Gemeinden, als
vielmehr nur den Pastoren, weil die Gemeinden durch die Bestcuc-
nmg der Pastoralattcstate unangenehm würden berührt weiden, so
lange die Vicare nur Gehilfen der Pastoren seien, und weil die Be-
lastung der neuen Bauernhöfe unausführbar sei, sofern diese Höfe
nicht auf Bauern-, sondern auf Herren-Land ständen, also nicht eine
und dieselbe Kategorie mit den alten bildeten.
Hat aber unsere Synode die vorgenannten drei Anträge auch
abgelehnt, fo ist sie doch auf die Proposition des Referenten, ihr Pfair-
uicarinstitüt in ein Vicarpfarreninstitut umzugestalten, in so weit ein-
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gegangen, daß sie dieselbe den Sprengeln zur Erwägung aus außer-
ordentlichen Sprengelssynoden zugewiesen, obgleich die Proposition
unter ihren Antragen mit anderen Vorschlägen auch den Dorpatschen und
Hassellilllttschen Vorschlag wieder vorbringt, nur in modificirtcr
Form» und in anderer Absicht. I n seinem, hierauf bezüglichen, den
Sprengeln i n uuov, zur Moliuirung seiner Propofilion, mitzutheilenden
Vortrage sprach er dafür, in Berücksichtigung dessen, daß
1) das Pfanvicarinstitut, trotz aller seiner Vorzüge, seinem Zwecke
nicht entspreche, so fern es uns nur mehr Pastorale Arbeits-
kräfte, nicht aber auch mehr Pastorale Arbeitsfelder schaffe, ob»
gleich es 1849 eben dazu von uns ins Leben gerufen sei, um
„dem gesteigerten religiösen Bedürfnisse unsrer Tage" Befriedi-
gung zu schaffen,
2) das dringendste Bedürfniß unsrer Tage die Veruichrung unsrer
Pfarren, resp. die Verselbstständigung unsrer Filialgemcinde»,
und die Theilung unserer übergroßen Parochicn sei,
das Pfarrvicarinstitut so umzugcstalte», daß es uns nicht nur neue
Pastoren, sondern auch neue Gemeinden schaffc, und zu dem Ende
eine Casse, resp. einen Gotteslasten herzustellen, aus welchem die.
dazu nöthigen Mi t te l gewonnen werden könnten. Die nölhigen Gelder
für diese Lasse, meinte er, können sich auf folgendem Wege zusam-
menbringen lassen:
1) die Pastoren zahlen, »ach wie vor, 11 Rbl 50 Cop. pr. Pfarre,
2) mit Genehmigung des Consistorii werden, mit Ausnahme der
Parochialscheine. kirchliche Attestate, welche von Privatpersonen
gefordert werden, mit ca. 10 Lop. pr. Attestat besteuert, bei
100 Pfarren und bei 100 Attestaten nicht ohne Belang,
3) gelegentlich der Gottesackerfeste werden von den Gemeinden
durch eigens dazu gedruckte Festlieder Liebesgaben eingesammelt,
bei 100 Pfarren, und 10 Rbl. pr. Pfarre wieder nicht ohne
Bedeutung,
4) auf Gemeindeconventen oder Convocationen (c t . Kirchengeseh
Art. 630. 633. 660 und 786. und Landesoldnung 308)
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werden die Gmicindcn brwogen, sich in ihrem eigenen Interesse
zu Gunsten unserer Casse mit 1 Cop. pr. Kopf iin Jahre selbst
zu besteuern, was eine nainhafle Summe eintragen würde,
5) der Patron unsrer Kirche, die Livländische Ritter- und Landschaft
werde auf geeignetem Wege ersucht, freundlichst unserer Casse
eiuen Beitrag zu bewilligen,
6) die Stadtpastorcn werden gebeten, in ihren Teutschen Gemeinden
auch Collectcn freier Liebesgaben zum Besten unserer Casse zu
veranstalten, was zusammen z»m Ziele führen müßte.
Selbstverständlich, fuhr er fort, müßten die Synodalen dann auf die
bisherigen Vicare verzichten. I n Anbetracht der hohen Wichtigkeit
der Sache würden sie das aber gewiß gerne thun, zumal da
1) die Bedienung vaemiler Pfarre» und die Untcrstüßimg kranker
oder überbürdeter Anttelmider durch vicarircndc Pastoren besser
vollzogen werde, als durch pastorireudc Vicare,
2) die Leistung der sogenannten Vicare aber in demselben Maße
eine leichtere werde, als die Zahl der Parochien, und also auch
die, der vicarircndcn Pastoren, wachse.
Sollten, bat er schließlich, die Synodale» den, von ihm proponirten
Mit te ln anch nicht ziistmmcn können, so möchten sie doch seinen
Zweck zu dem ihrigen Mliclcn, „nd denselben durch bessere Mit te l
verfolgen, denn alle unsere Wünsche zum Heile unsrer Kirche könnten
nur dann erfüllt werden, wenn wir zuvor die Zahl unsrer Pastoren
der unsrer Gemeindeglicder entsprechend machten. Ein geordneter
Haushalt sei unmöglich, bevor ein ausgebautes Haus dastehe.
Hieher einschlagend muß auch das genannt werden, was Propst
S c h i l l i n g von Neuermühlen im Sprengel Riga über die geistliche
Bedienung der, während des Sommers in Dubbcln weilenden großen
Bevölkerung Evangelisch'Lutherischer Confcssion, sagte. Er wies darauf
hin, wie diese Bevölkerung a»f viele Tausende angewachsen sei, welche
der Pastor von Schlock. zu dessen Parochie auch Dubbeln gehöre,
nicht ausreichend bedienen könne, so treu und eifrig er sich auch darum
Mühe, Es sei demselben nämlich nicht möglich, in Dubbeln am
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Sonntage auch nur zu predigen, weil ei da nndmveitig amtlich
occupiit sei. Aus seiner pröpstlichrn, bei der Kirchenvisitation in Schlock
gewonnenen Anschauung, wie aus den Berichten und Mittheilungen
des Ortspastors müsse es unbedingt als Aufgabe der Gesammttirche
des Landes, und derjenigen Stadt, aus welcher die Meisten der Ba-
degäste nach Dübbein hinkämen, anerkannt werden, eben so wohl der
überHand nehmenden Macht der Welt die Kraft des Evangeliums
entgegenzusehen, als dem sich unmittelbar kundthuenden Verlangen
vieler suchenden Seelen, dessen Trost und Verheißung darzubieten.
Nur dann werde unsere Kirche den übrigen Confcssionen nicht nach-
stehen, die ihre Glaubensgenossen in Dubbrln auch regelmäßig be-
dienen. Daher stelle er den Antrag, die Synode wolle berathen und
beschließen, wie, und in welcher Weise dafür z» sorgcn sei, daß die
in den Sommermonaten in Dubbeln wohnende christliche Gemeinde
Evangelisch-Lutherischen Glaubens auch geistlich und kirchlich recht
bedient werden möge, und daß diese Bedienung unfehlbar schon mit
dem Beginne der Badesaison 1863 eintrete.
Die Synode erkannte die Nothwendigkeit einer regelmäßigen
geistlichen Bedienung Dubbelns während der Badcsaisou vollständig
an, und gab zu, daß hier ein Aufschub nicht an der Znt sei. Darum
ersuchte sie den Generalsuperintendenten. sich mit dem geistlichen M i -
nisterio der Stadt Riga und icht der Verwaltung der Unterstützungs»
casse in Relation setzen, damit dem Pastor von Schlock die Mi t te l
geschafft würden, sich einen Adjunctm zu nehme», und dadurch in
den Stand zu gelangen, den Sommer über, namentlich am Sonn»
tage, die Dubbelnschen Badegäste in genügender Weise geistlich zu be-
dienen. Sollte aber bis zur nächsten Saison noch kein Adjunct bc>
schafft werden können, so möge der Generalsuperintcndent von sich
aus, dazu willige Pastoren des Livländischcn geistlichen Ministerii für
den Sommer 1869 nach Dubbcln, resp. nach Schlock dclcgiren..
So sehr viel nun aber auch an der Vermehrung unsrer pasto-
ralen Nrbeits-Kräfte und -Felder gelegen ist, so ist mit derselben
allein unserer Kirche doch noch nicht genugsam geholfen. Wi r kennen
Die 34. Livländische Provincialshnode «. 5 9 3
keine gesegnete Entwickelung der Kirche ohne treueste Sorge für die
Schule, weil wir das, uns von Gott befohlene Werk in der Nach-
folge unseres Herrn Jesu Christi an den Kindern beginnen. Daher
wandte die Synode nächst der Diakonie und der Pfarrverinchmng
ihre Aufmerksamkeit wieder der Schule zu. I n Sachen der Schule,
selbstverständlich der des Landes, lagen der Synode aber zuerst die
Propositioncn Pastor Hansen 's von Paistel im Felliuschen, und
dann die Anträge Pastor P f e i l ' s , Diakonus zu St . Iohannis in
Dorpat, vor.
Es wurden nunmehr die Vota der einzelnen Sprengel über
die Hansenschen Propositionen verlesen. Ohne Weiteres halte sich
kein Sprengel für dieselben erklärt. Einerseits wurde die gegenwärtige
Zeit nicht für geeignet zu durchgreifenden Aenderungen der bestehen
den Schulordnung gehalten, andrerseits erklärten die Synodalen es
für die Sache der Obe,Iandschu>behörde, der Schulordnung die nöthige
Aüsgcstaltuug zu geben, und wollten daher von der Synode nur
Vorlagen für diese gemacht, nicht aber irgend welche definitive Be-
schliisse gefaßt sehen. Eingehend beleuchtete Pastor M a s i n g von
Rappin im Werroschen die Hanscnschen Präpositionen, und gelangte
mit seiner Krilik derselben, zu dem Resultate, daß sie, unter den ein»
mal gegebenen Verhältnissen unausführbar, und daher a»ch nicht z»r
Annahme zu empfehlen seien. Pastor Hansen hob dagegen hervor,
daß die neue Gemcindeordnung für unser Landvolk eine Modification
unsrer Schulordnung unumgänglich nothwendig mache, und daß er zu
seinen Propositionen uamenllich dadurch veranlaßt worden sei, daß die
materielle Sorge für die Schule neuerdings vielfach aus einer Sache der
Ritter- und Landschaft die der Bauercommuncn geworden sei. Er sehe
daher in den, an seinen Propositioucn gcmaäNcn Ausstellungen noch
keinen Grund für die Synode, dieselben schlechtweg abzulehnen, müsse
vielmehr wünschen, daß die Synode das, von ihm Proponirte als
Material für die Ausgestaltung unserer Schulordnung der Oberland-
schulbchörde unterbreite, und diese dadurch mit veranlasse, dem nächsten
Livlandischen Landtage die Entscheidung darüber an das Herz zu
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legen, ob unser Volkßschulwesen nicht der Aus-, resp. der Um Gestal'
tung bedürfe. Konnte die Synode nun auch nicht zugeben, daß die
neue Landgemeindcordnung als solche eine neue Schulordnung nöthig
mache, so fern die, der Landgemeindeordnung obrigkeitlich gegebenen
Ergänzungen es klar herausstellen, daß die Volkoschulsache durch die-
selbe keineswegs aus den Händen der Ritter- und Landschaft in die
der Bauercommunen gelegt worden sei, vielmehr die Communalvor-
stehet nach derselben in Sachen der Schule nur das auszuführen
hätten, was von den resp. Schulbehörden angeordnet werde, so er-
achtete die Synode die Hansenschen Propositione» sachlich doch für
so wichtig, daß sie die 8 geistlichen Schulrcvidentcn ersuchte, zu einem
Committs zusammenzutreten, welches, »»ter Präsidenz des ältesten
Reuidenien, die genannten Propositioncn einer nochmaligen Kritik z»
unterziehen, und dann in revidirter Form den Sprengelssynoden zu
abermaliger Erwägung zuzufertigen hätte, damit die nächste Provincial
synode dann abschließend über dieselben entscheiden könne. Von dem
Interesse der Rcuidenten für unsere Volksschule steht nun zu erwarten,
daß sie den Sprengelssynoden Vorlagen machen werden, welche diese
d « Provincialsynode zur Aunahme empfehlen, und durch dieselbe an
die Oberlandschulbehörde bringen kann. Denn bedürfen wir auch
leiner neuen Schulordnung, so doch der Durchführung und Ausgc-
staltung des Bestehenden, wenn auch nicht auf dem Wege neuer Gc-
sehgebüNg, so doch durch Erlaß der eifordcrlichcn Einzelanordnunge»,
Ueberhaupt aber wird die Erwägung der Hansenschen Präpositionen
mit dazu wirken, die Nolkischulsache noch mehr in den Vordergrund
zu stellen, als das schon geschehen ist, und dann, unter Gottes gnädi-
gem Beistande, das effectuiren, daß die Landschule diejenige Gcstal-
tung erhalte, welche sie gewinnen muß, wenn sie unser Volk, auch
unter den neuen socialen und politischen Verhältnissen, auf dem rechten
kirchlichen Wege erhalten und fördern soll.
Nach vorläufiger Erledigung der Hansenschen Propositioncn
ging die Synode an die Verhandlung der P f e i Ischen Anträge.
Diese verlangten einmal die Herstellung einer Ucbungsschule für die
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Zöglinge des Walkschcn Küster Schulmeister-Seminars, und dann die
alljährliche Aufnahme von 10 Zöglingen, anstatt der dreijährlichen
von 3U in dieses Seminar. Aus den verlesenen Voten der einzelnen
Sprengel ergab sich, dnß Pemau die Anträge ablehnte, Fcll in und
Dorpat ihnen beisti,muten, Riga sie mit dem Zusähe annahm, daß
die nöthigen Geldmittel durch Erhöhung des Schulgelde« von den
Seminarzöglingen selbst beschafft werden mögen, Wenden. Walk und
Wlllmar ihre Ausführung für unmöglich erklärten, und Werro sich
für dieselben aussprach, aber meinte, daß bei Rcalisinmg der P f e i l -
scheu Anträge nur der eine Zweck derselben werde erreicht werden,
nämlich eine bessere intcllcetuelle Ausbildung der Seminaristen, nicht
aber auch der andere, d. i. eine höher stehende ethische, und daß, wenn,
was Pastor P f e i l erstrebe, in genügender Weise erlangt werden
solle, nicht nur allen gemachten Anforderungen kirchlicher Pädagogik
volle Rechnung getragen, sondern von den, in das Seminar ein>
tretenden Zöglingen auch eine möglichst gründliche Vorbildung verlangt
werden müsse. Das Resultat der, hierauf folgenden Discussion war,
daß die Synodalen sich dahin einigten, die Pfeilschen Anträge im
Principe zwar anzunehmen, in der Ausführung aber noch zu bean-
standen, weil die gegenwärtigen Zustände nicht der Ar t seien, daß
eine gedeihliche Ausführung derselben gehofft werden dürfe, und es
daher am gerathenstcn erscheine, den Präses, welcher ja auch Glied
der Obcrlandschulbehörde sei. z» ersuchen, in der genannten Behörde
zn gelegener Zeit die Pfeilschcn Anträge in Proposition zu bringen.
Der Präses versprach freundlichst, diesem Ersuchen der Synode nach-
zukommen. Dagegen lehnte die Synode den Vorschlag des Rigi-
schcn Sprengels, ausnahmsweise bei der nächsten Aufnahme von
Zöglingen in das Seminar einen einjährigen Cursus für, sofort zu
gewinnende Gebiets- (Dorfs-)Schullrhrer zu eröffnen, ab, weil die
festgesetzte Seminarordnung nicht ohne dringende Noth durchbrochen
werden dürfe, weil ein einjähriger Cursus für die bezweckte Ausbil-
düng zu kurz sei, weil das Seminar vorzugsweise Küster Schulmeister,
nicht aber Gebiets- (Dorfs-)Schulmeist« zu bilden habe, imd weil
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der proponirte Cursus nur ein M a l , und dieses eine M a l zu viel
Gebietslehrer gäbe, Gott wolle cs nun in Gnaden walten, daß
neben der Schule auch unser Seminar eine solche Ausgestaltung ge-
winne, daß für unser Vol t aufs Beste gesorgt werden könne, denn
ist irgen^ eiwas. neben der Pfarrtheilung dringendstes Bedürfniß
unseres Landes, o^ eine, nicht hinter der socialen und politischen Ver-
selbstständig«««, unseres Volkes zurückbleibende intellektuelle und ethische
Ausbildung desselben. Diese Ausbildung aber ist Sache der Kirche,
welche von Gott die Aufgabe erhalten hat, die Menschheit ihrer Be-
stimmung entgegenzufahren, und die Liuländische Synode wird Hof»
fentlich immerdar mit Rath und That Denen entgegentreten, welche
in wunderlicher Verblendung die, auf de», Boden der Kirche erwachsene
Civilisation ohne die Kirche fortführen zu können vermeinen, und sich
in fast närrischer Weise abmühen, die christliche Dogmatik mit der
christlichen Mora l todt zu schlagen.
I n die Sorge für die innern kirchlichen Angelegenheiten unseres
Landes hinein gehörte auch der, für dieses M a l noch zurückge-
zogene, und daher nur notificirle, aber anderweitiger Mittheilung an
die Synodalen vorbehaltene Antrag Pastor M n u r ach's von Ober-
pahlen im Fellinfchen. die Pastoren möchten darüber in Berathung
eintreten, wie dem Uebelstande abgeholfen werden möge, daß sich unsere
Teutschen Gläubigen im Hause, und vielfach auch in der Schule,
anderer Gesangbücher bedienten, als der, beim öffentlichen Gottesdienste
gebräuchlichen.
I n Sachen des Reval-Chstnifchen Gesangbuches leferiite Pastor
M a u i a c h sodann der Synode in Kürze, daß das, dazu erwählte
Committs von der Herausgabe eines neuen Reval-Ehstnischen Gesang-
buches Abstand genommen, ucd sich darauf beschränkt habe, das alte
Gesangbu^ i.» vc^sscner und vermehrter Auflage herauszugeben, und
daß diese n»rbesserte >'°>d vermehrte Auflage, welche sämmtliche Lieder des
alten Gesangbuches ..eben den neuen enthalte, zu Ende des laufenden
Jahres die Presse verlassen, und ungebunden zu 45, gebunden aber zu
70 Kop. für das Exemplar in den Vertrieb gelangen werde, nachdem das
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Redactionscommitt^ die Cmendation beendet, das Bcpnifüngscommitts
aber die Anordnung des Inhaltes gut geheißen habe. M i t dieser
verbesserten und vermehrten Auflage ihres Gesangbuches treten unsere
Reval-Ehstcn den Dörpt-Ehsten in der gewünschten Weise an die
Seite, denn sie haben nun die gewünschten Lieder des Därpt-Ehstni-
schen Gesangbuches auch in ihrem Kirchen- und Haus Buche. Selbst-
verständlich hnt Livland hier in der nöthigen Uebereinstimmung mit
Chstland gehandelt, und, um allen billigen Anforderungen z» genü-
gen, wird das in Rede stehende Gesangbuch in zwei Ausgaben ge-
druckt, von welchen die eine die Lieder alle in fortlaufender Numme-
ririlng, die andere aber erst die alten, und darnach anhangsweise die
neu hinzugekommenen giebt.
Ein anderer Antrag Pastor M a u r a c h s , die kirchliche Oma-
mentik betreffend, wurde von der Synode, nach eingehender Discussion,
mit lebhafter Einstimmigkeit axgenommen. Pastor M a u räch bc-
antragte nämlich die Bildung eines kirchlichen Kunstnereines für Liv-
land. Die Aufgabe dieses Vereins soll es sein, die ächte christliche
Kunst nach den Grundsäßen und Bedürfnissen unserer Evangelisch-
Lutherischen Kirche z» fördern, und namentlich bei Neu- und Um.
Bauten von Kirchen, Altären und Kanzeln u. f. w,, bei Anfertigung
von Kirchcngeräthen u. f. w., durch Rath und That behilflich zu sein.
M i t Recht wurde dieser Antrag vom Fellinschen Sprengel aus ge-
stellt, so fern dieser Sprengel die übrigen in Sachen des Kirchen-
baues u. s. w, in jüngster Zeit weit überflügelt hat, wenn er auch
keine S t . Gertrud aufzuweisen hat, wie die Stadt Riga, und mit Recht
ging die Synode auf diesen Antrag mit lebhafter Einstimmigkeit ein,
denn unsere Kirchen sagen noch lange nicht innen und außen, daß
wir über 150 Jahr in tiefen politischen Frieden leben, und in directer
Verbindung mit der Teutschländischen Wiegcnstätte stehen. Freilich
werden wir den Geist nicht aus den Steinen herausschlagen, wer
aber irgend nicht nur der Ethik, sondern auch der Aesthetik lebt, wird
nur zu oft geradezu beleidigt, wenn er an unsere Kirchen heran, oder
gar in dieselben hineintritt. Immer noch sitzen unsere Thürme viel-
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fach auf den Kirchdächcrn, gleichsam als wären sie vor ihren Bildnern
geflüchtet, und höhnten nun die Gemeinden, welche solche Gebilde
schaffen ließen, von hoher Warte herab. Und treten wir erst in die
inneren Räume der Andachtsstättcn, so schreien uns da oft so gräß-
liche Dissonanzen entgegen, daß wir zu allem Anderen fortgerissen
werden, nur nicht zur Anbetung deß, dein diese Stätten geweiht sind
Gott wolle daher dem, von Pastor M a u r a c h ins Leben gcrufenen
Vereine in Gnaden gedeihlichsten Fortgang schenken, damit der Leib,
in welchem bei uns der Lutherische Geist lebt, auch des Geistes wür-
diger werde, durch welchen er sein Wesen hat.
So schätzenswert!) indeß auch der Bau unsrer Kirchen und die
Ausschmückung ihres Innern nach den Regeln der Kunst sein mag,
so ist der Ausbau der schriftgrmähen Lehre doch noch viel wichtiger,
3» diesem aber suchte Pastor K ä h l b r a n d t , Adjunctus zu Neu-
Pcbalg im Wendcnschcn, einen Beitrag zu liefern, indem er den
Synodalen einen Vortrag „über das gottmenschliche Wort der heiligen
Schrift" hielt. I n diesem Vortrage stellte er die heilige Schrift
1) in ihrem wesentlichen Zusammenhange mit der Heilsgeschichte,
2) in ihrer wesentlichen Beziehung auf Christinn, und
3) in ihrer wesentlichen Bedeutung für die Kirche
dar. Und zwar bezeichnete er, ausgehend von dem Wesen der gött-
lichen Offenbarung, deren Grundformen That und Wort seien, die
heilige Schrift als den organischen Abschluß der Hcilsgeschichte. Sie
verdanke, sagte er, ihre Entstt .Mg dem Zusammenwirken deisclben
Factoren. aus welchen die Heilsgeschichte hervorgegangen, nämlich
einem göttlichen, und einem menschlichen, und sei daher zugleich wahr-
Haft göttliches, und wahrhaft menschliches Wort. Der hiemit festge-
haltenc Unterschied des Göttlichen und des Menschlichen in der heiligen
Schrift werde durch den Gottmenschen ausgeglichen. Die heilige
Schrift sei Selbstzeugniß Jesu Christi, und darum wahrhaft gott-
menschliches Wort. AIs solches trage sie auch Knechtsgcstalt an sich,
gleich Dein, aus welchem sie stamme, von dem sie zeuge, und zu
welchem sie führe, und könne daher auch nur für die Gemeinde der
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Gläubigen, d. h, für die Kirche Christ! wesentliche Bedeutung haben.
Die Kirche bedürfe der heiligen Schrift, um hcilsgeschichtlich gewordene
Gemeinde Christi zu bleiben, die heilige Schrift aber bedürfe der
Kirche, um als gottmcnschliches Selbstzeiigniß Jesu Christi anerkannt
und geglaubt z» werden. Nach der ersteren Seite hin sei sie
n o r m i r e n d e s Wort, nach,der andern Seite hin en tha l t e sie
sel igmachendcs Wort, — Die Synodalen folgten diesem Vortrage
mit gespannter Aufmerksamkeit, und sprachen durch Pastor S o l o -
l owsky von Ronneburg ihren herzlichen Dank für denselben, und
den Wunsch aus, ihn nächstbald gedruckt z» sehen, um ihn dann
noch gründlicher, als das bei einmaligem Anhören möglich ist, erwä-
gen zu können.
Auf drm Gebiete der Lehre bewegte sich auch der Vortrag,
welchen Pastor Hörschc lmann von Fellin»Köppo über das Abend»
mahl hielt. M i t specieller Berücksichtigung der, in der Dorpater
theologischen Zeitschrift (Bd, X . Heft 1) veröffentlichten Abhandlung
des Professors Dr , Harnnck „über die kirchliche Verwaltung des
Abendmahls", zog er die Consequenzcn, die sich aus dem Wesen und
der eigenthümlichen Bedeutung des Altar-Sacramentes, so wie aus
den Grundsätzen der kirchlichen Verwaltung desselben ergeben, und
wandte diese dann auf das, »nter den gegenwärtigen Verhältnissen
von unsrer Kirche einzuhaltende Verfahren an. Auch diesem Vor»
trage folgten die Synodalen mit großem Interesse, zumal da der
Redner, vielfach von ganz eben denselben Principien ausgehend, wie
Professor D r . Harnack, doch wesentlich andere Conseqiienzen aus
denselben zog, Cs steht zu hoffen, daß Pastor Hörsche lmann
seinen Vortrag in einer unsern theologischen Zeitschriften veröffentlichen,
und so mit dazu beitragen werde, daß die Frage nach dem Verhält-
nisse von Wort und Sacrament zu einander ihrer Lösung immer
näher gebracht, und die Präzis in der kirchlichen Verwaltung des
Abendmahles immer mehr eine einheitliche werde.
Aus Mangel an Zeit zog Pastor Mickwi tz von Nüggen im
Werroschen seinen, ebenfalls hierher gehörigen Vortrag über die Be-
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denken, welche neuerdings bei uns, namentlich von den Pastoren
Hörschelmann und Hal ler in Chstland, gegen die bisher übliche
Ordnung des Abendmahls-Gottesdienstes, resp, gegen die bisherige
Verbindung von Beichte und Abendmahl erhoben worden sind.
Diesen Vortrag hatte er vorher auf dcr Werroschen Sprengelssynodc
gehalten, und diese hatte denselben für die Provincialsynode votiit.
I m Eingange z» der Prüfung, welcher er die genannten Bedenken
unterzieht, sagt er. daß nicht so wohl das Gewicht dieser Bedenken,
als vielmehr der Umstand, daß auf Grund derselben schon Vorschläge
zur Aenderung unserer kirchlichen Präzis in Erwägung gezogen wor-
den seien, ihn zu seinem Vortrage getrieben. I n dem Vortrage selbst
legt er an die dogmatischen Bedenken Pastor Hörschelmanns den
Maßstab der Lutherischen Dogmatik, an die dogmen - historischen
Pastor Ha l le rs aber den Maßstab der Concordienfmmel, und sucht
solchergestalt beide Bedenken als unhaltbar zu erweisen, die gegen»
wärtige Ordnung des Lutherischen Abendmahlsgottesdienstes, resp.
die gegenwärtige Verbindung von Beichte und Abendmahl mit ein-
ander als durchaus den Principien der Lutherischen Kirche entsprechend
hinzustellen. Die Synode forderte Pastor Mickwih auf, diesen
seinen Vortrag in einer unsern theologischen Zeitschriften zu vcröf-
fcntlichen, damit cr, wie den Wcrroschen, so auch den übrigen Pastoren
bekannt werde, und die, von denselben in Betracht gezogene wichtige
Frage durch eingehende Verhandlungen ihrer Lösung cntgegengeführt
werden möge.
I n gleicher Veranlassung wurden die 3 Mal 3 Thesen Pastor
Thoernes von Gudmnnnebach-Tackerort über die 3 Gnadenmiltcl
zurückgezogen, jedoch auch anderweitiger Mittheilung vorbehalten.
I n seiner ersten These sagt Pastor Thoerne: „Es muß die Drei-
einigkeit der 3 Gnadenmittel, nämlich des Wortes, der Taufe und
des heiligen Abendmahles, nuf Grund von 1 Ioh, 5, 6. 7, gelehrt
worden; denn sie sind drei und doch ei? io öv, und es besteht ein
aäawautiuu» u«xu8 derselben unter einander." I n seiner letzten
These aber behauptet er, die Präzis unserer Kirche, wohl eine Noth-
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taufe, nicht aber auch ein Nothabendmahl zu gestatten, dürfe nicht
daraus begründet werden, daß das Abendmahl weniger nuthwendig
zur Seligkeit sei. als die Taufe, sondern daraus, daß die Tauft das
Sacrament der Ini t iat ion sei, das Abendmahl aber nicht. Nur die
Tauft führe die Unmündigen in die, zur Seligkeit nothwendige Ge-
meinschaft mit Gott ein. An und für sich aber seien der Anfang
des Heiles, die Taufe, und der Fortgang desselben, das Abendmahl,
von gleicher Nothwendigkeit. Werde von dem Reformirten gesagt, sie
haben keine Nothtauft, weil sie keine Taufnoth haben, so solle von
uns nicht gesagt werden, wir haben kein Nothabendmahl, weil wir
keine Abendmahlsnoth haben. Vielmehr müsse gesagt werden, wir
haben kein Nothabendmahl, weil nach der Natur dieses Sacramentes
und nach Gottes Willen die eigene Seelennoth einen jeden getauften,
und z»m bewußten Glauben gelangten Christen zum Abendmahle
treiben müsse. Gewiß wird's allen Synodalen lieb sein, diese Thesen
gelegentlich in ihrer Eigenartigkeit genauer kennen zu lernen.
Hierher gehört endlich, wenn auch schon wieder vielfach in das
Gebiet der Pastoralen Präzis hineingreifend das, an die Sprengels-
synoden zur näheren Berathung gewiesene Desiderium des Walkschen
Sprengels, die Synodalen mögen darüber berathen, wie der Pastor
sich der wilden Arreption des Abendmahles gegenüber zu vcrhal-
ten habe.
Haben die, vorstehend in Betracht gezogenen Vorträge Vorzug»
lich für die Pastoren Interesse, so sind für die Gemeinden wiederum
die Bestrebungen der Synode für Herstellung eines möglichst reinen
Textes der heiligen Schrift von großer Wichtigkeit. — I n Bezug
hierauf verlas der Präses ein Schreiben des Ehstländischen General-
superintendenten Schul tz, des Inhaltes, daß der Akademiker W iede -
m a n n sich bereit erklärt habe, eine Revision des ganzen Textes d«
Reval - Chstnischen Bibelübersetzung vorzunehmen. Die, hieran ge>
knüpften Verhandlungen der Synodalen führten zu dem Resultate,
daß die Chstnischen Sprengel des Liuländischen Consistoiialbezirkes sich
bereit erklärten, diese Revision, falls sie von der Chstländischen Pro-
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vincialsynodc gewünscht weiden sollte, auch ihrerseits zu unterstützen,
und zu dem Ende einen, später zn vereinbarenden Antheil an den,
damit verbundenen Kosten zn tragen, jedoch nur nntcr der Bedin-
gung, daß der Uebcisctzung der Wickschc Dialekt erhalten, und daß
vor der Inangriffnahme des Werkes den daran Beseitigten eine
Probe des revidirten Textes, etwa ein Druckbogen des Evangelii
Mat thäi , zur Einsichtnahme vorgelegt werde. Der Präses wurde
ersucht, Solches dem Ehstländischcn Generalsuperintcndenten mitzu-
theilen. — Anlangend die Lettische Bibelübersetzung, so wurde den
Synodalen mitgetheilt, daß die Vertrauensmänner, welche in frühere»
Jahren erwählt worden, in ihren Functioncn verblieben seien, und
im vorigen Jahre am 14. December einer allgemeinen Sitzung der
Pastoren Liv- und Kurlands und der Direktoren der Bibelgesellschaft?-
Sectionen von Riga und Mi tau , in M i tau beigewohnt hätten. Auf
dieser Sitzung habe man sich vollkommen über das Maß der vor»
zunehmenden Emendationen, und über die Ar t und Weise der Arbeit
geeinigt, und sei nunmehr nach dieser Uebereinkunft das neue Testament
von Pastor V ie le «stein in Kurland bis auf die Briefe an die Corinlher,
die Pastoralbriefe, und die Apokalypse beendet. Das alte Testament
dagegen habe Pastor K r o o n von Lennewadcn so weit rcuidirt, daß
nur noch die 3 Propheten Ieremias, Ezechiel, und Daniel der Durch-
ficht zu unterziehen seien, Es stehe demnach zu erwarten, daß im
nächsten Jahre das Werk so weit werde geführt sein, daß Pastor
B ie lens te in , welchem die Leitung des Ganzen übergeben worden,
das Werk der BePrüfung, resp, der Annahme durch, dazu von beiden
Provinzen zu ernennende Pastoren werde vorlegen können.
I m Interesse der Gemeinden wurde auch die Chstnische Volks-
litteratur und Tagespresse in Durchsprechung gezogen. Leider steht
diese ja immer noch der Lettischen nach, und wird hinter ihrer Schwester
so lange zurückbleiben lnüssen, als es ihr an Männern fehlt, wie der
Lettische Theil unseres Landes ihn z. B, an dem, in diesem Jahre
vom Herrn heimgerufenen Pastor Ne lken von Ubbenurm hatte,
d. h. so lange es ihr an Ehstnischcn Pastoren fehlt, die sich in Ne i -
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tenscher Weise der Volkslitteratur annehmen. Allerdmgs ist man
im Ehstnischen Livland leider vielfach noch so jung, daß man die
Volkslitteratur gern dem Hirtcnstabe der Pastoren entziehen möchte,
um sie sich ganz frei bewegen zu lassen. Jugendlichkeit ist aber ein
Mangel, der sich alle Tage verringert, und so wird dem Ehstnischen
Livland ja wohl auch über kurz oder lang die Zeit kommen, wo es
sich wieder an den erprobten Hirtenstab anlehnt und erkennt, daß in
der Lutherischen Christenheit ganz und gar keine Gefahr darin liegt,
die Pastoren nicht nur in den geistlichen, sondern auch in den geisti-
gen Dingen die Leiter des Voltes sein zu lassen. Verlangt die Lit-
teratur doch wissenschaftlich tüchtig durchbildete Männer, und die
haben wir — Gott Lob! — an unseren Pastoren, und sind die
einzelnen Nationalitäten doch auch Brüder unter einander, die ein
Jeder dem Anderen mit der Gabe dienen sollen, welche sie von Gott
empfangen haben. A n Befähigten, wie Neiken einer war, wird's
dem Ehstnischen Theile Livlands daher nicht fehlen, es gilt nur, wie
Neiken um des Herrn willen auch für das Volk ein brennendes
Herz zu haben. Das wurde allen Synodalen durch Pastor Holst
von Wenden Stadt nahe gelegt, indem er in wenigen, aber gewichti-
gen Worten des so frühe Heimgegangenen Bruders gedachte, und die
Synodalen veranlaßte, zum Andenken an ihn, dem, von Allen Ge-
liebten, die beiden ersten Verse des Grafschen: „Christus, der ist
mein Leben, und Sterben mein Gewinn" zu singen.
Für das Wohl unserer Gemeinden sorgt weiter die Taubstum-
menanstalt zu Fennern im Pecnauschcn. Ueber dieselbe berichtete,
da Pastor S o k o l o w s k y von Fennern leider nicht selbst hatte zur
Synode kommen können, weil die vielen Kranken seiner Gemeinde
seiner unausgesetzten Gegenwart bedurften, Pastor Schneider von
Hallist, Zunächst dankte er in Pastor S o k o l o w s k y s Namen, für
die, ihm von den Brüdern zugestellten Liebesgaben an Geld. Seit
dem Augustmonate 186? waren an solchen Liebesgaben wieder ein-
gegangen 540 Rbl. , so daß von den, in Aussicht gestellten Geldern
aus dem Lettischen Livland nun nur noch 540 Rbl,, aus dem Chst-
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nischm alier nur noch 385 M l , sich in Rückstand befinden, um die
Höhe der Summe zu erreichen, welcher die Fennernschc Anstalt be-
darf. >»n auf die eigenen Füße hintreten zu können. An den Rechen-
schaftsbericht über Einnahme und Ausgabe der Anstalt knüpfte Pastor
Schneider die Mittheilung, daß der erste Zögling der Fennernschen
Taubstummenschule, M ä r t Wancs, der zu so schonen Hoffnungen
berechtigte, am 1 . Aug, d, I . selig im Herrn entschlafen, und daß am 3.
Ang, ein taubstummes Mädchen aus Reval an seine Stelle getreten sei,
das ebenfalls zu schönen Hoffnungen berechtige. Zu bedauern ist,
daß unser Volk sich immer noch nicht recht an dieser, doch so sehr
wichtigen und heilsamen Sache betheiligcn wi l l , und daß es immer
noch Selbstsüchtige genug giebt, welche die Taubstummen in ihrer
Verkommenheit erhalten wollen, um sie als die besten Lastthiere bei
der Arbeit verwenden zu können, deren Hand und Fuß gehorchen,
und deren Mund nie widerspricht. — An Pastor Schneiders M i t -
theilungen in Bezug auf die Ehstnische Taubstummenanstalt zu Fcnnern
schlossen sich die, über die projectirte Lettische. Die, hierauf beziig-
lichen Sprengelsvota stellten heraus, daß 1) verschiedene Localitäten
für dieselbe in Aussicht genommen seien, und 2) daß ein junger
Lette, Namens Dhboling. welcher den Kreisschulcurs durchgemacht,
und sich darnach weiter fortgebildet habe, seit einiger Zeit schon in
Riga von dem Taubstummenlehrer S t ü n z i für eine der C g l o n W n
gleiche Thätigkeit vorbereitet werde, um seiner Zeit ebenso an dcr Letti-
schen Taubstummenschule dienen zu können, wie E g l o n an der Chst-
nischm zu Fennern. Da nun Ohboling ganz unbemittelt sei, so
seien die Kosten für seinen Aufenthalt in Riga bisher theils von dein
Heimgegangenen Pastor Neiken von Ubbenurm, theils von Pastor
Punschel von Wenden-Land auslagsweise bestritten worden. Ueber-
Haupt werde sein Aufenthalt in Riga ca, 250 Rbl, kosten. Die
Synodalen beschlossen, die genannte Summe, ebenso, wie die für
Fennern noch nöthige, aufzubringen, und zwar so, daß die Lettische
Schule, ganz eben so wie die Ehstnische z» Fennern, als gemein-
schaftliche Sache aller Synodalen angesehen werde, dieselben mögen
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nun de»! Lettischen oder dem Lhstnischcn Theile unseres Landes an-
gehören, Vo» anderer Seite wurde darauf hingewiesen, daß außer
Ohboling auch noch ein andcrcr junger Lette, Namens Gcß (?), im
Wrißenfelscr Seminar aiioinbildet, bereit sei, Taiibstmmnenlchrcr zu
werden. Da nun voraussichllich für jede Taubstummcnschulc 2 Lehrer
cifordcrlich sein werden, sü crfiichlcn die Synodalen ihren Präses,
sich dafür inleressircn zu wollen, daß Geh (?) bewogen werde, einen
Monat lang in Riga unter der Leitung Herrn S t ü n z i s in der
Riga« Ts'Ubstummcnauslalt der litterarisch-praktischen Bürgewerbin-
düng, welche ja zugleich mich Ccntralanstalt für Lwland sei, mitz»-
untcnichlln. damit Herr C t ü n ^ i darnach sein Urlhcil üb« ihn abgeben,
und Gcß (?) dann, falls er sich tüchtig erwiesen, für die Lettische Taub-
stummenanstalt gewonnen werden könne. Außerdem wurde beschlossen,
auch KmlauN ebenso für unsere Lettische Taubstummenanstalt zu
intcressircn, wie Ehstland für unsere Chstnischc intcrcssirt worden ist,
und. falls Kurland auf Lwlands Wünsche eingehe, die Lettische Taub
stumiuenschule in Riga oder in dessen Nähe zu errichten. Der Präses
ucrsprach freundlichst, auf der ipchstbcuorstchendcn Kurläudischcn
Synode für diese Sache einzutreten, — Gott wolle nun in Gnaden
in unserem Volke das rechte Interesse für die armen Taubstummen
erwecken, damit unsere 3 Anstalten, die Teutsche in Riga, die Lhst-
nische in Fcnncrn, und die in Aussicht genommene Lettische in oder
bei Riga alle noch entgegenstehenden Hindernisse siegreich überwinden,
»nd zu seiner Ehre und zum Heile der Taubstummen mehr und
mehr erblühen mögen.
Wenden wir uns nun t'on dem Interesse der Synode für unser
Land dem Interesse derselben für das Reich zu. in welches Gott uns
hineingestellt hat, so haben wir da an der Unterstützungecasse das
Licbcsband, das uns mit allen übrigen Theilen des Reiches in Sachen
des Glaubens innig und stark verbindet. I n Vczug auf diese Lasse
rcfcrirte Pastor V o g e l uon Dickein im Wolmarschcn, daß sie im
Ichwcrflosscncn Jahre 31,645 Rbl . . also 2,400 Rbl . mehr als im
Jahre vorher eingenommen habe. Das erfreuliche Wachsen der
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Linnahme, sagte cr, sci namentlich dcm Uiostande zuzuschreiben, daß
zu dcn bieheiigcn 20 Bezirke »Coiümitlss das von Tarutino in
Bcssarabicn als 21. hinzugekommen sci, und cincn Beitrag von
2,368 Nlil. eingesandt habe. Der übrige Zuwachs sci leider nur ein
mibcdculcndcr. ja bei 8 Bezirks» Lu!»mit!6s sei eine Miiidcrzahlung
zu beklagen, Wachsen nu» die religiöse» Bedürfnisse allüberall, so
habe die llütelstü^lngskasse sich lcidcr genöthigt gesehen, in! lehtvcr»
fiossencn Jahre noch mehr Bittgesuche abzuweisen, als frühcr. Die
abgeschlagenen Bitten npräsentiren die sehr stark Siiüinie von 41,450
Nabeln Dcssen ungeachtet wurden im Laufe des Iuhres 186? nicht
weniger als 109 Gemeinden unterstützt, »i« zwar mit der Gesammt»
sünimc von 29.269 Nudel», I n Rücksicht auf die vielen, noch uncl>
füllten Bitten unserer Diaspora»Gemeinden, wie auch auf die Vc>
dentsamleit der Untcrstüßimgecassc für die, bei ü„s selbst vielfach so
dringend nothwendige Gründung neuer Pfarren, ersuchte der Referent
die Eynode inständig, in ihrer Wirksamkeit für di^ sc Lasse nicht müde
zu werden, vielmehr, auch in Zeiten der Noth u»o Bcdräugniß, und
auch bei eigenen Bauten in dcn Hcimathsgciücindc», doch die Schärflcin
der Liebe der Ulitclstühiingscassc nicht vorzuenthalten. Weiter bc>
richtete cr über die Verhandlungen, welche im C'ntralcommitlü und
auf den Synoden des Jahres 186? darüber a/pflogcn worden seien,
in welcher Wcife das Intcrcsse unserer Gemeinden mehr und mehr
für die Untcrstühilngscasse zu gewinnen sci, Hinsichts seiner, im
vorigen Jahre der Eynode gemachten, und von derselben angcnom»
mcncn Anträge rcfcrirtc cr,
1) daß für den Kirchcnbau in Gudmannsbach von dcn Lettischen
Hilfecommittüs 30 Rubel gesammelt worden, für Oslsibirien
aber von dcn Lettischen und dcn Ühstmschcn Hilfecommillü's
183 Rubel.
2) daß das Livländischc Vezirköcommittü zu Gunsten der Anstellung
eines Lettischen Adjimctcn des nsp, Pastors für die Letten
Lutherischer lionfessiou im Gouvernement Pleskau auf 5 Jahre
1,00 Rubil jährlich bewilligt habe, und daß der Pastor Hesse
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von PIcekau mit den, Gesuche »n> cinc. dem entsprechende Unter-
stühung auch an die übrigen Baltischen Bezirks-Lonimittü's
gegangen sei.
3) daß die Herausgabe von fliegenden Blättern über einzelne, bc-
sonders dringende Nothstände voraussichtlich bald erfolge» werde,
da er eben drei Manuskripte für derartige Blätter den» L!v>
ländischcn Veznkscommittü zur Veröffentlichung zuzustcllcn im
Begriffe sei.
4) daß das Livländische Vczi>kecol»mi!!6 die Herausgabe Lettisch
geschriebener Jahresberichte nur eventuc! zugesagt habe, weil e«
bisher an solchen Verichlcn den erwünschten Cifolg nicht wahr-
genommen habe, und daß er sich daher denn auch noch nicht
zur Abfassung eines solchen Berichtes habe entschließen können.
Schließlich ersuchte er de» Präses, die Synode zu ihrer Meinung«-
äußerung über folgende beide Fragen veranlassen zu wol len:
1) ob die Thätigkeit von, Unterstühungscassenfcstc besuchenden Reise»
Predigern zur Mehrung des Interesses für die Licbciarbcit
unseres Institutes wünschenswert!) sei, und wie cln» diese
Thätigkeit dann z» organisiicn sei?
2) ob innerhalb der bestehenden Committübezirkc vorzunehmende
specielle CoUcctcn für Einzelgemeinden im Interesse dieser zu
begünstige», oder im Interesse der Allgemeinheit zu unterdrücken
seien?
Die Vernehmung der Meinungsäußerung der Synodalen wurde vom
Präses, als zunächst in den Sprengeln zu vcrlautbarcnde. den Pröpsten
zugewiesen.
Das, auch hierher gehörige Dcsidcrium des Werroschcn Sprengels,
hinsichls dcs Baues einer neuen Evangelisch-Lutherischen Kirche zu
I r l u i s t in Stelle der ganz verfallenen alten, wurde dadurch erledigt,
daß der Präses sich ersuchen ließ, diese Sache an das Livländifche.
resp. Lettisch-Livländischc Vezirkscommitlü der Untcrstühungscasse zu
bringen, und daß Referent, ein Gleiches in Dorpat. resp. bei», Ehst-
nisch'Li»ländischcn Lommittü zu thu» versprach.
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Gehen wir nun über das Reich, welchem wir angehören, hin-
ans, nnd ziehen die Gränzen unserer Kirche noch weiter, so mußte
die angekündigte Berichterstattung über die allgemeine Lutherische
Lonfercnz unserer Tcutschländischen Brüder zu Hannover wegen
Mangels an Zeit außerhalb der SM'dalsihuugen gegcb n werden.
S ind aber die Verhandlungen dieser Konferenz schon in den öffent'
liehen Blättern genugsam beleuchtet worden, und liegen außerdem
bereits i n extenso gedruckt vor, so bcschcidct Referent sich, hier weiter
auf dieselben einzugehen, Gott aber wolle die brüderliche Liebe, in
welcher sich auch da der rechte einige Glaube erwiesen hat, wirken
lassen, was vor ihm gefällig ist, auf daß unsere Kirche, welche nie
eine aggressive gewesen ist, und welcher daher Niemand den Vorwurf
machen kann, daß sie in fremde Gebiete hinübergegriffen habe, die
aber doch immer als die Sccte hinbestellt wurden ist, welcher an allen
Enden der Well widersprochen w i rd , wieder mehr und mehr
in sich erstarke, und ale Summe lebendiger Steine sich Gott zum
geistlichen Tempel erbaue, von welchem Recht und Licht in alle Welt
hinausgehen, und in welchem alle Mühseligen und Bcladcncn Frieden
und Ruhe finden in der Erquickung vom Angesichte des Herrn.
I n Sachen der Mission, durch welche wir den Befehl des Herrn
«füllen, alle Völker zu seinen Jüngern zu machen, und das Fern?
nahe z» bringen, und das Unbekannte bekannt zu machen, nfcrirte
Pastor S o k o l o w s k y von Ronncburg im Weudcnschcn, Dem Texte
der diesjährigen Leipziger Missionefcstprcdigt des Superintendenten
N a g e l Luk. 10, 2 1 : „ Ich preise dich, Vater und Herr Himmels
und der Erden, daß du Solches »erborgen hast de» Weisen und
Klugen, und hast es gcoffenbaret de» Unmündigen" sich anschließend,
wies er nach, wie in der Missionsarbcit besonders das Evangelium
sich erweise, als den Klugen ve rbo rgen , damit sie es suchen mögen
als etwas, das sie in i h rem Lichte nicht finden können, und doch
brauchen zu ihrer Seelen Seligkeit, und damit sie , s fassen als etwas,
das sie in ih rem D u n k e l nicht finden können, und doch brauchen,
um das ewige Leben zu haben, Die H e i d e n m i s s i o n anlangend.
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könne er mittheilen, daß das verflossene Jahr cin Inhr ungestörter
Foitarbcit geniesen sei, und daß du- Visititatioosreisc des Missions-
cullegiendircctors D i ' , H a r d c l a n d zu der erfreulichen Hoffnung bc>
rechtige, sie werde manche schwierige Frage im Verhältnisse der Mis-
siouare zum TraulMbarer Kirchenrathe, und dieses Kirchenrathes zum
Leipziger Missionsdirectorio lüscu, und die Tammulisäicn Gcmcindm
dem Ziele ihrer Eclbst-Erhaltung »nd Verwaltung näher führen.
Die Antrabe» dieses Jahres anlangend, sn haben dieselben die Ein-
nahmen um 5,000 Thlr, nberstiegen, was uns und unsere Gemeinden
treiben möge, auch iu dieser Zeit der Dürre »nd des Mißwachses die
gewohnten Liebesgaben darzubringen. Stählten diese Gaben doch,
dm Heiden z» gute kommend, zugleich den guten M u t h der Geber
in schwerer Zeit, und seien cin Schatten de? Herrn über ihrer rechten
Hand, daß uns des Tages die Sonne nicht steche, noch des Nachts
der Mond, Damit aber in unseren Landgemeinden die warme Theil-
nähme an der Mission erhalten werde und wachse, sei darauf zu
achten, daß die Kmntnißnahmc uon dem Missionswerke mehr Aus
brcitnng finde. Cr habe sich darum mit Pastor Hansen von Paistcl
verbunden, gemäß der Aufforderung des Herausgebers der trefflichen
Wcrdaucr Blätter, Lettische »nd Ehstuischc Ucbersrhimgen dieses Blattes
zu besorgen, welche, wie das Teutsche Original, m 6 Haupt uud 3
Beiblättern z» höchstens 15 Kop. p ro Jahrgang erscheinen sollen.
Die Synodalen billigten dieses Unternehmen, und sagten demselben
ihre Unterstützung zu, die Pröpste aber übernahmen cs, die Zahl der
Abonnenten in ihren Sprengeln dem Pastor S ^ k o l o w s k y bis zum
1, Octobcr d I , mitzutheilen Zugleich wurde von der Synode be>
schlossen durch Pastor S o k o l o w s k y und Pastor Hansen die Pastoren
Rigas, Nevals, Kurlands, (thstlands, OesclS und Petersburgs für
diese Sache zu intcressire». Finde sich eine genügende Zahl uon
Abonnenten »nd Interessenten, so solle das alsbaldige Erscheinen der
Wcrdancr Blätter in Lettischer und in Chstnischer Sprache durch die
Presse notificirt werden. — Die I u d e n m i s s i o n anlangend, rcfenrte
Pastor S o k o l o w s f y dann weiter, so arbeite, nach wie vor, d«
6l0 Propst U. H. Wil l igetobt,
Katechet Ad le r , unter der Leitung des Pastors Sei ler zu Vauike
an der Bekehrung feiner Volksgenossen. Dank dcm Worte über
Iüdcnmission, welches Präses Synodi öffentlich in den Mittheilungen
Pastor M ü l l e r s von Sauckcn gesprochen, sei das gr ndlose Gerede
wider dieses Werk des Gehorsams gegen den Herrn und der Barm-
Herzigkeit gegen Israel für jetzt zum Schweigen gebracht. Diese«
Echwcigcn dürfe uns aber nicht lässig machen, müsse uns viclüichr
treiben, im Dienste jenes Gehorsams und jener Varmherzigfeit weiter
zu arbeiten, und zwar sowohl an der Beseitigung der Mängel, an
welchen unser Wert leide, als auch an der Enlfaltiing desselben. —
Die Synodalen stimmten Pastor Sokolowsky bei. und erbaten ihn,
wie den Präses der Synode, die, zn diesem Zwecke bereits begonnenen
Berathungen mit den übrigen Piom'ncial' und Stadt»Shnodcn unserer
Lande fortzuführen. - An Missionsgcldcrn sind im lctMerflosscncn
Jahre bereits eingegangen:
für Leipzig aus dcm Sprengel R,ga , . 263 Rbl. — Kop,
„ „ ., Wolmar . 511 „ 55 „
,. „ ,. Wenden . 581 „ — „
.. .. .. Walk . . 198 .. 20 ..
« » „ , Dorpat lmit
Einschluß der Gaben der St. Io-
hannis- und der Uniuersitäts Gc-
meindc der Stadt Dorpal im Bc-
trage von 288 Nbl.) . . . 404 „ - „
„ aus dcm Sprengel Wciro (mit
Einschluß ocr Gaben der St.
MaricN'Gemcinde in Dorpat im
Betrage uon 109 Rbl. 24 Kop.) 575 „ — „
„ aus dcm Sprengel Fellin . . 612 „ — „
iu ßummu, 3114 Rbl. 73 Kop.
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M i d. Iudenmission mis d. Sprengel Riss« . 39 Rl>l. 15 Kop.
., « ., Wolmar 84 „ — „
„ „ „ Wenden 41 „ — „
« Weil . 22 „ 90 .,
Dmpat 41 „ ^ „
(davon aus der Stndt 15 Nlil.)
„ aus d. Sprengel Werro 64 „ — „
Fellin 62 „ — „
in LUMM», 354 Rbl. 5 Kop.
Die Gcldcr aus dcm Cprcnsscl Pcrnau w^rcn noch nicht ein-
grgangcn, weil dcr Propst durch Kranklicit an, Kmünicn zur Synode
war verhindert worden.
Für Hcrrmannelmlg 30 Rbl. — Kop.
„ den Missionar Hahn 61 „ — „
.. Basel 8 „ 50 .,
„ dcn Missionar Tiismann 1 „ 50 „
in Lummll 101 Nl>l, — Kop.
Aus Ocscl sind ciugrgangen:
Für Leipzig 240 Nbl, 59 Kop.
„ die Iiidcnmission 30 „ — „
in summ» 270 Nl>l. 59 Kop.
iu LUlumll sullunllruin aus Liul, ohne Pcrna» 3,870 Nlil. 34 Kop.
An die Verhandlungen in Sachen dcr Heiden- und Juden, oder
der äußeren Mission schließt sich an, was Pastor Vogel uo» Nickeln
in Sachen dcr inneren Mission über dcn Fortgang dcr Thätigkeit
»nscrcr. in Riga lilfindlichcn Agentur für Verbreitung chriftlichcr
Volleschr,ftcn rcfcrirtc. Von Wichtigkeit war hier, daß berichtet we»
dcn konnte, die genannte Agentur habe neuerdings eine Reihe ki:chcn>
historischer Tractatc herausgegeben, und in dcn Vertrieb gebracht,
An seinen Bericht knüpfte Pastor Vogel dcn Dank des Geschäfts-
führcrs der, in Rede stehenden Agentur. Pastor Lüscwih, für die.
uon den Synodalen bisher bewiesene Förderung seines Werkes, und
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die Bi t te, die Synodalen niögen ihre Liebe auch fernerhin diesem
Werke zuwende».
2L,c sehr uiel wir noch i imml hier zn Ihun haben, stalle auch
der Kircheubcricht heraus, welchen der Präses dem Prolocollführcr zur
Einsichtnahme für die Synodalen behändigtc. Zur Verlesung auf
dem Salc gelangte derselbe dieses M a l nicht, weil dic dazu nölhige
Zeit uiangelle. Nachtheil einsprang aus diesem Vcifahrcn nicht,
weil, was besondere Vcmcksichügung bedurfte, schon anderweitig war
in Anregung gebracht worden, das Allgemeine aber nur dann gefördert
werden kaun und wird, wenn ein jeder Pastor an seinem Orte sich
als ciueu rechten Diener Christi erweist, der das Verlorene sucht, um
es selig zu machen, das schwache stärkt, damit es uichl ersterbe, »nd
das Gewonnene baut, damit dic Hülle Gottes mitten unter den
Menschenkindern aufgerichtet werde.
Nicht ohne wcseullichc Vcdeulnng für den Entwickelungsgang
unserer Kirche sind die agrarischeu Verhältnisse nnscres Laudco. M i t
vollem Rechte wurde daher unter Anderem auch daran erinnert, daß
es am 26. März nächsten Jahres 50 I^hr werden, daß in unserem
Lande dic Leibeigenschaft aufgehoben wurde, DK Synodalen ersuch-
tcn ihrcu Präses, in Rücksicht hicranf einen Lonsistorialbcfchl erwirken
zu wollen, der ein, am Sonntage vor dem 26. Mävz in de» Kirchen
zu haltendes Dankgcbct für dic, mit der Aufhebung der Leibeigen-
schaft unserem Volke erwiesene Wohlthat anordne. Der Präses lier
sprach, diesem Gesuche nachzukommen.
Die, in Folge der, uor nun bald 5t) Jahren aufgehobenen
Leibeigenschaft gewordene» Verhältnisse unserer agrarischen Zustände
hatten den- Wolmcnschcn Sprengel z» dem Dcsidcrio veranlaßt, es
möge die Betheiligung der kleinen Grundbesitzer au der Wahl der
Kirchenuorstcher von den Sprengeln in Erwägung gezogen werden.
Ebenso war der Nigische Sprengel hierdurch zu dem Dcsidcrio bc>
wogen worden, dic Sprengel mögcn die Betheiligung dieser Grnndbcsihcr
an den Kirchen- und Echulcom,cntcn in Berathung zichcn. Beide
Dcsidcncn wurden den Eprengclesynodcn zur Erwägung zugewiesen,
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Erwähnt werden mag nun noch das. daß der Synode über
den Bestand der Vicar-, der Synodal- und der Emeriten Lasse Rechen-
schaft abgelegt wurde, und daß Präses gelegentlich der Ncchcnschafts
ablcgung über den Stand der, ohne Zweifel höchst Wichligen Emcri
tcncassc den Synodalen dao Schreiben des Gcneralconsislorii mit-
theilte, in welche»! dasselbe die Lutherischen Pastoren im Russischen
Reiche zum Beitritt z» einer, ncucrdings in Petersburg gestifteten
derartigen Lasse auffordert; — daß dc> Präses den Tyuodalcn die
Veränderungen im Pcrsmwlbcstande des geistlichen Ministern Liv>
lands im letMrflosscncn Jahre »litlhciltr, dieselben darauf aufmcrk-
sam machte, was sie bei Urlaubsgesuchen z» beobachten hätten, und
darauf hinwies, wie es, um geordneter kirchliche! Buchführung willen
nothwendig sei, daß in den Taufregistcrn, um auszustellender genauer
Attestate willen, dem Namen des Vaters auch der Gcbmtsname der
Mü l l e r , und in Attestaten für Soldaten dem Namen des Personal-
buchcs auch der des Militäipasscs in Klammern hinzugefügt werde,
wc>! die Soldaten als solche oft andere Namen erhalten, als die,
unter welchen sie in den kirchlichen Personalbüchcr» verzeichnet stehen;
— und daß ein Schreiben des statistischen CommitW in Sachen
der. von dm Pastoren diesem Committ6 einzusendenden Tabellen
vom Präses mit den Pröpsten uorbcrathcn, dann von den Synodalen
eingehend discutir», und endlich so erledigt wurde, daß die Synodalen
den Präses ersuchten, sich mit dem statistischen Eomm!t>6 darüber in
Relation z» sehen, wie den Wünschen dieses Committüs von den
Pastoren in geeignetster Weise nachgekommen werden möge, ohne daß
den Pastoren zugcmuthet werde, Schreibereien zu übernehmen, welche
ihnen zu viel Zeit und Kraft rauben.
Nach Erledigung aller, in Verhandlung gezogenen Gegenstände
sprach der Präses zunächst gegen Gott seinen Dank dahin aus, daß
er ihm in Gnaden Kraft gegeben, troh leiblicher Schwäche und Un-
päßlichkcit der Synode anzuwohnen, und ihre Berathungen zu leiten.
Darnach dankte er den Synodalen, daß sie ihre Verhandlungen
durchweg im Geiste brüderlicher Liebe gcpstogcn. Endlich sprach er
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den Wunsch aus. daß Gottes Segen die Synooalen hcimgeleitcn.
und ihre Arbeit an den Gemeinden fruchtbar »lachen möge. Darnach
sprach er ei», >»it dem Vaterunser abschließendes Gebet, und ertheilte
den Synodalen im Namen Gottes seinen S>gcn. Die Synodalen
sangen nun von S c h m i d t ? : „Fahre fort, Zion, fahre fort im Licht"
die beiden lchten Verse, „Brich herfür, Zion, brich herfür. und Halle
»ns. Zion. halte deine Treue," und sprachen dann durch Propst
C a r l b l o m l'on Tnrwast im Fcllinschen dem Präses ihren Dank für
seine liebevolle und umsichtige Leitung au?, und wünschten, caß Gott
der Herr ihn noch lauge der Kirche Liulands erhalten möge.
Aus der Noth des vorigen Jahres waren die Synodalen zu
ihren Berathungen zusammengetreten, in die Nolh des gegenwärtigen
Jahres kehrten sie heim. Die Wunden früherer Drangsal hatten sie
mitgebracht, den Wunden neuer Drangsal gingen sie entgegen.
Waren sie aber nicht muthlos zusammengetreten, so gingen sie auch
nicht muthlos aus einander. M i t ihnen war der Herr gekommen,
mit ihnen ging der Herr. Sie standen und sie stehen auf dem Worte
Ps, 46. 2 — 6 : „Gott ist unsre gul'ersicht und Stmkc. eine H,Ife in
den großen Nöthen, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir
»ns nicht, wenngleich die Welt unterginge, und die Berge mitten ins
Meer sänken; wenngleich das Meer wüthete und wallctc. und vor
seinem Ungestüme die Berge einfielen. Dennoch soll die Stadt Gottes
fein lustig bleiben mit ihrem Vrünnlein, da die heiligen Wohnungen
des Höchste» sind. Gott ist bei ihr darinnen, darum wird sie wohl
bleiben; Gott hilft ihr frühe." Darum sangen und singen sie denn
l»ich, wie zu Anfange: „Wachet auf. ruft uns die St imme." zu
Schlüsse: „Glor ia sei dir gesungen mit Menschen und cngclischen
Zungen, mit Harfen »ud mit Cymbeln schön. Von zwölf Perlen
sind die Pforten in deiner Stadt; wir sind Consortcn der Engel hoch
vor deinem Thron. Kein Aug hat je gespürt, kein Ohr hat mehr
gehört solche Freude, Deß find wir f roh: ^ o . ^ o ! ewig i n äuloi
M d i l o ! " Dns walte Gott durch Christum Jesum!

